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Tactisclie Studie von Frledrioli Freiherrn Mühlwertli-G^rtner, k. k. Major des 

Rnhestandes. 

(Hiezu Taf. I.) 



Als am 6. August 1870 Nachmittags 1 Uhr der den rechten fran- 
zösischen Flügel bei Wörth commandirende Divisions-General Lartigue 
erkannt hatte, dass weiteres Vordringen der feindlichen Infanterie von 
Morsbronn gegen Elsasshausen auch die Stellungen bei Wörth ernsthaft 
bedrohe, befahl er, dass ein Regiment der östlich von Eberbach im 
Grunde haltenden Cürassier-Brigade Michel dieser Infanterie in die 
Flanke falle. 

In Folge dieses Befehles nahmen die beiden Cürassier-Regimenter 
der Brigade und Theile des 6. Lancier-Regimentes, in der auf der Bei- 
lage Tafel I (I) ersichtlichen Formation — anfangs, wie es scheint, ohne 
über die feindlichen Abtheilungen Näheres zu wissen -— die Richtung 
auf Morsbronn. 

Das AngriflFs-Terrain war der Cavalerie wenig günstig. Baumreihen, 
dicht über' dem Boden abgehauene Baumstrünke und tiefe Gräben waren 
der Bewegung sehr hinderlich, ohne das Schussfeld der Infanterie irgendwie 
zu beschränken. 

Nachdem die Brigade Michel beim Vorbeireiten an dem schon von 
prenssischer Infanterie besetzten Albrechthäuserhof starkes Gewehrfeuer 
erhalten hatte, suchte sie- in schnellster Gangart jene preussischen Abthei- 
lungen zu erreichen, die sich nun auf der Morsbronn nordwestlich vor- 
liegenden Höhe zeigten. 

Diese erwarteten den Angriff, obwohl sie Zeit gehabt hätten, sich 
in die Häuser und Gärten im Rücken zu werfen, da wo sie eben standen, 
nur theilweise hinter Baumreihen gedeckt, in Formationen, welche die 
beste Feuerwirkung gestatteten: in breiten Fronten. 

Das 8. Cürassier-Regiment fahrte den ersten Stoss: es gerieth in 
das Feuer der beiden Compagnien und der beiden Halb-Bataillone des 
32. Regimentes und erlitt in wenig Augenblicken furchtbare Verluste. 
Rechts imd links an der Infanterie vorbei, theilweise auch die Schützen 
der 2. Compagnie durchbrechend, suchte der Rest theils durch das Dorf, 

Or^ao der mUit.-wiKaengchaftl. Vereine. XVII. Bd. 1878 1 



2 Mühlwerth-Gärtner. 

theils um dessen Nordseite herum die Ostseite zu gewinnen. Dabei stiess 
es aber zuerst in den Dorfstrassen auf die beiden Compagnien des 
32. Begimentes, dann an der Ostseite auf die Abtheilungen des 80. Regi- 
mentes und erlitt durch das Schnellfeuer Beider noch weitere bedeutende 
Verluste. 

Das 9. Cfirassier-Begiment, etwas später als das 8. attakirend, 
wurde auf 300 Schritte von dem Feuer der gleichfalls in breiter Front 
entwickelten Pionnier-Compagnie empfangen, ritt eine Ecke der Compagnie 
nieder, jagte dann theils längs der Dorf- Lisi^re, theils durch das Dorf 
weiter, vermischte sich mit den Besten des 9. Begimentes und eilte mit 
diesem in der Bichtung auf Dürnbach weiter. 

Die in letzter Linie attakirenden Lanciers trafen ungefähr auf die 
8. Compagnie des 32. Begimentes, doch so, dass diese, links schwenkend, 
den vorbeijagenden Beitern eine Salve ga^ und selbe dann mit Schnell- 
feuer verfolgte. Was dabei von den Lanciers nicht getroffen wurde, jagte 
den Cürassieren in der Bichtung auf Dürnbach nach. 

Die üeberreste der Brigade Michel suchten sich nun auf Umwegen 
der eigenen Infanterie wieder zu nähern, das führte aber nur zu neuen 
verlustreichen Zusammenstössen mit dem preussischen 12. Huszaren- 
Begimente und der von der Sauer nachrückenden feindlichen Infanterie. 
Von der Brigade Michel und dem 6. Lanciers-Begimente mögen nur 
wenige Beiter die französische Armee wieder unversehrt erreicht haben. 



Als am 16. August 1870 um Mittag das 2. französische Corps 
dem Andränge des 3. preussischen zu weichen begann, ja der Bückzug 
der Brigaden Bastoul und Yalaz^ in volle Flucht ausartete, versuchten 
Bazaine und Frossard das Gefecht durch die bei B^zonville bereit- 
stehende Cavalerie herzustellen '). 

Nachdem zwei Escadronen eines Lancier-Begimentes, ohne eigent- 
lich angegriffen zu haben, umgekehrt waren, ging das Garde-Cürassier- 
Begiment in zwei Treffen zu zwei Schwadronen, die 6. Escadron im 
dritten Treffen, in der Bichtung auf Flavigny gegen die preussische Infan- 
terie vor. 

Durch stehengebliebene Bagage-Wagen und andere den Boden 
bedeckende Lagerreste aufgehalten und etwas in Unordnung gebracht, 
traf der Angriff diejenigen Compagnien der preussischen 10. Infanterie- 
Brigade, welche sich um diese Zeit östlich von Flavigny gegen die 
Chaussee vorbewegten. Das erste Treffen der Cürassiere zerschellte an dem 
auf 250 Schritte abgegebenen Schnellfeuer der in Linie entwickelten 6. 
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Der Beiterangriff auf Infanterie. 3 

und 7. Compagnie des 52. Begimentes. Die anderen Staffeln stürmten 
rechts und links an der feindlichen Infanterie vorbei. 

Das zweite Glied der Preussen machte .Kehrt" und feuerte von 
hinten in die französischen Curassiere, welche nun auch von den Füsilier- 
Compagnien des Begimentes Nr. 12, sowie von den zwischen Flavigny 
und der Chaussee vorrückenden Abtbeilungen der 6. preussischen Infan- 
terie-Division mit eben so ruhigem als sicherem Feuer empfangen wurden. 
Das französische Gürassier-Begiment hatte einen Verlust von 22 Offi- 
eieren, 208 Cürassieren und 243 Pferden, der Best entging nur durch 
schleunige Flucht dem Verderben. 



Am Nachmittage desselben 16. August 1870 befand sich die preus- 
sische 6. Infanterie-Division in kritischer Lage und erkannte General 
von Alvensleben, dass es vor Allem darauf ankomme, das 6. französische 
Corps, welches sich anschickte gegen Vionville vorzubrechen, nach Mög- 
lichkeit aufzuhalten. Es erhielt demnach die am Westausgange von 
Vionville bereitstehende Cavalerie-Brigade Bredow den Befehl zum Angriffe. 
Die noch verfügbaren 6 Escadronen dieser Brigade benützten, in 
Escadrons-Colonnen formirt, die deckende Mulde nördlich von Vionville 
zur Vorrückung, schwenkten dann wieder mit Zügen rechts und mar- 
schirten auf dem nunmehr östlich vorliegenden Höhenrande auf. 

Aus nächster Entfernung von , mörderischem ElPingewehr- und 
Artillerie-Feuer empfangen, warfen sich die beiden Begimenter, das 7. Güras- 
sier-Begiment links, das 16. Uhlanen-Begiment rechts, auf die nächsten 
feindlichen Massen. Das erste französische Treffen wurde überritten, die 
nächsten Batterien wurden durchbrochen, auch das zweite Treffen hielt 
die Attaken nicht auf, welche bis zu der Thalmulde nördlich B^zonville 
fortgesetzt wurden. Nun aber ritt die Brigade Murat gegen die Front, 
das 7. französische Gürassier-Begiment gegen die linke Flanke der 
Preussen, während ihnen zwei weitere Escadronen in den Bücken gingen. 
Von B^zonville her näherte sich die Gavalerie-Division Valabrägue. 

Athemlos vom langen Bitte (3000 Schritt), stark gelichtet und 
von allen Seiten von feindlicher Gavalerie umringt, müssen die preussi- 
schen Schwadronen sich nach rückwärts durchschlagen. Nach heisser 
Mel^e wurden die feindlichen Infanterie- und Artillerie-Linien noch ein- 
mal durchjagt und eilten die Beste der preussischen Gavalerie bis hinter 
Flavigny zurück. Der kühne Angriff hatte ungefähr die Hälfte derBeiter 
uod Pferde gekostet. 

Die begonnene Vorwärtsbewegung des 6. französischen Corps wurde 
eine kurae Zeit aufgehalten. 

1* 
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Als am Nachmittage des Schlachttages von Sedan das 7. franzö- 
sische Corps, von Westen und Norden her immer schärfer bedrängt, zn 
weichen begann, Infanterie-Beserven aber nicht mehr zur Hand waren, 
fiel der Cavalerie-Division Margu^ritte, welcher sich noch die Cavalerie- 
Brigade Savaresse des 12. Corps und mehrere Escadronen der Cavalerie- 
Division Bonnemain anschlössen, die Aufgabe zu, das Gefecht wieder 
herzustellen. Es galt, die preussische Infanterie zurückzudrängen, welche 
zu dieser Zeit theils den Band des Höhenzuges südlich Floing schon 
erreicht hatte, theils im Begriffe war, den steilen westlichen Abhang zu 
erklimmen *). 

Obzwar das heftige preussische Geschützfeuer von Norden her und 
sehr ungünstige Bodenverhältnisse schon während der Vorrücknng den 
tactischen Verband der französischen Schwadronen vielfach lösten, ritten 
diese doch mit aller ünerschrockenheit gegen die feindlichen Infanterie- 
Abtheilungen an, die ihnen in den Weg traten. Diese erwarteten den 
Anlauf meist hinter schützenden Gräben und Hecken in breiter Front 
und nur da in Klumpen, wo Deckungen fehlten und ein Angriff von 
mehreren Seiten möglich war. 

Der Kampf, welcher etwa eine halbe Stunde theils an den oberen 
Bändern, theils auf den Abhängen der Hochfläche südlich Floing geführt 
wurde, entzieht sich der getreuen Wiedergabe in allen Details. Im 
Grossen ' geschahen drei schnell auf einander folgende Verstösse, von 
welchen der erste vorzugsweise die 43. Brigade, der zweite die von 
Floing kommenden Truppen traf. 

Ein Theil der französischen Cavalerie brach aus Cazal vor und 
drang in die Linie der am Höhenrande südlich Floing aufgefahrenen 
8 Geschütze ein, wurde aber von der 5. Compagnie des 95. Begimentes 
durch Gewehrfeuer vertrieben. 

Die Schützenlinie der 43. Brigade tmd der Abtheilungen auf ihrem 
rechten Flügel wurde mehrfach durchbrochen, die nachfolgenden geschlos- 
senen Abtheilungen warfen aber durch ihr Schnellfeuer die Cavalerie 
überall auseinander. Zwei Cürassier-Escadronen brachen bis zum Nord- 
Ausgange von Gaulier durch, griffen zwei in der Nähe aufgestellte preus- 
sische Huszaren-Schwadronen überraschend an, geriethen alsbald in starkes 
Infanterie-Feuer, bogen nun gegen Floing aus und gelangten bis in die 
Gegend von St. Albert (nördlich Floing), wo sie anderen Infanterie- 
Abtheilungen erlagen. 

Die 12. und Theile der 1. und 2. Compagnie des 83. Begimentes 
wurden von Lanciers angegriffen, die zwar eiiien Schützenzug überritten, 



*) Siehe Tafel (HI). 



Der Beiterangriff auf Infanterie. 5 

dann aber an einer vernichtenden Salve anderer hinter einer Hecke auf- 
gestellter Mannschaften zerschellten. 

Die beiden Bataillone des 46. Begimentes waren ungefähr auf dem 
halben Hange der Hochfläche angelangt, als dort ein Angriff französi- 
scher Lanciers erfolgte. Das Feuer der 3., 6. und 7. Compagnie, unter- 
stützt von jenem der 8. Compagnie vom Kirchhofe her, trieb sie völlig 
auseinander. 6rös$tentheils rechts ausweichend, warfen sich die Lanciers 
nach Floing hinein, geriethen aber dort in das Schnellfeuer einer auf 
einer Seitenstrasse herbeigeeilten Jäger-Compagnie , das sie fast völlig 
aufrieb. Das Bataillon, zu dem diese Compagnie gehörte, mit Abthei- 
lungen hessischer Begimenter vermischt, hatte eben rechts des 46. Be- 
gimentes den Band der, Höhe erreicht, als zwei Cürassier-Schwadronen 
die 2., 3. und 5. Compagnie des 46. Begimentes attakirten, durch deren 
Feuer aber und das Flanken-Feuer anderer Abtheilungen nach schweren Ver- 
lusten abgewiesen wurden. Links der Cürassiere trafen Chasseurs auf die 
3. Jäger-Compagnie, überritten die Schützenlinie, bogen vor dem Feuer 
geschlossener Abtheilungen rechts aus und wurden schliesslich durch 
eine Salve der 2. Compagnie, die auf dem linken Flügel Knäuel ge- 
bildet hatte, völlig zersprengt. Huszaren, die gleich darauf die 3. Jäger- 
Compagnie nochmals attakirten, wurden von dieser und Abtheilungen 
des 46. Begimentes abgewiesen, gelangten ausweichend in den Bücken 
der beiden anderen Jäger-Compagnien, die nun Kehrt machten und sie 
durch verheerendes Schnellfeuer völlig auflösten. Der Cavalerie-Angriff 
war an allen Orten in ähnlicher Weise gescheitert. Hie und da war es 
zwar gelungen, Schützenlinien zu übetreiten, an dem Feuer der geschlos- 
senen Abtheilungen brach sich der Choc jedesmal. Todte und verwundete 
Pferde und Beiter bedeckten haufenweise das Schlachtfeld, die bethei- 
ligten Begimenter hatten innerhalb einer kleinen halben Stunde durch- 
schnittlich die Hälfte ihres Standes eingebüsst. 



Aus den obigen, im Auszuge nach dem Werke des preussischen 
Generalstabes über den Krieg 1870—71 geschilderten Beitergefechten 
lassen sich f&r die Zukunft folgende Lehren ableiten. 

Man hat im Allgemeinen zu dem Hilfsmittel des Beiterangriffes 
aut Infanterie nur dann gegriffen, wenn man einer gefährlichen feind- 
lichen Absicht, dem Vordringen aus irgend einer Bichtung auf andere 
Weise und mit anderen Mitteln nicht zu begegnen vermochte (Mors- 
bronn und Yionville), überhaupt in verzweifelten Gefechtslagen dann, 
wenn man sich anders nicht zu helfen wusste (Yionville, Sedan). In den 
meisten Fällen war der Zweck eine, wenn auch kurze, aber bei der 
Sachlage eminent wichtige Spanne Zeit zu gewinnen. Ohne zwingende 
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NothweQdigkeit und insolange der vorgehabte Zweck anf andere Weise 
erreirhhiir schien, hat man die Infanterie mit Beiterei nicht angegriffen. 
Die Attaken geschahen aonach stets in defensiven Gefechtslagen. 

Die Entfernungen, welche zurückzulegen waren, am aus den Be- 
reit sehn ttastellungen die feindliche Infanterie zu erreichen, waren nicht 
unter, meist über 2000 Schritt. Um nach misslungener Attake aus dem 
Feuer ])e reiche zn entkommen, mussten abermals 2000 Schritt and mehr 
zurück i^degt werden. 4000 bis 5000 Schritt scharfer und schärfster 
G-angiirt betrug die Attake jedesmal. 

Das Terrain, auf dem die Attaken erfolgten, war, nachdem die 
liifanti'^rie ja vorzugsweise das conpirte Terrain aufsucht, meist sehr 
uDgüiifitig, Aufenthalte bereitend, die tactische ■ Ordnung lockernd. 

Man hatte es vielfach nicht, oder nicht genügend aufgeklärt Die 
Eindernisse in der Nähe der Infanterie, also gerade diejenigen, welche 
im \>\laufe der Attaken den meisten Nachtheil brachten, war man 
mei^^t gar nicht in der Lage im Voraus kennen zu lernen. In den meisten 
Fällen waren die Hindernisse derart beschaffen, dass sie das Schiesseo 
det' t'i'i lidlichen Infanterie nicht beirrten, Bewegungshindernisse, welche 
die ^^'irkung des Gewehrfeuers durch Aufenthalt verlängerten, also noch 
erhöhten. 

Von der Stärke der feindlichen Infauterie-Abtheilungen , mit wel- 
cheu man schliesslich zu thun hatte, von den Vortheilen des Terrains, 
die ibiien zu Gute kamen, hatte man bei Beginn der Attake selbst 
dauii, tvenn fQr die Erlangung der KenntnisB dieser Verhältnisse etwas 
geschehen war, nur sehr theilweise Kenntniss, und selbst diese erstreckte 
sich nur auf die Infanterie-Abtheilungen erster Linie; was in zweiter 
oder dritter Linie eingreifen konnte, darüber war man gänzlich im Un- 
klaren. 

Die Cavalerie attakirte in mehreren Treffen oder im Staffelver- 
h&Itnis<, also stets mit der Absicht, mehrere Attaken nacheinander 
fülgoii zu lassen. Bei Vionville (preussischer Angriff) handelte es sich 
darum. 30 viel als mOglich vom Feinde zu beschäftigen und aufzuhalten, 
die lieginnende Vorwärtsbewegung des Gegners in thunlichster Ausdeh- 
nung aufzuhalten. Es attakirten also sämmtliche Escadronen der Bri- 
gade i'redow nur in Einer Linie. 

Die Infanterie hatte überall die Tendenz, thunlichst viele Feuer- 
gewehie in Thätigkeit zu setzen; sie trat also der Cavalerie fast Oberail 
in breiten Fronten, und nur da in Knäueln entgegen, wo 
fiii Angriff von mehreren Seiten her möglich war. Sie 
bfgiLb äich häufig selbst da nicht hinter Deckungen, wo sie noch Zeit 
dazu liatte (Morsbronn). Sie war also von der Ueberzeugung durch- 
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drungen, dass sie die Cavalerie auch ohne Benützung von 
Deckungen durch ihr blosses Feuer abweisen könne. 

Die Zeit, die man bedurfte, an die Infanterie heranzukommen, die 
Zeit, während weicher man dem Gewehr- und Geschützfeuer ausgesetzt 
war, darf, hfitte man auch überall unaufgehalten fortreiten kOnnen, im 
Allgemeinen nicht unter 4 bis 5 Minuten angenommen werden, selbst 
dann, wenn man die ganze Strecke im Galop zurückgelegt hat. 

Die Cavalerie vermochte nirgends der Infanterie etwas anzuhaben; 
sie hat nur ausnahmsweise hie und da eine Schützenlinie durchritten, 
an dem Feuer geschlossener Abtheilungen scheiterte ihr Anprall jedesmal. 

Der Angriff erfolgte in allen Fällen auf unerschütterte Infanterie; 
keine der Attaken wurde methodisch durch die Artillerie eingeleitet. 

Die Beste der aufgelösten Schwadronen suchten, wenn sie irgend 
konnten, ihr Heil instinctiv niemals im Umkehren, Zurückreiten, in der 
Flucht nach rückwärts ; sie fühlten, d^ss sie das mörderische Feuer noch 
einmal aushalten mussten, dass sie verloren wären, wenn sie zur Flucht 
wandten, sie jagten also an der feindlichen Infanterie vorüber, suchten 
in den nächsten vorwärtigen Deckungen Schutz und trachteten dann 
auf weiten Umwegen ausser dem Bereiche des feindlichen Gewehrfeuers 
ihre Truppe wieder zu erreichen. Dabei geriethen sie häufig zwischen 
andere Infanterie-Abtheilungen hinein und erlitten neue Verluste. 

Nur dann, wenn feindliche Cavalerie das Weiterreiten hinderte, 
wichen die Schwadronen in der Bichtung des stärksten Druckes aus 
(preussische Attake bei Vionville). In beiden Fällen sind Strecken von 
4000 Schritt in schärfster Gangart durchjagt worden, und waren die 
endlich wiedergesammelten Beste total erschöpft und nicht weiter 2U 
gebrauchen. Vielen Pferden versagten Kräfte und Athem schon früher, 
und viele Beiter geriethen nur deshalb in Feindeshand. Die Verluste 
der Cavalerie kamen unter Umständen der gänzlichen Vernichtung der 
Abtheilungen gleich (Morsbronn); in der Begel betrug der Ver- 
last die Hälfte der attakirenden Truppen (Sedan, Vionville). 

Bei Mdrsbronn genügte das Feuer von sieben Compagnien in 
die ganze Brigade Michel die Auflösung zu tragen, und scheiterte 
speciell ein ganzes Cürassier-Begiment an dem Feuer einer Pionnier- 
Compagnie. 

Bei Vionville vernichteten wenige Compagnien das französische 
Garde- Cürassier-Begiment. 

Bei Sedan scheinen nicht mehr als 12 bis 15 Compagnien deut- 
scher Infanterie und von manchen nur Theile den französischen Cavalerie- 
Asgriff abgewiesen zu haben, und doch wurden wohl 40 Escadronen 
dazu verwendet. 
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Im Allgemeinen führen diese Besultate darauf^ dass ein Beiter* 
Begiment (4 Escadronen) gegen 1 Bataillon (4 Gompagnien), sind sie 
intact, nichts auszurichten vermag, dass also bei einem solchen Stärke- 
verhältniase die Attake in Hinkunft umsoweniger zu unternehmen sein 
wird, als die Leistungsfähigkeit der Feuerwaffen von heute jene der 
1870 gebrauchten wesentlich übertrifft*). 

Die durch die Attaken erzielten tactischen Vortheile waren nicht 
ganz negativ , stets aber ausser Verhältniss zu dem erlittenen Yerlustn. 
Der Angriff *bei Morsbronn hielt, trotzdem die ganze Brigade Michel 
geopfert wurde, die preüssische Infanterie nur kurze Zeit auf. Bei Vion- 
ville half die Attake des Garde-Cürassier-Begimentes nicht viel, ander- 
seits war die Zeit, die man durch die Attake der Brigade Bredow 
gewann, nur sehr gering, und war es nicht die Attake, welche die 
Vorwärtsbewegung des französischen rechten Flügels hinderte, oder auch 
nur wesentlich verzögerte, sondern die üble Sachlage auf dem franzö- 
sischen linken Flügel. 

Bei Sedan mögen die von Floing kommenden Trappen eine halbe 
Stunde aufgehalten worden sein. 



Der Beiterangriff auf Infanterie (Fussvolk) war stets eines der 
schwierigsten Probleme der Tactik; die Ansichten darüber waren da- 
her auch stets schwankend, nicht selten geradezu widersprechend. 

Der Infanterist ist beim Beiterangriffe eine ruhende Masse von 
etwa 70 y der attakirende Beiter sammt seinem Pferde eine Masse 
von wenigstens 350^^ in JBewegung. Es müssten sonach nicht nur 
emzelne Infanteristen, es müssten auch fünf hintereinander stehende 
Infanteristen dem Stosse des Beiters selbst dann weichen, wenn der- 
selbe nur langsam herankäme. Zieht man aber die durch die Schnel- 
ligkeit des Anlaufes bedeutend erhöhte Stosskrafb des Chocs in Betracht, 
so ist einleuchtend, dass Infanterie auch in noch tieferer Aufstellung 
einem im vollen Laufe anrennenden Pferde nie zu widerstehen vermag. 

Das Pferd, beim Angriffe auf Infanterie die eigentliche Angriffs- 
waffe, ist zudem für diesen Angriff weit besser als sein Beiter geeignet; 
es zaudert nie, es geht, so lange die Kräfte zureichen, unter allen Um- 
ständen, es kennt weder Hoffnung noch Furcht, und hat keine jener 
Eigenschaften, die im Kriege so oft nachtheiligen Einfluss auf den Menschen 

^ Dies kann wohl nicht als im Allgemeinen richtig angesehen werden, denn 
wenn anch die vier Gompagnien intact sind, so kommen dennoch ausserdem mora- 
lische Factoren, die nicht in Verlusten ihren Grund haben, in Bechnung, für welche 
die Ziffern fehlen; wo bleibt aber die Bücksicht auf das so hochwichtige Moment 
der üeberraschung ? A. d. B. 
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üben. Selbst tödtlich verwundet, geht es in den meisten Fällen noch lange 
Strecken, ehe es zusammenbricht; bricht es aber in der feindlichen 
Infanterie zusammen, so trägt es in die betreffende Abtheilang unglaub- 
Uche Verwirrung und Unordnung. Das Pferd ist also ein sehr verläss- 
liches Angriffsmittel und hat niemals einen Misserfolg verschuldet. 

Die physische Kraft des Infanteristen, selbst sein Bajonnet, könnten 
den Beiterangriff nie abweisen, und käme auch nur die Hälfte der atta- 
kirenden Beiter unversehrt an das Carr^, sie ritten es zusammen, liessen 
sie die Pferde nur weiter gehen, würden sie die, welche ausbrechen 
wollten, nur zwingen, an die Bajonnete heranzugehen. Das Pferd, welches 
diesen auszuweichen sich nicht anders zu helfen vermag, macht im letzten 
Moment einen gewaltige Satz mitten in das Carr^, was geeignet ist, 
dieses zu sprengen. An dem festen Entschlüsse der Beiter, es dahin 
zu bringen, in der nöthigen Einwirkung auf die Pferde, fehlt es aber 
fast jedesmal. 

Wenn wir die Beiterei nicht immer, ja sogar sehr selten in die 
Infanterie eindringen sehen, so ist die Ursache nur in den moralischen 
Elementen zu suchen. Das Infanterie-Feuer hat der Gavalerie stets und 
umsomehr imponirt, je wehrloser sie dagegen ist, und es war stets nur 
eine sehr schlechte oder bereits erschütterte Infanterie, die beim Heran- 
nahen feindlicher Gavalerie ihr Heil in der Flucht suchte. Das Feuer 
der Infanterie hat in den meisten Fällen so imponirt« dass die Gavalerie 
oft nach der letzten Salve und schon in nächster Nähe des Garr^'s — 
da sie nur weiter zu reiten brauchte , um es zu sprengen , — umkehrte. 
Nun erst, da der Infanterist nach abgewiesenem Angriffe auf eine Masse 
von Flüchtigen weit besser schoss als auf eine angreifende, ihn bedro- 
hende Truppe hat die Gavalerie die grössten, somit grössere Verluste er- 
litten, als sie erlitten hätte, wäre sie herzhaft in das Garr^ eingebrochen. 

Die Infanterie kann dem Beiterangriffe nur stehend begegnen, 
sie muss also, befindet sie sich in dem Augenblicke, da ein Beiter- 
angriff droht in Bewegung, halten und stehen bleiben. 



Wenn der Angriff auf Infanterie, von je die schwierigste Aufgabe 
war, die der Gavalerie zufallen konnte, so hat die Intensität des heu- 
tigen Infanterie-Feuers diese Schwierigkeit bis zu dem Grade erhöht, 
dass die Ansicht, es habe der Angriff auf Infanterie keine Aussicht auf 
Erfolg mehr, eine ziemlich allgemeine und nur zu berechtigte geworden ist. 

Da jedoch die voranstehenden Beispiele aus der neuesten Kriegs- 
geschichte lehren, dass der Beiterangriff auf Infanterie in schwierigen 
Lagen auch in Hinkunft oft als einziges Auskunftsmittel erübrigen wird, 
und dass er nicht selten, wenn auch nicht absolut an und für sich, doch 
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relativ im höheren tactischen Sinne erfolgreich zu wirken vermag, so hat 
die Cavalerie durchaus Ursache, diesem Gegenstande alle Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, über alle in günstigem oder ungünstigem Sinne Einfluss 
nehmenden Verhältnisse volle Klarheit zu gewinnen; das „Wann" und 
„Wie" des Angriffes gründlich zu studiren, wenn sie seinerzeit am Schlacht- 
tage mit vollem Verständnisse dieser schwierigsten, ihr zufallenden Auf- 
gabe an deren Lösung will gehen können. 
Dieses volle Verständniss resultirt: 

I. Aus der genauen Kenntniss der eigenen und feindlichen Waffen- 
wirkung, um in jedem gegebenen Falle die zu erwartenden eigenen 
und feindlichen Verluste wenigstens annähernd richtig schätzen, hienach 
die Zulässigkeit der Attake beurtheilen zu können. 

II. Aus der richtigen Würdigung der Vor- und Nachtheile des 
Terrains mit Bezug auf die Gangbarkeit für die Eeiterei, auf die Mög- 
lichkeit, selbe dem Auge des Gegners möglichst lange ^u entziehen, 
gegen das feindliche Gewehr- und Geschützfeuer zu decken, endlich in 
Bezug auf die Deckungen, die' es der feindlichen Infanterie bietet oder 
nicht bietet, im Allgemeinen also in Bezug auf den geeigneten Platz, 
wo der Angriff die Infanterie treffen soll, und in Bezug auf die Wahl 
der besten Annäherungslinie dahin. 

in. Aus der Kenntniss des richtigen Stärkeverhältnisses der Cava- 
lerie zur Infanterie und der verschiedenen Formationen, in welchen die 
anzugreifende Infanterie sich befinden kann, und der Vor- und Nach- 
theile dieser Formationen für den Cavalerie- Angriff, und aus der Kenntniss 
der für die Cavalerie geeignetsten Angriffs-Formationen ganz besonders. 

IV. Aus der gründlichen Kenntniss der für die Verwendung der 
Cavalerie-Batterien giltigen Regeln. 

V. Aus der genauen Kenntniss der Leistungsfähigkeit der Pferde 
der attakirenden Abtheilungen und Würdigung der Ausdehnung und 
Beschaffenheit der Strecke, welche bei der Attake nach vor-, eventuell 
auch nach rückwärts zu durchlaufen sein wird. 

I. 

Den ersten Punct betreffend, haben wir die Wirkung des Infan- 
terie-Feuers gegen die herannahende Cavalerie, eventuell gegen die, dieser 
zugewiesene Artillerie-, die Wirkung des Bajonnets gegen Cavalerie, des 
Säbels und der Lanze gegen Infanterie, endlich die Wirkung der Artil- 
lerie gegen Infanterie, d. h. gegen auf wenig oder gar keine Deckung 
bietendem Boden befindliche Infanterie, und ebenso auch gegen in scharfer 
Gangart heranjagende Cavalerie zu besprechen. 
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Die neuesten Infanterie - Gewehre tragen bis auf 1600°^ oder 
2100 Schritt, und zwar ist die Percussions^raft selbst auf diese Ent- 
fernung gross genug, Menschen und Pferde ausser Gefecht zu setzen. 
Thatsächlich waren 1870—71 die Fälle, wo auf solche Entfernungen 
eine überraschende und erfolgreiche Wirkung erzielt wurde, so häufig, 
dass das deutsche Heer gleich nach dem Kriege ein bis auf 2000 Schritt 
tragendes Gewehr annahm und seither dem Weitschiessen alle Aufmerk- 
samkeit zuwendet. 

Die Vortheile des weiten Schiessens müssen offenbar im Gefechte 
gegen Cavalerie am meisten hervortreten. Dieselbe bietet an und für 
sich die grössten Zielflächen und kann sich am wenigsten decken. Die 
Cavalerie muss im Bereitschaftsverhältnisse, wenn genügende Deckungen 
fehlen, wenigstens 2000 Schritt Luftlinie von der feindlichen Infanterie 
bleiben, und hat zur Attake ebensoviel Schritte im Gewehrertrage der 
feindlichen Infanterie zurückzulegen. 

Gegen eine Bataillons-Colonne von etwa 50 Schritt Breite und 
ebensoviel Tiefe wurden auf 2000 Schritt nochs 36 bis 48 Percent Treffer 
erzielt. Gegen eine Escadron in Linie, ein höheres und breiteres Ziel, 
ist demnach bei bekannter Distanz die Wirkung selbst dann noch als 
eine sehr erhebliche anzunehmen, wenn man alle Factoren, welche die 
Treffwahrscheinlichkeit so sehr verringern, in Rechnung zieht. 

Die Zahl der Schüsse, welche die Cavalerie auszuhalten hat wäh- 
rend der vier bis fünf Minuten, die sie wenigstens braucht, um 
2000 Schritt zurückzulegen, beträgt 12 bis 15 von jedem feindlichen 
Infanteristen, wenn man die Zahl der im Gefechte höchstens vorkom- 
menden Treffer nur auf drei veranschlagt, würde also unter Umständen 
die Cavalerie vernichten, lange ehe sie an die Infanterie herankommen 
könnte. 

Wenn man aber bedenkt, dass beispielsweise das Mauser-Gewehr 
gegen Cavalerie auf 1600" nur 8-1™ vor- und 4*2" hinter dem Ziele, 
zusammen nur 12*3°^ bestrichenen Raum hat, selbst auf 800"^ erst 
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28'3 und 14°", zusammen 42-3°*, dass auf solche Entfernungen ein 
Fehler in der Distanz-Beurtheilung von nur 30 oder 40 Schritt die 
Kugel vor der Beiterei niederfallen oder darüber weggehen lässt, dass 
mitunter die mittleren Schätzungsfehler auf dem Schiessplatze 
auf 200 Schritt schon 80 Schritt, auf 500 Schritt 220 Schritt, auf 
900 Schritt fast 300 Schritt, auf 1500 Schritt fast 500 Schritt be- 
tragen '), so stellt sich die zu gewärtigende Wirkung als eine weit 



^) Obige Daten sind dem Aufsätze des Herrn Hauptmann v. Kropatschek, „Organ", 
IX. Band 1874, Seite 245, entnommen, nnd beziehen sich auf Officiere und ünterofficiere. 
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bescheidenere heraus. Wenn man aber noch berücksichtigt, dass ein 
sich schnell bewegendes , wenn auch gerade herankommendes Ziel über- 
haupt sehr schwer zu treffen ist, dass Infanterie vielleicht nie schlechter 
schiesst als unter dem immerhin imponirenden Eindrucke eines Reiter- 
angriffes, dass in solchem Falle an die wiederholte richtige Stellui^ 
des Aufsatzes, d. h. die Erfüllung der Grundbedingung des Treffens 
auf grössere Entfernung nicht zu denken ist, so ergibt sich, dass das 
Infanterie-Feuer nur innerhalb jener Entfernungen sehr zu fürchten ist, 
auf welche die ganze Flugbahn des feindlichen Geschosses rasant ist, 
d. h. von etwa 450 Schritt abwärts. j 

Die Cavalerie wird, während sie sich auf Entfernungen von 2000 bis 
500 Schritt bewegt, sehr wenig vom Infanterie-Feuer zu leiden haben ; erst 
von letzterer Entfernung abwärts, innerhalb eines Zeitraumes von etwa 
einer Minute, wird sie zwei allerdings mörderische Salven auszuhalteo 
haben, und dies auch nur dann, wenn die Infanterie intact ist. Ueber 
500 Schritt von der feindlichen Infanterie entfernt, wird die Cavalerie 
umsoweniger zu leiden haben, als ja die Infanterie über 400 Schritt 
hinaus nur Einzelfeuer durch die besten Schützen, also nur durch eine 
verhältnissmässig geringe Zahl, vielleicht 30 Percent der Feuergewehre, 
unterhält. Einis geschlossene Cavalerie-Abtheilung bietet der feindlichen 
Infanterie, namentlich dann, wenn die Heiter sich bei der Attake gut 
vorneigen , wohl ebensoviel leere als Eörperflächen. Es würde also, 
selbst wenn sich im Gefechte ebensoviele Treffer wie auf dem Schiess- 
platze ergeben könnten, doch nur die halbe Anzahl der gegen die, eine zu- 
sammenhängende Fläche bietende Scheibe erzielten Treffer in Betracht 
kommen. Nun ist aber die Wirkung des Gewehrfeuers im Gefechte 
nicht entfernt diejenige, die aus den Resultaten des Schiessplatzes ge- 
folgert werden könnte. 

Für künftige Gefechte ist nur jene Wirkung oder äne etwas 
höhere in Betracht zu ziehen, die sich im wirklichen Gefechte in neuester 
Zeit gezeigt hat Hiemach kann man den Verlust durch das Feuer der 
direct angegriffenen Abtheilungen, den Verlust der Cavalerie durch 
Frontal-Feuer, immerhin auf ein Viertel bis ein Drittel der attakirenden 
Reiter veranschlagen. Ist schon dieser Verlust durch das Frontal-Feuer 
erheblich genug, so ergibt sich von selbst, dass eine Cavalerie-Abthei- 
lung, die, während sie diesem Feuer ausgesetzt ist, gleichzeitig durch 
eine andere Abtheilung von der Seite her beschossen wird, wohl die 
Hälfte, wenn nicht zwei Drittel ihres Standes einbüsst, ein drittes Feuer 
von der anderen Seite aber sie geradezu vernichtet. 

Die Flächen, in welche sämmtliche gegen ein gewisses Ziel ab- 
gegebene Schüsse fallen, die sogenannten Streu flächen oder die Flä- 
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chen, welche als gefährdet anzunehmen sind, sind von verhältnissm&ssig 
geringer Breite, aber von desto grösserer Ausdehnung in der Richtung 
der Schüsse der Lfinge nach. Diese Längenstreuung beträgt fQr das neue 
deutsche Beichsgewehr nach einem in der Militär-Schiessschule zu Spandau 
durchgeführten Versuche auf 
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Von diesen Dimensionen fällt etwa die Hälfte vor, die andere 
H&lfte hinter das Ziel, ist also als bestrichen oder gefährdet anzu- 
nehmen. 

Eine Salve also, welche z. B. gegen eine attakirende Escadron 
in dem Augenblicke gegeben wird, da sich selbe 400™ von der feind- 
lichen Infanterie befindet, gefährdet hinter dieser Escadron noch einen 
Terrain-Streifen f der etwa so breit wie die Escadron und 300 Schritt 
lang ist Eine auf 600 Schritt gegebene Salve gefährdet einen Streifen 
von gleicher Breite und 200 Schritt Länge danü, wenn auf bekannte 
Entfernungen geschossen wurde. 

Im Gefechte während der Attake werden die Distanzen meistens 
überschätzt, d. h. es gehen die Projectile über die Abtheilung, der sie 
bestimmt sind, weg, und es entstehen hinter derselben Bäume, deren 
Längenmitte eventuell wenige hundert Schritte hinter der betreffenden 
Abtheilung zu liegen kommen kann, so dass die gefährdeten Bäume (die 
Streuflächen) auch ganz hinter das eigentliche Ziel fallen können. B«i 
der Attake in Golonne mit Abständen von 100 Schritt können demnach 
die zweite, dritte und vierte AbtheUung ebensoviel oder mehr Verluste 
haben, als die erste. Würde bei der Golonnen-Attake eine Escadron auf 
400°^ beschossen y dabei die Distanz richtig geschätzt, so entfielen von 
der ganzen Längenstreuung von 686 Schritt die Hälfte, also 293 Schritt 
als gefährdeter Baum hinter die erste Abtheilung. Es muss also die 
zweite Abtheilung wenigstens 300 Schritt von der ersten Abtheilung 
ab bleiben, wenn sie nicht getroffen werden soll. 
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N Da aber im Gefechte auf nahe Distanzen meistens überschössen 
wird, so wird der gef&hrdete Raum hinter der ersten Abtheilong mei- 
stens noch grösser sein als 300 Schritt, und werden also alle Abthei- 
lungen, welche durch das auf die attakirende Linie gerichtete Feuer 
nicht leiden sollen, im Allgemeinen wenigstens 500 Schritt hinter diesen 
zurückbleiben müssen. 



Das Schiessen der Infanterie - ist im Gefechte überhaupt, beim 
Reiterangriife vielleicht vorzugsweise, ein Schiessen aufs' Gerathewohl; 
da aber hier wie überall die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen und 
Pferde getroffen werden, zur Zahl der gegebenen Schüsse im geraden 
Verhältnisse steht, so bleibt die mögliche grosse Feuergeschwindigkeit, 
das Schnellfeuer, immer noch verlustbringend genug. 



Die Wirkung des Gewehrfeuers gegen Artillerie betreffend, ist im 
Allgemeinen angenommen, dass diese nicht mehr als 800 Schritt an 
mit dem Schnelllader bewaffnete Infanterie heranfahren dürfe. 

Bei einem im Brucker Lager durchgeführten Schiessversuche einer 
Jäger-Abtheilung gegen eine ganz frei stehende Batterie (durch Bretter 
markirt) trafen 208 Schützen mit einem durch zwei Minuten unter- 
haltenen Einzelfeuer mit 2730 Schüssen auf 600 Schritt 69 Mann und 
48 Pferde, auf 1000 Schritt (Salven-Feuer) mit 2465 Schüssen noch 
50 Mann und 34 Pferde. Derlei Resultate sind aber im Gefechte, wo 
die Distanzen nicht bekannt sind, eine Batterie auch meistens mehr 
oder weniger gedeckt stehen wird, nicht entfernt zu erzielen. 

Durchschnittlich wird eine gleiche Anzahl Schützen im gleichen 
Zeitraijime wohl kaum mehr als 25 Fercent dieser Treffer erzielen. 

, Speciell beim Angriffe der Reiterei auf Infanterie, welchem in den 
meisten Fällen wohl nur ein sehr kurzer Artillerie-Eampf vorausgehen 
wird, wird die Artillerie jedenfalls nur sehr kurze Zeit, nur wenige 
Minuten, dem Gewehrfeuer ausgesetzt sein; also selbst, wenn sie ganz 
ungedeckt stünde, auf 800 Schritt von der feindlichen Infanterie nicht 
leicht erhebliche Verluste erleiden. 



Die Wirkung der blanken Waffen wird ,bel der Attake der Rei- 
terei auf Infanterie nur wenig in's Gewicht fallen, oder doch wenigstens 
dann nicht, wenn die Infanterie den Angriff in fester Haltung erwartet; 
in diesem Falle nähern sich, wie die letzten derartigen Kämpfe gezeigt 
haben, die Kämpfer einander nur ausnahmweise so sehr, dass es zum 
Handgemenge, Gebrauch der blanken Waffe überhaupt, kommt. 
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Das Biyonnet der Infanterie dürfte im Allgemeinen mehr moralisch 
als physisch wirken, sofern wenigstens, als Beiter und Pferd wohl stets 
wenig geneigt sind, gegen eine Hecke entgegenstarrender Bajonnete 
anznrennen. Dringen aber einige Beiter dennoch in ein Carr^ ein, so iat 
die Verwimuig darin eine derartige, und behindern die dichtgedrängten 
Infanteristen sich selbst gegenseitig derart, dass von einem freien Ge- 
brauche des Bajonnets seitens der grossen Mehrzahl kaum eine Bede 
sein kann. 

Die Cavalerie wird sich beim Angriffe auf Infanterie mit dem 
grössten Vortheile stets der Lanze bedienen und nur mit dieser Waffe 
dem Einbrüche erfolgreich vorarbeiten. Mit dem Säbel wird der Beiter 
den Infanteristen nicht erreichen, daher auch nichts anhaben können, 
die eigentliche Angriffswaffe wird stets das Pferd allein sein. In der 
Schlacht von Dresden (1813) hatte die österreichische Infanterie des 
Unken Flügels, trotzdem die Mehrzahl der Gewehre, vom Begen durch- 
nässt, nicht losging, und trotzdem sie keine Cavalerie unterstützte, 
mehrere Attaken der französischen Cürassiere abgewiesen; erst als 
50 Lanciers, die Escorte des Generals Latour-Maubourg, mit ihren Lanzen 
eine Gasse geöffnet hatten, konnten die Cürassiere eindringen und der 
österreichischen Infanterie Meister werden. . 

Die Lanze wird auch bei der Verfolgung zersprengter oder sonst 
fliehender Infanterie bessere Dienste leisten als der Säbel. 

Es erscheinen also auch im Allgemeinen mit Lanzen bewaffnete Beiter 
zum Angriffe auf Infanterie geeigneter als solche, die nur mit dem 
Säbel bewaffnet sind. 



In neuerer Zeit wurde der Beiterei mehrfach empfohlen, beim An- 
griffe auf Infanterie den Bevolver zu gebrauchen. Man soll diesen bei 
der Attake aus nächster Entfernung leicht mehrmals abfeuern, den 
Infanteristen eher niederschiessen als mit dem Säbel erreichen können. 
Ein Ueberschiesseu soll, da der Beiter nach abwärts feuert, nicht leicht 
denkbar, eine nachhaltige Wirkung aber umsomehr anzuhoffen sein, 
als nur ganz flüchtiges Zielen das Treffen einer dichten Masse nahezu 
verbürgt 

Im nordamerikanischen Secessions-Eriege soll die conföderirte 
Reiterei die feindliche Infanterie häufig mit gutem Erfolge mit der 
Pistole angegriffen haben. Man wird zugeben können, dass, sollte eine 
gewisse Anzahl Infanteristen unmittelbar vor dem Anrennen der Beiterei 
fallen, dies dem Einbrüche in das Carre sehr gut vorarbeiten könnte. 
Dennoch ist es, so lange dieses Mittel nicht oft versucht und über 
seinen Werth nicht eine Beihe praktischer Erfahrungen gewonnen sind, 
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nicht gut möglich, sich für oder wider dasselbe zu erklären. In jedem 
Falle müssten den Officieren vor der Front andere Fl&tze angewiesen 
werden, und bleibt es sehr fraglich, ob das Greknatter der im ersten 
Gliede zahlreich fallenden Schüsse die Pferde» nicht derart aufregt, dass 
dies in den Reihen der Cavalerie mehr Unordnung erzeugt, als die gewiss 
beschränkte Anzahl Schüsse, die die feindliche Infanterie treffen, in den 
Reihen der letzteren. 



Die grösste Aufmerksamkeit wird der Wirkung der Artillerie gegen 
Infanterie zuzuwenden sein, die auf wenig oder gar keine Deckung bietendem 
Boden in Carr^s, Colonnen, Klumpen odßr auch in entwickelter Linie, also 
überhaupt in geschlossener Ordnung den Angriff der Reiterei erwartet. 
Bei dem heutigen Stande der Sache, bei der fast unüberwindlichen 
Schwierigkeit, intacte Infanterie zusammenzureiten, handelt es sich ja 
mehr denn je und in erster Linie darum, die taktische Ordnung der 
Infanterie vor dem Anreiten auf irgend eine Weise, derart zu lockern, 
dass es die Cavalerie eben nicht mehr mit intacter Infanterie, sondern 
mit moralisch und physisch erschütterten Haufen zu thun bekommt, die 
einer weiteren gewaltigen Drohung, wie der mit dem Reiterangriffe, keine 
kaltblütige Ruhe, der im vollen Jagen herankommenden Reiterei keinen 
Widerstand mehr entgegenzusetzen vermögen. 

In jenen Zustand, welcher feindliche Infanterie erst zu einem für 
die Reiterei geeigneten Angriffs-Objecte macht, vermag sie nur die den 
Anritt der Reiterei einleitende Artillerie zu versetzen. DieserWirkung 
und ihrer sachgemässen Ausnützung hat also der Reiter- 
führer das eingehendste Studium, am Schlachttage aber 
alle Aufmerksamkeit zu widmen. 

Für die Berechnung der Verluste, welche geschlossene Infanterie- 
Abtheilungen auf keine oder nur unbedeutende Deckung bietendem Boden 
durch Artillerie-Feuer voraussichtlich erleiden, geben folgende der 
„Instruction über die Beschaffenheit, die Einrichtung, und den Gebrauch 
der österreichischen Feldgeschütze M. 1875'* entlehnten Daten die werth- 
vollsten Aufschlüsse. 

Nach dieser Instruction war die Wirkung von vier dieser Geschützen 
gegen die vorderste von mehreren hintereinander, aufgestellten Bretter- 
wänden von 50 Schritt Breite per Schuss auf Infanterie-Höhe die 
folgende : 

Beim Hohlgeschoss-Schiessen auf 2000^ aus dem O®"' 18 Sprengstück-Treffer 
„ „ ^ „ 2000- „ „ 8«- 24 

„ Shrapnel-Schiessen „ 2000^ „ „ ^°"^ {J^FüUkugel- l 
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beim Shrapnel- Schiessen auf 2000' aus dem 8«° ( 2 Sprengstück-Treffer 
*^ 18 FuUkugel- „ 

fSchiessen mit vortem-l fl— 2 Sprengstück- „ 

» l pirten Shrapnels i " " " l20 Füllkugel- 

ifton- R«»! ^ Sprengstück- 

1000 „ „ 8 I24 Füllkugel- 

onftx qem/ * Sprengstück- 

*"" " " ^ (20 FüÜkugel- 



t) 77 n 



?? n 



?? ?7 



n 

n 



Rno- R«"/ 2 Sprengstück- 

ö""" n n ö I2I Füllkugel- 



„ Schiessen mit Kartätschen „ 600*" „ „ 9°°" 14 „ „ 

Nehmen wir nun an, dass eine Batterie von 8 Geschützen eine 
Infanterie-Compagnie in entwickelter Linie, die sich auf keinem Deckung 
bietendem Boden befindet und von der Beiterei angegriffen werden soll, 
zu bescbiessen hätte. 

Die beiden Glieder dieser Compagnie bilden eine zusammenhängende 
Fläche, deren Höhe eben so gross, deren Breite aber doppelt so gross 
ist als die der vorgedachten Bretterwand. Die 8 Geschütze der Batterie 
werden also unter gleichen Umständen per Schuss dieselben Treffer gegen 
das Ziel von ^00 Schritt Breite erzielen, wie die 4 Geschütze gegen die 
50 Schritt lange Bretterwand. Die 8 Geschütze werden also, feuert jedes 
nur einmal, mit dem 

9'°'auf200(r mit Hohlgeschossen 18 X 8 = 144 Sprengstück-Treffer 
8^™ „ 2000" „ „ 24 X 8 = 192 



77 



9- „ 20or „ ^^'m^^'^^^+*^x^={slUmugü. " 



77 
77 



8.., 2.00-, , ^X8+8.X8={J^™* 

8-" . 800" . . «»+2'x«={,68i!;ssr' 



kcm 



.•«««""rsÄ>x8+.*x8={,j^^;f^* 



77 
77 

77 

77 



8*» 1000- 2VS4-20VR— M* Sprengstück- 

„1000 „ , 2><^+^®X^-ll60FOllkugel- 

9"» „ 600" „ Kartatschen 14X8= 112 „ „ 

8'" „ 600- „ „ 8X8= 64 

gegen die gedachte Compagnie erzielen, brauchen auf allen obigen 

Entfernungen und mit allen Schussarten nie mehr als 8 Schüsse (1 Schuss 

Orgas dw anit.>wiuraHh«ftl. Tarain«. ZVII. Bd. 1878. 2 
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per Qeschatz) und mehrfach nicht einmal so viel, am diese Compagnie 
zu Temichten, wenn aich anf dem Schlachtfelde dieselben Resultate wie 
auf dem Schieasplatze erzielen liessen. 

Dies ist nun zwar auch bei der Artillerie im Allgemeinen nicht 
entfernt der Fall; wenn man aber bedenkt, dass im angenommenen 
Verhältnisse die Infanterie ein sehr günstiges, wftre sie aber in Carrds 
oder (Vii^mnen formirt, ein noch günstigeres Ziel-Object ist, dasa die 
Artillerie' anfängliche Fehler in der Distanz-Beurtheilang beim directen 
Hchies^eii leicht und schnell corrigirt, dann aber mit grosser Piäcision 
schiesst. so dürfte die Annahme, dass im Gefechte doch 25 Fercent (ein 
Viertel i der oben ausgewiesenen Treffer erzielt werden, gewiss nicht zu 
hoch, eher so niedrig gegriffen sein. 

Nehmen wir also an, dass 8 Geschütze mit je einem Schusse im 
gegebenen Falle zusammen nur 25 Percent der weiter oben ausgewiesenen, 
also mit dem 
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erzielen, und berücksichtigen wir, dass manche dieser Treffer auch mehrere 
Leute ausser Gefecht setzen kOnnen, dass eine Abtheüung, die in wenig 
Augenblicken ein Drittel ihres Standes der feindlichen Waffenwirkung 
erliegen sieht, gewiss als demoralisirt and erschüttert angenommen werden 
kann, so ist damit der Anhaltspmict gewonnen, welche Artillerie- Wirkung 
dem Keiterangriffe vorausgehen, also abgewartet werden muss, danait 
dieser Angriff mit Aussieht auf Erfolg unternommen werden könne: 
8 ScbüsEie auf die Compagnie werden im ungünstigsten Falle die 
uöthige Wirkung erzielen. In den allermeisten Fällen, namentlich wenn 
die feindliche Manterie in Carr^s, Colonnen, Massen steht, werden 
8 Schüsse per Bataillon genügen, eine Angabe, die Niemandem allzu 
sanguiui.^ch erscheinen wird, der einmal gesehen hat, welchen Effect 
ein mitten in ein Bataillons-Garr^ (Masse) einschlagendes Hohlgeschoss 
zu erzielen verm^. 
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Ist in jedem gegebenen Falle die beiläufige Stärke der zu be- 
schiessenden Infanterie, die geeignete Artillerie-Position, die Schussart 
und aus der Zahl der vorhandenen Geschütze die Zahl der aus jedem 
nöthigen Schüsse ermittelt, so ist hieraus auch die Zeit zu berechnen, 
welche der BeiterfQhrer seiner Artillerie gönnen muss, die n5thige Wirkung 
zu erzielen. Es vergehen nämlich bei der Artillerie vom Halten in der 
Position bis zum ersten Schusse, wenn vorher nicht geladen war, 1%, 
wenn aber geladen war, kaum I Minute. Nach dem ersten Schusse 
aber kann jedes Oeschütz in der Minute leicht 2 Schüsse abgeben. 

Im Allgemeinen (vorausgesetzt nur, dass die Geschützzahl ini 
Verhältnisse zur Infanterie nicht allzu gering ist) werden durchschnittlich 
5 Minuten nach dem Auffahren der Artillerie stets genügen ^), die 
In£Emterie, die attakirt werden soll, so zu erschüttern, dass die Attake 
mit Aussicht auf Erfolg versucht werden kann. 

Die Frage, welches die Verluste der Cavalerie während der Attake 
durch feindliches Artillerie-Feuer sein möchten ^ lässt sich wohl dahin 
beantworten, dass diese Verluste erst von da an erhebliche sein werden, 
wo sich die Cavalerie im Bereiche des Eartätschen-Schusses bewegt, 
und selbst hier nicht leicht bedeutend. 

Geschieht nämlich der Cavalerie-Angriff nur einigermassen über- 
raschend, so werden überhaupt nicht viel feindliche Batterien Zeit und 
Gelegenheit haben, die Cavalerie zu beschiessen; jene Batterien aber, 
die sie doch unter ihr Feuer sollten nehmen können, werden auf Ent- 
fernungen über 700 bis 800 Schritt auf ein so schwer zu treffendes Ziel, wie 
attakirende Cavalerie es ist, gegen welches es nur Zufallstreffer gibt, mit 
ihren Hohlgeschossen wohl nur eine äusserst bescheidene Wirkung erzielen. 

Von 800 Schritt abwärts wären vortempirte Shrapnels und Kartätschen 
allerdings wirksamer; es bleibt aber fraglich, ob, wenn mit diesen Geschossen 
nicht früher schon geladen war, die Artillerie mit dem Laden stets recht- 
zeitig zu Stande kommt, und wenn, ob das Feuer stets gut gerichtet 
sein wird. Es wird stets zweifelhaft bleiben, ob unter dem Eindrucke 
eines überraschend einbrechenden Beitersturmes die zahlreichen und nicht 
ganz einfachen Verrichtungen, welche das Laden und Feuern, namentlich 
das Bichten, erheischen, mit jener Baschheit und - Präcision geschehen 
werden, die gerade in diesem Falle so unerlässlich sind. 

Die beiden Escadronen des 5. preussischen Cürassier - Begimentes, 
welche am 15. Juli 1866 auf dem linken Blatta-Üfer nächst Tobi tschau 
die Batterien 8 und 9 des österreichischen 9. Artillerie-Begimentes frontal 



') Diese Rechnung dürfte der Wirklichkeit bei Weitem nicht entsprechen. 

A. d. R. 
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angriffen, erlitten bei der Attake, obwohl die Batterien mehrere Kartätschen- 
Schüsse abgaben, einen Verlust von nur 12 Mann und 8 Pferden; ein 
sehr unbedeutender Verlust, wenn man bedenkt, dass doch 16 Oeschütze 
gegen sie wirkten. 

Nach der Instruction über die Einrichtung, die Beschaffenheit and 
den Oebrauch des Osterreichischen Feldgeschützes M. 1875 h&tte jeder 
Kartätschen-Schuss aus dem O"""" und 8'^°' auf 600 Schritt gegen eine Scheibe 
von der Breite und Höhe einer in Linie entwickelten Escadron 20, respective 
12 Füllkugel-Treffer; könnte man also die Trefferzahl gegen die Fläche 
einer Escadron, da höchstens die Hälfte Körperfläche ist, auf 10, respective 
6 veranschlagen , wäre die Annahme, dass im Oefechte ähnliche Besultate 
wie auf dem Scbiessplatze erzielt werden können, überhaupt zulässig. Da 
dies wohl nie weniger als in diesem Falle anzunehmen ist, wird man die 
wahrscheinliche Wirkung per Schuss wohl nie höher als auf 5 oder 3 
veranschlagen können. Auf nähere und nächste Distanzen mag allerdings 
die Wirkung eine grössere sein ; es bleibt aber stets zu bedenken, dass 
im gegebenen Falle, d. h. wenn Cavalerie feindliche Infanterie frontal 
attakirt, die der letzteren beigegebene Artillerie die angreifende Cavalerie 
stets nur schräg — von der Seite her — wird fassen können, ein umstand, 
der die Treffwahrscheinlichkeit, nachdem die Cavalerie sich in rascher 
Bewegung befinden wird, sehr bedeutend vermindert. 

Die Wirkung der Hohlgeschosse und Shrapnels betreffend ist übrigens 
zu bemerken, dass — ist auch die Wahrscheinlichkeit des dirocten Treffens 
gering — doch die gefährdeten Bodenflächen von beträchtlicher Aus- 
dehnung sind, und zwar: 

Beim Hohlgeschoss-Schiessen auf kleine Distanzen: 
in der Länge 700, in der Breite 400 Schritt; auf grosse Distanzen: in 
der Länge 500, in der Breite 300 Schritt. 

Beim Shrapnel-Schiessen auf kleine Distanzen: in der 
Länge 900, in der Breite 200 Schritt; auf grosse Distanzen: in der 
Länge 1000, in der Breite 300 Schritt 

IL 
Vom Terrain. 

Aus dem über die eigene und feindliche Waffenwirkung Gesagten 
ergibt sich von selbst, dass die Cavalerie zum Angriffe auf Infanterie 
heute mehr denn je darauf angewiesen ist, die Vor- und Nachtheile des 
Terrains gründlich zu erkennen, um aus allen Zufälligkeiten (accidents) 
des Terrains, welche die Hauptschwierigkeit des Chocs: die feindliche 
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Feuerwirkung abzuschwächen, geeignet sind, den möglichsten Vortheil 
ziehen, umgekehrt jedem Terrain, das die feindliche Feuerwirkung zu 
sehr begünstigt, nach Möglichkeit ausweichen zu können. 

In erster Beziehung ist vor Allem Hauptsache, dass Infanterie 
immer nur dann angegriffen werde, wenn sie sich auf 
einem Boden befindet, der die unmittelbare Annäherung, 
den Choc, nicht hindert, d. h. der betreffende Barum soll 
derCavalerie keine Bewegungshindernisse — der Infanterie 
keine Deckungen bieten und stets von den nächsten 
Deckungen so weit entfernt sein, dass die Infanterie 
nicht Zeit findet, sich früher in selbe zu werfen, als sie 
von der Gavalerie erreicht werden könnte. 

Da die Feuerwirkung der Infanterie selbstredend eine um so iiiten- 
sivere sein wird, je länger sie dauert, so ist klar, dass es stets darauf 
ankömmt, demFeuer so kurzeZeit aismöglich ausgesetzt 
zu sein, also sich so lange als möglich im Terrain zu 
verbergen und gegen die feindlichen Geschosse zu decken. 
Dass die Strecke, welche unter dem feindlijchen Fe^^er 
durchritten werden muss, nach vorwärts zur Attake 
eventuell nach abgewiesenem Angriffe nach rückwärts, 
stets so kurz als möglich ausfalle, auf dieser Strecke 
aber Alles das Fortkommen im schnellsten Tempo 
begünstige. 

Der Boden soll fest, eben oder nur sanft steigend oder fallend sein 
ond soU sich nichts darauf finden, das die Bewegung wesentlich ver* 
zögern oder gar in vollem Oewehrertrage ganz aufheben könnte, üeber 
steil geböschte, sumpfige, stark sandige, überhaupt tiefe Strecken, über 
Sturzäcker, mit hoher Frucht bestandene Felder, namentlich über Strecken, 
auf weichet! sich Gräben finden, deren Breite oder sonstige Beschaffenheit 
es unthunlich macht, sie im Fluge zu nehmen, kurz über alle Strecken, 
auf welchen die rasche Bewegung aus irgend einem Grunde sehr ver- 
zögert wird, z. B. namentlich über ab gestockten Waldboden, kann eine 
Attake auf Infanterie nicht versucht werden, ebensowenig über ein 
Tenain, auf welchem die Gavalerie vielleicht 2000 Schritt oder gar noch 
mehr im vollen Gewehr- und Geschützfeuer zu reiten hätte. 

Die Beurtheilung, ob die feindliche Infanterie auf einem gegebenen 
Baume gedeckt oder nicht gedeckt ist, ob das Beiten dahin vom Terrain 
begünstigt oder nicht begünstigt ist, unterliegt keiner Schwierigkeit. 
Nicht so ganz einfach ist es, in jedem Falle die für die 
Heiterei vorhandenen Deckungen zu erkennen, ihren Werth 
richtig zu schätzen, sonach die relativ besten Annäherungslinien zu finden. 
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Es kann sich hier nicht nm jene Terrain-Gegenstände handeln, welche 
lediglich dem Auge des Gegners entziehen, denn ihre Nutzanwendang — 
so wichtig aie ist — e^bt eich mehr oder weniger von selbst; ebenso 
wenig bandelt es sich um jene Deckahgen, welche — wie H&user, Mauern, 
Planken ii. a. w., Däiome etc. — die Menschenhand geschaffen hat Strecken, 
auf welchen sich dergleichen findet, würden die freie Bewegung der 
Caralerie beeinträchtigen, sind also ßr selbe überhaupt kein geeignetes 
Gefechtsfeld. FQr den Beiterangriff auf Infanterie bandelt es sich stets 
voTZugsneise um jene Deckungen, welche die Bodengestaltang, 
der Helief des Terrains bietet 

Gegen Gewehrgeschosse und Sprengstflcke genügt auf ebenem Terrain 
eine DcckuDg, die wenig höher ist als das zu deckende Object selbst, 
vorausgesetzt, dass dieses sich so nahe an der Deckung* befindet, dass 
die Flugbahnen als boiizontal betrachtet werden können. 

Wie bekannt, gewährt ein Erdkßrper von etwa 3" Höhe, mit 
Böschungen von 1:1, aufgesessener Reiterei in Linie oder in Colonne 
(eine Golonnenfianke parallel zum Erdkörper gedacht) aasreichende Deckung. 
Es betragen nftmlich die Einfallswinkel der neuesten Gewehre auf 400" 
erst etwa 1°, auf 700" 3», auf 900"" 4% auf 1100" 6», auf 1300" 8% 
auf 1400'" 9" und auf 1600" erst 12'. Anderseits beträgt bei den 
dsterreichischen Q"" Hinterlad-Gescbfltz-Projectilen der Einfallswinkel bei 
voller Ladung auf lÖOO"" 2", auf 2000^ 4", auf 2500" 5", auf 3000" 7", 
auf 3500 9% auf 4000" 11», auf 4500^ 14" und auf 5000" erst 17» 
> Grade). 

Um sonach durch die feindlichen Projectile möglichst wenig zu 
leiden, wird man, so lange es irgend angeht, zwischen die 
Cavalerie nnd die anzugreifende Infanterie einen Erd- 
körper za bringen suchen, der bei Böschungen von 35" 
und mehr wenigstens 3 bis 4", bei sanften Böschungen 
noch hoher ist als der Boden, auf dem die Cavalei'ie hält 
oder sich bewegt 

Man wird also entweder ansteigende Flächen zur 
Vorrü'!kang benutzen, wenn die Infanterie so weit hinter 
dem oberen Sande dieser Flächen steht, dass sie selbe 
nicht bestreichen kann, oder man wird sich so lange als 
möglich in den Verschneidungen, Mulden, Überhaupt in 
den Niederungen des Terrains bewegen, welche schräg 
zur Front der feindlichen Infanterie laufen, über- 
haupt nicht enfilirt werden können, und zwar bis zu dem 
Puncte. welcher der feindlichen Aufstellung am nächsten 
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Stünde nämlich z. B., Fig. I, die iQ&nterie auf der Linie ab, die 
Cavalerie tu c, bo würde die letztere, erst in der Linie de angekommen, 
in'B Oewehrfener geratben. 

Fig. 1. 




Stünde aber die Infanterie, Fig. 2, in ab, die Cavalerie in c, 
BO hätte letztere nicht gerade auf a b loszugehen, sondern in der Tiefe 
gedeckt bis d zu geben. 
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Stellt <i ^ ''. Fig. X die nurechte"! Front einer Cavalerie-Zugs- 
Ci'K'nn* vi.'u Kl bis 20 Sohntt Ling« and S-ZS" Hfthe vor, and ist « der 
liJcl«*;* l\»uot eia« ssirwirts d« Cvl^oae befin-ilich«! Böschung, so werden 
scltv*? au* em*r Ea'.temcas v.-^s 4500 Schritt mit dem grössten vorkommen- 
Utftt V:;t;V.Uw-;:i'*I tos IT* »iiällgje G^sohüa-Projectile die Colonne nicht 
twSuÄ i..">:i-.'.:?i. asl *r*asowsziz k::::i<a sie das, im Falle ß der höchste 
IVmv! -i-jr Bo^^ii^ wire. Ii 'i<&<:!iE-Sudien aber, in welchen es zum 
Ktf;W(:iVi:T.?# li: '-:rLi:er> £::=l=.:. »iri das feindliche Geschötz kanm 
■^ iJL* tr'**i;nHi Eitr^nizrai i^ 15-» bis 2000 Schritt wirken. Hat 
K-u *s ii>.' i:!: w^;' t^::i'ir« "— ~t'"-w-"-»t.»ln twischen 2* bis höchstens 
^' !i :i^3. « i-jC T^iT * T'-^iiii iÄ.a s*hr leicht in anbedeutenden 




.- u: :■■— .:^r:« LiiiJi a^: 25i>0 Schritt beträgt der 
t !.;-::.ic* !?• Sinj'i'^i-Sisvls fallen unter einem Winkel 
,'■^-4 : 4^?c "w<i*i3^a IST wrmuthete and sich bewe- 
:■ r< i-Vr -M iiüswa >:iJS5irwa kein Erfolg, ihre Anwen- 

I iv4 <;■.^\l;;•v.■I^■i^'ll i.'c K.il^chcs^ ist hinter diesen 
■.i. i .K^.\-'i; iv"! w\-: im Pancte a anflreffende 
.•-.V.1 i'^' j;T*i'^-<a;is :a cT\^s5*n Boeen nach anf- 



a^ 



.lüui CiTilerie-Abthei- 
■*■.* w*i:^ tief man sie 
<'i:- D&jS tar Deckung 
• i-ureUiL die Abthei- 
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langen dem Auge der feindlichen Infanterie zu entziehen, ist einleuchtend. 
Einiges Vertiefen in die Fig. 1 bis 4 veranschaulichten Verhältnisse, 
nur einiges Bemühen, sich die Höhen- und Breiten-Dimensionen der 
Cavalerie-Abtheilongen einzuprägen, sich mit der Ausdehnung und den 
NeigungsverhSltnissen der im wellenförmigen Terrain vorkommenden 
Böschungen und mit der Neigung der Flugbahnen vertraut zu machen, 
fleissiges Studium der Sache auf dem T e r r a i n, werden Jeder- 
mann bald in die Lage setzen, aus obigen Daten in jedem vorkommenden 
Falle praktischen Nutzen zu ziehen. 

Die Ansicht, es gäbe heutzutage wegen der vorgeschrittenen Cultur 
weit weniger für Cavalerie gangbare Strecken als ehedem, ist, auch 
sofern es sieb um den Angriff auf Infanterie handelt, nichts weniger als 
begründet. Entwaldung und Entwässerung haben seit 100 Jahren so 
viele sonst unprakticable Strecken gangbar gemacht, dass sich im Ganzen 
eher das Gegentheil behaupten lässt. Nur deshalb, weil die Infanterie 
heutzutage vorzugsweise auf coupirtem Terrain ficht, wird sie von der 
Cavalerie weit seltener als früher auf gut gangbarem Boden getroffen. 

ni. 

Stärkeverhältnlsse und Formationen. 

Die Beantwortung der Frage, in welcher Stärke die Beiterei gegen 
Infanterie auftreten müsse, fällt wohl mit der anderen Frage zusammen, 
welche Anzahl Pferde an eine Infanterie-Abtheilung von gewisser Stärke 
mindestens herankommen muss, um diese Abtheilung zu sprengen. 

Diese Frage nun ist, sofern oft starke Cavalerie-Abtheilungen nichts 
ausgerichtet haben, während weit schwächere, von welchen nur einzelne 
Reiter in die Carräs gesprungen waren, dieselben sprengten, aus der 
Erfahrung nicht wohl zu beantworten. Auf speculativem Wege, wenn 
dieser Ausdruck erlaubt ist, wird sich das Wahre vielleicht annähernd 
herausfinden lassen. 

Wie die Erfahrung zeigt, kommt es nicht so sehr darauf an, dass 
alle an die Infanterie herankommenden Pferde factisch in selbe ein- 
brechen, sondern nur, dass es eine gewisse beschränkte Anzahl thut. 
Wenn von den vier Pferden in zwei Gliedern, welche in den meisten 
Fällen auf höchstens 6 Infanteristen in zwei Gliedern, oder, ist die 
Infanterie in Carr^s formirt, auf 12 Infanteristen in vier Reihen treffen, 
Qur zwei Pferde wirklich zwischen die 6 oder 12 Infanteristen springen, 
so werden sie selbe zuverlässig theils niederrennen, theils auseinander 
treiben. Zwei Pferde auf 6 bis 12 Infanteristen aber bringt man. in dem 
angenommenen Falle stets heran, da ja, wie gezeigt wurde, die Verluste 
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durch Frontal-Feuer sich nicht leicht höher als höchstens ein Drittel der 
attakirenden Abtheilung belaufen. Brechen also die zwei Pferde, die ein- 
brechen können, überhaupt ein, so genügen sie. 

Man soll aber auch aus noch einem anderen Grunde nicht mit 
mehr als einer Abtheilung in zwei Oliedern attakiren. Eine zweite, der 
ersten in einer gewissen Entfernung folgende Abtheilung wird den physi- 
schen Druck auf die erste, von welchem manche Theoretiker träumen, 
nicht üben, wird sie höchstens dazu zwingen, durch das Intervall an 
der feindlichen Infanterie vorbei zu reiten, nicht aber in diese selbst 
einzubrechen. Die zweite Abtheilung wird durch die zahlreich zu Falle 
gekommenen Pferde und Beiter der ersten Abtheilung aufgehalten und 
gelockert; unter dem deprimirenden Eindrucke eines Misserfolges der 
ersten Abtheilung das, was diese unter günstigeren umständen nicht zu 
Stande brachte, umsoweniger zu Stande bringen, als man sich darauf 
verlassen kann, dass ihre Pferde, haben sie jene der ersten Abtheilung 
ausbrechen sehen, sicherlich ebenfalls ausbrechen. Dies aber kann und 
wird um so leichter geschehen, als die Fronten, auf die man trifft, in den 
meisten Fällen nur schmal sein werden 0« 

Da also eine zweite Abtheilung das, was die erste Abtheilung nicht 
auszurichten vermochte, umsoweniger ausrichtet, so wird man es schon 
deshalb bei dieser einen Abtheilung bewenden lassen. Man wird aber 
eine zweite umsoweniger folgen lassen , als die Verluste der ersten 
Abtheilung stets dieselben bleiben, mag ihr eine zweite folgen oder nicht ; 
die Projectile, welche über die erste Abtheilung weggehen, den rück- 
wärtigen Abtheilungen Verluste zufügen, die sich mit nichts bezahlt 
machen. 

Es ergibt sich, dass mehr als zwei Glieder sich nie empfehlen, 
dass also Cavalerie-Abtheilungen zu zwei Gliedern mit 
einer Abtheilungsbreite so gross wie jene der anzugrei- 
fenden Infanterie-Abtheilungen stets genügen. Als allge- 
meiner Maassstab sind also auf ein Bataillon von 300 Schritt Front- 
länge vier Escadronen anzunehmen. 

Hiemach ergibt sich, dass die far den Angriff auf Infanterie allein 
geeignete Formation die in Linie ist. Diese Formation^ ist aber auch 
deshalb die einzig anwendbare, weil man unter allen Umständen 



*) Unter den eingangs abgeleiteten «Lehren" — würde wohl besser heissen 
n Erfahrungen** — sagt der Verfasser, dass „die Infanterie überall die Tendenz hatte, 
tbnnlichst viele Feuergewehre in Thätigkeit zu setzen; sie trat also der Cavalerie 
fast überall in breiten Fronten und nur dann in Knäueln entgegen, wenn ein 
Angriff von mehreren Seiten möglich war". Man kann also nicht annehmen, dass 
die Cfifvalerie meist auf schmale Fronten treffen werde. A. d. R. 
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das Kreuzfeuer vermeiden muss, ein solches aber nur dann 
yermeidet, wenn man alle feindlichen Infanterie-Abthei- 
langen, um die es sich handelt, gleichzeitig mit gleich 
breiten Abtheilungen angreift. Colonnen, die stets grosse Inter- 
vallen zwischen sich haben, begünstigen das Kreuzfeuer, sind also ver- 
werflich. 

Unterstützungen der ersten Linie kann nur die Aufgabe zufallen, 
da, wo die erste Linie eingebrochen ist, helfend beizuspringen, nie aber da, 
wo die erste Linie abgewiesen wurde, den Angriff zu wiederholen. Alle 
Abtheüungen, die in zweiter Linie auftreten, werden da, wo Deckungen 
fehlen, wohl 400 Schritt abbleiben müssen, und da sich nie voraus be- 
stimmen lässt, wo sie Arbeit finden werden, müssen sie aus einer Anzahl 
selbständiger Escadronen bestehen, deren Commandanten den Gang des 
Gefechtes sehr aufmerksam beobachten und im geeigneten Momente und 
auf eigene Verantwortung nach eigenem Ermessen da eingreifen, wo es 
die Umstände erheischen. 

Die Deckung der Flanken der attakirenden Linie geschieht nach 
den far Flanken-Deckungen überhaupt giltigen Grundsätzen. Kleineren 
feindlichen Gavalerie- Abtheilungen, welche durch das Intervall der In- 
fanterie hervorbrechen sollten, begegnen die Escadronen der zweiten Linie. 

Die Einleitung der Attake durch Schwärme, einst, d. h. der alten 
Muskete gegenüber, ein geeignetes Mittel den Einbruch der geschlossenen 
Abtheüungen zu erleichtem, verspricht heute, da das Laden so schnell 
vor sich geht, nicht den geringsten Yortheil. Die Schwärme 
selbst können der Infanterie nicht das Mindeste anhaben, würden also 
aufgerieben, ohne das Feuer auf die geschlossenen Abtheilungen im 
geringsten zu vermindern. 

Nachdem der Beiterangriff auf Infanterie in Oertlichkeiten oder 
hinter guten Deckungen ganz ausgeschlossen ist, wird nur über jene 
Fonnationen der Infanterie Einiges zu sagen sein, in welchen sich diese 
auf offenem und unbedecktem Terrain einem Beiterangriffe gegenüber 
befindet. 

Beim Frontal-Angriffe wird die Gavalerie zunächst auf eine mehr 
oder weniger dichte Schwarmlinie (ein Flankier auf 1—2 Schritt der 
Frontlinie), 100 Schritte dahinter auf kleinere geschlossene Abtheilungen 
(Unterstützungen) und erst hinter diesen auf grössere geschlossene Ab- 
theilungen, in der Mehrzahl der Fälle Compagnie-Colonnen, treffen. 

Erfolgt der Angriff im Bücken, so ist die Beihenfolge die umge- 
kehrte, die Breite der zu attakirenden Front dieselbe wie beim Frontal- 
Angriffe. Erfolgt aber der Angriff gegen die Flanke, so ist die anzu- 
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greifende Linie nur gleich der Tiefe der Infanterie-Aufstellung, also, 
namentlich bei grösseren Körpern, viel kürzer als beim Frontal- oder 
Kückenangriffe. Es folgen die Flanken der Schwarmlinie der Unter- 
stützungen, und grösserer Abtheilungen von links nach rechts oder um- 
gekehrt. 

Bei der Attake werden die Schwarmlinie und die Unterstützungen 
grössere oder kleinere Knäuel (Klumpen) bilden, die grösseren Abthei- 
lungen aber meist in breiten Fronten entgegentreten^ nur ausnahmsweise 
Carr^s formiren. Ueberall und in Allem wird das Bestreben hervortreten, 
die Feuerwirkung möglichst zu erhöhen, also nicht nur überhaupt thun- 
lichst viele Gewehre in Thätigkeit zu setzen, sondern auch durch ent- 
sprechende Gruppirung der Abtheilungen ein Kreuzfeuer !eu erzielen. 
Die vorkommenden kleineren Deckungen im Terrain, wie Strassengräben 
u. dgl. werden meist nur die Tirailleurs benützen. 

Bei überraschenden Angriffen auf Infanterie auf dem Marsche wird 
man sie meist in der Doppelreihen-Colonne treffen. Beim Angriffe auf die 
T€te oder die Queue wird man nur auf sehr wenige Gewehre treffen ; beim 
Angriffe auf eine Flanke aber, da die Abtheilungen nur gegen selbe Fi^ont 
zu machen brauchen, ähnlichen Verhältnissen begegnen, wie in den frü- 
heren Fällen, nur dass eine SchwarmUnie nicht vorhanden sein wird. 

IV. 
Verwendung der Cavalerie-Batterien. 

Welche eminente Wichtigkeit der entsprechenden Verwendung der 
Cavalerie-Batterien beim Beiterangriffe auf Infanterie zukommt, dürfte 
aus dem über die unbedingte Nothwendigkeit, intacte Infanterie vor dem 
Angriffe recht nachhaltig durch die Artillerie zu erschüttern. Gesagten, 
zur Genüge hervorgehen. 

Was über diese Verwendung speciell zu sagen ist, wird, um Wieder- 
holungen zu vermeiden, erst weiter unten bei der Besprechung des 
Angriffes im Allgemeinen erwähnt werden. 

V. 

Bezüglich der richtigen Würdigung des Zustandes und der Leistungs- 
fähigkeit der Pferde verweise ich auf das in der Broschüre: „Die Krafl- 
production und der Kraftverbrauch im Pferde", Teschen bei Carl Pro- 
chaska, 1875, Gesagte, und füge nur die Bemerkung bei, dass unter den 
heutigen Verhältnissen der Angriff auf Infanterie diejenige Aufgabe der 
Cavalerie sein dürfte, welche an Kraft und Athem der Pferde die 
schwersten Anforderungen stellen wird. 
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1. Der Charakter der heutigen Sehlacht schliesst einen bedeutenden 
Einflusa eines BeiterangriiFes aus, denn wäre er selbst erfolgreich gewesen, 
so wird doch seine Wirkung im Baume nicht wohl weit reichen können. 
Die heutige Infanterie sucht ja vorzugsweise das coupirte Terrain auf, 
das an und fQr sich der Gavalerie nicht günstig, sie früher oder später 
bald aufhalten wird. 

2. Der Satz: Die Beiterei sei unwiderstehlich, wenn sie nur mit 
dem festen Entschlüsse anreitet, in die feindliche Infanterie einzubrechen, 
ist heute ziemlich hinfällig geworden. Von dem gewaltigen, physischen 
Drucke des Beit'erangriffes, der einst — zu Friedrich des Zweiten Zeit 
— auch intacte Massen des FussFolkes vom Schlachtfelde wegfegte, ist 
heute keine Bede mehr. Aller Muth, der feste Entschluss, die feindliche 
Infanterie zusammenzuhauen, nützen Nichts, wenn die Verluste der Bei- 
terei während des Anrittes eine Höhe erreichen, wie an den Tagen von 
Wörth, von VionviUe und Sedan. 

3. Es bleibt heute nur die Ausnützung des Momentes 
der üeberraschung und der Angriff auf aus irgend einem 
Grunde erschütterte feindliche Infanterie, wenn es nur 
noch eines letzten Druckes bedarf, die Niederlage zu 
vollenden. Die meiste Aussicht auf Erfolg hat heute, wie 
sonst, das überraschende Auftreten in Flanke undBücken. 

4. Die Gavalerie muss sich bis zu dem Momente, da sie handelnd 
auftritt, ausserhalb des Gewehr- und wirksamen Geschützfeuers halten, 
d. h. wo Deckungen fehlen^ wenigstens auf 2000 Schritte abbleiben. 

Die Gavalerie hat während der Attake vom Geschützfeuer nicht 
viel, am meisten noch von der Kartätschen- Wirkung von 500 Schritt 
abwärts zu besorgen« Die Distanzen des wirksamen Gewehrfeuers sind 
nicht 00 sehr viel grösser als sonst üeber 400 Schritte hinaus ist keine 
intensive Wirkung, ixnr unter umständen ein lästiges Einzelfeuer zu 
erwjnrten. Innerhalb ier letzten 400 Schritte sind, wenn sie die Gava- 
l^e im schnellsten Tempo durcheilt, kaum mehr als zwei Dechargen 
aoazuhalten. 

5. Das Losreiten auf ganz unerschütterte Infanterie ist heute ein 
widersinniges Beginnen, und kann der Angriff mit Aussicht auf 
Erfolg nur dann geschehen, wenn sich die Infanterie auf 
wenig oder gar keine Deckung bietendem Boden befindet 
und der betreffende Baum gut zugänglich ist Hält die 
Infanterie auf solchem Terrain, oder bewegt sie sich nach vor-, rück- 
oder seitwärts über solches Terrain — sie muss in allen Fällen in dem 
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Augenblicke, da ein Beiterangriff droht, auf dem betreffenden Baume 
halten bleiben und sich zur Abwehr bereit machen. Die Beiterei 
gibt also in diesem Falle das Gesetz in Bezug auf Ort 
und Zeit, sie kann Beides zu ihrem Yortheile wählen. 

6. Nachdem Wahrscheinlichkeit des Gelingens nur dann vor- 
handen ist, wenn die Infanterie nicht mehr ganz intact ist, so ist in 
allen Fällen, wenn eine Lockerung ihres tactischen Ver- 
bandes in Folge des vorausgegangenen Gefechtes nicht 
schon vorhanden wäre, selbe durch die Artillerie erst zu 
erzielen, beziehungsweise unter allen umständen abzu- 
warten, ehe der Anritt angeordnet wird) Die Artillerie- 
Wirkung ist daher bei Feststellung der Grundlinien des Angriffes der 
in erster Linie entscheidende Factor. 

7. Nachdem die Wahrscheinlichkeit des Gelingens der Attake um 
so grösser ist, je besser die Cavalerie conservirt wurde, so bleibt es 
ImmerHauptsache, durch das Geschütz- und Gewehr feuer 
möglichst wenig zu leiden; also sich so lange als mög- 
lich und sobald als möglich wieder gegen dasselbe zu 
decken, es möglichst zu zertheilen, sich möglichst nur dem 
Frontal-Feuer, nie aberzweien oder gar-mehreren Feuern 
zugleich auszusetzen.. Es ist also stets die Umfassung 
der Infanterie anzustreben und die Attake mit breiten 
Fronten auszuführen und durch gleichzeitige Attaken im Schwärm 
auf die feindlichen Geschütze zu unterstützen. 

8. Die grössere Seltenheit der Fälle, da heute Infanterie mit Aus- 
sicht auf Erfolg von Beiterei angegriffen werden kann, bedingt die 
Momente, da es doch möglich ist, um so schärfer zu erkennen, ja keinen 
zu übersehen und ungenützt vorübergehen zu lassen. 



Wie schwer Cavalerie zu führen ist, darüber sind sich nur Wenige 
klar. Nur Wenige ahnen es. 

Die Meisten haben erst auf dem Schlachtfelde die Grösse der 
Schwierigkeit erkannt und eingesehen, wie mangelhaft das gewesen, was 
sie wohl jahrelang als ganz entsprechend geübt hatten. Nur äusserst 
Wenige haben das yolle Verständniss der Sache erlangt, nur Einzelne 
haben die Schwierigkeit thatsächlich überwunden. 

Keine Truppe ist so schwer zu führen als die Cavalerie, daher 
waren auch gute Beiterführer stets selten ; selbst Napoleon I. hatte deren 
unter seinen Unterfeldherren nur drei: Eellermann, Lasalle und Mont- 
brun. Die schwierigste Aufgabe, die dem Beiterführer zufallen konnte, 
ist stets der Angriff auf Infanterie gewesen. Auch heute noch kommt 
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es bei keiner Gelegenheit so sehr darauf an, die gegebenen Verhält- 
nisse mit gründlicher Sachkenntniss und kaltblütiger Buhe zu prüfen, 
in wenig Augenblicken zu einem schwierigen imd folgenschweren Ent- 
schlüsse zs kommen, die Technik der Truppenfuhrung vollkommen zu 
beherrschen, alle Bollen an geeignete Personen weise zu vertheilen, dem 
Ganzen jenen ritterlichen Muth, jene tüchtige Entschlossenheit einzu- 
hauchen, ohne welche ein Erfolg der Cavalerie nicht denkbar ist. 

Keine Aufgabe erheischt so viel Eenntniss des Menschen und 
seiner Schwächen, keine so gründliche Eenntniss des moralischen Zustandes 
der Truppe und der augenblicklichen physischen Verfassung von Mann 
imd Pferd. 

Bei keiner Gelegenheit vielleicht ist es so schwierig, nur das Mög- 
liche, dieses aber voll und unverkürzt zu fordern. 

Bei keiner Gelegenheit ist so viel Torsicht nöthig, wenn es gilt, 
Neulinge auf dem Schlachtfelde zu fuhren. 

Der Führer muss, um rechtzeitig eingreifen zu können, die günstigen 
Verhältnisse herausfühlen, sie gewissermassen herankommen sehen ; denn 
würde er warten bis die günstige Gelegenheit fertig vorliegt, er würde 
häufig zu spät kommen. 

Die voranstehenden Beispiele aus der neuesten Kriegsgeschichte 
haben deutlich gezeigt, welche schweren Opfer heute der Beiterangriff 
auf Infanterie selbst dann kostet, wenn die Einleitung eine vollkommen 
sachgemässe war ; sie haben uns auch bewiesen, wie allzuschwierige oder 
ganz unausführbare Aufgaben zur vollständigen Vernichtung der Beiterei 
ffthren können. Wenn es auch Fälle gibt, in welchen sich die Aufopferung 
ganzer Abtheilungen oder auch des grössten Theiles vollkommen rechtfer- 
tigen lässt, jene Fälle nämlich, da ein wichtiger Zweck sich anders 
nicht erreichen lässt, so ist es doch stets Sache des Führers, eine unter 
allen Umständen so verlustreiche Unternehmung, wie es der Beiter- 
angriff auf Infanterie ist, mit den relativ geringsten Verlusten durch- 
zufOhren. 

Verluste der Cavalerie sind um so empfindlicher, als sie während 
der kurzen Dauer der heutigen Feldzüge nur schwer oder gar nicht zu 
ersetzen sind. 

Genau genommen sind die Detail-Aufgaben des Führers nur wenige : 
Terrain-Becegnoscirung im Allgemeinen, Becognoscirung des Standortes 
und der Stärke der feindlichen Infanterie, sonach Wahl der geeigneten 
irtillerie-Position — und der Vorrückungslinie der Cavalerie, Disponiren 
der Attake, Drohen mit der Attake, damit die Infanterie halte, sich 
massire, der Artillerie gute Ziel-Objecte biete. Bezeichnen der Angriffs- 
Objecte, Anordnung der Attake, der Verfolgung und der Baillirung. 
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Die schwierigste dieser Aufgaben, doch die Grundlage aller übrigen, 
ist die Becognoscirung des Terrains und der Verhältnisse beim Gegner. 

Cavalerie-Angriffen auf Infanterie im grösseren Style gehen wohl 
in den meisten Fällen längere Zeiträume, oft viele Stunden müssigen 
Zuwartens voraus. Besitzt der Beiterführer die nöthigen gründlichen 
Terrain- und tactischen Kenntnisse, benützt er die gegebene Zeit, das 
Terrain grundlich kennen zu lernen, scheut er Mühe und Gefahr nicht, 
dasselbe nach allen Bichtungen, in welchen eine Attake erforderlich werden 
könnte, zu durchspähen — und solche Bichtungen werden bei einmal 
gegebener Gefechtslage nur wenig verschieden sein können — so wird 
er wohl auf alle möglicherweise eintretende Fälle im Voraas so vor- 
bereitet sein, dass er die Attake schnell und sicher wird disponiren 
können. Früheres Becognosciren in den Stunden der Müsse, gründliche 
Prüfung aller Verhältnisse, ruhige Ueberlegung des „Wie", so lange Zeit 
dazu ist, können dem Beiterführer nicht genug empfohlen werden. Wer 
die kostbaren Stunden des Zuwartens nicht benützt, sich auf die Mel- 
dungen der PatruUen verlässt, die Verhältnisse erst dann erkunden will, 
wenn der Moment oder der Befehl zum Handeln gekommen ist, wer 
überhaupt glaubt, es genüge bei eintretender Nothwendigkeit oder auf 
erhaltenen Befehl gegen das Object anzurennen, der wird namentlich 
beim Angriffe auf Infanterie sehr übel ankommen. 

Nachdem man zum Angrifi'e auf Infanterie unter allen Umständen 
nur solche Terrain-Strecken wählen kann, welche ziemlich eben und unbe- 
deckt sind, so können die Terrain- Verhältnisse im Allgemeinen leicht 
und schnell aufgefasst werden, und kann hierüber im Augenblicke der 
Attake vollkommene E[lärheit herrschen. 

Aber auch das Detail der Aufstellung der feindlichen Infanterie 
und Artillerie, die Standorte der einzelnen Abtheilungen, die Stärkever- 
hältnisse müssen gekannt sein, ehe man die Attake unternimmt; diese 
aber werden, da man ja eben nur unbedecktes Terrain wählt, von geeig- 
neten Puncten aus leicht zu erkennen sein. Der gewiegte Tactiker wird 
dann über die Grundform und die Grandlinien der Attake sehr bald in's 
Reine kommen, und ist nur zu bemerken, dass für den Schutz der even- 
tuell exponirten Flanken gegen feindliche Cavalerie durch entsprechende 
Flanken-Deckungen Sorge getragen werden muss, und dass, wenn die 
dazu nöthigen Kräfte fehlen sollten, die Attake nicht versucht werden 
könnte. 

Hat der Commandant nunmehr das Terrain und den Feind recogno- 
scirt und die Attake beschlossen, dann hat er vor Allem die Infanterie, 
wenn sie noch intact wäre, durch Artillerie-Feuer erschüttern zu lassen. 
Er lässt also vor Allem seine Artillerie, fflr welche die geeigneten Posi- 
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tionen bei der voraasgegangenen Becognoscirung schon gefanden wurden, 
anf einer dieser Positionen auffahren. 

Diese Position nun befindet sich so nahe an der Infanterie als 
irgend thunlich, möglichst weit seitwärts der Gavalerie, damit diese mög- 
lichst spät in die Schusslinie der Artillerie komme, und wegen des 
besseren Schutzes thunlichst auf den an andere Truppen angelehnten 
inneren Flügel der Cavalerie. 

Hat der Commandant dem Artillerie-Commandanten die nöthigen 
Weisungen ertheilt, dann bestimmt er nach den bekannten Grundsätzen 
so viele Escadronen als nöthig in die erste Linie, die etwa weiters noch 
vorhandenen aber m die Flanke der feindlichen Infanterie, disponirt die 
nöthigen Flanken-Deckungen und nur den Best einige hundert Schritte 
hinter dem ersten Treffen in das zweite. Hierauf tritt er die Bewegimg 
an und lässt wenigstens 1000 Schritte von der Infanterie aufmarschiren. 
Xun muss er stets derart weiter 
vorrücken, dass er nicht früher Fig. 5. 

in den Bereich des Salven- Feuers 
geräth, als die feindliche Infan- 
terie durch seine Artillerie sicht- 
lich erschüttert ist, aber doch so, 
dass die Escadronen dann schon <i 
nahe an der Infanterie heran sind 
and unverzüglich zur Attake über- 
gehen können. Er wird dabei in 
den meisten Fällen das Marsch! 
Marsch! schon auf 3 — 400 Schritte 
vor der Infanterie anordnen müssen. 

Nehmen wir z. B. an, die 
feindliche Infanterie wäre im Gan- 
zen 1600 Schritte von dem Aus- 

gangspuncte der Attake entfernt, die geeignete Artillerie -Aufstellung, 
Fig. 5, in C. 

Die Artillerie braucht, um von B nach C zu gelangen, drei, bis zum 
ersten Schusse noch eine und um die nöthige Wirkung zu erzielen, 
durchschnittlich noch drei Minuten. Es darf also die Cavalerie nicht 
früher als nach etwa sieben Minuten, nachdem die Artillerie von B 
abgefahren, in die Linie a b gelangen, in welcher sie mit dem rechten Flügel 
die Schusslinien der eigenen Artillerie berührt. 

Sie wird sich also nur im Schritte in Bewegung setzen, erst etwa 
nach Einer Minute im Trab aufmarschiren, also etwa* nach zwei Minuten 
in d angelangt sein. 

OrsAD d«r raim.-wiuonacba(tU vereine. XVII. Bd. 1878. 3 
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Etwas später (Eine Minute) kömmt die Artillerie in ihrer Position 
an, und bald darauf beginnt sie das Feuer, das drei Minuten dauert. 
Die Cavalerie muss also etwa fünf Minuten zwischen d und c 
bleiben, oder, was dasselbe heisst , darf die 800 Sehritte bis a b 
Dicht unter fünf Minuten zurü.cUegen ; sie muss also nach dem Auf- 
marsch noch einige Zeit im Schritte bleiben, wieder antraben in den 
vorkommenden Senkungen des Terrains — deren sich wohl in den meisten 
Fällen welche finden werden — wieder in Schritt übergehen, und erst 
in der Nähe von a 6 in Galop und dann sogleich in Carrifere übergehen. 
Während der Vorrückung lässt der Commandant — er ist stets 
weit voran, und lässt sich die Truppe, nachdem er die 
Pirection gegeben, nachführen — den einzelnen Divisionen, 
Escadronen, jeder das Angrififs-Object durch geeignete Officiere derselben, 
von denen er sich hatbegleiten lassen, genau bezeichnen. 
Er vergisst nie darauf, damit ja kein Theil der attakirenden Linie 
auf Intervallen der feindlichen Infanterie treffe, und einmal losgelassen, 
dazwischen hinein gerathe. 

Seine Artillerie lässt er stets die feindliche Infanterie, nicht die 
feindliche Artillerie beschiessen. Diese letztere wird zwar allerdings 
dann ungestört, d. h. nachhaltiger gegen die Cavalerie wirken als sonst 
der Fall wäre, da aber in Linie anrückende Cavalerie sehr schwer, auf 
unbedecktem Terrain stehende massirte Infanterie sehr leicht zu treffen 
ist, so wird die eigene Artillerie der feindlichen Infanterie stets verhält- 
nissmässig mehr Schaden zufügen, als die feindliche Artillerie der eigenen 
Cavalerie. Man beschiesst also umsomehr nur die Infanterie, als man 
diese doch jedenfalls vorzugsweise beschiesaen muss, die wenigen Schüsse, 
welche während des ohnehin so kurzen Feuers die feindliche Artillerie 
treffen könnten, sie schwerlich so sehr schädigen, dass die spätere Kar- 
tätsch- Wirkung gegen die Cavalerie wesentlich vermindert würde. 

Der Conmiandant macht den Choo nicht mit; es nützt ja doch 
offenbar gar nichts, dass der Brigadier oder der Begiments-Commandant 
bei einer oder der anderen Escadron mitattakiren, es ist das im Oe- 
gentheil nur schädlich, und zwar höchst schädlich, denn ich frage : 
Wenn bei der Attake einer Brigade der Brigadier sich hier, die Oberste 
dort, die StabsofSciere an dritten oder vierten Orten mitten im Getümmel 
befinden, wer leitet die Brigade von dem Augenblicke an? Niemand! 
Alles Weitere ist Zufall, Glückssache! Die Masse ist 
total aus der Hand, ohne dass man sagen könnte wer sie, 
wo und wann wieder in die Hand bekömmt! 

Der Commandant des ganzen, einen Angriff auf Infanterie machenden 
Cavalerie-Körpers b e g e b e sich, und zwar wenigstens noch mit 
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dem zu seinem Nachfolger berufenen Officier, mit den 
Generalstabs- und Ordonnanz-Officieren unmittelbar, nach- 
dem er die Angriffs-Objecte bezeichnet und für den Fall des Misslingens 
den Platz zur Baillirung nach rückwärts bestimmt hat, durch ein Intervall 
hinter die erste Linie, damit er den Gang des Gefechtes über- 
sehen, die Thätigkeit der zweiten Linie einigermassen beeinflussen, die 
Vorgänge (Cavalerie- Gefechte) auf den Flanken beobachten und, was die 
Hauptsache ist^ Verfolgung und Baillirung verfügen kann. 



Die Verfolgung kann eigentlich, nachdem die Infanterie vor der 
Cavalerie nicht wohl fliehen kann, lediglich nur in der völligen Auf- 
lösung der tactischen Ordnung der Infanterie, im Niedermachen und 
Gefangennahme bestehen. 

Jedenfalls ist sich sehr in Acht zu nehmen, dass man dabei nicht 
in den Bereich anderer noch intacter, vielleicht gar hinter Deckungen 
stehender Infanterie geräth. Die Verfolgung ist daher stets einzustellen, 
es ist stets sogleich Appell blasen zu lassen, sobald man in die Nähe 
von Oertlichkeiten kömmt, die von Infanterie besetzt sind, oder besetzt 
sein könnten, überhaupt auf einem Boden, der für Cavalerie schlecht 
gangbar ist 

Ansonsten sind jedoch die errungenen Vortheile stets so lange zu 
verfolgen, bis es der eigenen Infanterie und Artillerie gelungen ist, den 
Erfolg ihrerseits durch Baumgewinn nach vorwärts sicherzustellen. 

Nach abgewiesenem Angriffe erfolgt die Baillirung jeder 
Escadron grundsätzlich auf dem Platze, über welchen sie 
die letzte vollkommene Deckung bietende Terrain-Sen- 
kung beim Angriffe passirt hat. 



Die Artillerie wird, sobald sie das Angriffs-Object nicht mehr be- 
schiessen kann, gegen solche feindliche Truppen wirken, die der Cava- 
lerie gefährlich werden könnten : Hintete Treffen, Beserven, die feindliche 
Artillerie — gegen Ueberflüglungen, Umfassungen. Kann sie nicht wirken, 
soll sie aufprotzen und zur ferneren Verwendung bereit sein. 

Ob und wie die Artillerie, im Falle der Angriff gelingt, eingreifen 
soll, ist schwer zu sagen. Die unmittelbare Verfolgung fällt der Cava- 
lerie zn, die Artillerie, hätte nur zu folgen, um da, wo die Cavalerie 
wegen Schwierigkeiten des Terrains oder aus anderen Ursachen die Ver- 
folgung einstellen und umkehren müsste, zur Hand zu sein. .Besonders 
viel wird die Artillerie dann leisten, wenn der Bückzug oder die Flucht 
der feindlichen Infanterie über ein Defil^ geht, das sie unter ihr Feuer 
nehmen kann. 
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Wird der Angriff aber abgewiesen, 30 richtet die Artillerie ihr 
Feuer auf jene feindlichen Trappen, welche die Baillirnng am meistea 
verhindem. 

Im Allgemeinen ist aach seitens der Artillerie nach M9gUefakeit 
Qberraschendes Auftreten anzustreben. Je länger die Artillerie hinter 
Terrain-Falten etc. maskirt bleibt, desto besser. 

Sehr wesentlich wird immer sein, dass Beide, der Commandant 
des Cavalerie-KOrpers und sein Artillerie-OfQcier, tfichtige Soldaten sind, 
stets das geeignete EiDvemehmes pflegen und einander mit vollem Ver- 
stSndnisse in die Hände arbeiten. 



Im Allgemeinen wird Schnelligkeit wie bei allen Unternehmungen 
der Cavalerie, so anch beim Angriffe auf Infanterie ein wesentliches Erfor- 
demiss sein; wahrlich nicht in dem Sinne, dass die Commandanten hemm 
jagen und, ohne noch die Sachlage recht erkannt zu haben, ihre Truppen 
mehr oder weniger planlos in fieberhafter Hast gegen die feindliche 
Infanterie fahren. Es handelt sich hier wie überall nur um 
jene Schnelligkeit, mit der man zu einem richtigen Ent- 
schlüsse kommt, um die Schnelligkeit, mit der man deutliche, nicht 
missznveratehende Befehle gibt, um die Schnelligkeit, mit der sie ver- 
standen werden. Es handelt sich um die Präcision, mit welcher die ziem- 
lich weit rückwärts hinter einer Deckung concentrirte Masse in die 
befohlene Angriffsform übergeht, die Beserven, Flanken-Deckungen in ihr 
Yerhältniss gelangen u. s. w. 

Normal-SteUnngen, mittelst welchen mas alles Detail im Votaus fest- 
setzen will, erscheinen Überhaupt und anch beim Angriffe auf Infanterie, 
nicht zweckmässig; denn es wird kaum je der Fall eintreten, 
dass auch die beste derselben ohne Weiteres gelten 
könnte. Irgend welche Modificationen, Detail-Anordnungen, werden wohl 
immer nOthig sein, daher entweder, unterbleiben sie, etwas Zweckwidriges 
geschieht, oder, werden sie verfügt, dies mehr Zeit kostet nnd mehr 
Missverständnisse und Verwirrung erzeugt, als wenn man nach gewissen 
anerkannt richtigen, aber auch Jedermann bekannten Grund- 
sätzen eine kurze aber gute Disposition ertheilt. Es nützt nichts, 
eine Schablone einzupaucken, mittelst welcher man der Unfähigkeit nnd 
Unselbständigkeit der Unter-Commandanten unter die Anne zu greifen 
glaubt, es handelt sich darum, dass das volle Verständniss der 
Sache möglichst weit verbreitet sei. Nur wo dieses Verständniss 
genügend verbreitet ist, wird man richtiges, präcises, übereinstimmendes 
Handeln erwarten dürfen; wo das Verständniss fehlt, wird anch die 
Schablone nichts nützen. 
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So z. B. hat die Artillerie, wenn die Flanke eines grösseren Infan- 
terie-Tmppenkörpers angegriffen werden soll, da ihre Aufgabe auch hier 
die möglichste Schädigung des Gegners ist, diese aber in diesem Falle 
durch Enfiliren am besten erreicht wird, gerade vor der Cavalerie auf- 
zufahren und müssen die betreffenden Cavalerie-Abtheilungen zwischen 
den Geschützen durchbrechen. In diesem Falle hat ein auffälliger, unge- 
wöhnlicher, vielleicht vorschriftswidriger Vorgang dort volle Berechtigung 
und zeigt deutlich, dass auch auf dem Gebiete der Tactik „der Buch- 
stabe tödtet", nur ,,der Geist lebendig macht^. 



Es erübrigt noch jenen, wie schon angedeutet wurde, auch in Hin- 
kunft zu gewärtigenden Fällen einige Worte zu widmen, in welchen der 
Iteiterangriff, wenn er auch an und für sich im engeren Sinne keinen 
Erfolg verspricht, doch aus tactischen Bücksichten höherer Art unter- 
nommen wird. 

Bei dem heutigen Stande der Sache, bei der Seltenheit der Fälle, 
da man feindliche Infanterie in den Verhältnissen treffen wird, die es 
allein rathsam erscheinen lassen Attaken zu unternehmen, werden selbe 
weit seltener in der Absicht angeordnet werden, gegen die feindliche 
Infanterie Terrain zu gewinnen, sie aus der innehabenden Aufstellung zu 
vertreiben, sondern meistens nur in der Absicht, sie fßr kürzere oder 
längere Zeit zum Aufgeben eines Vorhabens zu zwingen, dessen Ausfüh-^ 
rung so gefährlich scheint, dass man, es zu hindern, selbst das Opfer 
ganzer Cavalerie-Abtheilungen nicht scheut. Man wird sich also vor 
Allem darüber klar werden müssen, worin in solchem Falle der Erfolg 
eines Beiterangriffes bestehen kann. Da, wo man den Beiterangriff als 
letztes Hilfsmittel anordnet, wo er also im höheren Sinne defensiver Art 
ist, handelt es sich nur um Zeitgewinn. 

Seine Absicht definitiv aufzugeben, wird die Attake den Gegner in 
solchen kritischen Momenten nur selten veranlassen, denn dazu wäre 
eine nachhaltige, wesentliche Schwächung der gegnerischen Streitmittel 
nöthig, welche die Cavalerie nicht wird erzielen können. Dagegen wird 
es der Cavalerie nicht selten möglich sein, den Gegner einige Zeit an 
der Ausführung verschiedener gefährlicher Bewegungen zu hindern, denn 
das ist auch durch Schwächung seines moralischen Elementes möglich. 

üeberraschungen, Täuschungen, Drohungen bestimmen manchen 
Führer ein vorhabendes Manöver au&ugeben, ohne dass seine Truppen 
physisch so sehr gelitten hätten, dass er das deshalb müsste; er ist 
also lediglich moralisch beelnflusst. 

Gerade solche Erfolge werden Cavalerie-Angriffe sehr häufig er- 
zielen können. 
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In den meisten FSllen wird es sich darum bandeln, eine, wenn 
auch kleine, nach der allgemeinen Gefechtslage aber kostbare oder 
eut8cbeiden(ie Spanne Zeit zu gemnnen; z. B. erwarteten Verstärkungen 
die Zeit zu gew&bren, deren sie bedürfen heranzukommen und in das 

(ißfecht einzugreifen. 

Zum Soblusse dieser Äbhandlnng wird es Tielleicht nicht nn- 
gerocbtfevtigt erscheinen, die Grundsätze, welche aus den Erfahrungen 
des letzten ;:ro;isen Krieges und der zu erwartenden Wirkung der neuen 
Prfloisions-AVjtTen för den Angriff der Reiterei auf Infanterie resultiren, 
an dinoin gnuktiscben Beispiele zu veranschaulichen und zu erläutern. 
'/AI diosi'ui Hilde soll die am 1. September 1875 nächst Brück an der 
Leitba statt i^clmbte üebung als diejenige vom wissenschaftlichen Stand- 
puuott< genilr<ligt werden, welche uns aus neuester Zeit das bemerkens- 
Wf>rtlu-)iti> Ui'ispiel eines in grossem Style durchgeführten Reiterangriffes 
ßul' Iiitiiiitcrii- bietet 

Kill« nordwestlich des Zurndorfer Haidhofes concentriite Cavalerie- 
T^UI)l>en-Di^isloa von 33 Gscadronen und 16 Geschützen hatte die 
AulVal'i'. dio Oi>gend zwischen dem Neusiedlersee und der Donau gegen 
einen von Itni.k an der Leitha über Pressburg auf das linke Donau- 
Ufer ziii'lU'k|;''l Kunden Gegner aufzuklären und etwa noch anf dem rechten 
Ufi^r botitu]lii'l]<> feindliche Armee-Theile energisch anzugreifen. 

Der t'niumandant der Cavalerie-Divisioa, wel<4iem bekannt war, 
iliiNri dii< IViiKlUihe Arri^regarde in der Stärke einer Infanterie-Truppen- 
l)i\ir<iiin luii Morgen des 1. September von Brück an der Leitha aber 
l'iiriKliM't' iiiul Neudorf abziehe, erwartete, sie in dem Baume zwischen 
l'uniilon und N'tiudorf zu treffen und disponirte demnach eine Cavalerie- 
Ilri^'itde mit H Qeschfltzen nach Neudorf, um sich daselbst dem Gegner 
vorxnlcgon, oine zweite Brigade mit einer halben Batterie nach Pamdorf, 
die tjiioue (\e^ Gegners anzufallen, endlich eine dritte Brigade als zuruck- 
gulmltonen StiifTcl gegen die Strasse Pamdorf-Neudorf mit dem Auftrage, 
die gognerisiiiö sfldliche Flanke anzugreifen. 

I>io ffiTidliche Infanterie -Division befand sich etwa auf halbem 
Wege zwisclieii Pamdorf und Neudorf, als hohe Staubwolken das Heran- 
nahen der Ca Valerie- Brigaden verriethen. Die Division formirte hierauf 
mit <1er Infanterie und Artillerie das auf Tafel (IV) im Allgemeinen 
'«kizzirtö grosse Viereck und nahm die Divisions-Cavalerie in dessen 
.Mittf. 

Die von Sfiden herankommende Cavalerie-Brigade ging in einer 
Etitforniin^ v.in etwa 1500 Schritten vom Gegner zum Angriffe ober. 
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Die halbe Batterie leitete den Angriff ein, vier Escadronen wandten sich 
gegen die rechts, vier gegen die links von der feindlichen Artillerie 
befindlichen Infanterie-Abtheilungen, so zwar, dass beiderseits je Eine 
Escadron in erster Linie in Schwärm attakirteund je sechs Halb-Escadronen 
aaf je 100 Schritte Abstand in zweiter Linie geschlossen folgten. 

Die Attake dauerte unter dem heftigsten Geschütz- und Gewehr- 
feuer von fünf Bataillonen und^ 20—24 Geschützen {ünf Minuten, und 
wurde als abgewiesen angenommen. 

Die Raillirung fand etwa weitere fünf Minuten später, während welcher 
das feindliche Feuer selbstverständlich fortdauerte, 1500 Schritte südlich 
der Strasse statt. Die Infanterie setzte den Marsch fort, während ihre 
Batterien das Feuer auf die abgewiesene Cavalerie noch eine Weile 
fortsetzten und dann im Trabe folgten. 

Die gegen die Queue der Infanterie - Division disponirte zweite 
Brigade griff die westliche und einen Theil der nördlichen Flanke des 
Viereckes ziemlich gleichzeitig imd wie es scheint auch überraschend an, 
wurde aber, da auch die beiden Jäger-Bataillone auf der südlichen Flanke 
eingriffen, auch die Divisions-Cavalerie aus dem Vierecke vorbrach, ebenfalls 
abgewiesen. 

Während der Vorrückung scheint sie wenig Feuer erhalten zu 
haben, später dagegen hatte sie es mit dem von fünf Bataillonen zu thun. 
Nach abgewiesenem Angriffe setzte auch hier die Infanterie den Marsch fort. 

Die dritte Brigade hatte die West-Lisiöre von Neudorf sammt dem 
Kirchhofe mit drei Escadronen zu Fuss besetzt, und stand mit sechs 
Geschützen nächst der Kirche, mit sechs Escadronen in Colonnenlinie 
hinter der Kirche, endlich mit drei Escadronen und zwei Geschützen 
am Süd-Ende des Ortes. 

Der Gegner griff diese Aufstellung in der Ausdehnung von der 
Kirche bis zum Süd-Ende des Dorfes mit vier Bataillonen an, und zog 
auf seinem linken Flügel noch die drei Bataillone heran, welche die 
nördliche Seite des Viereckes gebildet hatten. Gegen diese drei Bataillone 
und das linke Flügel-Bataillon der vier den Ort angreifenden Bataillone, 
also gegen vier Bataillone, unternahmen die sechs Escadronen nächst der 
Kirche einen Angriff in Colonnenlinie, jede Colonne mit Halb-Escadronen 
formirt. 

Die drei Escadronen am Süd-Ende, die ebenfalls am Nord-Ende hätten 
eingreifen sollen, kamen zu spät, die abgesessenen Dragoner räumten 
beim Herannahen der weit überlegenen feindlichen Infanterie das Dorf, 
die Cavalerie-Attake wurde ebenfalls als abgewiesen angenommen. 

Das Cavalerie-Truppen-Divisions-Commando wollte nun die Brigade 
in Neudorf durch jene unterstützen lasf^en, die von Süden her attakirt 
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hatte, selbe kam aber zu spät, um bei der übrigens sehr kurzen Ver- 
theidigung von Neudorf mitzuhelfen. 

Alles in Allem hatten die Cavalerie-Attaken die Infanterie-Division 
nur sehr kurze Zeit aufgehalten, die ziemlich gleichzeitigen Angriffe auf 
die Süd- und Westseite des Viereckes wohl höchstens eine Viertelstunde, 
die Besetzung Neudorfs nur so lange als es währte, bis die vier Bataillone 
sich zum Angriffe entwickelt hatten. Der ganze Aufenthalt kann mehr 
als eine halbe Stunde nicht betragen haben. 



Prüfen wir, inwiefern die Grundsätze, welche wir als für den 
Beilerangriff auf Infanterie massgebend gefunden haben, bei der Disposition 
und Durchführung dieses interessanten Manövers berücksichtigt wurden, 
80 finden wir: 

Das Terrain für den Angriff war insofern entsprechend gewählt, 
als die Infanterie keine Deckungen fand, der Baum, auf dem sie halten 
musste, gut zugänglich, der Boden überhaupt für die Cavalerie sehr gut 
practicabel war. Dagegen begünstigte das Terrain die volle Ausnützung 
des Geschütz- und Gewehrfeuers auf allen möglicherweise zu erreichenden 
Distanzen aufs äusserste, es wurde also dem Grundsatze, die Cavalerie 
dem feindlichen Feuer so kurze Zeit als möglich auszusetzen, keine 
Bechnung getragen. 

Ein auf so weite Entfernungen hin vollkommen übersichtliches 
Terrain setzte die Infanterie in die Lage, das ganze Detail des Angriffes 
schon von Weitem zu erkennen, gab ihr die Möglichkeit, sich mit aller 
Müsse in Vertheidigungszustand zu setzen. Indem man dieses Terrain 
wählte, begab man sich auch aller Vortheile der Ueberraschung im 
Grossen sowohl wie im Kleinen. 

Die feindliche Infanterie war als unerschüttert anzusehen, es musste 
also gegen selbe, ehe man zur Attake schritt, eine nachhaltige Artillerie- 
Wirkung erzielt, respective markirt werden. 

Eine solche Wirkung wurde, wie es scheint, überhaupt nicht markirt, 
war auch bei der Vertheilung, d. h. Zersplitterung der Artillerie schwerlich 
als erzielt anzunehmen. Die südliche Brigade führte 4 Geschütze gegen 
wenigstens 20 des Gegners in^s Feuer, sie hätte also damit gegen die 
feindliche Infanterie nicht das Geringste ausgerichtet. Die östliche Brigade 
brachte von ihren 8 Geschützen wohl nur die 6 beim Kirchhofe in 
Thätigkeit, und zwar, da sie viel später als die südliche Brigade angriff, 
wahrscheinlich gegen alle 24 Geschütze des Gegners, es war also auch 
bei dieser Brigade eine Artillerie-Wirkung gegen die feindliche Infanterie 
nicht entfernt anzunehmen. 
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Die westliche Brigade scheint Grelegenheit zu einem überraschenden 
Angriffe gefunden zu haben, war also besonders, da ihr keine feindliche 
Artillerie gegenübergestanden zu haben scheint, vollkommen im Bechte 
wenn sie auf die Einleitung der Attake durch die Artillerie verzichtete 
und ohne Weiteres auf die Infanterie losging. 

Da man intacte Infanterie angriff, waren bei den Terrain- Verhältnissen 
die Chancen des Erfolges von vorneherein sehr geringe; sie waren aber 
umso geringer, als auch das Stärkeverhältniss auf allen drei Angriffs- 
Fronten den bekannten Anforderungen in keiner Weise entsprach. 

Die südliche Brigade griff mit. 8 Escadronen, 5 Bataillone und 
20 Geschütze entweder direct an, oder begab sich wenigstens mit 
8 Escadronen in die Wirkungs-Sphäre von 5 Bataillonen und 20 Geschützen. 
Sie griff da, wo zum Angriffe auf die Infanterie wenigstens 15, zum 
Angriffe auf die Geschütze noch wenigstens 3, zusammen also wenigstens, 
18 Escadronen nöthig gewesen wären, sollte die Attake nur einige Aus- 
sicht auf Erfolg haben, mit nur 8 Escadronen an, löste 2 davon in 
Schwärme auf, die, ohne dem Gegner irgendwie Abbruch thun zu können, 
geopfert worden wären und jagte endlich nur 6 Escadronen, in zwei 
tiefe Colonnen formirt, geschlossen gegen 5 Bataillone und 20 Ge- 
schütze heran. 

Es genügt, auf die eingangs gegebenen Beispiele aus der neuesten 
Kriegsgeschichte und auf die im Sinne der gegebenen Daten als wahr- 
scheinlich anzunehmenden Verluste hinzuweisen, um darzuthun, dass diese 
8 Escadronen schon völlig aufgelöst an die Infanterie herangekommen 
wären, dass sie selbstvertändlich hätten zur Flucht wenden müssen, und 
dass sie beim Zurückreiten geradezu vernichtet worden wären. Das 
Drittel des Ganzen, das vielleicht unversehrt aus der Attake zurück- 
gekehrt wäre, hätte wohl 6000 Schritte Galop und Carriere zurück- 
gelegt, ehe es an der Eisenbahn (denn dort, wo die Baillirung stattfand, im 
besten Geschütz-Erträge, hätte sie im Gefechte niemals versucht werden 
können) angelangt, dem feindlichen Feuerbereiche entkommen wäre. 
Es wäre total erschöpft angekommen und nicht weiter zu gebrauchen 
gewesen. 

Die westliche Brigade, die, wie es scheint, in Folge Unaufmerksamkeit 
der Infanterie ziemlich überraschend angriff, hätte wohl vielleicht hie und 
da einige Unordnung hervorgerufen, da sie aber, auch 3 oder mehr 
Bataillone mit 8 Escadronen, also mit unzureichenden Kräften, angriff, 
später auch noch mit den Jägern zu thun bekam und mit 3 Escadronen, 
die aus dem Innern des Carr^^s vorbrachen, so hätte sie im Ernstfalle 
auch umkehren müssen und wäre beim Zurückreiten gegen Parndorf 
auch übel mitgenommen worden. 
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Noch weit schlimmer oder eben so schlimm wie der südlichen Brigade 
wäre es den 6 Escadronen der östlichen Brigade ergangen, die auf 
4 Bataillone attakirten. 

Da nun die südliche Brigade geradezu vernichtet, die beideii anderen 
sehr übel mitgenommen gewesen wären, keine derselben etwas ausgerichtet 
hätte und keine in der Lage gewesen wäre, in den nächsten Stunden 
etwas Ernsthaftes zu unternehmen, so wäre die Infanterie-Division mit 
aller Ruhe weiter marschirt und hätte um den Preis sehr geringer 
Verluste und eines Aufenthaltes von einer halben Stunde den Bückzug 
nach Pressburg unbehelligt fortgesetzt. Die Cavalerie-Division hätte ihre 
zer.streuten Brigaden unter mehreren Stunden nicht vereinigen können 
und hätte zudem die schwersten Verluste erlitten gehabt, ohne dass sich 
selbe im Geringsten bezahlt gemacht hätten, ohne dass irgend ein 
Vortheil erzielt war. 

Ganz anders hätte die Sache ausfallen müssen, wenn man, so weit 
es thunlich war, überraschend aufgetreten wäre, dem Grundsatze der 
Vereinigung der Kraft in Zeit und Raum entsprochen hätte, auf thünlichst 
gedeckte Annäherung, entsprechende Erschütterung der Infanterie durch 
Artillerie, hauptsächlich auch darauf Rücksicht genommen hätte, nur mit 
entsprechend starken Abtheilungen zu attakiren. 

Da der Angriff auf eine Arri^regarde stets mit der Tendenz zu 
geschehen hat, sich zwischen sie und ihr Gros zu schieben, die Cavalerie- 
Division in der Planke der Arrieregarde, also 'in der hiezu günstigsten 
Richtung stand, so scheint es nicht gerechtfertigt, dass zwei Brigaden ohne 
Noth in minder vortheilhafte Richtungen gebracht wurden. Es war dies 
aber umsoweniger gerechtfertigt, als man dadurch nicht nur gegen 
einen der Hauptgrundsätze der Tactik : Vereinigung der Kraft, verstiess, 
sondern auch auf allen Puncten mit ungenügenden Kräften auftrat. 

Die Terrain-Figuration weist auf das Terrain südöstlich Neudorf 
als den zur Durchführung der Aufgabe geeignetsten Abschnitt hin. In 
diesem Abschnitte konnte man das Manöver den Blicken des Gegners leicht 
verbergen, mehr oder weniger überraschend auftreten, die Truppe dem 
feindlichen Geschütz- und Gewehrfeuer auf lange Strecken entziehen, 
und hatte ausserdem keine wesentlichen Bewegungshindernisse zu über- 
winden. 

Hätte man also zum Beispiel ein Regiment zum Aufklärungsdienste 
zwischen Neudorf und Pamdorf verwendet, so hätte dieses alle feindlichen 
Versuche, in die Bewegungen der Cavalerie-Tnippen-Division Einblick zu 
gewinnen, durch Zurücktreiben aller Patrullen etc. vereiteln können. Die 
Division konnte dann vom Zumdorfer Haidhofe über die Kreuzäcker 
T. P. 89, 61, St. Anna, Süd-Ende von Neudorf in der linken Flanke 
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anuDterbrochen gedeckt in den Baum zwischen der Euppe Letztes-Feld 
nnd Neudorf gelangen, ohne dass der Gegner davon Gewissheit bekam. 

Die Division wäre dort migefähr zur selben Zeit eingetroffen, da 
die östliche Brigade in Neudorf eintraf, hätte also noch genügend Zeit 
gehabt, die gesammte Artillerie .entweder an der Nordost-Ecke der Kuppe 
Letztes-Feld oder am West-Ausgange von Neudorf, dort wo sich die 
Strasse in den Ort hinabsenkt, in beiden Fällen gut hinter die Höhen- 
wände zurückgezogen, auffahren zu lassen; eine Brigade nördlich von 
Neudorf in der dortigen Niederung, die beiden anderen zwischen Neudorf 
und dem Letzten-Feld aufzustellen. 

Hatten sich die T§ten der Infanterie-Division etwa bis auf 1500 Schritte 
genähert, dann konnte man nördlich oder südlich der Strasse, vielleicht 
beiderseits, ein Begiment zeigen. Das hätte die Infanterie-Division zum 
Halten gezwungen, und nun der Artillerie der Cavalerie-Division, je 
nachdem sie sich in der einen oder der andern Position befand, Gelegenheit 
gegeben, die östliche oder die südliche Seite des Viereckes der Länge 
nach zu bestreichen, d. h. dem Gegner sehr namhafte Verluste beizubringen, 
ehe noch dessen Artillerie hätte auffahren können. 

Dieses Auffahren wäre eine schwierige Sache gewesen, denn das 
Begiment, das den Aufklärungsdienst versehen hätte, musste nun der Natur 
der Sache nach sich gegen das Gros der Division gezogen haben, und somit 
in der Flanke der Infanterie-Division stehen, bedrohte also die feindliche 
Artillerie in dem Augenblicke auf das äusserste, da sie aus der Colonne 
herausf|ihren musste, um sich — Front gegen Neudorf — iu's Feuer zu setzen. 
Noch misslicher hätte sich das Auffahren der Artillerie gestaltet, wenn es 
vor der östlichen Seite des Viereckes ä cheval der Strasse hätte geschehen 
sollen, denn die Artillerie hätte in diesem Falle erst durch die dichtgeschlos- 
sene Infanterie durchbrechen oder sich an der Nordost-Ecke des Viereckes 
entwickeln müssen. Beides hätte unter dem wirksamsten feindlichen Artil- 
lerie-Feuer geschehen müssen, und gab auss^dem der Cavalerie-Brigade die 
beste Gelegenheit, während des Auffahrens über die Artillerie herzufallen. 

In jedem Falle hätte es lange gewährt, ehe die Infanterie-Division 
ihre Artillerie hätte in Thätigkeit setzen können, eine lange Zeit, während 
welcher die dichtmassirte Infanterie durch das feindliche Artillerie-Feuer 
die schwersten Verluste erlitten, die Verwirrung wahrscheinlich einen 
bedeutenden Grad erreicht hätte, das moralische Element schon sehr 
erschüttert worden wäre. 

Die Cavalerie-Division konnte nun entweder: 

Mit der Brigade nördlich der Strasse die 3 Bataillone des Begimentes 
Nr. 18, nach Umständen mit anderen Abtheiluiigen auch noch die süd- 
östliche Ecke des Viereckes anfallen, oder: 
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Sii:h darauf beschränken, die feindlichen Massen durch Artillerie- 
Feuer tortgesetzt zu schädigen, so lange bis der Gegner sich entwickelt 
hätte, aiigriffsweise vorging, dann, sobald er anf einige 100 Schritte 
herangekommen war, plötzlich aus den Deckungen hervorbrechen, oder 
endlich: 

Ueberhaupt gar keinen Cavalerie-Ängriff unternehmen und sich mit 
der Artillerie-Wirkung allein begnügen und hinter Neudorf zurQckgehen. 

Aul' diese Weise konnte man alle disponiblen Kräfte stets früher 
gegen isenige Bataillone in Thätigkeit setzen, als diese durch eine grSssere 
Anzali! anderer Bataillone unterstützt werden konnten. Man hatte alle 
Aussiiht, den Gegner wenigstens lange aufzuhalten und ihm schwere 
Verluste beizubringen, ohne dass man selbst viel za leiden brauchte. 
Wurden aber auch schlimmsteD Falles die Attaken abgewiesen, a^Izu verlust- 
reich konnten sie nicht ausfallen. Keinesfalls konnte der Gegner bindeni, 
dass die Cavalerie-Division im geeigneten Momente Kehrt machte und 
auf Griiüd einer früher ertheilten Rückzags-Disposition rasch hinter die 
Linie Jägerhaus-St. Anna, d. h. abermals hinter Deckungen des Terrains 
zurückging, von hier aus, so wie die Infanterie aus Neudorf debouchirte, 
sie auä einer Position beim Jägerhause abermals durch Artillerie-Feaer 
schädigte, und sobald sie auf dem Felde Spannweite 600 bis 800 Schritt 
weit vorgerückt war, abermals mit der Cavalerie anfiel. 

Endlich stand es der Cavalerie-Division frei, ihre Artillerie an. das 
Süd-Ende von Gattendorf, die Brigaden auf die Linie Israelitischer Fried- 
hof-St. Anna zurflckzunehmen, sich damit der Infanterie-Division abermals 
völlig in die Flanke zu stellen, im geeigneten Momente nochmals Über 
die auf die Leitha-BrDekea in Gattendorf zu marscbirende Infanterie 
herzufallen, wenigstens die Zugänge za den Leitha-Brücken und diese 
selbst durch die Artillerie bestreichen zu lassen n. s. w. 



Von Spixidlon Gopi(evi6. 
(Hiezu Tafel IL) 



Einen höchst interessanten und dankbaren Stoff zn Studien über 
den Gebirgskrieg bietet die von den verschiedenen, gegen Montenegro 
im Felde gestandenen türkischen Marschällen beliebte Tactik. Da meines 
Wissens darüber noch nichts veröffentlicht wurde, will ich diesen Gegen- 
stand hier behandeln. Er gewinnt noch an Interesse, wenn man in Er- 
wägung zieht, dass wir es hier mit jenen Marschällen zu thun haben, 
welche seitens der Pforte oder ihrer Freunde zu den besten türkischen 
Feldherren gerechnet wurden: Sulejman Pascha, Mehemed Ali 
Pascha, Achmed Muktar Ghazi,'Ali Salb Pascha und Der- 
wisch Pascha. An diese wiU ich noch Mahmud Pascha anschliessen, 
und zwar wegen der Schlacht von Medun. 

Bei dieser Gelegenheit werden manche Irrthümer berichtigt und 
irrige Anschauungen auf den richtigen Sachverhalt zurückgeführt werden, 
wie beispielsweise die Mähr, Sulejman Pascha sei während der 
neuntägigen Schlacht nur in Folge höherer Befehle nicht nach Cettinje 
marschirt. In chronologischer Ordnung vorgehend, beginne ich zuerst mit 

Ghali Achmed Muktar Pascha und seiner Tactik. 

Dieser Marschall hatte auf der Constantinopler Kriegsschule Gelegen- 
heit gehabt, immerhin bedeutende militärische Studien zu machen^ und 
wenn er auch in der Praxis sich gerade nicht als Tactiker hervorthat, 
30 besass er doch manche Eigenschaften, die ihn über das gewöhnliche 



*) Die Bedaction bringt diesen Aufsatz, ohne fOr die volle Richtigkeit und 
objective DanteUnng der höchst interessanten Eriegsereignisse, besonders für die an- 
g^ebenen beiderseitigen Erflfte and Verluste einstehen zu können, erstlich weil die 
Quellen zum Studium dieses Feldzuges wahrscheinlich nur spärlich fllessen werden» 
und zweitens weil die sehr anregende und lebendige Darstellungsweise des Herrn 
Verfassers Aufschlüsse und Anhaltspuncte über die Eampfweise kriegerischer, tapferer 
und findiger Volksstärome in den ganz eigenthümlichen Terrain-Verhältnissen gibt» 
welche in den Kriegen der civilisirten europäischen Staaten keine Analogien finden. 

Anmerkung der Bedaction. 
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Niveau eines türkischen Feldherrn erheben. Vorerst war er ein vor- 
trefflicher Organisator, wie er in der Herzegowina und in Armenien bewies, 
und zweitens besass er eine echt türkische Zähigkeit, wenn es galt, sich 
zu vertheidigen oder sich von einer Niederlage zu erholen. 

In dieser Beziehung überragt er alle seine türkischen CoUegen. 

Was seinen persönlichen Charakter betriflEt, so ist er im Allge- 
meinen leutselig, in Beligionsdingen jedoch Fanatiker, gegen Ungehorsam 
von unerbittlicher Strenge. Sein Aeusseres macht einen gewinnenden Ein- 
druck; er ist ein junger hübscher Mann. Bezüglich seiner militärischen 
Fähigkeit hat man ihm Unrecht gethan, wenn man ihn zu den unfähigsten 
türkischen Generalen warf. Er ist allerdings ein ziemlich schwacher 
Stratege und noch schwächerer Tactiker, aber immerhin kann man ihn 
nach Sulejman und Osman Pascha rangiren. Hinter M ehe med 
Ali stand er sicher nicht. 

Nachdem Selim und Derwisch Pascha sich als unfähig erwiesen 
hatten, die herzegowinischen Insurgenten zu Paaren zu treiben, war 
Muktar Pascha dazu auserlesen worden, und wenn es ihm auch nicht 
gelang, sein Ziel zu erreichen, so zeigte er sich doch seinen Vorgängern 
überlegen und trug manchen Erfolg über die Insurgenten davon. Als dann 
Serbien den Krieg erklärte, warf er sich dem in Bosnien eingedrungenen 
Alimpid entgegen und besiegte ihn. Dann wandte ersieh nach Mostar, 
welches von den Montenegrinern bedroht war, griff mit 9000 Mann und 
4 Kanonen den montenegrinischen Vortrab (1800 Mann) bei Bisina 
an, drängte ihn zurück und bewirkte durch dieses an und für sich un- 
bedeutende Gefecht den überstürzten Rückzug des Fürsten Nikola auf 
Vrbica. 

Von nun an zeigt sich Muktar Pascha als Stratege nicht von 
der besten Seite. Sein Plan ging dahin, dem Fürsten den Bückzug nach 
Montenegro abzuschneiden, aber die Art und Weise, wie er dies in Scene 
setzte, war gänzlich verfehlt. 

Hauptbedingung war, dass er ein kleines Corps der retirirenden 
montenegrinischen Armee auf den Fersen folgen Hess, um mit ihr stets 
Fühlung zu behalten und danach seine Märsche einzurichten. 

Statt dessen war es ihm nur darum zu thun, möglichst schnell 
einen Vorsprung zu gewinnen, weshalb er auf einem Parallelwege (über 
Beijane und Plana) nach Bilek marschirte, von wo er dann gegen 
Osten aufbrechen wollte. Nachdem er nun gar keine Idee hatte, wo sich 
die Montenegriner befinden konnten und er sie nur zwischen Krstac 
und Korito vermuthete, tappte er völlig im Dunkeln. Ja er konnte 
nicht einmal wissen, ob sich die Montenegriner nicht vielleicht schon 
in ihre Heimat zurückgezogen hätten, was möglich gewesen wäre, in- 
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dem selbe schon am 24. Jali Abends in Korito standen, während er 
selbst das auf gleicher Höhe liegende Plana erst am 27. FrQh erreichte. 
Hier schon hätte er von den Montenegrinern überfallen werden können, 
wenn Fürst Nikola eines solchen Entschlusses fähig gewesen wäre. 
Dieser aber zog sich nur noch weiter zurück, indem er gegen Yrbica 
marschirte, die Avantgarde bis Vucidol vorschiebend. 

Am 28. Juli bei Tagesanbruch marschirte Muktar Pascha mit 
18 Bataillonen Nizam mid Bedif, 1200 Basibozuks, 40 Beitern und 
12 Geschützen (zusammen 12.000 Mann) von Bilek ab, allwo er 
6 Bataillone Bedif als Besatzung und Beserve zurückliess. Seine Armee 
theilte er in drei Colonnen. Der Brigade- General Selim Pascha (früher 
Ober-Commandant in der Herzegowina und durch die Yertheidigung von 
Nevesinje bekannt) führte 4 Bataillone Nizam, 400 Basibozuks von 
Korjenidi (welche durch ihre Tapferkeit berühmt sind) und 2 Geschütze, 
der Brigade* General Osman Pascha (ein Tscherkesse) 3 Bataillone 
Nizam, 2 Bataillone Bedif, 400 Basibozuk von Bilek und 3 Geschütze : 
das Gros stand unter Muktar Paschas persönlichen Befehlen und zählte 
8 Bataillone Nizam, 1 Bataillon Bedif, 400 Basibozuks von Mostar, 
40 Beiter und 7 Geschütze. 

Die Dispositionen des Muschir lauteten: Die Brigade Selim Pascha 
marschirt über Delusa, Eorabica und Vuöidol nach Macavara; 
die Brigade Osman Pascha schwenkt aus dem Thalkessel zwischen 
Eorabica und Vuöidol nach Norden ab und dringt gegen übli 
vor.. Das Gros folgt beiden Brigaden nach und wendet sich über Platovce 
nach Benovac. 

Diese Dispositionen tragen den Stempel grosser Sorglosigkeit und 
militärischer Unwissenheit an sich. Vorerst musste Muktar Pascha, 
nachdem er ja aus seiner Karte entnehmen konnte, dass der Weg durch 
die beiden Thalkessel von Delusa und Vucidol führe (i^iehe Karte I), 
doch wissen, dass man — notabene wo der Feind in der Nähe ! — vor 
aDem Anderen seinen Marsch siebern müsse. Dies konnte er nur, wenn 
er die Brigade Osman Pascha über Baljke und Okoliäte auf dem 
Kamm des Gebirges, welches im Norden den Thalkessel von Delu»a 
begrenzt, marschiren liess, und zwar mindestens anderthalb Stun- 
den vor dem Gros. Denn nur in diesem Falle war es möglich, den 
etwa hinter dem Gebirgsicamme befindlichen Feind zu erspähen und die 
linke Flanke des Gros zu sichern. 

Da es überdies möglich war, dass die Montenegriner schon in ihrer 
Heimat waren, musste Muktar Pascha auch seine rechte Flanke da- 
durch sichern, dass er die Brigade Selim Pascha auf den südlichen 
Felskämmen über Pilatova nach Platovce marschiren liess. 
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Sandte er dann eine kleine Avantgarde (1 Bataillon Bedif, die 
BaSiboznks und die Reiter) über Korabica nach Vufiidol voraus, so 
war sein Groa voUfcommen sicher und er in der Lage, den Feind früh 
ii'.-mig VM entdecken, um noch Zeit m haben, seine Anordnungen zur 
Sclilacht zu treffen. Wir werden später bei Schilderang Sulejman 
Fasohas Zug durch Montenegro sehen, wie vorsichtig dieser in ähnlicher 
Lage die theoretischen Tactik>Begelii in die Praxis übertrug. Dass Muktar 
Pascha anders handelte, sollte sich furchtbar rächen. 

Gegen 6 Uhr Früh fielen von Vußidol her gegen die Brigade 
S e 1 i ni Pascba die ersten Schüsse. Selbe befand sich in Marsch-Colonnen, 
welche sie einstweilen noch beibehielt, da die Intensität des Feuers anf 
das Vorhandensein von blos 300 Montenegrinern scbliessen lieas. Selim 
Pascha begnügte sich daher mit dem Vorschnellen seiner Basibozuks, 
welche boi ihm die Stelle der vorscb wärm enden Reiterei europäischer 
Feld-Armeen vertraten. Als endlich das Feuer immer mehr zunahm, Hess 
er sein«? Brigade in Gefechts-Colonnen entwickeln, und zwar (wie am Plane 
ersichtlich I eine Plänklerkette von Baiibozuks vorne, kleine geschlossene 
Ba^ibozuk-Abtheilnngen dahinter, 3 Bataillone in geschlossenen Massen 
als Haupttreffen mit der Artillerie am linken Flügel, ein Bataillon als 
Reaeri-e. 

Es wäre freilich besser gewesen, auch die 3 Bataillone des Haupt- 
ti'efTens in Schfltzenschw&nnen aufzulösen, doch ist es nicht Selim Paschas 
■Schiili), wenn seine Brigade vernichtet wurde. 

Das Erklimmen der Hoben von Vuöidol, welche von 5 herzego- 
winigcben Bataillonen besetzt waren, kostete nämlich bed^teade Verloste, 
in beide Flanken brach je ein herzegowinisches Bataillon ein, die Geschütze 
wurden genommen, ohne dass es das türkische Reserve-Bataillon verhindern 
konnte, wahrend zugleich 3 herzegowiniscbe Bataillone, nachdem sie die 
Tirailleiir-Kette gesprengt und die geschlossenen Unterstützungstrupps 
massakrirt hatten, auf die Front Selim's einstürmten. Die ganze Brigade 
wurde bis auf 360 Mann, — denen es gelang zu entkommen — massakrirt; 
Sei im Pascha wurde vom Serdar Pejovic der Kopf gespalten. 

Aehnlicb ging es der Brigade Osman Pascha. Diese hatte die 
n^rdlifiieii Pelshöhen erstehen wollen und sich — als sie von einem 
liel'tigeu Feuer der nach und nach oben anlangenden Montenegriner 
begnlsst wurde — in Gefechtsordnung formirt. Auch er bildete aus den 
Ba^ibozulfs eine entsprechend lange Plänklerkette, welche von dahinter- 
stehenden kleinen geschlossenen Unterstützungstrupps gefolgt war. Dann 
kamen die 3 Nizam-Bataillone des Hanpttretfens und schliesslich die beiden 
Redif- Bataillone als Reserve. Von den Geschützen waren Kwei auf der 
rechten, eines in der linken Planke postirt. 
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Aber die Montenegriner Hessen sich nach einem kurzen, jedoch 
heftigen Feuergefecht von den Höhen herab und stürmten mit dem 
Handschar mitten unter die Türken. Diese, von je zwei Bataillonen in 
Flanken und Bücken, von vier anderen in der Front angegriffen, wurden 
nach wenigen Minuten zersprengt und massakrirt, die Geschütze erobert. 
Ein einziges Bataillon der Beserve rettete sich durch die Geistesgegenwart 
seines Commandanten, welcher noch rechtzeitig, als habe er eine Cavalerie- 
Attake abzuwehren, ein Carr6 formiren liess und sich auf diese Weise 
unbehelb'gt zurückzog. Diese Idee ist originell, zeigte sich aber dem 
Handschar-Angriffe gegenüber probat, denn die Montenegriner hatten keine 
Lust, in die ihnen entgegenstarrenden Bajonnete zu rennen, umsomehr da 
es noch andere Bataillone zum Niedermetzeln gab. 

Nicht so glücklich war Osman Pascha, welcher gefangen wurde, 
als er eben ein Bataillon in dreigliederige Schlachtordnung bringen 
wollte. 

Während sich diese Scene im Thalkessel von Vuöidol abspielte, 
marschirte Muktar Pascha in jenem von Delusa. Der Schlachtlärm 
bewog ihn zum beschleunigten Vormarsch und er trachtete, in Marsch- 
Colonnen formirt, niöglichst schnell den Fe^senkamm von Eorabica, 
welcher beide Thalkessel trennt, zu ersteigen. Voran marschirten hinter 
den Tirailleurs die wenigen Beiter und 1 Geschütz, dann folgten 3 Bataillone, 
hierauf 4 Geschütze, dann wieder 3 Bataillone, nun abermals 4 Geschütze, 
während 3 Bataillone den Schluss bildeten. 

Nachdem man den Thalkessel im Norden bis auf 3^°" übersah, 
hielt es Muktar Pascha für überflüssig, seine linke Flanke besonders 
zu decken. Aber auch als 7 montenegrinische Bataillone, die in Folge 
des Schiessens aus dem Hauptquartier eigenmächtig davon gerannt 
waren, die Felsen wand im Norden Muktar Pascha's herabsprangen 
und auf ihn zuliefen, traf er noch keine Anordnungen in seiner linken 
Flanke aufzumarschiren , sondern befahl nur im Laufschritte gegen 
Korabica zu dringen. 

Es scheint, als habe er vor dem Angriffe der Montenegriner noch 
schnell den Felsenkamm von Eorabica erreichen wollen, vielleicht in 
der Absicht, auf demselben nordwärts vordringend den Montenegrinern 
in die Flanken zu fallen und gleichzeitig den im Thale befindlichen 
7 Bataillonen gegenüber, die sich anschickten ihn anzugreifen, eine domini- 
rende Stellung einzunehmen. 

Seine Absicht wurde aber vereitelt. Von Eorabica her stürmten 
mehrere Rudel der Flüchtlinge von Osman's und Selim's Brigaden 
gegen die Tete seines Gros und brachten diese in völlige Unordnung, 
?o dass eine gänzliche Stockung des Vormarsches eintrat 

^»riran der ranit.-wls«en»chaftl. Vereine. XVII. Bd. 1878. ^ 
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Gleichzeitig erschienen auch schon die oben erv^ähnten 7 montene- 
grinischen Bataillone auf 1000 Schritte von seiner linken Flanke. 

Jetzt erst gab Muktar Pascha den Befehl, in der linken Flanke 
aufzumarschiren ; aber bei der herrschenden Verwirrung und der durch 
die immer zahlreicher zurückdrängenden Flüchtlinge entstehenden Panik 
gelang der Aufmarsch nur den Arriäregarde-Bataillonen. Zuerst stürzte 
sich ein, den äussersten linken Flügel bildendes montenegrinisches Ba- 
taillon, das sich längs der Felsen- Terrassen geschlichen hatte, mit Vehemenz 
auf die vor E r a b i c a stehende türkische Avantgarde und zersprengte sie. 
Hierauf griff es das zunächst stehende Bataillon an, das vergeblich sich 
zu sammeln bemühte und vertrieb es ebenfalls. 

unterstützt von dem zweiten, dann dem dritten, vierten, etc. heran- 
kommenden montenegrinischen Bataillon wurde nun die ganze türkische 
Schlachtlinie von Osten nach Westen hin aufgerollt, jedes Bataillon im 
Stadium des versuchten Aufmarsches angefallen und zersprengt. Bios die 

vier zuletzt marschirenden Bataillone blieben intact und beisammen, 

« 

alle anderen waren gänzlich aufgelöst. 

Wäre in diesem Momente die aus 6 Bataillonen bestehende montene- 
grinische Reserve zwischen Delusa und Baljke erschienen, hätte sie 
der türkischen Armee den Bückzug abgeschnitten, so wäre diese bis auf 
den letzten Mann vernichtet worden, denn schon erschienen auf den 
Felsenkämmen von Eorabica jene montenegrinischen Bataillone, welche 
eben mit dem Massakriren der Brigaden Selim und Osman Pascha 
fertig geworden waren. Der Vrhovni-Vojvoda Peko Pavlovic beschwor 
auch dringend den Fürsten dies zu thun, aber umsonst. Obwohl der 
Sieg schon vollkommen entschieden war und der Stand der Dinge klar 
zu Tage lag, sprach der Fürst das grosse Wort gelassen aus: i,Man 
weiss nicht, zu was man die Reserve noch brauchen kann." Durch diesen 
Fehler rettete der Fürst Nikola die türkische Armee vor völliger 
Vernichtung. Hätte er wenigstens die Reserve zur Verfolgung verwendet ! 
So aber blieben die 6 Bataillone unthätig bei Vrbica stehen, während 
die Sieger die Türken bis unter die Mauern von Bilek verfolgten und auf 
ein Haar Muktar Pascha abgefangen hätten, der vom Serdar Krco 
P e t r V i 6 bis zum Festungsthore verfolgt wurde *). 

Das Resultat der Schlacht von Vuöidol, in welcher 12.000 
Montenegriner gegen 12.000 Türken mit 12 Kanonen kämpften, war 
ein glänzendes. 



') Hier sowie in der Folge berücksichtige ich die Schilderang des Verlaufes 
der Schlacht nur so weit, als es die Kritik der Tactik. erfordert. Die Details findet 
man in meinem „Turco-montenegrinischen Krieg". 
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4000 Türken bedeckten das Schlachtfeld als Leichen, 310 Gefangene, 
5 Erupp'sche Geschütze, das Armeebanner, 22 Bataillons-Fahnen, 5100 Ge- 
wehre, zahlreiche andere Waffen und s m a n Pascha bildeten die Trophäen 
der Montenegriner, welche diesen schönen Sieg mit dem unbedeutenden 
Verluste von 72 Todten, 118 Verwundeten erkauften. 

In Bilek sammelte Muktar Pascha die Trümmer seiner Armee 
— die Verwundeten abgerechnet noch 7000 Mann — und zog sich mit 
zwei Drittel der dortigen Besatzung in das festere Trebinje zurück, 
ohne daran von den Montenegrinern gehindert zu werden, da es der 
Fürst für zweckmässig erachtete, vor der Verfolgung ein zwei Tage 
dauerndes Gelage abzuhalten. 

Auch die ferneren ^Operationen^ des Fürsten Nikola waren derart, 
dass Muktar Pascha im Laufe des August seine Armee gänzlich reor- 
ganisiren und Verstärkungen heranziehen konnte. Fünf Wochen nach 
Vu^idol war er wieder im Stande mit 15.000 Mann die Offensive zu 
ergreifen und in Montenegro einzurücken. Freilich kam er nicht weit, 
denn Vukotiö verlegte ihm hinter El o buk den Weg, und selbst 
10.000 Mann frischer Verstärkungen machten es dem Muschir noch immer 
nicht möglich, weiter vorzudringen. Die am 18. September abgeschlossene 
Waffenruhe machte zwar dem Kampfe ein Ende, doch brach sie Muktar 
Pascha schon am 7. October, indem er mit 60 Bataillonen die 9 ihm 
gegenüber stehenden montenegrinischen Bataillone angriff. Letztere lehnten 
sich mit ihrem linken Flügel an den Bojane Brdo, mit dem rechten 
an die Höhen über Mirotinske Dolove an und hatten natürlich 
von einer Feindseligkeit keine Ahnung. Muktar Pascha stiess mit dem 
Centrum (30 Bataillone) gegen Petkoviöi vor, während sein linker 
Flügel (17 Bataillone) den rechten montenegrinischen über IlinoBrdo, 
sein rechter Flügel (13 Bataillone) den linken montenegrinischen über 
Bojane Brdo^) umging. 

Da der Angriff mit der mehr als sechsfachen Uebermacht um 
3 ühr Morgens ausgeführt wurde, ist es begreiflich, dass die vom Waffen- 
stillstand träumenden Montenegriner überrumpelt wurden. Sie liessen 
drei kleine Schanzen in den Händen der Türken und wichen bestürzt 
zurück. Da raffte sich der Komandir Mitar Bjelov zu einem helden- 
müthigen Entschlüsse auf. Er nahm die Bataillone Cetinje und Njegus, 
stürzte sich damit auf die Türken, entriss ihnen die Schanzen und warf 
sie von den Höhen herab. Die andern montenegrinischen Bataillone 
fassten sich nun ebenfalls, kehrten um und griffen mit Heftigkeit den 



•) AUehier erwähnten Localitäten findet man auf der österreichischen General 
karte Ton Europa 1 : 300.000. 
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Feind an. Zum üeberfluss eilte jetzt auch V u k o t i <5 mit einigen Batail- 
lonen von Omutid her und fiel den umgehenden Türken in die Flanken, 
so dass auf der ganzen Linie der Sieg entschieden war. M u k t a r Pascha 
wurde mit seiner noch immer viermal stärkeren Armee bis Klo buk 
geworfen, wo er den Berg Kosmac besetzte und damit der montene- 
grinischen Verfolgung ein Ziel setzte. 

Das Treffen von Klobuk oder Mirotinske Dolove kostete 
den Montenegrinern 51 Todte, 103 Verwundete, den Türken 854 Todte, 
650 Verwundete und 15 Gefangene. Der Sieg wäre noch glänzender 
gewesen, wenn der mit 7 Bataillonen in den Bücken Muktar Pascha^s 
gesandte Vojvoda Dakoviö nicht eigenmächtig gegen Ljubinje 
marschirt wäre. Hätte er, wie es ihm aufgetragen war, Klo buk ange- 
griffen, wäre Muktar Pascha sammt seiner Armee eingeschlossen 
gewesen. 

Dies war Muktar Pascha's letzte Waffenthat in der Herzegowina. 

Wir kommen nun zum Marschall 

Mahmmd Pascha (Fremnd) mnd seiner Tactik. 

Dieser Pascha, ein ehemaliger polnischer Jude Namens Jakob 
Freund und seines Zeichens Babbinats-Candidat, las in Beyrut, wo 
er als Divisionär stationirt war, von den fortwährenden Niederlagen der 
türkischen Waffen in Montenegro. „Sollten denn diese Bergsöhne nicht 
zu Paaren zu treiben sein?" dachte sich Mahmud und schnell ent- 
schlossen telegraphirte er dem Seraskier : „Wenn man mich zum Marschall 
befördert und zum Ober-Commandanten der albanischen Armee ernennt, 
garantire ich die Eroberung Montenegro^s binnen wenigen Tagen." 

Diese zuversichtliche Sprache machte auf den Seraskier Eindruck und 
er war so naiv, den Vorschlag anzunehmen, 

Mahmud Pascha löste in Albanien den Achmed Hamdi 
Pascha ab, welcher in der kurzen Zeit seines Oberbefehles drei Nieder- 
lagen erlitten hatte. Dieser hatte jedoch kurz vorher einen Plan ent- 
worfen, der nicht nur sehr gut war, sondern auch Aussicht auf Erfolg 
versprach. In Folge eingetroffener Verstärkungen war die türkische Armee 
auf 52 Bataillone Nizam und Redif und 15 Bataillone Amanten mit 
40 Geschützen angewachsen, denen nur 10 montenegrinische Bataillone 
mit 4 Geschützen entgegenstanden. Achmed Hamdi wollte nun diese 
siebenfache üebermacht benützen, um gleichzeitig von Antivari, 
2abljak, Spuz und Podgorica aus in Montenegro einzufallen. Es 
ist mehr als wahrscheinlich, dass die Türken auf den beiden erstgenannten 
Puncten reussirt hätten, denn gegen Antivari standen nur 800 Mon- 
tenegriner, gegen 2abljak kein Einziger, Hamdi Pascha rieth daher 
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aach seinem Nachfolger, diesen Plan auszuführen. Aber dieser wollte 
nichts davon wissen. Er hatte sich eine neue, und wie er glaubte, den 
Montenegrinern gegenüber unfehlbare Tactik ausgedacht, die er sofort zur 
Ausfilhrung brachte. 

Am 10. August brach Mahmud Pascha mit 18 Bataillonen 
Xizams (12.600 Mann), 5 Bataillonen Zejbeks (3000 Mann), 10 Batail- 
lonen Amanten (5000 Mann) und 16 Oeschützen auf — Alles in Allem 
21.000 Mann — und marschirte von Podgorica nach Ser6i. Zwischen 
diesen beiden Orten stellte er seine Armee auf. (Siehe Plan IL) 

Der linke Flügel (5 Bataillone Nizam, 6 Bataillone Zejbeks) stand 
in der Gegend Doljane, von wo er sich bis Zlatica erstreckte. Der 
rechte Flügel (5 Bataillone Nizam, 5 Bataillone Amanten) lagerte von 
Serdi bis zur Mitte des Weges nach Podgorica. Das Centrum 
(3 Bataillone Nizam, 5 Bataillone Amanten), sowie die Beserve (5 Batail- 
lone Nizam und die Artillerie) schlössen sich an den rechten Flügel an 
und erstreckten sich bis Podgorica. Der Vormarsch sollte in der 
Weise stattfinden, dass der rechte Flügel über D i n o g i nach F u n d i n a 
rückte, hierauf die Bibnica eine Strecke stromaufwärts drang und Medun 
dergestalt von Südosten angriff. Das Centmm sollte über die Höhen 
vonDinoei an die Bibnica dringen, diese unterhalb F u n d i n a über- 
schreiten und also von Süden her gegen Medun rücken. Der linke 
Flügel sollte von Doljane und Zlatica über Mosor gegen Medun 
dringen, dieses also von Südwesten angreifen. Die Beserve sollte auf der 
Höhe von Dino&i Stellung nehmen. 

Obwohl Medun — wie der Plan zeigt — von Podgorica nur 
2 Stunden in der Luftlinie entfernt ist, brauchten die türkischen Truppen 
doch drei Ts^e, bis der strategische Aufmarsch beendet war. Dies hatte 
seinen Grund in den eigenthümlichen Massregeln, die Mahmud Pascha 
traf. Er liess nämlich während des langsamen Vormarsches ungefähr 
40 Verschanzungen auf den Wegen aufwerfen, welche man benützte und 
jede von einigen Mann bewachen. Diese Schanzen sollten einerseits den 
Zweck haben, der Armee, falls sie während des Aufmarsches angegriffen 
würde, Schutz zu gewähren, hauptsächlich aber wollte Mahmud Pascha 
nach einem abgeschlagenen Angriffe in ihnen die Flüchtlinge sammeln 
und dergestalt jene panische Flucht vermeiden, welche Ursache war, dass 
die Türken in jeder verlorenen Schlacht von den verfolgenden Montene- 
grinern niedergemetzelt wurden. Er hielt diese von ihm erfundene Mass- 
regel für ungemein genial und glaubte darin ein Präservativmittel gegen 
jede Niederlage zu besitzen. Freilich hätte er sich denken können, dass 
man eine fliehende Armee nur in den seltensten Fällen hinter primi- 
tiven Schanzen werde sammeln können. 
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Am 14. August Früh war der strategische Aufmarsch beendet und 
die Schlacht konnte beginnen. Der rechte Flügel stand am rechten Ufer 
der Bibnica oberhalb Fund i na; das Centrum hatte ebenfalls die 
E i b n i c a überschritten und stand unterhalb F u n d i n a ; der linke Flügel 
zwischen Zlatica und Doljane, mit dem Bücken gegen die Moraöa 
gelehnt, schickte sich an, die erste Felsen-Terrasse zu erklimmen« Die 
Beserve stand bei DinoSi. 

Die Montenegriner, deren Ober-Commando factisch MarkoMiljanoT 
führte, verfügten über 4 Bataillone Crnogorcen (2700 Mann), 2 Bataillone 
Kuci (1400 Mann), 1 Bataillon Amanten (700 Mann), welche vor 
14 Tagen von den Türken übergegangen waren und 4^ Geschütze. Von 
diesen 4800 Mann blieben jedoch 600 nebst den Geschützen, in 2 Colonnen 
getheilt, vor Me dun, um einen Ausfall der 500 Mann starken Besatzung 
zu verhindern und gleichzeitig als Beserve zu dienen. Es nahmen also 
factischen Antheil an der Schlacht 4200 Montenegriner und 21.000 Türken. 
Ein Blick auf den Plan zeigt jedoch, dass diese fünffache TJebermacht 
durch die vortrefflichen Stellungen ausgeglichen wurde. Die 2 Bataillone 
des rechten Flügels befehligte Bo2oPetrovi6, jene des linken Flügels 
IlijaPlamenac, das Centrum Skrnjo Eusovac. Marko Miljanov 
als Ober-Commandant hatte seinen Standpunct beim Centrum einge- 
nommen. 

Die Dispositionen Mahmud Pascha's lassen ihn gerade nicht 
als Feldherm erscheinen, denn seine Aufstellung fordert die Kritik stark 
heraus. Wären die Montenegriner nicht in so verschwindender Minder- 
zahl gewesen, hätten sie seine ganze Armee vernichten können. Man 
hätte sich zunächst mit voller Kraft auf sein Centrum werfen, dieses 
über die erklonmienen Höhen stürzen und in die Bibnica treiben können, 
womit beide türkische Flügel isolirt waren. Griff man nun über Moser 
und Or6evo gegen Doljane an, schnitt man dem linken türkischen 
Flügel den Bückzug ab und warf ihn in die wilde, schäumende Moraöa. 
Der rechte Flügel, ebenfalls von den Höhen geworfen und in die Bib- 
nica gesprengt, sah in Folge der Niederlage des Centrums seinen Bück- 
zug ebenfalls abgeschnitten. 

Solche Vortheile bot den Montenegrinern die türkische Aufstellung 
für den Fall, als sie zahlreicher gewesen wären ; unter den factischen 
Verhältnissen aber, blieb ihnen nichts übrig, als sich auf die reine Ver- 
theidigung zu beschränken. 

Um 9 Uhr Früh gab Mahmud Pascha den Befehl zum concen- 
trischen Vorrücken gegen M e d u n. Bei allen Colonnen befanden sich die 
Amanten und Zejbeks in Schwärmen und Schützenketten aufgelöst in. 
der ersten Linie. Sie^ hatten Befehl, ohne das sie begrüssende Feuer der 
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gedeckten Montenegriner zu erwidern, die Felsen binanzuklimmen, die 
Montenegriner mit blanker Waffe zu vertreiben und auf /diese Weise den 
in geschlossenen (!) Colonnen nachrückenden Nizams das Nachrücken oder 
Tielmehr Nachklettern zu erleichtern. Diese hingegen wurden angewiesen 
gegen die Felsrftnder, auf welchen die Montenegriner lagen, ein heftiges 
Fener zu unterhalten, um deren Aufmerksamkeit von den hinaufkletternden 
Irregulären abzuhalten. Im Falle als diese sich weigern sollten, weiter 
hinaufzusteigen, oder wenn sie gar fliehen sollten, dann waren die Nizams 
angewiesen, ihr Feuer gegen die retirirenden Irregulären zu 
richten, und sie dadurch zur Umkehr zu zwingen. Unter solchen Umständen 
gab sich Mahmud Pascha absoluter Siegeszuversicht hin. 

Anfangs ging auch die Sache ganz gut. Trotz des heftigen Feuers 
der Montenegriner drangen die Türken auf der ganzen Linie vor und 
erstiegen glücklich nach dreistündigem Kampfe die erste und steilste 
Felsen-Terrasse — ja das Centrum sogar die zweite, so dass um Mittag 
beide Theile jene Stellungen einnahmen, wie sie der Plan zeigt. 

Nun beging aber Mahmud Pascha einen Fehler. Statt nämlich 
durch Vordringen des Centrums über Stubica gegen den Kücken des 
rechten montenegrinischen Flügels, der eine Terrasse tiefer stand, diesen 
zu vernichten, liess Mahmud Pascha das Centrum unter dem heftigsten 
Feuer des Feindes Halt machen, um zu warten, bis die beiden Flügel 
die gleiche Felsen-Terrasse erstiegen hätten, was erst gegen 4 Uhr Nach- 
mittag der Fall war. (Im Ganzen hatten das Centrum drei, die Flügel 
vier Felsen-Terrassen zu ersteigen.) Nun begann abermals ein allgemeines 
Vorrücken gegen die letzte Felsen-Terrasse. 

Hier aber hatten sich die Montenegriner concentrirt und waren fest 
entschlossen nicht zu weichen. Die unteren Felsen-Terrassen hatten sie 
nicht aufgegeben, weil sie etwa dazu gezwungen waren, sondern 
weil dies im montenegrinischen Plane lag. Dieser ging nämlich 
dahin: Man sucht den Türken das Erklettern der Felsen-Terrassen so 
schwer und verlustreich wie nur möglich zu machen, ohne sie jedoch, 
wenn sie trotzdem dieselben erklommen, mit blanker Waffe hinabzustürzen 
(was nicht schwer gewesen wäre) ; man zieht sich im Gegentheile immer 
höher und höher zurück, bis auf das Hoch-Plateau von Meduu. Dabei 
sollen die Türken nicht gänzlich von weiteren Angriffen abgeschreckt 
werden, damit sie durch das beschwerliche Erklettern der nackten Felsen 
noch mehr ermüden und schliesslich beim Angriffe der Montenegriner 
ganz erschöpft sind. Marko Miljanov empfahl daher auch seinen 
Leuten eine Kriegslist anzuwenden. Wenn nämlich die Türken in Folge 
der grossen Verluste zauderten, einen neuen Versuch zur Ersteigung 
der Felsen zu machen, sollten die Montenegriner ihr Feuer langsam 
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ersterben lassen. Die Türken dachten dann, sie hätten sich zurückgezogen 
uod schickten sich neuerdings zum Vorrücken an. Man Hess sie nnn 
eine Weile unbehelligt hinaufsteigen, und wenn, sie schon nahezu oben 
waren, gab man eine allgemeine Salve, die. sie wieder hinabstürzte. 
Diese von Miljanov gefasste treftliche Idee wurde auch in der That 
mit vielem Erfolge angewendet. 

Zwei Stunden lang mühten sich die Türken ab, die letzte Terrasse 
zu gev^innen, doch umsonst. Mahmud Pascha liess nun von der Reserve 
die Artillerie holen und nach dem äussersten rechten Flügel bringen« 
doch bevor sie noch in Wirksamkeit treten konnte, nahm die Schlacht 
plötzlich eine unerwartete Wendung. Zehn Stunden schon standen die 
Türken im ärgsten Feuer, das sie entweder nicht erwidern konnten, da 
sie mit dem Ersteigen der Felsen beschäftigt waren, oder dessen Erwi- 
derung deii gedeckt hinter den Steinen liegenden Montenegrinern wenig 
Schaden brachte. Auch eine viel discipliuirtere Armee als die türkische, 
hätte das nicht länger aushalten können. Die Ordnung begann sich zu 
lockern, die Führung verlor an Festigkeit, die Truppen wurden immer 
unruhiger, die Nacht drohte einzubrechen und man stand noch vor der 
letzten Terrasse. Mahmud Pascha sah dies Alles und er raffte sich zu 
einem verzweifelten Entschlüsse auf. Da eben die Montenegriner in Folge 
abermaliger Anwendung von Miljanov's Kriegslist ihr Feuer vermin- 
dert hatten, befahl der Pascha Oeneralsturm auf die fast senkrechten Wände. 

Sein Befehl wurde nur mehr mit Widerstreben ausgeführt, doch 
ging es noch, da die Montenegriner ihr Feuer bis zum letzten Momente 
aufsparten. Jetzt nahte dieser entscheidende Moment. Die türkischen 
Tirailleurs erreichten den Gipfel. 

Plötzlich kracht eine furchtbare Salve aus fast 4000 Gewehren, 
und gleich darauf noch zwei aus Pistolen und Revolvern. Diese drei 
Salven gelten den in zweiter Linie befindlichen und jetzt in der Mitte 
der Felsenwand kletternden Regulären. Gleichzeitig erschallt von allen 
Seiten das fürchterliche Kriegsgeschrei der Montenegriner, diese springen 
mit geschwungenem Handschar aus ihren Verstecken hervor und fallen 
über die bestürzten Irregulären her, welche sich eben mit Erstei- 
gung der letzten Höhe am Ziele wähnten. Im Augenblicke sind sie hinab- 
gestürzt Satzweise geht es jetzt hinab; die Montenegriner lassen sich 
von ihren Höhen herab und beginnen die althergebrachte Metzelei. 

Jeder tactische Verband, jede Gliederung hört auf. Jeder sucht 
nur sein Leben, wie es eben geht, zu retten. Die Paschas gehen mit 
gutem Beispiele voran, denn M o h a m e d und S a 1 i h Pascha sind die 
Ersten, welche fliehen. Die allgemeine Panik vermehrt sich, als dem linken 
Flügel ein montenegrinisches Bataillon in die linke Flanke fällt. 
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Die türkische Armee befand sich in der vollständigsten Auflösung. 
Die eine Hälfte suchte hinter den Wällen von Podgorica,die andere 
hinter den Schanzen der Höhe von Dinosi Schutz. Die Vers chanzun gen, 
auf welche Mahmud Pascha so grosse Stücke gesetzt hatte, bewährten 
sich nicht, denn 25 derselben wurden nur so en passant genommen. Der 
Marschall selbst mit einem einzigen Bataillone und der Artillerie entging nur 
durch die Dunkelheit der Gefangennahme, denn das allgemeine Gemetzel 
dauerte bis 10 TJhr Nachts. Er selbst erzählte später, dass die Montene- 
griner an ihm vorbeistürmten ohne ihn zu sehen, sonst wäre die ganze 
Artillerie verloren gewesen. Wie arg das Gemetzel war, kann man aus 
dem Umstände ersehen, dass das Bataillon Marti ni6i allein 2000 Köpfe 
abschnitt und der Perjanike Milosev 17 Türken mit dem Handschar 
massakrirte. Von 21.00p Türken, die ausgezogen waren, sammelten sich 
später nur 7000 Mann inPodgorica. 5 Oberste, 14 Majore, einige 
Hundert andere Officiere und 9000 Mann waren gefallen^ 5000 verwundet 
oder versprengt worden. Die Montenegriner, welche nur 240 Todte und 
444 Verwundete verloren hatten, eroberten 19 Fahnen, 5 Pferdeladungen 
Säbel und Jatagans, 98 Pferdeladungen Munition, 7000 Hinterlader, den 
Transport-Train, das Zeltlager etc. 

Als einziger Fall während eines zweijährigen Feldzuges wurden 
1 1 Türken die Nasen abgeschnitten , aber nicht von Montenegri- 
nern, sondern von jenen katholischen Amanten, welche am 30. Juli von 
den Türken zu den Montenegrinern übergegangen waren. Die Schuldigen 
wurden aus der Armee ausgestoss3n. *Von den Versprengten wurden am 
nächsten Tage noch 240 niedergemacht, andere auch noch in den fol- 
genden Tagen. Die Schlacht von Medun ist die grösste und blutigste 
des Feldzuges von 1876. 

Derwisch Pascha und seine Tactik. 

Unter allen gegen Montenegro im Felde gestandenen Paschas ist 
Derwisch Pascha entschieden der unfähigste und ungeschickteste. 
Derwisch Pascha ist schon sehr bejahrt. Sein listiger, verschmitzter 
Gesichtsausdruck — dem er gern ein wohlwollendes Aussehen geben 
möchte — zeigt den Typus eines feigen Tyrannen. Derwisch Pascha 
ist Beides. Seine persönliche Feigheit verursachte seine meisten Nieder- 
lagen und seine Tyrannei hatte den Erfolg, dass er überall, wohin man 
ihn versetzte, das Volk zum Aufstand brachte. So in der Herzegowina, 
so in Albanien, so in Saloniki, so in Armenien. Bei alledem ist er noch 
der personificirte Eigensinn, welcher ihn verleitet jeden fremden Bath zu 
verschmähen. Seine kleinlichen Secaturen machen ihn überall verhasst. 
Da er unter Omer Pascha den Feldzug gegen Montenegro 1861 — 1862 
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mitgemacht hatte, wobei es ihm gelungen war, unter Verlust von 6000 Mann, 
den Duga-Pass zu forciren (welcher von nur wenigen schlechtbewaflf- 
neten Montenegrinern besetzt gewesen war, denen schliesslich die Muni- 
tion ausging), hielt man ihn allgemein für einen fähigen General, bis 
seine Feldzüge gegen die herzegowinischen Insurgenten und gegen Mon- 
tenegro diesen Irrthum darlegten. Ein Besultat seiner Unfähigkeit ist 
der umstand, dass er sich nie stark genug fühlt — unaufhörlich um 
Verstärkungen bittet. Da ihm während seines Feldzuges in Albanien die 
Pforte stets willfahrte, brachte er schliesslich eine colossale Armee 
zusammen. Als er am 20. August in Scutari anlangte, zählte die tür- 
kische Macht in Albanien 54 Bataillone Nizam und Bedif, 15 Bataillone 
Arnauten und Zejbeks und 40 Geschütze, nach der Niederlage von 
Medun zusammen noch 30.000 Mann. Kaum angekommen, schrieb er 
sogleich um Verstärkungen und erhielt auch bis 1. September 7 Bataillone 
Neger und Egypter, 15 Bataillone Basibozuks und Zejbeks und 14 Ge- 
schütze, welche seine Armee auf 44.000 Mann, 54 Kanonen (89 Bataillone, 
9 Batterien) brachten 0. 

Statt nun seine Uebermacht zweckmässig zu verwenden, verzettelte 
er sie in die zahlreichen Festungen und Forts aus blosser Angst, die 
Montenegriner könnten den einen oder andern festen Platz überfallen 
und nehmen. So kam es, dass ihm schliesslich nur 18.000 Mann zur 
Offensive übrig blieben. 

Seine Unfähigkeit zeigte sich gleich anfangs, indem er planlose 
Schein-Manöver unternahm, die nur den Erfolg hatten, der Montenegriner 
Wachsamkeit zu schärfen. Schliesslich verfiel er auf einen unglücklichen 
Plan. Er wollte das Euci-Gebiet umgehen und von rückwärs Medun 
entsetzen; statt aber dann ganz einfach den nächsten Weg durch das 
Gebiet der befreundeten Elementi zu nehmen, beschloss er durch 
Montenegro . zu marschiren (!) als ob dies eine so gemüthliche Promenade 
sei. Selbst wenn er nicht gleich am ersten Tage geschli^en worden 
wäre, hätte ihm doch in der Folge sichere Vernichtung gedroht, denn 
rechts die reissende Moraöa, links, vor- und rückwärts steile, zerklüf- 
tete Felsen — er wäre sicher eingeschlossen worden und hätte zwischen 
Capitulation und Vernichtung zu wählen gehabt. 

Am 6. September 1876 brach er mit 20 Bataillonen Nizams, 6 Batail- 
lonen Basibozuks und 6 Bataillonen Zejbeks auf und überschritt die Zeta 
unweit Spuz. Derwisch Pascha schied eine Beserve aus und bestimmte 
hiezu die halbe Armee. Seinen geringen tactischen Scharfblick zeigt 

*) Im I. Theile meines „Tarco-montenegrinischen Krieges", Seite 118, ist die Zahl 
der Bataillone irrthümlich zn nieder angegeben, indem ich aus Vergehen die Irre- 
gulären hinzuzurechnen vergass. 
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der Umstand, dass er die Seserve am r e ^ ^ ^e auf- 

während das Haupttreffen amlinkenmr .Q^<.Er 

die Krone aufzusetzen, zog er stromab wSt». ^ ,^die 

zom Kampfe kam, die nächste Brücke über a^ ^ ^ii- 

den weit entfernt war, die Reserve also erst s. s 

erhaltenem Befehle in die Schlacht hätte eing. 
am linken Z e t a - Ufer marschirende Haupttreifen (9500 Mw 
stiess vor Trijebac und Doljana-Glavica auf zwei 
nische Bataillone^ (1200 Mann) unter Boi^oPetrovid, welche a», 
besetzt hatten. Derwisch Pascha glaubte die Montenegriner durc. 
dreistündiges Artillerie-Feuer, welches aber kaum ein Dutzend Monteht 
griner ausser Gefecht gesetzt hatte, genügend erschüttert und liess stür- 
men, aber nicht' etwa in Tirailleur-Schwärmen, sondern in geschlossenen 
Colonnen, um den Montenegrinern zu imponiren. Diese waren über so 
schöne Zielscheiben sehr entzückt, schössen nach Herzenslust in die 
dichten Feindesmassen und zogen sich dann, als die tapferen Türken 
doch nicht wichen, langsam auf den nächsten Yertheidigungs-Abschnitt 
zurück, um die signaUsirten Verstärkungen abzuwarten. Da jedoch eine 
blosse Vertheidigung schliesslich für den Yertheidiger übel ausgehen muss, 
beschlossen die Montenegriner einige Offensiv-Stösse darein zu mischen. 
Sie brachen daher plötzlich hervor und nahmen die aufgegebenen Stel- 
lungen wieder. Dadurch wiederholte sich das anfängliche Spiel, und die 
Türken sahen sich zu einem neuen verlustreichen Sturm gezwungen. 
Abermals gaben die Montenegriner Trijebac auf und hielten sich am 
zweiten Yertheidigungs-Abschnitt; dann brachen sie von Neuem hervor 
und waren wieder so glücklich, die Türken von den eingenommenen 
Höhen zu vertreiben. Dadurch sah sich Derwisch Pascha zum dritten 
Sturm auf Trijebac gezwungen, der ebenfalls von Erfolg gekrönt war. 
Mittlerweile wurde es 4 Uhr Nachmittags und die drei Bataillone, welche 
Flamen ac von Sjenica (im Ku6i-6ebiet) herbeiführte, erschienen. 
Nachdem sie sich mit den andern zwei vereinigt hatten, wurde zum 
dritten Male offensiv vorgebrochen und Trijebac wieder erstürmt. 
Derwisch wollte jetzt seine vom andern TJfer zusehende Reserve ein- 
greifen lassen, was aber nicht möglich war, und so beschränkte sich der 
ganze Nutzen, den ihm die Reserve brachte, auf die Beschiessung, welche 
ihre Artillerie gegen die Montenegriner richtete. 

Mit dem Wiedernehmen von Trijebac begnügten sich jedoch die 
Montenegriner nicht. Um 5 ühr Abends befahl P 1 a m e n a c einen allge- 
meinen Angriff gegen jene Puncto, wo die beiden Flügel an das Centrum 
stiessen. Beide Puncte wurden durchbrochen und die Türken ergriffen die 
Flucht. Wüthend befahl Derwisch Pascha seiner Reserve, sie solle in 
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mitge^üchtlinge hineinschiessen. Dies geschah, vermehrte aber nur 
den /er wirrung, welche die Montenegriner benützten, den ganzen rechten 
net^el bei Rogame in die Moraca zu treiben, in welcher 1000 er- 
ti&nken. Ausserdem verloren die Türken 2000 Todte und 3 Fahnen, 
jährend sich der montenegrinische Verlust auf nur 67 Todte, 122 Ver- 
/wundete belief. 

/ Nach dieser Niederlage war die Armee Derwisch Pascha's mehr 

als einen Monat unthätig ; er beschränkte sich daher auf das Telegraphiren 
um Verstärkungen. Abermals war die Pforte so schwach, ihm solche zu 
senden. Er erhielt 8 Bataillone Bedif, 6 Kanonen und 2100 Pferde, wäh- 
rend er selbst 3 Bataillone Amanten anwarb. Da er davon 4 albane- 
sische Bedif-Bataillone an Muktar Pascha senden musste, blieben ihm 
96 ^) Bataillone und 10 Batterien oder 46.000 Mann, 60 Kanonen zur 
Verfügung, von welchen er jedoch 16.000 Mann, 24 Kanonen für die 
Festungen verwenden musste. Mit dem Eeste (30.000 Mann, 36 Geschütze) 
überschritt er am 8. October bei Spu^ die Grenze, indem er die an der- 
selben liegende Visoöica-Höhe besetzte. (Siehe Plan III.) Auf ihr 
liess er seine beträchtliche Artillerie auffahren und Martinidi be- 
schiessen, wo Plamenac mit drei Bataillonen stand. Der Ort wurde in 
Brand geschossen, und die Montenegriner dadurch vertrieben. Statt sieb 
aber zurückzuziehen, liess Plamenac die an Visoöica stossenden 
Maljat-Höhen durch 1 Bataillon und y, Escadron Per janiken besetzen, 
während er selbst mit den anderen 4 Bataillonen sich den Türken in 
die Flanke schlich. Am nächsten Tage (9. October) griff Derwisch 
Pascha die Maljat-Höhen an. Hätte er nur halbwegs richtige Dispo- 
sitionen getroffen, so wäre es ihm bei seiner fünfzigfachen üebermacht 
«in Leichtes gewesen, die Höhen zu umgehen und dadurch die auf den- 
selben stehenden 600 Montenegriner gefangen zu nehmen. Statt dessen 
schickte er sich zu einem so schwerfälligen Angriffe an, als gelte es einen 
steilen, von mindestens 30.000 Mann vertheidigten Berg zu erstürmen. 

Obwohl die Maljat-Höhen nur Hügel sind, kostete doch ihre 
Erstürmung den Türken schwere Opfer. Zweimal wurden sie zurück- 
geschlagen, da jedesmal Plamenac mit seinen 1200 Mann den Türken 
in die rechte Flanke fiel, etwas, was Derwisch Pascha mit seiner 
enormen Üebermacht wohl hätte verhindern können. Erbittert stellte sich 
Abdi Pascha an die Spitze seiner Division und führte selbst die Sturm- 
Colonnen, indem er gleichzeitig statt der von Derwisch Pascha ange- 



^) Im I. Theile meines „Turco-montenegrinischen Krieges**, Seite 136, steht 
irrthümlich 68 Bataillone. Die Combattanten-Zahl ist jedoch daselbst ebenfalls 
annähernd richtig mit 45.000 Mann angegeben. 
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ordneten geschlossenen Colonnen die Truppen in Tirailleur-Schwärme auf- 
löste und die Maljat- Höhen von allen Seiten umschwärmen liess. Er 
erreichte seinen Zweck. Von allen Seiten angegriffen, sahen sich die 
Montenegriner in einer fatalen Klemme. Plamenac griff zwar unermüd- 
lich die Flanke an, aber damit konnte er die furchtbaren Massen des 
Feindes nicht hindern, die noch zweimal zurückgeschlagenen Tirailleurs 
durch nachgeschobene geschlossene Abtheilungen zu verstärken. Abdi 
Pascha sah sich schliesslich im Besitze der Maljat-Höhen, aber er be- 
zahlte diesen Triumph mit seinem Leben. Eine Engel streckte ihn nieder. 

Am folgenden Tage (10. October) schickte sich Derwisch Pascha 
an, Danilovgrad zu nehmen. Dies hielt nicht schwer, denn wie der 
Plan zeigt, erstreckt sich zu beiden Seiten der Zeta eine Ebene. Am 
linken Ufer bietet der Marsch über Donjeselo, Basi6i und !^dre- 
banik keine Schwierigkeiten, sofern nicht etwa die Gorevic-Höhe von 
starker Artillerie oder einem beträchtlichen Feind besetzt ist. Beides war 
damals nicht der Fall. Am rechten Ufer führt zwar der Weg von 
Zazini bis Eretaö durch waldiges Terrain, doch lässt sich dieses zu 
beiden Seiten umgehen, wenn man über so enorme üebermacht verfügt 
and Verluste nicht zu scheuen braucht. 

In Folge eines am 9. October Nachmittags gehaltenen Kriegs- 
rathes wurden für den folgenden Tag nachstehende Dispositionen gegeben : 
Derwisch Pascha mit 40 Bataillonen und 4 Batterien rückt von 
Maljat über Donjeselo und Rasi6i nach Danilovgrad. Djelladin 
Pascha geht mit 24 Bataillonen und 2 Batterien auf das rechte Zeta- 
üfer und rückt über Novoselo gegen Danilovgrad. In Podgo- 
rica und Spu2 bleiben unter Djemil Pascha starke Besatzungen 
zurück (16 Bataillone, 4 Batterien), welche zugleich als Reserve dienen. 

Diesen erdrückenden Heeresmassen (80 Bataillone, 8 Batterien) 
standen nur 14 montenegrinische Bataillone mit 1 Batterie entgegen, 
welche noch dazu auf vier Puncten zerstreut waren, ohne dass die ein- 
zelnen Corps miteinander Fühlung hatten. Plamenac mit seinen 

3 Bataillonen hatte sich nämlich auf die Höhe von Oorevic zurück- 
gezogen, um Derwisch Pascha den Vormarsch zu verlegen. Er avisirte 
den bei Zagarad (anderthalb Stunden südlich von Danilovgrad) mit 

4 Bataillonen stehenden Vojvoda Stanko Badonio vom üebergang 
Djelladin Pascha's und bat ihn, andern Tags (10. October) den Türken 
in die linke Flanke zu fallen. Ebenso avisirte er Marko Miljanov, 
Jer mit 6 Bataillonen und 1 Batterie M e d u n blokirte , so wie den am 
linken Zeta- Ufer zwischen Spu2 und Podgorica lagernden Vojvoda 
Jole Pileti6, welcher in Bozens Abwesenheit dessen 4 Bataillone befeh- 
ligte. Letzterem gab erden Befehl, die Zeta zwischen Spu2 und Pod- 
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gorica zu überschreiten und den Bücken der feindlichen Armee zu 
bedrohen. Marko Miljanov, einem gleich tüchtigen Tactiker wie 
Plamenac, hlieb es überlassen, mit seinem Corps nach eigenem Gut- 
dünken zn operiren. 

Am Morgen des 10. October begann die Entacheidungsscfalacfat. 
Derwisch Pascha wollte seine zahlreiche Artillerie zur Delogirang 
Plamenac's verwenden, und unterhielt deshalb eine mehrstündige Kanonade. 
Da jedoch die montenegrinischen Stellungen auf den Gore vi£-Höhen 
über die türkischen auf EokoSevina dominirten, blieb die Kanonade 
gänzlich wirkungslos. Einen Sturm zu unternehmen, hatte Derwisch 
Pascha nach den bei Trijebac und Maljat gemachten Erfahrungen 
keine Lust und er heschloss daher, Gore vi c rechts liegen zu lassen 
und über Donjeselo zu debouehiren. Durch diese „Umgebung" hoffte 
er Flamenac zum Rückzuge zu nQthigen. Dieser war jedoch ein viel 
zu trefflicher Tactiker, als dass ihm dies eingefallen wäre. Denn, wenn 
er Gorevic räumte, konnte er Danilovgrad nicht länger verthei- 
digen, indem selbst bei Berücksichtigung des Heldenmuthes der Montene- 
griner, drei Bataillone derselben unmöglich hoffen konnten,anf freleto 
Felde 40 feindliche Bataillone zn schlagen, die noch dazu von 24 Ge- 
schützen unterstützt wurden und sich in der Ebene frei entwickeln konnten. 
War es also möglich, die türkische Armee etwas aufzuhalten, konnte 
dies nur durch Behauptung der Gorevic-Höhen geschehen, denn da- 
durch bedrohte man stets die rechte Flanke der vormarschirenden Armee. 

Plamenac nahm also von jedem Bataillone eine Compagnie und 
stellte diese 300 Mann in Donjeselo auf, wo sie sich verächanzen 
und vertheidigen sollten, um dem türkischen Vormarsch ein Hindemiss 
zn bieten, das den Feind genug lang aufhalten mnsste, um ihn unter 
dem Feuer der auf Gorevic stehenden Montenegriner zn halten. 

Sein Plan gelang glänzend. Derwisch Pascha stutzte, als er 
Donjeselo besetzt fand, während gleichzeitig ron Gorevid Salve um 
Salve in seiner Armee Reihen schlug. Statt ganz einfach durch die auf 
KokoSevina aufgefahrene Artillerie Donjeselo beschiessen zu lassen, 
suchte er es zu erstürmen. Sein Plan scheiterte aber daran, dass die 
durch das Feuer schon decimirten Stürmenden unversehens von Pla- 
menac in der rechten Flanke angefallen und zurückgeschli^en wurden. 
Nun versuchte es Derwisch Pascha, sich zwischen dem Dorf und der 
Zeta einen Weg zu bahnen. Allein die Montenegriner hatten unterdessen 
daselbst Schützengräben gezogen, aus denen ein heftiges Feuer die 
Türken begrüsste. Als diese trotzdem vorwärts drangen, fiel Plamenac 
abermals aus und brachte durch Bedrängung des rechten türkischen 
Flügels die am linken Stürmenden zum Stehen. 
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In diesem Momente erfuhr Derwisch Pascha den Uebergang der 
zwei Bataillone des P i 1 e t i 6 und dass dieser V e 1 j e B r d o (eine Stunde 
sfidöstlich von Spuz) besetzt habe. Diese Nachricht erfüllte ihn mit 
Unruhe, denn er fürchtete für Djelladin Pascha, welcher, wie seit 
einiger Zeit der Kanonendonner zeigte, ebenfalls mit den Montenegrinern 
im Kampfe sich befand und nun in seiner Bückzugslinie bedroht wurde. 
Denn Derwisch Pascha kannte die Schwäche Piletid^s nicht. Er 
beschloss daher einstweilen zu warten bis er nähere Nachrichten darüber, 
sowie von Djelladin Pascha erhalte, deshalb zog er sich auf Koko- 
sevina zurück, und beschränkte sidh auf eine Kanonade. 

unterdessen war Djelladin Pascha (ein geborener Pole Namens 
Bersecki) mit seinem Corps auf Novoselo gerückt und hatte dieses 
Dorf besetzt Als er weiter vorwärts dringen wollte, sah er sich plötz- 
lich von Radoni6 in der linken Flanke angegriffen. In der ersten 
üeberraschnng wichen die Türken dem sechsmal schwächeren Feinde, doch 
Djelladin Pascha zog seine Beserve und Artillerie vor und brachte 
seine Leute wieder zum Stehen. Badonid schwenkte hierauf ab und 
zog sich in den Wald von Jastreb, dessen Saum er besetzte. Anfangs 
beabsichtigte Djelladin Pascha, ihn direct anzugreifen und er formirte 
daher sein Corps nach den „modernen tactischen Lehren" in folgender 
Weise: 
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Er konnte dies auf der Ebene leicht thun. Schwer war es jedoch 
diese Formation beizubehalten, als man sich dem Walde näherte und 
zum Angriffe schreiten sollte. Schon der umstand, dass die Susica in 
einem tiefen Binnsale fliesst, brachte die schöne symmetrische Aufstellung 
Bersecki's in Unordnung, umsomehr als die Montenegriner ein leb- 
haftes Feuer unterhielten. Dj eil ad in Pascha sah ein, dass es so nicht 
ging, daher zog er sich nach Novoselo zurück und beschloss den Wald 
über Sladojevo Kopito zu umgehen. 

Er that dies auch, und zwar annähernd in derselben Formation 
wie oben erwähnt Vor Sladojevo'Kopito musste jedoch die Susi c a 
überschritten werden. Hier aber hatten sich die Montenegriner in dem 
Rinnsale eingenistet und begrüssten die Avantgarde-Brigade mit einem 
ununterbrochenen Feuer. Djelladin Pascha liess daher die beiden 
Flügel-Brigaden zur Unterstützung nachrücken. Jene des rechten Flügels 
jedoch kam dem Walde zu nahe und wurde durch ein aus demselben 
plötzlich ausfallendes montenegrinisches Bataillon über den Haufen 
geworfen. Diesen Unfall auszugleichen, führt Djelladin Pascha per- 
sönlich die Beserve zum rechten Flügel, doch ein neues montenegrinisches 
Bataillon stürzt aus dem Walde und gegen ihn. Er will seine Soldaten 
eben zum Angriffe führen, da trifft ihn eine Kugel und er sinkt schwer- 
verwundet vom Pferde. Sein Fall erfüllt die Türken mit Bestürzung, der 
ganze rechte Flügel, mit Beserve und Avantgarde, weicht, wodurch auch 
die Brigade des linken Flügels, welche die S u § i c a schon überschritten 
hatte, zum Bückzuge gezwungen wird, und erst in Novoselo macht man 
Halt. Die Montenegriner hätten nun gern, ihrer Gewohnheit gemäss, die 
Türken mit dem Handschar verfolgt, doch liess dies Badoniö nicht zu, 
da die Uebermacht des Feindes so bedeutend war, dass man durch solche 
Tollkühnheit vielleicht alle errungenen Vortheile wieder eingebüsst hätte. 
Die Nachricht von der Niederlage und der tödtlichen Verwundung 
Djelladin Pascha's erhielt Derwisch Pascha zugleich mit einer 
andern, welche besagte, die am Velje Brdo stehenden Montenegriner 
schickten sich an, Spuz anzugreifen oder Djelladin Pascha in den 
Rücken zu fallen, und Marko Miljanov hätte mit fünf Bataillonen Pod- 
g r i c a angegriffen, möglicherweise wolle auch er gegen Spuz operiren. 

Diese drei Nachrichten besttmmten Derwisch Pascha zum Bück- 
ziige. Er fürchtete eingeschlossen zu werden, und hatte Sorge um seine 
Operations-Basis. Kokoöcvina und Maljat wurden geräumt und nur 
auf Yisoöica die Arriöregarde gelassen, damit er behaupten konnte 
seine Truppen lagerten in Montenegro. Auch Djelladin's Corps 
zog sich gänzlich auf Spui^ zurück, wo bald darauf Djelladin Pascha 
seinen Wunden erlag. 
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Die dreitägige Schlacht von Danilovgrad (oder Maljat, wie 
sie montenegrinischerseits officiell genannt wird) kostete Verhältnis smässig 
wenig Opfer. Die Türken verloren nur 770 Todte und 2000 Verwundete, 
die Montenegriner 116 Todte, 275 Verwundete. Daraus geht zweierlei 
hervor. Erstens, dass es hauptsächlich der Handschar-Angriff der Monte- 
negriner und die Verfolgung sind,, welche die grossen Verluste der Türken 
herbeiführen, und zweitens, dass unter gewöhnlichen Umständen das Ver- 
hältniss zwischen Todten und Verwundeten ein ganz anderes ist. Denn 
bei Handschar - Angriff und Verfolgung metzeln die Montenegriner 
Alles nieder und begnügen sich nicht mit der Kampf unfähigm ach ung 
des Gegners, sondern geben ihm den Tod. Auf diese Weise kommt es, 
dass in manchen Schlachten türkischerseits das Verhältniss der Todten 
zu den Verwundeten wie 2 : 1 oder manchmal gar wie 4:1 ist. 

XJebrigens, wenn auch die Schlacht von Maljat nicht nach dem 
Resultate zu den glänzendsten gehört, so doch nach dem Verhältnisse 
der Kämpfenden, in Wirklichkeit wurden 30.000 Türken mit 36 Geschützen 
von 4200 Montenegrinern in einer Gegend geschlagen, welche, wie der 
Plan zeigt, gerade keine festen Stellungen bietet Freilich ist der glückliche 
Ausgang der Schlacht grösstentheils der Unfähigkeit Derwisch Pascha's 
zu verdanken. Dagegen hat sich Plamenac in den drei Tagen durch 
den zähen Widerstand, welchen er mit seinen 1800 Mann leistete, un- 
sterbliche Lorbeeren errungen. 

Zehn Tage später ergab sich Medun auf Gnade und Ungnade. 
Derwisch Pascha wurde durch dieses an sich unbedeutende Factum 
so beunruhigt, dass er sich in den beiden Festungen nicht mehr sicher 
fühlte und den Sückzug nach Scutari antrat, während seine gänzlich 
demoralisirte Armee in Folge massenhafter Desertion von 45.000 Mann 
auf 22.000 zusammenschmolz. Der Waffenstillstand machte den weiteren 
Operationen ein Ende. 

Mehemed Ali Pascha und seine Tactik. 

Wir kommen nun zu einem Marschall, welcher seinerzeit viel Auf- 
sehen gemacht hat, da er plötzlich vom Divisions-General (der notabene 
soeben geschlagen aus Montenegro kam) zum Generalissimus befördert 
wurde. Durch einige Journale wurde er zum Better des Beiches, zu 
einem Prinz Eugen etc. gemacht, und dies Alles, weil man von seinem 
montenegrinischen Feldzuge, dessen Details damals unbekannt waren, eine 
irrige Meinung hatte. 

Bekanntlich ist M e h e m e d A 1 i ein Magdeburger, Namens Detroit, 
der nach verschiedenen Abenteuern Türke wurde und es in Folge der 
Protection, welche ihm Ali Pascha angedeihen liess, selbst bis zum 
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Pascha brachte. Anno 1872 erwarb er sich durch Grausamkeit unter den 
Albanesen ein übles Andenken. Vier Jahre später finden wir ihn als 
Commandanten der Javor- Armee, als welcher erden Kukavica-Pass 
gegen das schwächere serbische Corps des Generals Zach hielt, (wenn man 
das leicht zu vertheidigende Terrain kennt, nur ein geringes Verdienst!) 
weshalb ihn Viele fdr einen grossen Feldherrn hielten. Dass er dies 
nicht ist, bewies er durch seine völlige ünthätigkeit nach dem Abschlagen 
des serbischen Angriffes. Nach seinen Leistungen am L o m und in Mon- 
tenegro kann man über seine militärischen Fähigkeiten folgendes Urtheii 
abgeben: Mehemed Ali hat viel Theorie studirt, doch fehlt ihm das 
Verständniss für die richtige Anwendung derselben. Er ist sich seiner 
eigenen Unfthigkeit wohl bewusst, deshalb vermeidet er jede Offensive, selbst 
wenn er der Stärkere und das Terrain zu seinen Gunsten wäre. Muss 
er wirklich die Offensive ergreifen (in Folge höherer Befehle, wie z. B. in 
Montenegro und am L o m), so setzt er sie so ungeschickt in Scene, dass 
er geschlagen wird (vide Moraöki und Öerkovna). In der Defensive 
fehlt ihm der nöthige Scharfblick, diese durch eingemengte OffensiT- 
Stosse erfolgreich zu machen. Er ist wohl als Brigadier am Platze, wenn 
er in einer grösseren Armee dient und nichts zu thun hat, als blos des 
Oberfeldherm Befehle zu vollstrecken, aber zum selbständigen Commando, 
selbst eines kleinen Corps, ist er nicht befähigt. Schon sein Aeusseres 
lässt keine hohe Begabung vermuthen. Dass er von einigen Correspon- 
denten als begabter Feldherr geschildert wurde, hat in seinen liebens- 
würdigen Manieren seinen Grund, nach welchen die meisten Correspon- 
denten einen General beurtheilen. Er wusste dies und Hess es daher an 
kleinen Soupers nicht fehlen, zu denen die Correspondenten zugezogen wurden. 
Der Weihrauch, den ihm die dankbaren turkophilen Correspondenten in ihren 
Berichten streuten, stieg ihm dann so in den Kopf, dass er sich schliess- 
lich wirklich für den grössten türkischen Feldherrn hielt, was er mit den 
gelassenen Worten anzeigte, die er bei seiner Absetzung einem Corre- 
spondenten zurief: „Die Pforte wird meine Absetzung noch bitter bereuen 
und mich nochmals, aber wenn es schon zu spät ist, um Bettung an- 
flehen.^ In der That erhielt er später nochmals ein Conmiando (der Armee 
von Orhani^), doch zeigte er sich so unfähig wie zuvor. Natürlich 
hatte es ihm nie an Ausreden gefehlt, seine Unfähigkeit zu bemänteln. 
Diese werden wir aus seinem Feldzuge in Montenegro, den er gegen jeden 
Correspondenten als einen so glänzenden schilderte, zur Genüge 
sehen. 

Anfangs Juni 1877 concentrirte Me he med Ali Pascha in Eola^in 
eine Armee von 19.000 Mann und 24 Geschützen. Dieselbe war in drei 
Divisionen getheilt. Die erste, aus 10 Bataillonen Nizam und 2 Batterien 
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bestehend — zusammen 7000 Mann, 12 Kanonen — befehligte er persönlich. 
Die zweite miter den Befehlen Sa lieh Pascha^s bestand aus 10 Batail- 
looen Bedif und 2 Batterien, zusammen 7000 Mann, 12 Kanonen. Die 
dritte unter Ali Pascha umfasste 10 Bataillone Basibozuks, zusammen 
5000 Mann. 

Es war ihm seitens der Regierung vorgeschrieben worden, durch 
die Brda gegen Danilovgrad zu rücken, sich daselbst mit Sulejman 
and Ali Saib Pascha zu vereinigen und mit diesen nach Cettinje zu 
marschiren. Da er einen weiteren Weg zu machen hatte, als Ali Salb, 
der schon am 3. Juni seine Offensive begann, hätte er schon am 1. Juni 
in Montenegro einrücken sollen, doch zögerte er so lange, bis ihm ein 
abermaliges Telegramm der Pforte die sofortige Invasion befahl. Nun 
gehorchte er, überschritt am 6. Juni mit der ganzen Armee die Grenze 
und rückte — eine Viertelstunde weit vor, nachdem sich die monte- 
negrinischen Vorposten nach einigen Schüssen zurückzogen. 

Er erliess nun eine Sieges-Depesche, in welcher er dem Sultan an- 
kündigte, er habe beträchtliche montenegrinische Streitkräfte „aus 
ihren Stellungen geworfen^ und stehe bereits in Montenegro. Damit 
glaubte er seiner Pflicht Genüge geleistet zu haben und sich berechtigt, 
fünf Tage zu ruhen. 

In diesem dolce far niente störte ihn unsanft des Seraskiers Befehl, 
sofort weiter zu marschiren. Am 11. Juni marschirte er weiter. Aber 
wohin ? Dem grossen Kriegsplane zufolge standen ihm zwei Wege offen, 
der eine über MoraSa, der andere längs der Tara. Ersterer fährte 
mitten durch Montenegro, das war also für den schüchternen Pascha 
nichts; der andere, obwohl hinter Matesevo die Tara in einer fünf 
Standen langen Ebene fliesst, wurde von ihm auch nicht eingeschlagen — 
weil die österreichische Generalkarte von Europa (1 : 300.000) und die 
Specialkarte von Montenegro (1 : 144.000) das Terrain längs der Tara 
gebirgig dargestellt Er wählte einen weiten Umweg und marschirte 
statt nach Südwesten, nach — Osten! Er machte den Fehler, nach Bjeöine 
ZQ marschiren, denn auf diesem Wege kam er direct zur türkischen Festung 
Berane. Ich kann mir diesen Entschluss gar nicht erklären. Er hatte 
offenbar keine Lust, den ihm vorgeschriebenen, etwas gefährlichen (bei 
seiner enormen üebermacht indess möglichen) Marsch durch Montenegro 
anzutreten und tmi doch den Sultan nicht durch seine ünthätigkeit zu 
enümen, bescUoss er ein Dorf zu besetzen, wo kein Feind stand; dies 
war Bjeöine. 

Ein solches Gebahren ist umso unbegreiflicher, wenn man die mon- 
tenegrinischen schwachen Streitkräfte in Betracht zieht, welche ihm ent- 
gegenstanden. Es waren nämlich nur 3 Bataillone mit 2 Geschützen, zu- 
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€ammen 1800 Mann. Freilich hatte er an dem Vojvoda Miljan Yukovic 
einen energischen Parteiführer gegenüber. Vnkovi6 hatte sich in Mate- 
sevo aufgestellt und gegen Bjecine und Nisinluk blos starke Vorposten 
ausgestellt, um den Feind nicht ausser Auge zu lassen. Er erwartete sicher 
einen Angriff auf Mate^evo. Als er daher erfuhr, MehemedAli rücke 
gegen Bjeöine, hielt er dies anfangs für eine Kriegslist, denn so 
grosse Unfähigkeit konnte er bei seinen Gegnern nicht voraussetzen. 
Mehemed Ali hatte es demnach vorerst nur mit etwa 200 Mann zu 
thun, die ihn aber so lange aufhielten, dass er das nur anderthalb Stunden 
weit entfernte ß j e 5 i n e erst nach vierstündigem Feuergefechte erreichen 
konnte. Mittlerweile war aber Yukovic mit nur zwei Bataillonen herbei- 
geeilt (das dritte und die Kanonen liess er bei Matesevo zurück) 
und setzte sich dem weiteren Vordringen Mehemed AlTs entgegen. 
Nach dreistündigen fruchtlosen Angriffen sah sich der Pascha auf 
Bjecine beschränkt. Er hatte 500, die Montenegriner nur 56 Mann 
verloren. 

. Selbstverständlich rastete Mehemed Ali, nachdem er ein Sieges- 
Telegramm abgesandt, wieder einige Tage aus. Am 15. versuchte er aber- 
mals sein Glück. V u k o v i c hatte nämlich seinen Bückzug erwartet und 
sich daher in seinem Bücken in den Hinterhalt gelegt. Als er daher von 
dem Vormarsche (respective Bückzug nach Osten hin) vernahm, beschloss 
er, den Türken nachzueilen und sie womöglich noch vor dem Verlassen Mon- 
tenegro's anzufallen. In der That holte er auch die türkische Armee ein, 
sds sie eben dieJalovica erreicht hatte. Es mochte Wahnsinn scheinen, 
dass V u k V i c sich anschickte eine ;^ wanzigfache Uebermacht anzugreifen, 
doch zeigte der Erfolg, dass er richtig calculirt hatte. Er rechnete darauf^ 
dass sich die türkische Armee des Terrains halber nicht entwickeln^ 
folglich auch ihre uebermacht nicht geltend machen könne. Er beschloss 
daher, sie in den Flanken anzugreifen imd ihre endlose Colonne an 
mehreren Stellen zu durchbrechen, was sie in Unordnung bringen musste. 
Dieser kühne Plan gelang vollständig. An vier Stellen stürzten sich die 
Montenegriner mit gezücktem Handschar in die türkischen Beihen, durch- 
brachen sie und metzelten Alles nieder, was sich ihnen entgegenstellte. 
Gleichzeitig griffen einige Compagnien die Tgte an und drängten sie 
zurück. In Folge dessen floh Alles nach Bjeöine zurück. Vukovic 
durfte sich seiner Schwäche halber nicht tiefer einlassen, daher stellte 
er nach erreichtem Zwecke seine Angriffe ein. Das Treffen kostete den 
Türken 1000 Mann und 1 Fahne, den Montenegrinern blos 44 Mann, 
üeber diese Affaire schwieg Mehemed Ali gänzlich; um aber 
doch etwas von sich hören zu lassen, telegraphirte er am 18. Juni, er 
habe sich zweier montenegrinischer Districte bemächtigt — während er 
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factisch nur RjeSine verbrannt und sich gänzlich aus Montenegro zu- 
rückgezogen hatte. 

Unterdessen hatte Sulejman Pascha die s t r o g e r-Fässe forcirt, 
Ali Saib Pascha sich in der Eile vier Niederlagen geholt und der 
Sultan wanderte sich, dass Mehemed Ali, trotz seiner vielen eroberten 
Dörfer, seinem Ziele um keinen Schritt näher kam. Der Seriasker tele- 
graphirte daher dem Pascha, er solle lieber weniger Dörfer erobern und 
dafür mehr trachten den vorgeschriebenen Plan durchzuführen. 

Gegenüber so gemessenen Befehlen blieb dem Pascha nichts übrig, 
als wenigstens den Versuch zu machen, über Moraöki zu marschiren. 
Um sich aber vorerst zu vergewissem, dass auf dem genannten Wege 
wirklich kein Feind stehe, sandte er einen Schwärm BaMbozuks zum 
Recognosciren aus. 

Die BaSibozuks recognoscirten, d. h. verbrannten einige Schäfer- 
hutten und massakrirten deren Bewohner, dann kehrten sie mit der 
Nachricht zurück, weit und breit sei kein Feind zu sehen, im Kloster 
Moraöki jedoch seien viele Schätze verborgen. 

Nun brach Mehemed Ali sofort auf. Am 24. Juni Hess er die 
Brigade Ali Pascha, welche deinen rechten Flügel bildete, über Yru^ca 
gegen das Kloster marschiren (siehe Plan lY). 

Sein linker Flügel — die Division Salich Pascha — schlug 
den Weg über Bavni und Gjurgjevina nach dem Manastir 
Moracki ein. Er selbst mit der Nizam-Division marschirte im Centrum 
durch die Wälder über Mali Bajöevina nach Bare. 

Die am 20. stattgehabte „Becognoscirung" der Basibozuks, hatte 
jedoch Vukovi6 auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht und er 
wandte sich an den in Drobnjak stehenden Serdar Pero Pejovic 
um Hilfe. Dieser marschirte mit seinen drei Bataillonen zum Manastir 
Moraöki, wo er sich mit Vukovid vereinigte. Es standen also 
3500 Montenegriner mit 2 Kanonen, gegen 17.300 Türken mit 24 Oe- 
bchützen. 

Vukovid stellte seine Schaar auf höchst zweckmässige Weise auf. 
Hinter dem Dorfe Bare postirte er am Waldsaume zwei Bataillone 
und die beiden Geschütze. Zwei Bataillone legte er am Waldsaume 
westlich von Gjurgjevina und Veliki Bajöevina in den Hinter- 
halt, zwei andere desgleichen am Waldsaume nördlich von Bare. Diese 
beiden Flügel hatten strengen Befehl, sich weder durch Schiessen noch 
durch sonst etwas zu verrathen, sondern nur auf seinen ausdrücklichen 
Befehl voraabreohen. 

Zuerst nahte sich die Brigade Ali Pascha, blos aus Baäibozuks 
bestehend« Sie rückte ohne Ordnung heran und ohne Ahnung eines 
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Feindes. Sobald sie aus dem Walde trat, wurde sie beschossen und im 
Augenblicke befanden sich Alle auf der Flucht. Die Montenegriner wollten 
verfolgen, doch Vukovi6 hielt sie zurück, da jetzt das Erscheinender 
beiden anderen Divisionen gemeldet wurde. 

Mehemed Ali zog seine Artillerie vor die Front, begann die 
hinter Bare stehenden Montenegriner zu beschiessen, doch blieb die 
Kanonade ohne Wirkung. Die Hinterhalte waren nicht bemerkt worden, 
denn Mehemed Ali liess die Waldsäume in seinen Flanken nicht 
durchsuchen. Statt dessen beschäftigte er sich damit, seine Truppen auf 
dem zerrissenen Terrain wie auf dem Exercir-Platze aufzustellen. Welchen 
taktischen Hegeln er folgte, ist nicht zu enträthseln; ich wenigstens 
habe noch nie davon gehört, dass man einen Waldsaum in geschlossenen 
Colonnen angreift, — denen Vierecke (!) folgen. Unter diesen Unwitänden 
ist es nicht zu wundem, wenn jede montenegrinische Kugel traf. Es 
müssen tüchtige Leute gewesen sein, die Mehemed Ali zur Verfügung 
standen, denn sie hielten lange im Kugelregen Stand, dem sie ihr un- 
fähiger Führer aussetzte. Als aber endlich Alles voll Leichen lag, be- 
gannen ihre Seihen zu wanken. Kaum bemerkte dies Vukovic, als er 
auch den beiden Flügeln befahl aus ihren Hinterhalten hervorzubrechen 
und über den Feind herzufallen. 

Dies ges6hah und die ganze türkische Armee wandte sich zur 
Flucht. Die Artillerie rettete Mehemed Ali dadurch, dass er sie schon 
früher hatte zurücktransportiren lassen. Sonst hätte sie sicher das Schick- 
sal des Gepäckes, Proviantes, der Pferde und der Munition getheilt, was 
Alles den Montenegrinern zur Beute wurde. 

Per Wald und die hereinbrechende Nacht schützten die Türken 
vor völliger Vernichtung. Sie hatten 2070 Todte am Platze gelassen, und 
die Zahl der Verwundeten dürfte 3000 überstiegen haben. Ausser der 
obenerwähnten Beute eroberten die Montenegriner noch 6 Fahnen, 
85 Pferde, 3000 Gewehre, 1600 Pistolen und Revolver, 1600 Säbel 
und Jatagans etc. Ihr Verlust beschränkte sich auf 60 Todte, 162 Ver- 
wundete. 

Da die Montenegrijier nach der Schlacht nicht weit verfolgt hatten, 
glaubte MehemedAli nunmehr in B a v n i ungestört rasten zu können. 
Aber noch vor Tagesanbruch des 25. Juni machte sich Vukovic 
(nachdem er die Todten begraben und die Verwundeten in das Kloster 
geschafft), auf den Weg, den geschlagenen Türken zu folgen. Bei Bavni 
ihr Lager entdeckend, überfiel er es und zersprengte die feindliche Armee 
vollständig. Er hätte sie ganz vernichtet, wenn nicht der fast bis zur 
Grenze sich erstreckende Wald die Verfolgung sehr erschwert hätte. 
Dennoch verloren die Türken 510 Todte und mindestens ebensovie! 
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Verwundete, die Montenegriner 13 Todte, 27 Verwundete. Erbeutet 
wurden 700 Gewehre und viele andere Waffen. 

Damit war Mehemed Ali Pascha's Feldzug beendet und von 
den 19.000 Mann, mit denen er ausgezogen, bpachte er nur 1 LOOO oder 
11.500 zurück. 

Sulejman Pascha und seine Tactik. 

Unter allen türkischen Generalen ist Sulejman Pascha entschieden 
der energischeste, und wenn auch vielleicht kein guter Stratege, so ist 
er doch ein sehr guter Tactiker. Allerdings kommt ein grosser Theil 
seiner Erfolge auf Rechnung der colossalen Bücksichtslosigkeit, die er 
gegen die Soldaten zeigt ; machte es indessen Napoleon anders ? Freilich 
übersteigt seine Bücksichtslosigkeit alle Grenzen. 

In Serbien opferte er ein Drittel, in Montenegro zwei Drittel, 
am äipka-Pass drei Viertel seiner Armee, und das Alles nur 
aus Starrsinn. Es ist nicht wahr, dass ihm die Erstürmung des S i p k a- 
Passes befohlen worden; er hatte Befehl, sich mit Osman Pascha 
oder Mehemed Ali zu vereinigen. Dies wollte er nicht, da er durch 
des Letzteren Erhebung verletzt war und sich keinem von Beiden unter- 
stellen wollte. Durch den Glanz der Erstürmung des §ipka-Passes hoffte 
er Mehemed Ali zu verdrängen. Doch abgesehen von diesen Fehlern 
mnss man ihm als Tactiker (was hier allein in Betracht kommt) das 
Zeugoiss ausstellen, dass er in Montenegro wenig Fehler gemacht hat. 

Sein Aeusseres macht einen vortheilhaften Eindruck, umsomehr, da 
er gleich Muktar Pascha glänzende Uniformen liebt. Er war General- 
stäbler und machte sich durch die Eroberung Enjazevacs und die 
Erstürmung der Morava-De filmen bemerkbar. 

Dieser Mann nun war von der Pforte auserlesen worden,. Monte- 
negro endlich zu 41berwinden, und in der That bewies er eine solche 
Kühnheit, dass zum ersten Mal Montenegro in Gefahr schwebte und es 
gewaltiger Anstrengung bedurfte, sich des Angriffes zu erwehren. Sulej- 
man's Feldzug weicht wesentlich von jenen seiner Schicksalsgenossen ab; 
63 weht ein ganz anderer Zug hindurch, der auch die Montenegriner 
sehr constemirte. Seine Tactik war nicht die gewöhnliche, von den 
Paschas angewandte, und seine Energie stach wohlthätig von der Indolenz 
seiner CoUegen ab. Es gibt keine grösseren Gegensätze als Sulejman 
und Mehemed Ali! 

Sulejman Pascha verfügte in der Herzego vina über 43 Ba- 
taillone und 6 Batterien, zusammen 30.000 Mann, 36 Geschütze, 
von denen jedoch 7 Bataillone (4000 Mann) zu den nöthigsten Be- 
satzungen der vielen Festungen und Forts erforderlich waren. Der Marschall 
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verlangte daher aus Bosnien Verstärkung und erhielt 4 Bataillone, die 
jedoch erst nach^ der Schlacht von Krstac eintrafen. Daher bestand die 
Armee, welche Sulejman Pascha am 3. Juni von Gacko gegen 
Montenegro in Bewegung ^ setzte, aus 36 Bataillonen oder 26.000 Mann, 
36 Geschütze. Wenn auch stärker als die gesammten montenegrinischen 
Streitkräfte, wäre doch die Uebermacht nicht so furchtbar gewesen, wenn 
die Qualität der Armee Sulejman's jener der anderen Heere entsprochen 
hätte, welche sonst die Pforte in das Feld zu stellen pflegte. Sulejman 
Pascha hatte jedoch sich ausbedungen, dass man ihm die besten 
Truppen gebe, welche damals der Pforte zur Verfügung standen, da er 
der richtigen Ansicht huldigte, nicht die Quantität, sondern die 
Qualität allein habe den Montenegrinern gegenüber Werth. In Folge 
dessen geschah es, dass die Zusammensetzung seiner Armee unüber- 
trefflich war. Unter den 36 Bataillonen gehörte die Hälfte der kaiser- 
lichen Garde an, 13 Bataillone bestanden aus alten Nizams, 
welche schon den serbischen Feldzug mitgemacht hatten, der Best waren 
neuangelangte starke anatolische Nizams. Von Bedif, Mustehafiz und 
Irregulären wollte der Muschir nichts wissen und der Erfolg gab ihm 
Becht. Diese tapferen 26.000 Mann machten den Montenegrinern mehr 
zu schaffen, als das Doppelte dieser Zahl von Truppen, wie sie Muktar 
oder Derwisch Pascha zur Verfügung gestanden waren. Wäre diese 
Armee an der Donau gestanden, wahrlich die Bussen hätten schon dort 
einen stärkeren Widerstand gefunden als selbst bei Plenia, und sie 
haben den Dienst gewiss viel zu wenig gewürdigt, den ihnen Monte- 
negro durch Festhaltung einer solchen Elite-Truppe erwies. Montenegro 
hat sich freilich daran halb verblutet. 

Wie schon bei Schilderung der Operationen Mehemed Alfs er- 
wähnt wurde, war der allgemeine Kriegsplan, Vereinigung aller drei 
Marschälle zwischen Ostrog und Danilovgrad und Marsch derselben 
auf Cettinje. Unterwegs sollte Sulejman Pascha das ausgehungerte 
Niksic entsetzen und verproviantiren. Ebenso alle anderen cemirten 
Forts, wie Gor ansko, P r e s j e k a und die Forts im D ug a-P a s s e. Wahr- 
scheinlich waren es die letzteren Gründe, welche ihn bestimmten, den 
Duga-Pass zu forciren, denn um Niksi6 zu entsetzen, hätte er viel 
gefahrlosere Wege zur Verfügung gehabt, z. B. über Korito, Benovac, 
Velenioe und längs der montenegrinischen Grenze über Eladina 
nach Nikäid. Möglicherweise aber hatte er auch im Sinne mit der 
Forcirung des berühmten Duga-Passes zu glänzen. 

Wie dem nun sei, Sulejman beschloss den Stier bei den Hörnern 
anzugreifen und rückte am 4. Juli mit 26 Bataillonen (19.000 Mann) 
und 28 Geschützen gegen Krstac, während er die Division Bedjeb 
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Pascha (10 Bataillone oder 7000 Mann, 8 Kanonen) gegen Goransko 
dirigirte, um diese blokirte kleine Festung zu entsetzen. 

Von den 1 7 Bataillonen der montenegrinischen Nord-Armee standen 
8 nebst 8 Geschützen unter dem Veliki-Vojvoda PetarVukotii bei 
Krstac, 3 unter dem Yojvoda Mussic bei Goransko, 6 nebst 
8 Geschützen unter Fürst Nikola vor Niksid. Da wir hier von der 
Strategie gänzlich absehen und uns nur mit der türkischen Tactik be- 
schäftigen, übergehen wir die £[ritik der montenegrinischen Dispositionen, 
somit auch den Tadel der Verzettelung der Streitkräfte, sowie der schlechten 
Aufstellungen. Hier interessiren uns nur die türkischen Dispositionen; 
alles Andere habe ich ohnehin ausführlicher in meinem „Turco-mon- 
tenegrinischen Kriegt (11., Seite 29 ff.) dargelegt. 

Bei Ersta« hatte Vukoti6 seine 8 Bataillone in der Weise 
aufgestellt, wie es der Plan Y versinnlicht. Vier cmogorische Bataillone 
bildeten das Centrum, welches sich auf das Dorf und die fiuinen des 
Forts Erstac stützte, während die 4 herzegovinischen Bataillone (unter 
Xikola Vukotic, Trifko Vukalovic, Boäko und Gusina) die 
beiden Flügel bildeten. Die ganze Stellung war hufeisenförmig und 
insofern fest, als sich die Flügel auf den Abhängen der rechts und links 
aufsteigenden Felsenwände entwickelten, dadurch das in der schmalen 
Ebene verschanzte Gentrum vortheilhaft vertheidigend. Dennoch war die 
Stellung im Ganzen fehlerhaft, denn die Türken konnten sie leicht um- 
gehen und das montenegrinische Corps in arge Verlegenheit bringen, 
wie ich später erörtern werde. Besser wäre es gewesen, sich hinter 
Dorf und Fort Erstac aufzustellen, etwa in folgender Weise : 

Ein Bataillon verschanzt sich im Dorfe, ein anderes in den Buinen 
des Forts, beide von je 2 Geschützen unterstützt; 3 Bataillone und 
2 Geschütze besetzen die Abhänge der Utes plan in a von der ober- 
halb des Dorfes liegenden zerstörten Eula an bis zu der Stelle, wo der 
südliche Weg die Felsenkante erreicht, der Rest nimmt auf den Höhen 
östlich des Forts feste Stellung. Auf diese Weise hätte die einzig 
mögliche Umgehung in der rechten Flanke keinen Schaden gebracht. 
Glücklicherweise dachte Sulejman Pascha an keine Umgehung, die 
doch so leicht durchzuführen gewesen wäre. Einschliesslich der Artillerie 
war er den Montenegrinern fast viermal überlegen (19.000 Türken 
mit 28 Eanonen gegen 4800 Montenegriner mit 8 Eanonen). Er konnte 
daher ohne Gefahr den Versuch machen, beide montenegrinische Flügel 
zu umgehen. Während er mit circa 8 Bataillonen und der Artillerie 
vor Öarid Stellung nahm und die montenegrinische Front beschösse 
konnten zwei je 9 Bataillone starke Umgehungs-Colonnen in die beiden 
feindlichen Flanken gesandt werden. Die eine musste den r 1 i n e 
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ersteigen, sich zur Gracanica herablassen, dann in der Schlacht 
zwischen Orline und Latiöno brdo gegen Süden marschiren und 
-sich stets an den Abhängen des Orline bewegend) das montenegrini- 
sche Centram im Bücken angreifen, während gleichzeitig das türkische 
Centram von a r i c her vorrückte und die andere Ümgehungs-Colonne 
von dem zwischen C u r i 1 o und Utes planina befindlichen Sattel aus 
eingriff. ' Letztere musste nämlich von Vratkovi6 um den westlichen 
Abfall des Curilo herum den Weg von Korito nach Erstac zu 
erreichen suchen und auf diesem den linken montenegrinischen Flügel 
im Kücken angreifen. Beide Umgehungen hätten höchstens fünf Stunden 
erfordert ; wenn also von Ö a r i c her um 9 Uhr Früh die Geschütze 
zu donnern begannen, konnten die Umgehungs-Colonnen um 2 Uhr Nach- 
nnittags eintreffen und die Schlacht entscheiden. Jedenfalls hätten sich 
unter diesen Umständen die Montenegriner glücklich schätzen können, 
trenn es ihnen gelungen wäre, einen Bückzug zu finden. So aber dauerte 
die Schlacht bis zum Eintreten der Nacht und endigte mit einem tac- 
tirtchen Siege der Montenegriner. Selbst wenn Sulejman Pascha eine 
[jfnf^^hung um den Orline herum zu ausgedehnt erschienen wäre, hätte 
er neinen linken Flügel auf dem Gipfel des Orline vorrücken und 
j^durch dem rechten montenegrinischen Flügel in den Bücken fallen 
köundH' Aber nichts von Alledem geschah. 

Sulejman Pascha stellte sein Heer ungefähr in der Weise auf, 
•^ es ä^ Pi^^ gezeichnet ist, auf der ganzen Linie gegen den Feind 
_f gehend. Nach längerer Kanonade liess er zum Angriffe blasen. Vor- 
gichtig^^ als seine Collegen, wandte er weder geschlossene Colonnen an, 
noch li®^^ ^^ ^^ einem Anlauf vorgehen. Jedes Bataillon hatte ungefähr 
600 Schritte vor seiner Hauptmasse eine aus 1 — 1*/, Compagnien be- 
stehende Tirailleur-Eette, 300 Schritte hinter dieser 1 Compagnie, in 
kleinen Ünterstützungs-Trupps vertheilt. Die Masse — 5 — 5*/, Com- 
nagnien — folgte in zerstreuter Ordnung. Der Angriff wurde durch 
sprung^^^^^^ Vorgehen ausgeführt, indem der ganze Schwärm etwa 
100 Schritte lief, sich dann niederwarf, abfeuerte und frisch lud, hierauf 
aufsprang, abermals 100 oder 150 Schritte vorwärts rannte und dasselbe 
Manöver ausführte, bis man sich den montenegrinischen SteUungen bis 
auf 150 Schritte genähert hatte; dann sprang man zum letzten Male auf 
und rannte bis auf 30 Schritte heran, schoss die früher geladene Flinte 
ab und griff nun mit dem Bajonnet an. Offenbar bot eine solche Tactik 
mehr Vortheile als die der anderen türkischen Marschälle. 

Der erste Angriff wurde auch türkischerseits mit grosser Bravour 
ausgeführt, er scheiterte aber an einer Kriegslist Vukotic's. Dieser hatte 
nämlich den vier herzegovinischen Bataillonen, welche die Flügel bildeten, 
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befohlen, beim Näherkommen der türkischen Sturm-Colonnen, mit dem 
Feuer aaszusetzen, um diese zu verleiten, ohne Berücksichtigung der 
beiden Anhöhen rechts und links, gegen das im spitzen .Winkel liegende 
montenegrinische Centrum vorzudringen. 

So geschah es auch. Als das Feuer von den Anhöhen beider 
Flanken verstummte, glaubte Sulejman, Yukoti6 habe seine Flügel 
zar Verstärkung der Centrums-Stellung an sich gezogen ; daher unterliess 
er es, seine Flügel höher hinaufsteigen zu lassen, sondern dirigirte seine 
Streitkräfte gegen Dorf und Fort Krstac Als aber seine T§te die 
zwischen beiden gezogenen Schanzen erreicht hatte, knallte es plötzlich 
von den Anhöhen rechts und links gegen seine Flanken. Im nächsten 
Momente sprangen die herzegovinischen Bataillone hinter den bergenden 
Felsen hervor und fielen mit dem Handschar den Türken in beide 
Flanken, während auch die cmogorischen Bataillone des Centrums mit 
grossem Geschrei und geschwungenem Handschar hervorbrachen, die 
türkische Front attakirend. Die Osmanli geriethen dadurch in Verwirrung 
und ergriffen die Flucht, welche Sulejman Pascha durch Eingreifen 
der Artillerie und Reserven endlich zum Stehen brachte. 

Obwohl er nun genau die Stellung des Feindes bemerkt haben 
konnte, that er doch nichts, ihre Schwächen zu benützen; er schickte 
sich vielmehr nach kurzer Zeit zum zweiten Sturme an, der, in ähnlicher 
Weise ausgeführt, dasselbe Besultat hatte. Ebenso scheiterten drei 
weitere Angriffe. 

Endlich, als sich schon der Tag seinem Ende zuneigte, ordnete 
Sulejman Pascha seine ganze Armee zum Generalsturm — den 
sechsten! Er selbst führte die Sturm-Colonnen und der Oberst- 
lieutenant Ostan Bey stand an der Spitze der Stürmenden. Aber auch 
dieser Anprall wurde von den Montenegrinern siegreich abgeschlagen, 
worauf endlich Sulejman Pascha, knirschend vor Wuth, den Bückzug 
anbefahl 

Die Division Bedjeb Pascha hatte am selben Tage die vor 
Goransko lagernden Herzego viner angegriffen und sie vermöge ihrer 
fünffachen üebermacht nach kurzem Gefechte zum Bückznge genöthigt. 

Die Schlacht von Krstac kostete den Türken 1020 Todte und 
2076 Verwundete, darunter 2 Oberste, 3 Oberstlieutenants und 5 Majors ; 
den Montenegrinern 150 Todte , 450 Verwundete (unter letzteren 
4 Komandiri), dagegen eroberten sie 4 türkische Fahnen und 2070 Gewehre. 
Der für sechs Stürme geringe Verlust von 3096 Mann beweist neuer- 
dings, dass es hauptsächlich die Verfolgung einer in Panik fliehenden 
Armee ist, welche die ungeheuren Verluste der Türken in den Schlachten 
des montenegrinischen Krieges veranlasste. Ausserdem trug auch die von 



76 G p c € V i d. 

Sulejman Pascha angewandte Tactik viel dazu bei, die Verluste beim 
Sturme zu verringern. 

Während der Schlacht war Yukotic zur Einsicht gelangt, däss 
seine Stellung wegen der starken Eiponirung beider Flanken (besonders 
der rechten) für die Dauer unhaltbar sei, eine üeberzeugung, welche er 
wohl schon vor der Schlacht hätte schöpfen können. Nachdem also die 
Türken sich ausser Gesichtsweite befanden und an der Behauptung des 
Schlachtfeldes kein Zweifel war, befahl er den Bückzug in den Duga- 
Pass, wo man zwischen Nozdren und Presjeka neue und festere 
Stellungen bezog — etwas, was man eigentlich gleich hätte thun sollen. 

Sulejman Pascha war am Tage nach der Schlacht abermals 
vorgerückt, um seine Angriffe zu wiederholen. Er fand zu seinem Er- 
staunen Krstac geräumt und bezog daselbst ein Lager, während er 
die Division Yejssel Pascha zu Bedjeb Pascha als Verstärkung 
sandte — was, wie wir wissen überflüssig war. Beide Divisionen wurden 
daher zurückberufen und das Eintreffen der vier signalisirten bosnischen 
Bedif-Bataillone abgewartet, die auch wirklich am 9. Juni anlangten. 
Am selben Tage trafen auch bei der montenegrinischen Nord-Armee 
sechs Bataillone der Süd-Armee ein, ein siebentes folgte später nach. 

Als Sulejman Pascha am 10. Juni von Erstac aufbrach, führte 
er mit sich in 4 Divisionen (ä 10 Bataillonen) 26.000 Mann, 36 Geschütze, 
7500 Pferde und unzählige Maulthiere, sämmtlich mit Proviant beladen. 
Ihm gegenüber standen 23 montenegrinische Bataillone mit 13.200 Mann 
und 16 Geschützen. Da also die Türken nur doppelt so stark waren, 
konnte von einer Möglichkeit der Forcirung des furchtbaren Duga-Passes 
keine Bede sein, wenn man montenegrinischerseits nur halbwegs' seine 
Schuldigkeit that. Im Gegentheil, Sulejman Pascha sammt seiner 
Armee sah einer sicheren Vernichtung entgegen. 

Doch es kam anders. Gerade jetzt brach im montenegrinischen 
Hauptquartiere zwischen dem Fürsten, Vukotic, Vrbica, Bogo- 
Ijubov und mehreren Andern heftiger Zwist aus, da Jeder anderer 
Meinung war und eigenmächtig Befehle gab, wodurch eine furchtbare 
Verwirrung hervorgerufen wurde. Die besten Stellungen in den Duga- 
Pässen blieben unbesetzt, in ganz überflüssigen concentrirten sich 
wieder viele Bataillone und es herrschte complete Anarchie. 

Als daher Sulejman Pascha am 14. von Nozdren aus angriff, 
fand er nur zwei montenegrinische Bataillone vor sich, die überdies un- 
vortheilhaft aufgestellt waren, Sulejman, durch die Lehren von Krstac 
gewitzigt, vermied einen Frontal-Angriff und detachirte seine beiden 
Flügel ztir Umgehung. Die Höhen wurden erklommen und die Osmanli 
tauchten bald ober den Montenegrinern auf. Diese traten nunmehr den 
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Rückzug nach Presjeka an, wo die Hauptmacht stand. Diese Affaire — 
obwohl sie den Montenegrinern nur 96, den Türken 421 Mann gekostet 
hatte — erhöhte die allgemeine Verwirrung, und der Fürst ordnete, nieder- 
geschlagen, die Räumung des Passes an, obwohl gerade bei Presjeka 
der Duga-Fass am leichtesten zu vertheidigen ist. Somit hatte Sulejman 
Pascha mit dem Verluste von nur 421 Mann das erreicht, was 1862 
Derwisch Pascha nur nach Verlusten von 6000 Mann und Muktar 
Pascha 1876 selbst mit Einbusse von 5000 Mann nicht gelungen war. 
Dabei kämpften die beiden Letzteren in vier- bis fünffacher üeberzahl 
gegen blos schlecht bewaffnete Insurgenten. 

Natürlich wuchs durch diese billigen Erfolge Sulejman^s Selbst- 
überschätzungbeträchtlich und er zweifelte nicht, dass es bis Cettinje 
immer so fortgehen werde, um nicht in den türkischen Erbfehler (die 
Bast nach errungenem Erfolge) zu verfallen, brach er gleich am Tage 
nach seinem Einzüge in das entsetzte N i k § i 6 wieder auf, um die reti- 
rirenden Montenegriner nicht zu Athem kommen zu lassen. Er hatte 
alle Befestigungen auf ein volles Jahr verproviantiren lassen (was später 
den Montenegrinern zu Gute kam) und die Besatzungen ergänzt. Aus 
Nikäid begleiteten ihn Führer, welche Montenegro kannten und ein 
kleines Bataillon Freiwilliger. Als er am 17. Juni Früh NikSi6 ver- 
liess, zählte seine Armee noch 25.000 Mann, 36 Geschütze und 5000 Pferde. 
(2500 der letzteren hatte er nach geschehener Verproviantirung der 
Befestigungen nach Gacko zurückgesandt.) Die montenegrinische Nord- 
Armee zählte jetzt in 24 Bataillonen 13.600 Mann, 16 Kanonen. 

Sulejman Pascha hatte die Führung des linken Flügels dem 
energischen Bedjeb Pascha überlassen, dessen Division (10 Bataillone 
oder 6200 Mann) diesen schwierigen Posten einnahm. Vejssel Pascha und 
seine Division (10 Bataillone oder 6100 Mann) bildeten den rechten 
Flügel. Die beiden anderen Divisionen und die Artillerie (20 Bataillone, 
36 Kanonen oder 12.700 Mann), unter Sulej man^s persönlicher Führung, 
marschirten im Centrum, woselbst sich auch der Train (5000 Pferde 
und viele Maulthiere) befand. 

Erster Schlachttag (Sonntag 17. Juni). 

Der linke Flügel — Bedjeb Pascha — bekam zuerst Fühlung 
mit dem Feinde. Die Türken waren nämlich von Nik§i6 gegen Ozrinidi 
abmarschirt, welches montenegrinische Dorf hart an der Grenze und am 
Fusse des Gebirges liegt. (Siehe Plan VI.) Gegen Mittag begann man 
von Ozriniöi und dem türkischen Fort Zvornik aus, die Ostrog 
planina in der Bichtung gegen das Dorf Brsno zu ersteigen; ein 
hartes Stück Arbeit, da die Felsen steil ansteigen. Zum Glücke für die 
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TOrksD war der Eamm des Gebirges nur mit zwei herzegovioisetten 
Bataillonen besetzt, welche bei BrSno standen, and zwar in mdglichat 
denkbar ungünstiger Position. Denn erstens konnten sie vom Feinde gar 
nichts sehen, indem das ganze Gebirge bis gegen Ozriniöi hinab 
bewaldet ist — freilich stehen die kleinen B&ume nicht dicht, sondern 
ziemlich schütter — und zweitens hatte ihre Aufstellung oben gar keinen 
Zweck. Das Gebirge, anf welchem sie standen, musste allerdings um 
jeden Preis vertheidigt werden, uro eine Ueberflflglung des rechten 
montenegrinischen Flügels hintanznhalten. Aber wie war dies in der 
Stellung bei BrSno mßglich? Man hätte den Waldsaum von Ponor 
bis gegen Laz besetzen und vertheidigen müssen, aber dazu hätte es 
nicht zweier, sondern mindestens sechs Bataillone bedurft. Nachdem 
Redjeb Pascha über keine Artillerie verfügte, hätte man ihm sicher 
erfolgreichen Widerstand leisten können, ja selbst dann noch, wenn 
er auch vom Centrum mit Artillerie unterstützt worden wäre. Aber 
die Verwirrung und Kopflosigkeit im fürstlichen Hauptquartiere, welche 
seit fast zwei Wochen den Widerstand der Montenegriner lähmte, hatte 
eine zweckwidrige Aufstellung bewirkt, wie wir hald hören werden. 

Redjeb Pascha traf ganz zweckmässige Anstalten, sich der Höhe 
von Brsno zu bemächtigen. Zwei Bataillone hatte er gänzlich aufgelöst 
und Hess sie gleich'sam als Pionniere vorausgehen, um den anderen da» 
Vordringen zu erleichtern. Vier Bataillone in Plänfalerketten aufgelöst. 
folgten, um die „Pionniere" in einem eventuellen Kampfe zu unterstfitzen 
und den Feind ans dem Walde zu vertreiben. Die anderen vier Bataillone 
waren in kleine Schützen-Trupps aufgelöst und sollten durch den schütteren 
Wald voi^ehen. 

Von Alledem sahen dieHerzegoviner nichts; ja auch dann nicht, als die 
Türken schon in Schussweite erschienen, da diese durch die Überhängenden 
Felsen ihren Blicken entzogen wurden. Freilieh wussten die Herzegoviner, 
dass der Feind durch den Wald dringe, denn erstens macht eine durch 
bewaldete Felsen dringende Division Lärm genug, und dann hatte man 
schon firüher an einzelnen unbewaldeten Flecken türkische Soldaten — 
freilich ausser Schnssweite — auftauchen gesehen. Die Herzegoviner 
befanden sich nun in einer unangenehmen Lage. Der Feind war schon 
dicht herangerückt und in einem Waldgefechte konnten sie nicht 
hoffen den Hhermächtigen Feind zurückzudrängen. Dennoch versuchten 
sie ihr Möglichstes. Sie gingen dem Gegner entgegen, eröffneten ein 
heftiges Feuer und wälzten einige Steine hinab. Nun entspann sich ein 
mehrstündiges Plänkeln, während welchem die Herzegoviner langsam 
zurückwichen und sich in Breno zu vertheidigen suchten. Allein die 
Türken schössen das Dorf in Brand, wodurch seine Vertheidiger aber- 
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mals zum Bückzuge gezwungen wurden, den sie, fortwährend kämpfend, 
nach Ostrog bewerkstelligten. BrSno wurde zerstört und die Türken 
erbeuteten in der Kirche 1 Fass Pulver, 25 Kisten mit Kugeln und 
20 Flinten, welche daselbst zurückgelassen worden waren. Hier blieb 
nun Redjeb Pascha mit seiner Division stehen. 

Unterdessen hatte auch Yejssel Pascha seine Aufgabe gelöst. 

Von Niksid aus längs der Graöanicä marschirend, überschritt 
er mit seiner Division die Z e t a, nahe an der Mündung der Graöanica 
in dieselbe (siehe Plan VI) und begann nun die Planinica-Höhen 
zu erklimmen. Diese sind ungemein leicht zu vertheidigen. Von der Z e t a 
bis zur halben Höhe sind die Felsen in ähnlicher Weise wie um Ostrog 
bewaldet, doch von da bis zur Höhe und weiter gibt es nur nackte, zer- 
klüftete Felsen, welche die vortrefflichsten Vertheidigungsstellungen bieten 
und wirklich unersteiglich genannt werden können. Die Montenegriner 
konnten nun entweder den Wald besetzen und den Türken den Ueber- 
gang über die Zeta verwehren (wozu gar nicht viel gehörte), oder sie 
konnten einen kleinen Theil herüberlassen und dann vernichten. 

Am besten wäre jedoch Folgendes gewesen. Einige Bataillone (etwa 7) 
besetzen die nackten Höhen von Planinica in der gewöhnlichen Weise, 
d. h. jeden Stein als Deckung benützend und dem ansteigenden Feinde 
unsichtbar. Ein Bataillon besetzt den Wald am rechten Zeta-Üfer und 
stellt sich an, durch sein Feuer den üebergang vertheidigen zu wollen. 
Wird dieser doch durchgeführt, zieht sich das Bataillon unter fortwäh- 
rendem Feuer langsam zurück, die Feinde zum Nachrücken verleitend. 
Hat es den Wald hinter sich, zieht es sich auf den nackten Felsen noch 
mehr in die Höhe. Wenn nun der Feind nachdringt, eröffnen die 7 ver- 
steckt liegenden Bataillone von allen Seiten ein heftiges Feuer gegen 
die überraschten Türken, das diese gewiss zur Flucht bringen wird. 
Bevor sie jedoch den Wald erreichen können, gehen die Montenegriner 
zum Angriffe mit dem Handschar über. 

Dieser Plan entspricht ganz der traditionellen Tactik und wird 
man ihn mit wenigen Variationen bei allen Schlachten herausfinden 
können, in welchen die Montenegriner gesiegt. Wäre Soöica, Pavloviö, 
Zimuniö oder sonst ein fähiger Führer auf diesen Posten gestellt 
worden und hätte maq ihm eine entsprechende Macht gegeben, so bin 
ich überzeugt, dass er in ähnlicher Weise verfahren hätte. So aber hatte 
man montenegrinischerseits ein einziges Bataillon auf den Plani- 
nica-Höhen postirt! Dieses hatte sein Komandir auf dem Gipfel auf- 
gestellt und sah dem üebergange der Türken über die Zeta unthätig zu. 
Yejssel Pascha drang dergestalt ohne besonderen Widerstand 
bis über di e halbe Planinica-Höhe hinauf. Erst jetzt wurde er be- 
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schössen und mit Steinen beworfen, doch liess er sich im Gefühle seiner zehn- 
fachen üebermacht nicht irre machen, sondern erklomm, unbeschadet der 
vielen Opfer, kähn die Höhen. Als er den Gipfel erreicht hatte, zogen sich 
die Montenegriner gegen D o 1 i n e zurück, ohne weiter verfolgt zu werden. 

Das Centrum unter Sulejman Pascha war unterdessen des 
Morgens von Niksi(5 aufgebrochen und hatte nach vierstündigem Marsche 
Slivje erreicht (siehe Plan VI), von wo es nach einer längeren Rast 
über den Ponor (dort, wo die Zeta in einer Höhle verschwindet, unter- 
irdisch weiterfliesst und erst bei D ab oje vidi wieder zum Vorschein 
kommt) in Montenegro eindringen wollte. Vom Ponor führt ein serpen- 
tinenartig gewundener Pfad durch die Kapija („das Thor"), welchen 
Namen der Pass führt, der durch die Planinica und Ostrog planina 
begrenzt wird, nach Po vi ja. 

In der Kapija standen drei montenegrinische Bataillone mit 
drei Geschützen, der Rest lag bei Ostrog, das fürstliche Hauptquartier 
befand sich inDebeliGrm. Nun wissen wir die ganze Aufstellung der 
Montenegriner und wenn wir die Karte ansehen, werden wir begreifen, warum 
es der verhältnissmässig schwachen türkischen Armee gelang, die so leicht 
zu vertheidigenden Pässe zu nehmen, denn schlechter konnte man 
mit dem besten Willen die Montenegriner nicht aufstellen. 

ümsomehr tritt nun da die türkische Tactik hervor, und Sulejman 
Pascha's Dispositionen, sowie die Haltung seiner Unter- Feldherren sind 
an diesem Tage nur lobenswerth. 

Sulejman Pascha, der vorerst das siegreiche Vordringen seiner 
Flügel abwarten wollte, setzte sich erst dann in Bewegung, als er von 
der Besetzung Brsno^s und der Planinica Kunde erhielt, doch marschirte 
er an diesem Tage nicht weit; er begnügte sich mit der Besetzung des 
Waldsaumes vor der Kapija um dem Redjeb Pascha Zeit zu lassen 
die beabsichtigte Umgehung des Feindes zu vollführen. 

Der erste Schlachttag mochte den Türken nur einige hundert 
Mann gekostet haben. Den Montenegrinern ein paar Dutzend. Desto 
blutiger gestaltete sich jedoch der folgende Tag. 

Zweiter Schlachttag (Montag 18. Juni). 

Mit den bisher errungenen Erfolgen glaubte der Marschall ohne 
Zweifel schon Alles erreicht und die Kraft Montenegro's gebrochen zu 
haben; anders liesse sich die Depesche, welche er am 17. Abends an 
den Seriasker richtete, nicht erklären. Er telegraphirte ihm nämlich : 

„Da der weitere Marsch keine Schwierigkeiten bietet, 
so hoffe ich, mich morgen oder spätestens übermorgen mit 
der Süd-Armee zu vereinigen." 
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Freilich kann man diese Selbsttänschung entschuldigen, wenn man 
den schwachen Widerstand in Erwägung zieht, den er seit der Schlacht 
von Krstac gefuuden und der sich gar nicht rechtfertigen lässt. Denn 
dass durch jene Schlacht nicht, wie Sulejman glaubte, die Kraft 
der Montenegriner gebrochen war, zeigte sich aus den Ereignissen der 
oeuntägigen Schlacht. Freilich mussten die Montenegriner nun für die 
fehlerhafte „Strategie^ ihres Fürsten büssen, denn nachdem man sie 
erst verhindert, sich in uneinnehmbaren Positionen wie Duga und 
Planinica zu schlagen, zwang man sie jetzt, in beiweitem ungünsti- 
geren Stellungen einen' überlegenen Feind zu attakiren. Uebrigens bedarf 
es nicht erst langer Worte, um die montenegrinische Oberleitung zu 
verdammen; es genügt die Betrachtung der einfachen Thatsache, dass 
am 17. Juni drei montenegrinische Bataillone sich gegen den Feind 
schlugen, während die 21 anderen kaum eine Stunde hinter ihnen 
lagerten, ohne dass sich die montenegrinische Oberleitung bewogen fand, 
aach nur eines davon in den Kampf zu senden. Wenn man es nicht 
gewiss wüsste, dass es blos die Unfähigkeit der Oberleitung (Fürst 
Xikola, Vrbica und Bogoljubov) war, man müsste an Verrath 
denken ! 

Am zweiten Schlachttage erhielt Vejssel Pascha den Befehl, auf 
der gewonnenen Planinica-Höhe östlich gegen die Kapija vorzu- 
rücken, um diesen Pass frei zu machen. Ebenso bekam Bedjeb Pascha , 
den Auftrag in südlicher Bichtung vorzudringen und jene Höhen der 
Ostrog planina zu besetzen, welche den östlichen Theil der Kapija 
bilden und an deren Fusse sich Povij.a befindet. 

Nun zeigte es sich erst recht, welchen Fehler die Montenegriner 
dadurch begangen hatten, dass sie Bedjeb Pascha keinen stärkeren 
Widerstand entgegengesetzt hatten. Durch die bewaldeten Felsen drang 
er nämlich unbemerkt bis auf die Höhe oberhalb Po vi ja, wodurch er 
die östliche Seite der Kapija in seiner Gewalt hatte. 

Da nun auch Vejssel Pascha die westliche Seite derselben 
besetzt hatte, konnte Sulejman Pascha mit dem Centrum ganz un- 
gestört den furchtbaren Pass passiren und gegen Po vi ja debouchiren. 

Auf diese Weise hatte sich Sulejman Pascha als Meister im 
Gebirgskriege gezeigt, und wenn er deshalb auch noch kein besonderer 
Feldherr ist, kann man ihn doch zu den besten Generalen der Pforte 
rechnen. Wie klein nimmt sich dagegen die montenegrinische Oberleitung 
ausi Der Fürst, Vrbica und Bogoljubov, welche den Ton angaben, 
Hessen die Meinungen der fähigeren Führer, welche sich bei der Nord- 
Armee befanden (Soöica und Pavloviä) nicht aufkommen, während 
Vukotid, der eigentlich Ober-Commandant sein sollte, so schwach war 

OfgÄO der mlllt.-wiMenschftftl Veroine. XVII. Bd. 1B78. 6 
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und Alles geschehen liess, was sein Schwiegersohn (N i k o 1 a) anordnete. 
Er trag also nur selbst Schuld daran, wenn ihn der Fürst sp&ter als 
Sündenbock benützte. 

Wie ich vernehme) soU Socica schon am 17. Abends den Plan 
angeregt haben, Redjeb Pascha auf den Brsno-Höhen zu überfallen 
und hinabzuwerfen. Der am 19. Abends wirklich durchgeführte üeber- 
fall beweist, dass dieser Plan gelungen wäre, und ein Blick auf die 
Karte zeigt seine Vorzüge. Denn wenn man wieder Brsno besass, 
konnte die montenegrinische Armee von da durch den Wald in west- 
licher Bicbtung gegen die Kapija marschiren, Sulejman in die 
linke Flanke fallen und ihn in die Zeta werfen; dann war der auf 
der Flaninica stehende Yejssel Pascha isolirt und konnte einge- 
schlossen werden. 

Nach dieser kritischen Abschweifung wollen wir die Schildemng 
der Ereignisse des zweiten Schlachttages wieder au&ehmen. 

Die Höhen rechts und links der Eapija waren besetzt und 
Sulejman passirte den Pass, wurde jedoch plötzlich von Po vi ja her 
mit Kanonenschüssen begrüsst. Wir eiinnern uns noch, dass hier drei 
montenegrinische Bataillone mit 3 Geschützen standen. Um den Train 
vor dem Feuer zu schützen, liess ihn Sulejman an den Waldsaum 
östlich der Kapija unter den Schutz der oben stehenden Division 
Bedjeb Pascha zurückziehen, dann zog er seine Artillerie vor und 
suchte das Feuer der Montenegriner zum Schweigen zu bringen, was 
ihm auch vermöge seiner üebermacht gelang. Er liess hierauf die 
1. Division zum Sturme antreten. Zu diesem Zwecke formirte er aus 3 Ba- 
taillonen starke Tirailleur-Schwärme, welchen er 7 Bataillone in geschlos- 
senen Reihen folgen liess. Sie bemächtigten sich Povija's, da sich die 
Montenegriner auf den Felsenberg zurückgezogen hatten, welcher 
von den Pfaden zwischen Povija und Bosica (siehe Plan) umschlossen 
wird. In dieser festen Stellung schlugen sie den türkischen Angriff mit 
leichter Mühe ab. 

Hätte Bedjeb Pascha Artillerie besessen, wäre es ihm ein leichtes 
gewesen, die Montenegriner aus ihren Stellungen auf dem Felsenberg zu 
delogiren, denn seine oberhalb Povija (nördlich vom Felsenberg) stehende 
Division besass Positionen, welche den Felsenberg dominirten. Warum 
Sulejman nicht einige Batterien hinaufschaffen liess, ist mir unbe- 
greiflich, denn auf diese Weise musste Bedjeb Pascha dem Sturme 
unthätig zusehen. 

Der Marschall zog es vor einen neuen Sturm zu versuchen, indem 
er die 4. Division vorzog und sie abermals gegen den Felsenberg an- 
rennen liess, — natürlich wieder umsonst. 
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Sulejman Pascha's Hauptfehler scheint Eigensinn zu sein. Er 
capricirte sich darauf, den Felsenberg zu erstfirmen, liess daher ohne 
Schonung abermals die erste und dann nochmals die vierte Division 
Sturm laufen. Auch diese Angriffe wurden abgeschlagen. Die dritte Division 
(Vejssel Pascha) hatte unterdessen eine sonderbare Bewegung vor- 
genommen. Sie zog sich nämlich in westlicher Sichtung gegen Stubica *), 
dadurch die rechte Flanke Sulejman^s entblössend. Was^ sie dadurch 
bezweckte, ist mir nicht klar, denn am folgenden Tage kehrte sie un- 
terrichteter Sache wieder in die alten Positionen zurflck. Einen Zweck 
hätte es nur gehabt, wenn Vejssel Pascha über Doline nach Dubrava 
an der Z e t a marschirt wäre und dadurch den üebergang gesichert hätte. 
Indess wäre ein solches Manöver in Anbetracht seiner Schwäche zu riskirt 
gewesen. Im Ganzen endete dieser Tag für die Montenegriner siegreich. 
Die Türken hatten etwa 2500 Mann *) eingebüsst, die Montenegriner, ihrer 
farchtbaren Positionen halber, nur 50 Todte, 80 Verwundete. 

Dritter Schlachttag (Dienstag 19. Juni). 

Die Entfernung der Division Vejssel Pascha wurde noch in der 
Nacht von einigen kühnen montenegrinischen Compagnien benützt, um 
dem türkischen Centrum in die rechte Flanke zu fallen. Sie richteten 
auch grosse Verwirrung im türkischen Lager an, das sie theilweise 
plünderten, und drangen bis zu den kleinen Detachements des Nachtrabes 
vor. Mit der ganzen Armee unternommen, hätte dieser nächtliche Flanken- 
Angriff sicher mit einer vollständigen Niederlage der Türken geendet und 
Vejssel Pascha, vielleicht auch Bedjeb Pascha wären isolirt und 
cernirt worden. Aber so eine kühne Idee kam . der montenegrinischen 
Oberleitung natürlich nicht in den Sinn. Nicht einmal die verlassene 
Planinica im Westen der Kapija wurde besetzt, obwohl dadurch 
nicht nur die 3. Division vom Centrum abgetrennt, sondern auch dieses 
selbst durch die Bedrohung seiner rechten Flanke zum Bückzuge gezwungen 
worden wäre. Man sieht, dass selten so colossale Fehler gemacht wurden, 
als damals vom Fürsten und seinen Bathgebem. 

Am Morgen des 19. Juni versuchte man Bedjeb Pascha von 
den Ostroger-Höhen hinabzuwerfen und verstärkte daher die auf 
denselben stehenden 2 montenegrinischen Bataillone um 4 andere. Diese 
6 Bataillone konnten jedoch nicht dazu genügen, 10 türkische aus deren 
dominirenden Stellungen zu werfen und zog sich daher der Kampf bis 



^) Irrthflmlich steht im zweiten Theile meines „Turco-montenegrinischen 
Krieges'', Seite 49, die 3. Division hätte sich am Starme betheiligt. 

') Ebendaselbst steht durch einen Druckfehler 3500 Mann, statt 2500. 

6* 
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Mittag ohne Entscheidung hin. um diese Zeit sandte Sulejman Pascha, 
welcher um seinen linken Flügel besorgt wurde, der 2. Division (R e d j e b 
Pascha) 2 Bataillone der ersten als Verstärkung, so dass es nun 
Bedjeb Pascha möglich wurde, die Montenegriner in ihre Stellungen 
zurückzuwerfen. Um jedoch die Ostroger-Höhen gänzlich von ihnen 
zu säubern, bat er Sulejman um abermalige Verstärkung durch einige 
Bataillone, wie auch durch Artillerie. 

Sulejman Pascha bedachte sich lange, ehe er dem Verlangen 
nachkam, denn er sah ein, dass er in eine gefährliche Elemme gerieth, 
wenn er mit den 13 Bataillonen, die ihm nunmehr blieben, plötzlich von 
der montenegrinischen Hauptmacht angegriffen werden sollte; er hatte 
zwar Vejssel Pascha schon befohlen die verlassenen Höhen von Planinica 
wieder zu besetzen, doch war dieser noch nicht zurückgekommen. Offenbar 
rechnete jedoch Sulejman auf die bisher bewiesene ünffihigkeit des 
Feindes, von dessen 24 Bataillonen bisher nur sieben im Kampfe ge- 
wesen waren, während die anderen unthätig und zwecUos zwischen Bosica 
und Dubrava lagen. Der Erfolg bewies, dass Sulejman gut cal- 
culirte. 

Bedjeb Pascha, nunmehr auf 17 Bataillone, 2 Kanonen verstärkt^ 
griff die 6 ihm gegenüberstehenden montenegrinischen Bataillone heftig 
an, überflügelte sie, drängte sie erst langsam, dann immer schneller zurück 
und warf sie schliesslich unweit Ostrog hinab. 

Er erschien hierauf oberhalb des Klosters Oornji-Ostrog, liess 
sich die steilen Felswände hinab, bemächtigte sich der Höhle, in welcher 
das Kloster gebaut ist, und die man unverantwortlicher Weise unbesetzt 
gelassen hatte % kletterte hierauf gänzlich hinab, verbrannte das untere 
Manastir (Donji Ostrog), sowie das Dorf Podostrog und hatte 
somit die montenegrinische Armee umgangen ! Der Fürst wurde dadurch 
so erschreckt, dass er ganz fehlerhafte Befehle ertheilte. 

Das Einfachste wäre gewesen, mit der zwischen Po vija, Bosica, 
Dabojevici und Dubrava concentrirten Armee den bei Podostrog 
(also im Thale) stehenden und bedeutend schwächeren Bedjeb Pascha 
anzugreifen, umsomehr, da man ja den oben erwähnten Felsenberg 
noch besetzt hielt, also die Türken von oben herab angreifen konnte. 
B e d j e b Pascha hätte dann seine Kühnheit sicherlich mit einer Nieder- 
lage gebüssi So aber befahl der Fürst — die Bäumung des Felsen- 
berges, die Preisgebung des Zeta-Thales, den Bückzug nach Bogetidi 
und die Verlegung des Hauptquartiers nach Oranido. 

^) In meinem „Montenegro nnd die Montenegriner", Seite 136, findet 
man eine genaue Beschreibung der Situation dieser Hohle und Seite 33 ihre berühmte 
Vertheidigung im Jahre 1853. 
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Der erste Befehl wurde ausgef&hrt und der Felsenberg geräumt, 
welchen Bedjeb Pascha dogleich besetzte, um sich aus der Schlinge 
zu ziehen; denn er hatte wohl bemerkt, dass ein Angriff der montene- 
grinischen Armee ihm zum Verderben gereichen müsse, so lange er im 
Thale stand. Nachdem er daher Podostrog verbrannt und aus der 
dortigen Telegraphen-Station die beiden Telegraphen- Apparate mitgenommen 
hatte, zog er sich ganz auf den Felsenberg, wo er sich vor jedem An- 
griff sicher fühlte, da mittlerweile die Nacht angebrochen war. Sonderbar 
ist es, dass Sulejman Pascha sich den ganzen Tag so ruhig verhielt. 
Denn durch einen gleichzeitigen Angriff gegen P o v i j a und Dabojeviöi 
hätte er die bestürzten Montenegriner sicher geschlagen, besonders wenn 
er seinen rechten Flügel (Vejssel) gegen Dubrava hätte vorgehen 
lassen. Die ganze montenegrinische Armee hätte sich dann nach P o d v r ö e 
zurückziehen müssen und Sulejman Pascha hätte am rechten Zeta- 
Ufer nach Gettinje marschiren können, ohne bis dahin einen Feind zu 
finden. 

Dagegen begann aiich Sulejman Pascha jetzt Fehler zu machen; 
während durch Lazar Soöica ein Streich ausgeführt wurde, der nicht 
nur die Montenegriner für den Moment rettete, sondern auch ^den Erfolg 
hatte, den ferneren Bathschlägen Soöica's geneigtes Oehör zu ver- 
schaffen. Denn bisher war Lazar Sodica (mit Pavloviö bei der 
Kord-Armee der fähigste Führer) wegen seiner Eigenschaft als Herzego- 
viner von den montenegrinischen Yojvoden angefeindet worden. Besonders 
V r b i c a konnte es ihm nicht verzeihen, dass seine bisherigen Leistungen 
die V r b i c a's in den Schatten stellten, und auch V u k o t i 6 zeigte sich 
ihm unfreundlich gesinnt. Umsonst hatten Soöica und Pavloviö die 
ganze Zeit hindurch die wahnsinnigen Pläne und Befehle der Oberleitung 
bekämpft, sie vermochten mit ihren Bathschlägen nicht durchzudringen. 

Jetzt konnte sich aber Soijca nicht mehr massigen. Als er die 
widersinnigen Befehle des Fürsten vernahm und sah, wie sich der toll- 
kühne Bedjeb Pascha durch Occupirung des Felsenberges aus der 
Schlinge zog, ja dadurch die montenegrinische Armee mit Vernichtung 
bedrohte, trat er vor den Fürsten und beschwor ihn flehentlich, doch 
ja keinen übereilten Bückzug anzutreten, sondern ihm und dem Vojvoden 
Bog da n Zimunid (sein unzertrennlicher Freund, ein herzegovinischer 
Pop) zu erlauben, den Felsenberg wieder zu nehmen. 

In seiner Verzweiflung gab der Fürst nach, umsomehr als Vrbica 
and Bogoljubov ihre vollständige Bathlosigkeit bekundeten. Soöica 
und Zimuniö nahmen also 6 herzegovinische Bataillone, marschirten 
heimlich über Donji Ostrog gegen jene Stelle, wo man zum Manastir 
GornjiOstrog ansteigt, wandten sich aber dann gegen den Felsenberg, 
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den sie leise erstiegen, worauf sie (um Mittemaclit) plötzlich im Bücken 
Bedjeb Fascha's auftauchten und die Türken überfielen. 

Diese, durch den plötzlichen Ueberfall in die höchste Verwirrung 
gerathen, dachten an keinen Widerstand, liessen die Kanonen im Sticht 
welche den Herzegovinern sammt Munition zur Beute fielen und stürzten 
sich über den Felsenabhang hinab, über Po vi ja zum Centrum fliehend, 
welches sie dadurch ebenfalls in Verwirrung brachten. Hätte dies nun 
der Fürst benützt, um mit den anderen 18 Bataillonen über Po vi ja zu 
debouchiren, so unterliegt es keinem Zweifel, dass er die Türken em- 
pfindlich geschlagen und aus Montenegro geworfen hätte ; aber er rührte 
keinen Finger. 

Dieser dritte Schlachttag kostete den Türken über 2000, den 
Montenegrinern 530 Mann. Aber er endete doch siegreich und mit der 
Erbeutung zweier Geschütze. 

Vierter Schlachttag (Mittwoch 20. Juni). 

Da die Montenegriner keinen weiteren Angriff unternahmen, konnte 
Sulejman Pascha auch mit leichter Mühe den Best der Nacht zur 
Sammlung seiner zersprengten Armee verwenden und so geschah es, 
dass er bereits am 20. Vormittags wieder vollkommen kampfbereit war. 
Bedjeb Pascha hatte einen Verweis und den Befehl erhalten, die ver- 
lorene Position wieder zu erringen. Dabei kommt ihm der umstand zu 
statten, dass Soöica den Felsenberg verlassen hat, um die Höhe des 
Gornji Manastir Ostrog zu gewinnen, deren Behauptung für den 
Besitz des Felsenberges entscheidend ist, wie er ganz richtig erkannt 
hat An seiner statt sandte der Fürst ein montenegrinisches Bataillon 
auf den Felsenberg, welches nun daselbst mit der Division Bedjeb 
Pascha in Kampf gerieth, die gegen den Felsenberg einen Sturm 
um den andern unternahm. Sieben l^unden ringen beide Gegner um 
den Besitz des Felsenberges, endlich müssen die Montenegriner dem mehr 
als zehnmal stärkeren Gegner weichen, umsomehr als Sulejman Pascha 
mit der 1. und 4. Division bis Bosica vorgedrungen ist und die Mon- 
tenegriner Gefahr laufen, auf dem Felsenberg isolirt und zur Capitulation 
gezwungen zu werden. Mit genauer Noth gelingt es ihnen, sich über 
Podostrog und Bosica zu dem, gegenüber Dubrava stehenden 
Vukoti6 durchzuschlagen, denn mittlerweile hat auch Sulejman 
Pascha einen kräftigen Verstoss gemacht Die 1. Division liess er im 
Nachtrab zur Bedeckung des Convois und mit der 4. rückte er gegen 
Bosica, während die 3. (Vejssel Pascha) angewiesen wurde, 
Dabojevici anzugreifen. Am Felsenberge kämpfte unterdessen die 
2. Division. Montenegrinischersei ts standen 6 Bataillone und 12 Geschütze 
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unter dem Fürsten und Yrbicaauf den Höhen westlich Dabojevi6i, 
and begrüssten die Division Yejssel Pascha mit mörderischem Feuer. 
10 Bataillone und 4 Geschütze unter Vukoti6 und Pavloviä standen 
zwischen Dabojevi6i und Bosica, 1 Bataillon kämpfte am Felsen- 
berge; die übrigen 7 unter Soöica und Zimuni6, nebst den er- 
oberten zwei Geschützen, standen beim Oornji Manastir Ostrog, 
bereit den Türken über Podostrog in die linke Flanke zu fallen. 

Sulejman Pascha zog seine 34 Geschütze vor die Front und 
überschüttete mehrere Stunden lang das Corps Vukoti6's mit einem 
Kogeh-egen, der dieses zum- Bückzuge auf die am linken Zeta-Üfer 
gegenüber Dubrava liegenden Höhen zwang. Sulejman Pascha 
rückte mit der 1. und 4. Division hitzig nach, konnte jedoch an ein 
Forciren des Ueberganges bei Dubrava nicht denken, da Vejssel 
Pascha durch des Fürsten Artillerie in respectvoller Ferne gehalten 
wurde. In diesem Momente hätte Socica durch ein Debouchiren von 
s t r g über Podostrog gegen Bosica einen Flanken-Angriff gegen 
Sulejman Pascha unternehmen können, wahrscheinlich aber unterliess 
er ihn aus drei Gründen. Erstens war der Felsenberg damals schon im 
Besitze der zweiten Division (Bedjeb), welche ihn ebenfalls in der 
rechten Flanke fassen konnte; zweitens musste er sich mit 7 Ba- 
taillonen ^egen 30 schlagen, und drittens hätte er dadurch seine An- 
wesenheit verrathen, somit auch wahrscheinlich die Ausführung seines 
genialen Planes vereitelt. Diesen werden wir bald kennen lernen: 

Dieser Tag war für die türkische Armee der glücklichste; die 
Montenegriner waren in drei Theile gespalten, die Ostrog-De filmen 
forcirt, das Schwerste überwunden. Damit * hat aber das Glück den 
Tärken zum letzten Male gelächelt, denn vom 21. Juni an verwandelte sich 
der siegreiche Vormarsch in einen entsetzlichen Bückzug. Der vierte 
Schlachttag hatte den Türken etwa 2000, den Montenegrinern ungefähr 
300 Mann gekostet. 

Fünfter Schlachttag (Donnerstag 21. Juni). 

Socica hatte, nachdem er die Sachlage erkannt, sofort seinen Plan 
ißscenirt. Dieser ging dahin, dem Feinde die Bückzugslinie und Ope- 
rations-Basis abzuschneiden. Zu diesem Ende brach er vom oberen 
Kloster Ostrog auf, marschirte auf dem Gebirgskamm zur Eapija, 
verjagte die schwache hier stehende türkische Nachhut, stieg auf der 
andern Seite die Planinica hinan, besetzte auch diese und hatte damit 
die Eapija in der Gewalt. 

Als man im fürstlichen Hauptquartier von dem gelungenen Manöver 
vernahm, hielt man Eriegsrath und beschloss Folgendes: Den Türken 
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wird der Kückzug verwehrt, dagegen lässt man sie durch Montenegro 
ziehen, aber nicht etwa leichten Kaufes. 

Sie werden gezwungen, jenen Weg einzuschlagen, welcher über 
Gumanci, Crni-Onik, Me^iäi und Donjeselo nach Spuz fuhrt. 
Einem Abweichen von dieser Boute setzt man den heftigsten Wider- 
stand entgegen. Aber auch der Vormarsch soll so viel als möglich er- 
schwert werden. V u k o t i 6 und P a v 1 o v i 6 sollen nur Schritt für Schritt 
auf dem oben bezeichneten Wege zurückweichen, den Feind in beiden 
Flanken angreifen und jeden Stein zur Deckung benützen. Der Fürst 
fällt ebenfalls, wo dies thunlich ist, in die rechte Flanke, während Sodica 
fortwährend die türkische Nachhut bedrängt. Dadurch hofft man die 
feindliche Armee so lange in Montenegro aufzuhalten, bis sie durch die 
fortwährenden Verluste aufgerieben ist. 

Nach diesem Plane wurde verfahren. Man kann ihn nur billigen, 
wenngleich die Wahl des den Türken gestatteten Weges hätte eine 
bessere sein können. Man hätte sie nämlich lieber zwingen sollen, jenen 
von Podvröe in östlicher Richtung längs des Waldsaumes gegen die 
Prekornica Gora führenden Weg zu nehmen, wo sicher die ganze 
Armee zu Grunde gegangen wäre. Aber wahrscheinlich scheute man sich 
vor den fortwährenden Waldgefechten, die für beide Theile gleich unan- 
genehm gewesen wären. Und dann ist es noch sehr leicht möglich, dass 
es mit dem montenegrinischen Proviant sehr schlecht aussah, und ohne 
Mitnahme eines beträchtlichen Trains hätte man diesen trostlosen Weg 
nicht einschlagen können. 

Als Sulejman Pascha durch die fliehende Nachhut von der Um- 
gehung S ö i c a's vernahm, ^durchblickte er sofort dessen Plan und da ihm 
die Abschneidung von seiner Operations-Basis nur verderblich sein konnte, 
beschloss er, sich vorerst wieder in den Besitz der Planin ica-Höhen 
zu setzen. Er liess daher Kehrt machen und führte die 1. und 4. Division 
zum Sturme auf Planini ca, während er den Schutz des Trains der 
zweiten Division übertrug und die 3. anwies, gegen die montenegrinische 
Haupt-Armee Front zu machen, welche seit 8 Uhr Früh eine heftige 
Kanonade eröffnet hatte. 

Das ehemalige Gentrum Sulejman Pascha's sieht sich also ge- 
zwungen, gegen Soöica mit verkehrter Front zu schlagen. Unter den 
gegebenen Verhältnissen keine beneidenswerthe Situation. Sulejman 
Pasiha schien die Hoffnung zu hegen, Soöica durch seine Massen er- 
drücken zu können, denn sonst Hesse sich seine seltsame Anordnung 
nicht erklären. Er löste nämlich nur ein einziges Bataillon in eine 
Tirailleur-Kette auf, liess nur ein einziges Bataillon in kleinen Unter- 
stützungs-Trupps folgen und hielt die anderen 18 Bataillone in ziemlich 
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geschlossenen Abtheilungen beisammen. Als Folge davon zeigte sich, dass 
erstens die montenegrinischen Kugeln dichte Massen als Ziele fanden, 
zweitens aber eine gräuliche Verwirrung einriss. In Folge des zerklüfteten 
Terrains kamen n&ml|ph die geschlossenen Massen auseinander, die ein- 
schlagenden Geschosse thaten ein Uebriges dazu und schliesslich waren 
alle 18 Bataillone in heilloser Unordnung durcheinander gemischt. 
Kamn bemerkte dies Soöica, als er auch die unwillkQrliche rück- 
gängige Bewegung der Osmanen benützte und mit dem Handschar her- 
vorbrechen liess. Die Türken wurden zersprengt und bis Povija zu- 
rückgeworfen. 

Gleichzeitig hatten P a v 1 o v i 6 und Y u k o t i 6 mit ihren Brigaden 
die 2. Division bei Bosica angegriffen, während der Fürst und sein 
Generalstabs-Chef Vrbica mit ihren Corps die 3. Division vor Dabo- 
j e V i 6 i in Schach hielten und schliesslich ebenfalls gegen Povija 
drängten. 

Sulejman Pascha war in einer gefährlichen Klemme, doch wusste 
er sich Luft zu machen. Da Soöica sich nach gelungenem Handschar- 
Angriffe wieder auf die P 1 a n i n i c a zurückgezogen hatte (um seine Leute 
zu schonen), liess er ihm gegenüber nur die 1. Division stehen, während 
er sich mit den drei anderen auf V u k o t i 6 warf, den er nach längerem 
Kampfe bis Kupino zurückdrängte. Den Fürsten hielt er sich unter- 
dessen durch seine zahlreiche Artillerie vom Leibe. Nachdem dies ge- 
langen, liess er die 2. Division gegenüber von Dubrava stehen, mit 
dem Auftrage V u k o t i 6 in Schach zu halten, während er selbst mit den 
anderen drei Divisionen sich abermals gegen Soöica wendete. Die 
3. Division lässt er zur Deckung seines Bückens gegen den Fürsten 
Front machen, die 1. und 4. Division müssen auf Planinica los- 
stfirmen — diesmal jedoch theilweise in lose Schwärme, theilweise in 
Jäger-Trupps aufgelöst. Aber auch dieser Angriff misslingt, umsomehr, 
als Tukoti6 und der Fürst sich unterdessen abermals auf die 2. und 
3. Division warfen und sie arg bedrängten. 

Sulejman Pascha sieht jetzt ein, dass es unmöglich ist, Plani- 
nica wieder zu gewinnen, es bleibt ihm also nur ein einziger Ausweg — 
sich nach Albanien durchzuschlagen. 

Mit gewohnter Energie machte er sich auch an die Ausführung dieses 
Planes. Die I. Division lässt er die Nachhut bilden, um Soöica's 
Angriffe abzuwehren ; die 3. muss seine rechte Flanke gegen den Fürsten 
schützen; mit def 2. und 4. wirft er sich neuerdings auf Yukoti6, 
entreisst ihm die errungenen Positionen und drängt ihn bis Kupino 
zurück. Dann lässt er ihm gegenüber die 2. Division stehen und ver- 
sacht es, mit der 3. und 4. Division die Zeta bei Dubrava zu 



90 Gopßevi<5. 

überschreiten, um auch den Fürsten zu werfen. Obwohl nun die Zeta 
hier nur 30*° breit und seicht ist, war das Artillerie- und Flintenfeuer 
des fürstlichen Corps dennoch so gewaltig, dass alle üebergangs versuche 
scheiterten. , 

Somit bleibt dem Marschall nur der eine Weg offen, Vukoti6 
zurückzuwerfen. Vor Allem muss er trachten, die gefährliche Stellung 
zwischen Bosica und Eupino, welche er einnimmt, zu verlassen. Er 
greift deshalb den gegenüber Eupino stehenden Vukotic an und 
drängt ihn langsam bis Podvrce zurück. Hier nimmt der Veliki- 
Vojvoda Stellung, indem er im Osten die Hochebene, im Norden von 
P d V r ö e die zwei Hügel besetzen Hess. Damit ist der Eampf zu Ende, 
nachdem er die Türken um 3300, die Montenegriner um 450 Mann ge- 
schwächt hat. Siebenmal war es an diesem Tage zum Handgemenge 
gekommen. 

Sechster Sc)ilachttag (Freitag 22. Juni). 

Die fünftägigen Eämpfe hatten beide Theile furchtbar erschöpft. 
Die Türken hatten bisher 10.000 Mann eingebüsst, die Montenegriner über 
1500 Mann. Ueberdies ist heute der türkische Sonntag, folglich gönnt 
Sulejman Pascha seinen Truppen wohlverdiente Buhe. Uin sich etwas 
auszubreiten, drückt Sulejman Pascha gegen Podvröe, worauf sich 
Vukotic auf Sobaici zurückzieht, woselbst er neue Stellungen ein- 
nimmt. Dies sind die einzigen Eämpfe dieses Tages. Sulejman^s Armee 
campirt zwischen Podvrce, Eupino und dem Waldsaume. Vukotic 
hält den Band der Hochebene, Sobaici und die Höhen östlich dieses 
Dorfes besetzt; Socica hat ein Bataillon im Eapij a- Pas s zurück- 
gelassen und ist mit den andern sechs auf die Höhe nördlich von Eupino 
marschirt, von wo er die Türken im Bücken bedroht. Der Fürst hat 
bei Eupino Stellung genommen und bestreicht mit seiner Artillerie das 
jenseitige Ufer, dadurch jeden Uebergang unmöglich machend. So er- 
wartet man den türkischen Angriff. 

Siebenter Schlachttag (Samstag 23. Juni). 

In den ersten sechs Schlachttagen war die türkische Armee um ganze 
— 2 Vi Stunden vorwärts gekommen, denn so weit ist es vom Ponor 
bis Podvröe. Der siebente Schlachttag brachte die Türken nach 
14stündigem Eämpfe bis Vini6i — eine Distanz von drei Viertel- 
stunden! Danach lässt sich ermessen, welchen Schwierigkeiten eine 
Operation in Montenegro begegnet 

Nur drei Viertelstunden waren es, welche die Türken zurücklegten, 
und mit welchen entsetzlichen Leiden und Opfern mussten sie diese 
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Spanne erkaufen! Schon in den vorhergehenden Tagen hatte eine ent- 
setzliche Hitze geherrscht, welche jetzt den Culminationspunct erreichte, 
indem daa Thermometer in der Sonne 58® Beaumur zeigte ; und Schatten 
gab es da nicht! Dazu der schlechte Weg; welcher durch zerrissenes, 
nacktes Gestein fQhrte, wo jeder Stein, sowie auch zerstreute kleine 
Baamgruppen den Montenegrinern vortreffliche Deckung boten. Die 
Pferde stürzten am Wege vor Durst und Erschöpfung zusammen und 
die Leute wurden unter dem unablässigen Feuer der Montenegriner aus 
nächster Nähe niedergemäht. Dazu versinhliche man sich noch, dass die auf 
15—16.000 Kampffähige zusammengeschmolzene Armee 5500 Verwundete 
und die Waffen der bisher ausser Gefecht gesetzten Leute mit sich 
schleppen musste, dass sie an frischem Wasser Mangel litt und dem Ver- 
schmachten nahe war und sich dabei noch der von allen Seiten sie um- 
ächwärmenden Montenegriner erwehren sollte ! Auf dieser kleinen Strecke 
fand man später viele Leichen von Thieren und Menschen, welche 
ohne Wunden w^ren, daher dem Durst und der Erschöpfung erlegen sein 
massten. 

Um 4Vs ühr Früh schob sich die türkische Armee mehr zusammen 
and der Nachtrab machte sich bereit, von den Höhen gegenüber Eupino 
herabzusteigen, falls der Vormarsch forcirt sei. Ot)erstlieutenant Memisch 
Bey mit 6 Bataillonen der 1. Division bildete den Vor trab. Er entwickelte 
sich in folgender Weise: 

f Avantgarde- 1 Batailloa f 

1 II «4 S Centram-BataiUone «4 || | 

iii^a . Iäiii 

1 Arriäregarde-Bataillon j 

Die Avantgarde wurde also aus einem Bataillon gebildet, von 
dessen 8 Compagnien 2 zur Plänklerkette verwendet wurden, 4 in loser 
Ordnung folgten, während 2 in geschlossener Colonne den Schluss 
bildeten. Das Centrum bestand aus 2 Bataillonen in Marsch-Golonne, 
ebenso die Arrieregarde aus einem solchen. Da auch beide Elanken be- 
droht waren, vmrde jeder Flügel durch ein Bataillon gebildet, von dem 
ebenfallB 2 Compagnien in Plänklerketten aufgelöst waren, während die 
anderen mit Bottenbreite innen marschirten, stets bereit gegen die 
Flanken Front zu machen. Die ganze Avantgarde bildete sonach eine 
Art Viereck. 
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Dieser Avantgarde - Brigade folgte das Gros, bestehend aus der 

3. Division und der 2. Brigade der 1. Division. In seiner Mitte befanden 

sich der Train, die Artillerie und die Verwundeten. Jede Flanke des 

Oros war durch eine Hälfte 4er 3. Division geschützt, die in folgender 

Weise formirt war: 

^ Die dem Feinde zugekehrte Flanke (hier die 

I . . linke) war in ihrer äussersten Ausdehnung von drei 

_• t^ in eine Pläijklerkette aufgelösten Comps^nien gebildet, 

s\ 's =1 II i die übrigen fünf Compagnien des Flügel - Bataillons 

|l 'I =1 II I marschirten in geschlossenen Beihen, eine Rotte hinter 

fl ! « = I II E der anderen. Attakirten die Montenegriner, hiess es „Links 

^1 I s| II I um" und auf diese Art hatte man eine entsprechende 

I I Sm Front hergestellt. Das Centrum, aus drei Bataillonen 

I in Marsch-Colonnen bestehend, musste dann schnell 

halb links aufmarschiren , während dem Beserve-Ba- 
taillone blos „Links um" commandirt zu werden brauchte. Die Nachhut 
wurde von der 4. Division gebildet und zwar in folgender Formation: 

t ' t 



I -«S =:2|s "«8,111: 

I II g« s S 2« II I : 

Il5g =«!= igll 1 

l|| ^M '••o— ;52 ||l 

l"«fl »|li|i 

I 9*'^ M S I j 

2 Arriöregarde'TBatAlUone j 



Es marschirten nämlich 4 Bataillone in Marsch-Colonne im Centrum, 
dessen Flanken und Bücken durch je 2 Bataillone geschützt wurden. 
Von diesen 2 Bataillonen marschirte das eine, innere, in ManGvrir- 
Colonne; von dem zweiten, äusseren, waren 3 Compagnien zur Eetten- 
bildung aufgelöst, die andern 5 fungirten als Ünterstützungs-Trupps. 

Selbstverständlich war diese Formation nur beim Abmarsch regel- 
recht durchgeführt, denn im Verlaufe des Kampfes, sowie durch die 
verschiedenen Terrain-Hindemisse wurde die türkische Armee so durch- 
einander geschüttelt, dass sie am Abend nur mehr einen unentwirrbaren 
Knäuel bildete. 

Die Angriffs-Formation der Montenegriner * kann ich nicht wieder- 
geben, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil keine solche existirte. 
Sie stürzten sich „unformirt^ in den Kampf. 

Zuerst entspann sich der Kampf bei §obai6i, wo Memisch 
Bey mit Vukotic zusammenstiess. Dieser hatte sich in Sobaici 
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befestigt und Schützengräben rechts und links bis zu den Anhöhen ge- 
zogen. P a y 1 Y i 6 lag auf den Höhen östlich und nordöstlich des Dorfes, 
den linken türkischen Flügel bedrohend. 

Die türkische Avantgarde suchte sich Sobai6i^s zu bemächtigen, 
welches Dorf jedoch von Vukotic mit besonderer Zähigkeit vertheidigt 
wurde. Erst als Sulejman Pascha seine Artillerie vorzog und spielen 
Hess, zog sich Vukotic auf Bari zurück, wo er neuerdings Stellung 
nahm. Um die Verstärkung der Avantgarde hintanzuhalten, warf sich 
Pavlovi6 auf den linken Flügel, den er arg bedrängte. Gleichzeitig 
stürzte sich S o 6 i c a von der zwischen s t r o g und P o d v r 5 e liegenden 
Höhe herab und griff die Arri^regarde-Division mit solcher Heftigkeit 
an, dass Sulejman Pascha sich gezwungen sah, eine Brigade (entweder 
von der 1. oder 3. Division) der Nachhut zur Unterstützung zu senden. Und 
am das Unglück voll zu machen, tauchte jetzt Vrbica auf der Hoch- 
ebene westlich von Bari auf und fiel den rechten Flügel an. 

Der Fürst war nämlich mit seinem Corps auf dem rechten Zeta- 
üfer im Marsche nach Danilovgrad begriffen, wo er die Zeta auf 
der hier befindlichen neuen steinernen Brücke passiren und sich bei 
2drebanik aufstellen wollte, um einen versuchten Uebergang der 
Türken abzuwehren. Als man nun in Zagorak den Kanonendonner 
vernahm, bat Vrbica den Fürsten, ihm zu erlauben, die Zeta zu 
passiren und in die Schlacht einzugreifen. Er selbst behauptet, seine 
Absicht sei es gewesen, den Oblanbrdo zu besetzen und hiedurch 
den Türken den Weitermarsch unmöglich zu machen. Er erzählt weiter, 
dass die Ausführung dieses Planes den Feind zur Ergebung gezwungen hätte. 
Nikola habe ihm nun allerdings drei Bataillone und acht Kanonen 
zur Verfügung gestellt, mit welchen er die Zeta überschritten und über 
Yiä gegen Bari marschirt sei. Bevor er jedoch den Oblanbrdo 
besetzen konnte, sei ihm ein Befehl des Fürsten nachgekommen, welcher 
ihn anwies, sich lieber nördlich zu wenden und mehr die Arriäregarde 
zu attakiren. So habe denn, erzählt Vrbica, der Fürst dadurch die 
Türken gerettet, denn Sulejman Pascha besetzte sofort den Oblan- 
brdo mit zwei Bataillonen, welche er auch nach seinem Abmärsche dort 
liess, um diesen wichtigen Punct far den Fall eines Bückzuges zu sichern. 
Am folgenden Tage habe man diese isolirten zwei Bataillone angegriffen 
und bis zum letzten Manne niedergemacht. 

So Vrbica. Ich selbst kann diese Mittheilung nur mit Misstrauen 
aufnehmen ; denn erstens ist mir weder vom Oblanbrdo etwas bekannt, 
noch finde ich auf der Karte ein Öbject, welches von der bedeutenden 
Wichtigkeit wäre, welche Vrbica dem Oblanbrdo zuschi:0ibt. Femer 
scheint es mir unwahrscheinlich, dass ein so vorsichtiger General wie 
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Salejman Pascha, zwei Bataillone dem sicheren Untergänge weihen 
sollte, Mos um einen Berg zu halten, dessen Besitz ihm auf einem even- 
tuellen BQckzuge nützen könnte. Ich halte die ganze Sache mehr för 
Wichtigmacherei Vrbica^s; möglich übrigens, dass etwas Wahres daran 
ist, ich aber, als unparteiischer Geschichtsschreiber, kann diese Relation 
nicht als sicher darstellen. 

SoSica drängte so heftig auf die türkische Nachhut, dass diese 
weichen musste und dadurch gegen das Gros drückte, welches seiner- 
seits wieder die Vorhut vorschob, so dass sich um Bari ein heftiger 
Kampf entspann, der schliesslich damit endete, dass Vukotic der üeber- 
macht wich und sich auf Gumanci zurückzog. Einen Versuch des 
türkischen rechten Flügels, die Hochebene zu gewinnen, vereitelte Vrbica 
durch ein verheerendes Feuer seiner gut aufgeführten Artillerie, sowie 
seiner Bataillone. Ebenso misslingt ein Versuch des türkischen linken 
Flügels, das steile Hochplateau östlich von Bari zu ersteigen; hier 
ist es Pävlovi6, der die Türken zurückwirft. Unterdessen stürzen 
sich die 1. und 3. Division mit erneuerter Wuth auf Vukoti6 und 
zwingen ihn nach erbittertem Kampfe zum Bückzuge nach Vinidi. 
Mit diesem Erfolge zufrieden, wollte Sulejman Pascha den Angriff 
einstellen, doch Soöica, welcher die beiden Hügel vor Podvrf e ge- 
nommen hat, erneuert seine Attake, wodurch der Mnschir gezwungen 
wird, sich gegen Vukoti6 hin Luft zu machen, dem er Vinici ent- 
reisst. Der Veliki-Vojvoda nimmt hierauf auf der Anhöhe zwischen 
Gradac, Brzetovi und Crni-Onik eine feste Stellung ein. 
Sulejman Pascha, dessen Armee zwischen Podvrce und Vinici 
eingepfercht ist, stellt ermüdet seine Angriffe ein, umsomehr als auch 
Vrbica, Pavlovicund Soöica, ermattet, ihr Feuer aufhören 
lassen. Um 7 Uhr Abends erstirbt das Schiessen. Beide Theile sind 
furchtbar ermüdet; der 14stünd]ge Kampf und die entsetzliche Hitze 
haben das Ihrige geleistet. 

An diesem Tage beliefen sich die Verluste der Türken auf 
3000 Mann, jene der Montenegriner (welchen der Umstand zu Statten 
kam, dass sie sich stets hinter den Felsen decken konnten) auf 
435 Mann. 

Achter Schlachttag (Sonntag 24. Juni). 

Bei Tagesanbruch reorganisirte Sulejman Pascha die Trümmer 
seiner Armee. Zum Weitermarsch traf er folgende Dispositionen: Die 
3. Division bildet die T§te, und zwar in der Weise, dass zwei Bataillone 
zu einer dichten Tirailleur-Kette aufgelöst werden, welche die Division 
auf den drei, dem Feinde zugekehrten Seiten umgibt. Drei Bataillone 
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bilden das Gros, die übrigen dienen als Bollwerke desselben. Die Avant- 
garde-Division hatte also folgende Gestalt: 

^^ Nachdem die beiden Flanken Tags vorher 

■■ I Gegenstand unermüdlicher Angriffe gewesen waren, 

I __ I I bildete Sulejman Pascha jeden Flügel ans einer 

I ■■ I I Division, nnd zwar den rechten aus der 1 ., den linken 

■■ ' I aus der 4, Division. Jeder Flügel hatte folgende 

• Formation : 

Es waren also zwei Bataillone zum Flankenschutz in 
dichte Plänklerketten aufgelöst, die anderen marschirten in 
Manövrir-Colonnen innerhalb derselben, um den riesigen Train 

I zu decken, der nebst der Artillerie in der Mitte marschirte und 

I I noch aus 3500 Pferden und 6500 Verwundeten bestand. Die 
Arri^regarde wurde aus der 2. Division gebildet, die sich unter 

II ihrem General Bedjeb Pascha am meisten ausgezeichnet hatte 

und daher bestimmt wurde, den Bückzug der ganzen Armee 

" I g^g^ii die unaufhörlichen Angriffe S o 6 i c a^s zu decken. Sie 

I war conform der Avantgarde gebildet, nur in umgekehrter 

Ordnung, wie sich dies von selbst versteht. 

« 

Bei Tagesanbruch stand die Avantgarde geordnet bei 
G r a d a c, um den vor C r n i - n i k liegenden Hügel zu erstürmen. 
Vejssel Pascha bat deshalb den Muschir um einige Batterien, damit er 
erst die Vertheidiger erschüttern könne. Sulejman Pascha kam diesem 
Ansuchen nach, und Vejssel Pascha ordnete nach einstündiger Kano- 
nade den Sturm an. 

Derselbe misslang jedoch und musste wiederholt werden. Zur besseren 
Unterstützung befahl Sulejman seinen Flügeln ihrerseits gegen das 
Hochplateau von K o 1 e 2 i d i einerseits und gegen die oberhalb G u m a n c i 
liegende Felsenhöhe andererseits zu stürmen. Es war Sulejman's Fehler 
gewesen, dass er nicht Tags vorher, statt sich in nutzlosen Angriffen 
gegen Vukotiö zu verbluten, die Hochebene erstieg, auf welcher nur 
Vrbica mit 1500 Mann und 8 Geschützen stand, die ihm schwerlich 
genügenden Widerstand hätten leisten können. 

Ich kann nur vermuthen, dass Sulejman Pascha von dieser Hoch- 
ebene keine Idee hatte. Freilich hätte er als theoretisch gebildeter 
General schon wissen können, dass man ein Gebirgsthal nur dann sicher 
passiren kann, wenn man seine Flügel auf den dasselbe bildenden 
Anhöhen marschiren lässt. Dass ihm dieser Grundsatz bekannt war, 
seigte er durch seine Manöver in den ersten Schlachttagen, welche ihm 
dadurch auch seine anfänglichen Erfolge verschafften; weshalb blieb er 
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also nicht seinen aniUnglichen Maximen getreu? Er hätte sich dadnich yiele 
Verluste ersparen können. 

Diesmal gelang der Sturm besser und Vakotiä zog sich auf 
Crni-Onik zurück. Die 4. Division wurde yon Parlovii fainabgeworfen, 
dagegen reussirte die 1. gegen Vrbica, obwohl SoJiica durch einen 
heftigen Angriff auf ^obait^i die Aufmerksamkeit der Türken dorthin 
zu ziehen suchte. Der türkische rechte Flügel gelangte glücklich auf das 
Plateau der Hochebene oberhalb Bari und Viniöi. 

Jetzt aber detacbirte Soäica einige Bataillone zur Unterstützung 
V ibiL'a'3 und ihrem Beistände gelang es die Feinde wieder hinabzn- 
stfirzeu. 

Es scheint jedoch, als bStten diese nun eine richtigere Meinung 
über die Beschaffenheit jener Hochebene erbalten und Snlejman davon 
in KeüutnisB gesetzt Denn dieser Hess sieh nicht durch Vukotiö, der 
.sich auf dem Hügel zwischen Jovanovi^i und Madeü zurückzog, 
verleiten, ihm zu fo^en, sondern er liess die 3. Division rechts ab- 
schwenken und gegen Koleziäi rordriDgen. Da hier keine Montene- 
griner standen, konnte die Avantgarde-Division ohne Kampf bei Eolelifi 
festen Fuss fassen. Vrbica war zu schwach di^ zu verhindern, überdies 
loteQ sich ihm keine gedeckten Positionen, und so gewann die Sachlage 
mit einem Schlage eine andere Gestaltung. Die 3. Division marschirte 
eiligst direct nach Kalan, die 4. schwenkte gegen Meziöi ab, in der 
Besetzung der Höhen von Ljubova dem consternirten Vukoti6 zuvor- 
kommend, die 1. Division wandte sich gegen OiSmidrijen und Veleta, 
die 2. deckte den Rückzug. 

Xatarlich mussten nun auch die Montenegriner ihre Truppen ver- 
schieben. Vukotid erstieg das Plateau bei Sretnja und wandte sich 
gegen Jleiidi, Pavlovi*; marschirte Über Brzetovi and Crni-Onik 
gegen l^oleziäi, SotSica nahm sich dasselbe Ziel über Gradac und 
Vrbica marschirte über Rsojeviöi und Bogi6evi6i gegen La- 
loviOi. 

^Selbstverständlich hatte Soiejman einen Vorspmng und so kam 
es, dass er ohne weitere Kämpfe g^en U Uhr Vormittags vor 2dre- 
b a n i k auftauchte (siehe Plan IH), wo er schon die 3 Bataillone und 
8 Geschütze, Über welche Fürst Nikola verfügte, in Schlachtordnong 
aufgestaut fand und bereit, ihm den Uebergang nach Danilovgrad 
zu verwehren. 

Sulejman Pascha, in der Hoffnung auf offenem Felde mit den 
Honten egrinern bald fertig zu werden, traf seine Anstalten zur Lieferung 
einer itffenen Feldschlacht Die Ueberlegenheit befand sich auf 
Seite 1er Türken, denn diese zählten noch 12.600 Combattanten mit 
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34 Geschätzen, während die 5 getrennten Corps der Montenegriner zu- 
sammen kanm 12.000, Mann, 18 Geschütze stark waren. 

Sulejman fahr seine Artillerie auf nnd es entwickelte sich ein 
Oeschützkampf. / 

Da nun die heranrückenden Brigaden Yrbica, Soöica, Yukotiö 
nndPavloviö sichtbar wurden, beschloss der Marschall, noch vor dem 
Eintreffen derselben den Fürsten zu überwältigen, Daniloygrad zu 
nehmen und dann den 4 montenegrinischen Brigaden den üebergang zu 
Torwehren. Daher ordnete er seine Truppen zum Angriffe auf ^drebanik. 

Eine dichte Wolke Tirailleurs stürmte mit gefälltem Bsgonnet und 
betäubendem Geschrei gegen die Montenegriner, gefolgt von den kleinen 
ünterstützungstrupps, während sich noch weiter hinten die geschlossenen 
Massen des Gros entwickelten. 

Die Montenegriner, am Boden liegend, unterhielten die ganze Zeit 
über ein verheerendes Schnellfeuer, das jedoch nicht im Stande war 
die Türken zum Stehen zu bringen, da diese wohl einsahen, dass jetzt 
ihre Existenz auf dem Spiele stehe. Als die vorderste Linie der Türken sich 
auf 30 Schritte genähert hatte, gaben die Montenegriner noch eine volle 
Salve ab, dann sprangen sie in * die Höhe, zogen den Handschar und 
setzten sich damit zur Wehre. 

Im nächsten Moment waren Türken und Montenegriner in einen 
unentwirrbaren Knäuel zusammengeballt, aus dem man nur blitzende 
Handschars, Jatagans, Säbel und Bajonnete sah. 

Plötzlich krachten beim türkischen Nachtrab Schüsse. SoiSica 
hat ihn erreicht und ist nach einer Salve mit blanker Waffe über ihn 
hergefallen. Unterstützt von Pavloviö, der an seine linke Flanke an- 
schliesst, macht er sich über, den Train her und erbeutet 300 beladene 
Pferde. Dadurch sieht sich Sulejman veranlasst, die eben zum Vor- 
rücken conmiandirte Beserve Kehrt und gegen Soöica Front machen 
zu lassen. 

Jetzt bricht aber auch Yrbica mit seiner Brigade gegen den 
rechten türkischen Flügel los, wendet sich gegen die Artillerie und 
nimmt ein türkisches Geschütz, während die anderen eiligst davonfahren. 
Und um das Ganze zu krönen, erscheint jetzt auch Vukotiö und fällt 
den Türken in die lijike Flanke. 

Nuimiehr heisst es in der türkischen Armee: Sauve qui peut! 
nnd Alles folgt der fliehenden Artillerie, welche den Weg nach B a s i 6 i 
einschlägt (Siehe Plan EI.) 

Natürlich machen sich alle Montenegriner zur Verfolgung auf, 
doch diese nimmt bald ein Ende, da plötzlich (um Mittag) bei Basiöi 
die Avantgarde der Armee Ali Saib Pascha's auftauchte, die nach 
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einem heftigen Kampfe mit der bei Martini 61 stehenden Brigade 
Plamenac (4 Bataillone) bis hieher vorgedrungen war. Obwohl nan 
Ali Saib Pascha 12.000 Mann und 30 Geschütze mit sich führte, die 
Türken also den 11.400 Montenegrinern (mit 19 Kanonen), 21.500 Mann 
und 63 Kanonen entgegenstellen konnten, wagten sie keinen Versuch den 
Sieg zu erlangen, sondern verhielten sich tagsüber ruhig. Auch die 
Montenegriner hielten erschöpft Basi 

Der achte Schlachttag kostete den Türken 3000 Mann, 600 Pferde, 
1 Kanone, 7 Fahnen, 5000 Flinten, 4000 Pistolen, 1000 Jatagans etc. 
und vielen Proviant; den Montenegrinern 650 Mann. 

Neunter Schlachttag (Montag 25. Juni). 

Die Montenegriner hatten in den achttägigen Kämpfen bedeutende 
Verluste erlitten und daher keine Lust, den ohnehin schon fliehenden 
Feind, der noch dazu jetzt so bedeutend verstärkt worden war, mit 
blanker Waffe zu attakiren, sie beschränkten sich daher darauf, die 
retirirenden Türken zu umschwärmen und mit fortwährendem Feuer zu 
begleiten. Der Fürst und Vrbica mit der Artillerie marschirten parallel 
mit dem Feinde am rechten Zeta-Üfer und beschossen ihn unermüdlich. 

In der linken Flanke schwärmten Vukoti6 und Pavloviö, 
während Soöica rückwärts anschob. Bei Martinidi fiel noch Pla- 
menac den Türken in die linke Flanke, während sie gleichzeitig in der 
rechten durch die Brigade Bo2o (die nördlich Novoselo stand) be- 
schossen wurden. In dieser Weise begleitete man die Feinde bis Spuz. 
Andern Tags retirirten sie jedoch noch bis Podgorica. 

Was nun die beiderseitigen Verluste anbelangt, so beziffern sie 
sich türkischerseits auf 15.583 Mann (worunter 494 Officiere), also 
nicht weniger als 62^^ der Armee. Nämlich todt: 3 Oberste, 5 Oberst- 
Lieutenants, 9 Majore, 21 Adjutant-Majore, 53 Hauptleute, 127 Lieute- 
nants und 6709 ünterofficiere imd Soldaten; verwundet: 4 Oberste, 
5 Oberst-Lieutenants, 11 Majore, 18 Adjutant-Majore, 94 Hauptleute, 
144 Lieutenants und 8380 ünterofficiere und Soldaten. Ausserdem 
verloren noch die Türken 3 Kanonen, 7 Fahnen, 2700 Pferde, 6000 Flinten, 
5000 Pistolen, 1000 Bevolver, 3000 Jatagans, 1000 Säbel und viel Pro- 
viant. Die in den neun Tagen zurückgelegte Distanz beträgt nur 3 Meilen. 

Auch die Verluste der Montenegriner waren riesig ; von 13.600 Mann 
verlor man 2350, also mehr als l7Vo ! Davon kommen auf die Todten 
600, auf die Verwundeten 1750 Mann. Uebrigens waren die Montene- 
griner insoferne besser daran, als sie ihre Verwundeten sorgfältig pflegen 
konnten, so dass factisch nur 250 davon nachträglich starben und 
300 Krüppel blieben, während 1200 vollständig hergestellt wurden. 
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Bei den Türken hingegen war das Yerpflegswesen so schlecht, die Leiden 
der mitgeschleppten Verwundeten so gross, dass noch in Albanien mehr 
als die Hälfte starb. Der Best, grösstentheils noch überdies typhuskrank, 
wurde nach S t a m b n 1 geschickt, wobei abermals ein Drittel während de?^ 
See-Transportes starb, imd auch am Bosporus war die Sterblichkeit unter 
den ans Montenegro angelangten Verwundeten so gross, dass nach dem 
Berichte eines Arztes blos etwa 700 wieder ganz hergestellt wurden. 

Diese neuntägige Schlacht war Siilejmaii Pascha's letztes Debüt in 
Montenegro. Bald darauf wurde er mit den Besten seiner Armee nach 
Kamelien gerufen. 

Ali Saib Pascha «nd seine Tactik. 

Nachdem Derwisch Pascha seine Unfähigkeit zur Genüge bewiesen 
hatte, wurde er noch vor Eröffnung des Feldzuges von 1877 abberufen 
und durch den Mars(diall AU Saib Pascha ersetzt, der sich während 
des serbischen Feldzuges einen gewissen Buf erworben hatte. Er galt 
allgemein für einen tüchtigen, begabten Mann von einer Energie sonder- 
gleichen und zugleich von einer herzgewinnenden Freundlichkeit. Er 
war wiederholt Eriegs-Minister gewesen und hoffte sogar auf das Ober- 
Commando. Da er dieses nicht erhielt, zog er sich in sein bei Pesöanica 
im Feuer liegendes Zelt zurück und verharrte in völliger Indolenz bis 
zum Ende des Feldzuges. Was sein Aeusseres betrifft, so ist dies nichts 
weniger als imponirend : eine kleine, zierliche Oestalt mit finsterblickendem 
Antlitz, welches . ein schwarzer , silbermelirter und kurzgeschorener Bart 
dnrahmt Dabei trägt er gewöhnlich ein altes, fadenscheiniges Böckchen 
ohne Distinctions-Zeichen. 

Um ihm ein selbständiges Commando zu geben, ernannte man ihn 
zum Commandanten der unglücklichen albanischen Armee, auf welcher 
zwei Jahre lang ein gewisser Fluch zu liegen schien, denn sie konnte 
anch nicht den geringsten Erfolg gegen Montenegro erringen. 

Die Armee, welche Ali Saib Pascha in Albanien vorfand, bestand 
aus 47 Bataillonen und 6 Batterien, zusanunen 32.900 Mann und 
36 Oeschütze. Da jedoch die Miriditen sich unruhig zeigten und die 
Festungen und Forts auch emen grossen Theil der türkischen Streit- 
kräfte absorbirten, konnte der Marschall nur 30 Bataillone oder 21.000 Mann 
bei Spuz concentriren, welches er zu seiner Operationsbasis erkor. 

Wahrscheinlich um sich über die Stärke und Stellung des Feindes 
Kunde zu verschaffen, lieferte Ali Salb Pascha am 3. Juni ein Becogno- 
scimngs - Gefecht. Nachdem er Tags vorher mit 10 Bataillonen und 
22 Oeschfitzen die Höhen Visoöica, Maljat und EokoSevina be- 
setzt und sich darauf verschanzt hatte, rückte er mit 18 Bataillonen 
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und 14 Geschützen am 3. Juni gegen Novoselo. (Siehe Plan HL) Von 
dieser Streitmacht liess er 4 Bataillone, 8 Kanonen auf den Höhen von 
Easina glavica und Vukova gomila als Reserve zurfick, der 
Best (10 Bataillone Nizam, 4 Bataillone Amanten^ 6 Kanonen) attaldrte 
Novoselo, da Bozo Petroviö mit 6 Bataillonen und 4 Kanonen 
die Höhen hinter diesem Dorfe besetzt hielt Sein heftiges Feuer hinderte 
die Türken an der Besetzung des Dorfes und zum ersten Male gelang 
es der montenegrinischen Artillerie, die türkische zum Schweigen zu bringen. 
Nachdem das Feuer fOnf Stunden lang gedauert, zogen sich die Türken 
zurück, da Flamenac mit 4 BataiUonen von Martini^i her ausfiel 
und S p u z bedrohte, während auch der mit 6 Bataillonen und 4 Kanonen 
vor Podgorica lagernde Marko Miljanov eine Demonstration 
machte. 

Auf dem Rückzuge geriethen die Türken in Unordnung und flohen, 
so dass die Versuche AliSaib's, beim Fort S er dar Halt zu machen, 
erfolglos blieben. 

Die beiderseitigen Verluste im Gefechte bei Novoselo waren un- 
bedeutend; die Montenegriner, welche hinter den Felsen gedeckt lagen, 
büssten 10, die Türken 150 Mann ein. 

Ali Salb Pascha schien durch das Gefecht die üeberzeugung 
erlangt zu haben, dass das rechte Zeta-Üfer gut vertheidigt sei 
Plamenac hielt er für am schwächsten und da dieser zugleich das 
Centrum bildete, beschloss er, es zu durchbrechen und dann die beiden 
Flügel einzeln zu schlagen. Dieser Plan hatte viel für sich, wenn man 
erwägt, dass Plamenac ganz isolirt stand, indem er durch die Zeta 
von Bozo und durch steile Gebirge von Miljanov getrennt war, 
welch^ letzterer im Bücken der Türken stand. Da Plamenac Überdies 
nur 4 Bataillone besass, denen Ali Salb siebenmal mehr entgegensetzen 
konnte (die Artillerie ungerechnet) schien dessen Plan sehr vortheilhaft. 

Plamenac jedoch durchblickte mit seinem merkwürdigen Scharf- 
sinn des Muschirs Absicht und avisirte dementsprechend seine GoUegen. 
Milj ano V, welchem 3 Bataillone und 4 Kanonen zur Durchfuhrung seiner 
Aufgabe (die Türken beständig im Rücken zu bedrohen) hinreichend 
erschienen, sandte ihm 3 Bataillone Verstärkung und Bozo ebensoviel. 
Als sich dann die türkische Armee entwickelte und Plamenac gewahrte, 
dass er es mit allen verfügbaren Truppen Ali Saib's werde zu thun 
haben, rief er Boäo auch mit dem Reste zu sich. Dergestalt verfagte 
Plamenac bei Martini6i über 13 Bataillone, 1 Batterie, oder 
7800 Mann, 4 Kanonen. Diese Streitmacht stellte er folgendermassen 
auf: 1 Bataillon verschanzt sich im Dorfe Martiniöi, 8 nebst der 
Artillerie auf den Gorevi<5-Höhen, 4 auf den Höhen östlich Glizica 



Türkische Tactik.im montenegrinischen Kriege. 101 

und nordöstlidi Martiniöi. Die montenegrinische Artillerie nahm eine 
solche Stellung; dass sie noch auf Eopriva und Eokosevina gut 
wirken konnte. 

Am 6. Juni marscliiri;e Ali S alb mit 28 Bataillonen oder 20.000 Mann, 
36 Geschützen aus Spui^ und besetzte die Höhen bis Eokosevina, 
wo seine Artillerie theilweise auffuhr. Diese war der montenegrinischen 
neunmal überlegen und brachte selbe daher bald zum Schweigen. 

Als dies der Muschir wahrnahm, beschloss er Goreviö wegzu- 
nehmen, da es ihm der Schlüssel- und Hauptstützpunct der feindlichen 
Stellung zu sein schien. Freilich sah er voraus, dass die steile Höhe 
empfindliche Opfer kosten werde, doch war er der Mann, für Grosses 
auch Grosses einzusetzen. Er liess also stürmen. Ganz zweckentsprechend 
löste er.hiezu die Hälfte seiner Armee in einen grossen Tirailleur-Schwarm 
auf, um die Verluste, welche das feindliche Feuer nothwendigerweise 
bewirken musste, möglichst zu verringern. Die andere Hälfte blieb in 
geordneten Beihen auf Maljat und Yisoöica zur Unterstützung 
bereit Die Sturm-Frontlinie erstreckte sich von Eokosevina bis Eopriva. 

Die Sturm-Colonnen eilten rasch vorwärts und wurden auf 800 Schritte 
Entfernung von einem verheerenden Feuer begrüsst, welches jedoch von 
den Türken muthig ausgehalten wurde. Je näher sie jedoch herankamen, 
desto intensiver wurde das Feuer, bis sie auf 30 Schritte Entfernung 
mit einem wahren Hagel von Flinten- und Eanonen- hauptsächlich jedoch 
Bevolver-Eugeln überschüttet wurden, so dass die Leichen der Gefallenen 
den Stürmenden das Vordringen erschwerten. Sie wichen in Unordnung 
zorück. 

Plamenac hielt seine Truppen, welche den Fliehenden nach-^ 
stürmen wollten, zurück, umsomehr al^ Ali Salb seine Beserve in 
Bewegung gesetzt hatte und damit zum Angriffe überging, während er 
die Flüchtlinge hinter derselben sammelte. 

Aber auch der Beserve lächelte kein Glück. Ali Salb Pascha 
hatte ihre Beihen ö&en lassen, damit die fliehenden Sturm-Colonnen 
durchpassiren könnten, immer ein gefährliches Manöver, und so kam es, 
dass die Disciplin und der Muth der Beserve dadurch etwas gelockert 
worden war. Sie gelangte nur bis auf 300 Schritte an die feindliche 
Stellung, dann retirirte sie. Auch diesmal hielt Plamenac die kampf- 
lustigen Montenegriner zurück. „Es ist Zeit zum Handschar zu greifen, 
wenn die Türken in unsere Stellung eingedrungen sind," sagte er, 
„weshalb also sich früher exponiren?" 

um seiner Armee Zeit zur Sammlung zu geben, beschränkte sich 
Ali Salb mehrere Stunden lang auf eine Eanonade, welche indess den 
Montenegrinern bei der Festigkeit ihrer Stellungen, wenig Abbruch that. 
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Als der Marschall seine Truppen hinlänglich erholt glaubte, traf 
er seine Anstalten zu einem Generalsturm. Auf einer Ausdehnung von 
fast einer halben Meile — hinter Donjeselo bis gegen das Kloster 
Piperska öelija — entwickelten sich die türkischen Sturm-Colonnen 
in drei Gliedern, jedes aus sieben Bataillonen gebildet, der Best blieb 
als Beserve hinter Eokofievina. Die OfSciere erhielten Befehl, jeden 
Feigling niederzumachen. 

Unter dem betäubenden Geschrei ;,Allah U Allah" und „Padischah 
2ok jaHa'' wälzen sich die Sturm-Colonnen gegen Gore vi 6 und Marti- 
ni 6i, begrüsst von einem furchtbaren Kugelregen. Aber die OfS eiere 
treiben unaufhörlich an, Ali Saib Pascha selbst geht mit gutem Bei- 
spiele voran und so gelangt man bis an den Fuss von Gore vi 6, bis 
zu den Verschanzungen von Martiniäi. Hier entspinnt sich ein 
wüthendes Handgemenge. Unmöglich ist es f&r die Türken, die Barri- 
kaden zu nehmen, andererseits erfordert es grosse Anstrengung, die steile 
Gorevi6-Höhe zu ersteigen, auf welcher sich die Montenegriner auf 
Befehl Plamenac's langsam höher imd höher ziehen. 

Die Kraft der Türken beginnt sichtlich zu erlahmen, ohne das s es 
ihnen gelungen wäre, Marti ni6i zu nehmen oder Gore vi 6 zu er- 
steigen. In ihrem Angriffe tritt eine Stockung ein. 

Darauf hat Plamenac gewartet. Er lässt plötzlich die vier östlich 
von Glizica liegenden Bataillone hervorbrechen, den Türken in die 
rechte Flanke fallen und sie dann umgehen. Gleich darauf gibt er den 
auf Gore vi 6 stehenden acht Bataillonen den Befehl mit dem Betiriren 
einzuhalten, den Handschar zu ziehen und die Türken von der bereits 
erklommenen Höhe zu werfen. Dies geschieht und nun brechen auch aus 
Marti niäi dessen Vertheidiger hervor, indem sie sich auf den rechten 
Flügel werfen, der dadurch auch im Bücken bedrängt wird. 

Ali Saib Pascha ruft schnell seine Beserve herbei, doch kann 
ihr Eingreifen die Flucht nicht hindern, denn der rechte Flügel flieht 
in voller Auflösung und Hast nach S p u 2, das Centrum weicht ebenfalls 
und setzt dadurch den linken Flügel in die Gefahr, abgetrennt zu werden. 

Ali Salb und seine OfSciere thun Alles, die Panik zu hindern, 
sie schlagen sogar einzelne Flüchtlinge nieder, doch Alles ist umsonst. 
Unaufhaltsam flieht die ganze Armee nach Spu2, verfolgt von den Mon- 
tenegrinern, welche Koko§evina im ersten Anlaufe nehmen. Auf das 
hin lässt Ali Saib die Artillerie, welche eben im Bückzuge war, auf 
Y i s ö i c a Halt machen, um den Bückzug zu decken und der Verfolgung 
ein Ziel zu setzen, was ihm auch gelingt. 

Die Schlacht von Martini 6 i kostete den Türken 1900 Mann, 
8 Fahnen und 1600 Gewehre, den Montenegrinern 50 Todte, 45 Verwundete. 
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Die folgenden Tage vergingen mit Scharmützeln und Kanonaden, 
bis endlich die tflrkische Armee so weit wieder hergestellt war, dass 
Ali Salb die Offensive ergreifen konnte. Er that dies umso lieber, als 
er Yom Vordringen Sulejman Fascba's vernahm und ebenso von dem 
Abmarsch der halben Süd-Armee. Wir wissen, dass 7 Bataillone derselben 
Tom Fürsten nach Erstac zurückberufen worden waren. Somit blieben 
nur mehr 9 Bataillone an der albanesischen Grenze, von denen 3 unter 
Miljanov bei Podgorica, 4 unter Plamenacbei Martini6iund 
2 unter Bozo bei Basina glavica standen. Gegen Letzteren wandte 
sich Ali Salb am 16. Juni mit 9 Bataillonen Nizam, 6 Bataillonen 
Amanten und 3 Batterien (10.000 Mann, 18 Kanonen). Warum er nicht 
alle seine Truppen mit sich nahm, ist imbegreiflich, denn gegen P 1 a- 
menac unternahm er mit dem* Beste keinen Angriff, so dass dieser, wie 
wir sehen werden, seine Stellungen verlassen und Bozo zu Hilfe eilen 
konnte. Dies zeigt gerade nicht für Ali Salb's strategische Begabung. 

Boio hielt mit seinen 1200 Mann die Höhe von Bas in a 
glavica besetzt und begrüsste die anrückenden Türken mit einem 
wohlgezielten Feuer. Dann aber, statt sich in seiner günstigen Stellung 
angreifen zu lassen, wie es die enorme türkische üebermacht erforderte, 
liess er seinen linken Flügel feuernd, avanciren und schliesslich mit dem 
Handschar angreifen. 

Glücklicherweise erschien eben jetzt bei Srebrena glavica 
ein drittes Bataillon und fiel den Türken in die Flanke. Plamenac 
hatte wahrscheinlich kaum den Angriff wahrgenommen, als er eiligst ein 
Bataillon seiner Brigade über Vis o öle a sandte, wo es bei Srebrena 
glavica die Zeta passirte und nun gerade recht kam mit einzugreifen. 
Der rechte türkische Flügel bestand hauptsächlich aus Amanten, die 
sich sehr mittelmassig schlugen und die Flucht ergriffen. Ali Saib 
aber liess sogleich seine aus Nizams bestehende Reserve vorgehen und 
trieb die Montenegriner wieder zurück, ja er drang sogar weiter vor 
nnd nahm Basina glavica. Boio zog sich nun auf die Höhen 
ober Novoselo zurück. Ali Saib, der die Schlacht schon gewonnen 
glaubte, nahm jsich keine Zeit, seine Truppen zum Angriffe zu ordnen, 
sondern liess sie, zerstreut und in Unordnung wie sie eben waren, zum 
Sturme vorgehen. Natürlich gelang es den jetzt gedeckten Montene- 
grinern mit leichter Mühe, den Angriff abzuschlagen. 

Bozo vergass darüber alle Klugheit, liess seine drei Bataillone 
vorbrechen und befahl die Höhe von Suka zu erstürmen, auf welcher 
die tflrkische Artillerie aufgefahren war. Diese jedoch trieb die Mon- 
tenegriner zurück, unter ihrem Schutze sammelten sich wieder die 
Türken und griffen abermals an. 
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Jetzt wäre es wohl B o 2 o schlecht gegangen, wenn nicht plötzlich 
Flamenao erschienen wäre und den Ausschlag gegeben hätte. Als er 
nämitch sah, dass die Türken keine Anstalten trafen ihn anzugreifen, 
liess er ein Bataillon und die Artillerie auf Gorevi 6,. überschritt mit 
den beiden anderen Bataillonen die Zeta und fiel den Türken in die 
rechte Flanke. Nach einigen Salven führte er mit dem Handschar einen 
so heftigen Angriff aus, dass der ganze rechte Flügel geworfen wurde, 
bevor Centrum oder Reserve ihn unterstützen konnten. Nun liess auch 
B z seine Truppen gegen den linken türkischen Flügel vorgehen und 
so befand sich bald die ganze türkische Armee auf der Flucht Als die 
Artillerie eben abfuhr, stürmten die Montenegriner gegen Suka und 
nahmen die Höhe, kamen jedoch schon zu spät, um sich der Artillerie 
noch bemächtigen zu können. Um 2 Uhr Nachmittags setzten die Festungs- 
Geschütze von Spu2 der Verfolgung ein Ziel, nachdem die Schlacht 
neun Stunden gedauert hatte. 

In der Schlacht von Basina glavica verloren die Türken 
2100 Mann (darunter 1500 Todte!), 5 Fahnen und 1500 Gewehre, die 
Montenegriner 68 Todte, 47 Verwundete. Fast zwei Drittel des türkischen 
Verlustes kamen auf die Amanten, welche schrecklich decimirt waren. 
Ihre Todten wurden als Christen bei der Crkva Georgia, unweit 
Basina glavica begraben. 

So empfindlich diese Niederlage nun auch war, so wenig ent- 
muthigte sie Ali Salb. Erhörte von Sulejman Pascha's siegreichem 
Eindringen in Montenegro und Depeschen des Kriegs-Ministers befahlen 
ihm, um jeden Preis noch einen Versuch zur Vereinigung mit Sulejman 
Pascha zu machen. 

Schon am 19. Jpni ergriff Ali Saib Pascha also abermals die 
Offensive, und zwar diesmal wieder gegen Plamenac. 

Bei Tagesanbruch brachen drei türkische Colonnen iaus Spu2 
hervor. Die erste überschritt den PartalievErs und wandte sich gegen 
Gradina; die zweite zog, Eopriva umgehend, gegen Martini£i; 
die dritte besetzte den unteren Theil des Dorfes Gjuraskovic. 
Gradina war nur von 300 Montenegrinern besetzt, welche die zehn- 
mal stärkere, aus Nizams bestehende I. Colonne mit einem lebhaften 
Feuer begrüssten, dann aber, als diese unaufhaltsam vordrang, das Dorf 
räumten. Sie zogen sich zurück und hofften dadurch die I. Colonne zum 
Nachrücken zu verleiten und dadurch von den anderen abzutrennen. 

Plamenac, der nicht geglaubt hatte, dass Ali Salb, drei Tage 
nach einer so eclatanten Niederlage, abermals offensiv vorgehen werde, 
hatte — wie dies in Montenegro üblich ist — einem grossen Theil 
seiner Leute erlaubt, nach Hause zu gehen und ihre Angehörigen zu be- 
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snchen. Durch den türMschen Angriff wurde er daher überrascht und 
sah sich gezwungen Martini6i aufzugeben. Er verbrannte das Dorf 
und zog sich auf die Höhen von Glizica zurfick. Selbstverständlich 
liess er sofort die Beurlaubten einberufen und da ihr Heim nicht so 
weit entfernt war, konnte er hoffen, noch Abends wieder alle seine Leute 
beisammen zu haben. Aus diesem Grunde beschloss er, sich am 19. in 
keinen grosseren Kampf einzulassen. Als daher die E. Colonne Mar- 
tini6i besetzte und dann Gore vi 6 angriff, leistete er nur schwachen 
Widerstand, umsomehr als auch die L Colonne, welche sicäi durch die 
retirirenden 300 Montenegriner nicht verleiten liess, Gore vi 6 von der 
anderen Seite angriff und die HL Colonne seinen Bücken bedrohte. 

Nach einem matten Feuergefechte besetzten die Türken G o r e v i £, 
befestigten sich daselbst und warfen in der Bichtimg gegen Glizica 
Terschanzungen auf. In dieser Weise verging der Best des Tages. 

Aus allen diesen Vorbereitungen ersah Flamenac, dass es Ali 
SaiVs Absicht war, am linken Ze.ta-Üfer gegen Danilovgrad zu 
dringen. Demgemäss traf er seine Anstalten. Seine (gegen Abend wieder 
completen) vier Bataillone und vier Geschütze stellte er auf den Höhen 
Yon Glizica, Jelenak und La6e auf, und zwar in der Weise, dass 
die vorrückende türkische Armee fortwährend in der rechten Flanke 
beschossen werden konnte. Bozo Petrovi6 befahl er, mit seinen zwei 
Bataillonen bei 2drebanik Stellung zu nehmen und die Türken auf 
sein Signal in der linken Flanke anzufallen. Marko M i 1 j a n o v bat er, 
im entscheidenden Momente den schon mehrmals gelungenen Versuch 
zu wiederholen, durch eine Demonstration gegen Fodgorica, Ali Salb 
zum Bückzuge zu bewegen. Und nun erwartete er ruhig den Angriff der 
Türken. Andern Tags (am 20. Juni) rückte Ali Salb mit dem Beste 
seiner Armee von Spu2 nach, so dass er 20 Bataillone Nizam 
(12.000 Mann) und 10 Bataillone Amanten (4700 Mann), bei sich hatte. 
Seine Armee zfthlte sonach 16.700 Mann und 30 Geschütze. Zur Be- 
satzung von S p u 2 berief er 2 Bataillone derPodgoricaner Besatzung 
dahin und liess noch 6 Feldgeschütze zurück. Flamenac und Boi^o 
konnten dieser Macht blos 3421 Mann und 4 Geschütze entgegenstellen, 
um so erstaunlicher ist es, dass es den Montenegrinern dessen unge- 
achtet gelang den Türken eine so entscheidende Niederlage beizubringen. 

Ali Salb rückte von Eokosevina aus langsam über Donjeselo 
gegen G o r i c a. Er fUirte 600 beladene Pferde und noch mehr Maulthiere 
mit sich, um den ausgehungerten Sulejman Pascha, mit dem er sich zu 
vereinigen hoffte, verproviantiren zu können. In Folge dessen bewegte er 
sieh nur langsam vorwärts. Flamenac hatte ein Bataillon auf der 
Olizica-Höhe gelassen, mit den anderen drei begleitete er die türkische 
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Armee in ihrer rechten Planke, sie unaufhörlich beschiessend und 
neckend, ohne dass ihm die Gegner beikommen konnten, da er seine 
Stellungen auf den Bergabhängen nicht verliess. Auf diese Weise ge- 
langte die türkische Armee bis Gorica. Hier wurde sie plötzUch von 
Jelenak rechts und von 2drebanik links mit einem Kugelregen 
überschüttet. Selbstverständlich war die Stimmung der Armee keine solche, 
me vor drei Wochen. Die wiederholten Niederlagen in so kurzer Zeit, 
das Andenken an die immerwährenden und nur unglücklichen Kämpfe 
mit den Montenegrinern, besonders aber die Nachwehen der Schlacht 
vonßasma glavica bewirkten, dass in der türkischen Armee keine 
gehobene Stimmung herrschte. Viele sich schon dem Untergange geweiht 
erblickten und (speciell die Arnauten) laut nach Bückzug riefen. 

Die Amanten hatten bei £ a s i n a glavica fast 40 Vo ver- 
loren und behaupteten daher, die Türken wollten sich ihrer nur als 
;g;anonenfutter bedienen, da sie Christen seien. In Folge dessen weigerten 
ßie sich, vorwärts zu gehen und 09 trat eine Stockung ein. Kaum be- 
jixerkte dies Plamenac, als er auch sofort den günstigen Moment zu 
Ijenützen beschloss. Er befahl B 2 sich einstweilen ruhig zu verhalten, 
l^racb dann mit seiben drei Bataillonen von Jelenak hervor und Hess 
^e Türken mit dem Handschar angreifen. 

Die Arnauten ergriffen sofort die Flucht und rissen mehrere Bedif- 
Bataillone, sowie einige Batterien mit sich. Dennoch gelang es Ali 
Sa'ib mit den Nizams und einigen Bedifs Widerstand zu leisten. Pla- 
menac gab daher Bozo den Befehl, seinerseits von 2drebanik zu 
debouchiren und die Türken im Bücken anzufassen. Es geschah so, und 
nun hielt nichts mehr die Türken von allgemeiner Flucht zurück. Ali Salb 
mit einigen noch treuen und tapferen Bataillonen hält noch Stand, um den 
Bückzug der Artillerie zu decken, welche er nicht den Montenegrinern 
zur Beute fallen lassen wollte. Dennoch konnte er diese nicht an der 
Eroberung von 3 Geschützen, 5 Fahnen, 200 beladenen Pferden, 400 Maul- 
thieren, der mitgenommenen Zelte und eines Theiles der Bagage hindern. 

Plamenac hatte schon früher dem bei Glizica stehenden Ba- 
taillone befohlen, Gore vi 6 wieder zu nehmen und der türkischen Armee 
nach Möglichkeit den Bückzug zu .erschweren. Dies geschah, und der 
Angriif von Gore vi 6 her brachte die türkische Armee gar in voll- 
ständige Auflösung. Sie Hessen alle Schanzen im Stich. KokoSevina, 
Maljat, YisoSica, selbst der Partaliev KrS wurden genommen 
und nur die Festungswerke von Spu£ retteten die osmanische Armee 
vor totaler Vernichtung. Die Amanten fühlten sich jedoch selbst hier 
nicht sicher und flohen bis Podgorica, gegen welches M i 1 j a n v 
unterdessen eine Demonstration gemacht hatte. Wäre er statt dessen 
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Yor Spuz gewesen, so würde es den Montenegrinern bei der grossen 
Panik vielleicht gelungen sein, Spuz im ersten Anlaufe zu nehmen. 

Der Sieg war indessen vollständig genug. 4000 Türken deckten 
mit 300 Montenegrinern die WaUstatt und den Siegern fielen — ausser 
der oben erwähnten Beute — 3200 Gewehre, eine Unzahl kostbarer 
Säbel und andere Waffen in die Hände. 

Zwei Tage später ergriff dessenungeachtet Ali Salb Pascha 
noch einmal die Offensive, zog sich jedoch nach einem halbstündigen 
Gefechte zurück. Von der Annäherung S u 1 e j m a n Fascha^s unterrichtet, 
rückte er am 24. abermals vor und vereinigte sich nach einem längeren 
Feuergefechte (mit dem Corps Plamenac) mit der türkischen Nord- 
Armee, wie wir schon Mher gehört. 

Seit der Schlacht von 2drebanik vermied Ali Saib Pascha 
jede Sehlacht Er calculirte ganz richtigi dass er jetzt mit decimirten 
und demoralisirten Truppen gewiss nicht mehr auf Siege hoffen könne, 
wenn es ihm früher nicht gelungen war. Um aber seine Truppen doch 
zu beschäftigen, gestattete er seinem ünterfeldherm Hussejn Pascha 
bisweilen Streifüngen zu unternehmen. Aber Hussejn Pascha war nicht 
glücklicher als sein Vorgesetzter. Nicht ein Unternehmen gelang, im 
Gegentheile, bei Farmaki, Beri, Selenik und Lje^kopolje holte 
er sich ganz tüchtige Niederlagen. 

Auch mit dem Entsätze von Antivari sah es schlecht aus. 

Am 18. November wurden 5200 Türken mit 8 Kanonen unter 
Ali Salb oder Hussejn Pascha von 3000 Montenegrinern unter 
Plamenac bei Mrkovici geschlagen und verloren 2 Kanonen, 
5 Fahnen, 730 Mann und 670 Gewehre. Noch kläglicher endete ein 
zweiter Versuch am 25. December. Zwischen Dul eigne und der 
Bojana hatte sich Ali Salb (oder ein anderer Pascha) mit 4000 Mann 
verschanzt, um einen geeigneten Moment zum Entsätze abzuwarten. Bevor 
dieser jedoch eintrat, griff Plamenac mit nur 600 Mann an. Und nun 
ereignete sich das in der Kriegsgeschichte einzig dastehende Factum, 
dass dem Marschall sieben Bataillone davonliefen ohne einen Schuss 
zu thun, während das achte, welches dazu keine Zeit mehr hatte, sich 
eiligst ergab. Ohne einen Tropfen Blut zu vergiessen, erbeuteten also 
die Montenegriner 2 Fahnen, 800 Gewehre, 500 Gefangene, 70 Pferde, 
300 Ochsen, 4000 Schafe und 600 Pferdeladungen Mehl und Beis. Wie 
demoralisirt die Türken schon waren, ergibt sich aus dem Umstände, dass 
am 17. Jänner 1878 600, am 18. Jänner 500 und am 30. Jänner 
600 Türken die Waffen streckten, während auch die Festungen und 
Forts sich nur schwach vertheidigten. 



1^88 Seiiiiiessen dler Infant^pi« und! dessen iimflMS 
auf dlie ?eipwendl«ng dler Artillleirie. 

Vortrag, gehalten im militär-wissenschaftlichen Vereine zu Wien am 8. Februar 1878 
von Oberlientenant Oarl QroBsmaxm des k. k. Artillerie-Stabes. 



Bevor ich zur eigentlichen Besprechung des heutigen Thema^s ge- 
lange, erlaube ich mir vorerst zur Vervollständigung des Ganzen eine 
kurze Skizze über die in neuester Zeit durchgeführten oder in der 
Durchführung begriffenen Verbesserungen der Hand-Feuerwaffen (spedell 
der Infanterie-Gewehre) zu entwerfen und dann weitergehend die neuere 
Schiessweise der Infanterie und deren Einfluss auf die Verwendung der 
Artillerie, wenngleich nur in gedrängter Form klarzulegen. 

Nach dem Eriegsjahre 1866 erfuhren die Hand-Feuerwaffen nach 
zwei Sichtungen eine wesentliche Vervollkommnung, und zwar durch die 
allgemeine Einfahrung des Hinterlad-Systemes und des kleinen 
Calibers von 11™. 

Ohne die bekannten Vortheile des Hinterlad-Systemes zu berühren, 
erlaube ich mir nur über den Caliber, der speciell zum Fernfeuer aus 
Hand-Feuerwaffen in gewissen Beziehungen steht, mich des Näheren 
einzulassen. 

Das Herabgehen von dem früher üblich gewesenen grossen Caliber 
von 13 — IS"""" auf den jetzt allgemein eingeführten kleinen Caliber von 
jjmm gesci^ah, als man den Einfluss des Luftwiderstandes auf das in 
die Feme getriebene Geschoss und die Bedeutung der Geschoss-Quer- 
schnittsbelastung erkannte. 

Je mehr Blei auf die Einheit des Geschoss-Querschnittes entfielt, 
umso günstiger ist das Geschoss belastet, umso leichter wird es den 
Luftwiderstand überwinden, umso länger wird es seine lebendige Eraft 
erhalten und dadurch noch auf grossen Entfernungen verhältnissmässig 
flache Bahnen beschreiben und eine bedeutende Percussion haben. 

Um nun den Geschoss-Querschnitt entsprechend zu belasten, ohne 
hiebei das Gewicht des Geschosses übermässig zu vermehren, musste 
ein möglichst kleiner Caliber und dafür ein längeres Geschoss an- 
gewendet werden. 
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Der in nahezu allen Staaten eingeftlhrte Caliber von ganz oder 
nahezu 11™"' bQdet gleichsam die unterste Caliber-Orenze , wobei auch 
anderen bei der Construction des Gewehres zu berficksichtigenden Factoren, 
z. B. genügende Festigkeit des Laufes, leichte Erzeugung u. s. w. Bech- 
nung getragen wird. 

Ist der Caliber gegeben, so hat man das Oeschoss so lang als 
möglich zu machen, um eine gflnstige Querschnittsbelastung zu er- 
halten. 

Bei der Bestimmung der Oeschosslänge ist man jedoch an 
mancherlei Bücksichten gebunden. Je länger das Oeschoss, umso grösser 
sein Gewicht und das der Taschen-Munition ; weiters bedarf ein schweres 
ßeschoss eine starke Ladung, wodurch wieder der Bückstoss grösser 
wird u. 8. f. 

Diese Bücksichten bei der Bestimmung der Geschosslänge mögen 
auch Ursache gewesen sein, weshalb in einigen Staaten bei der Ein- 
führung des kleinen Calibers nicht die noch zulässige grösste Geschoss- 
länge angewendet wurde; diese Bücksichten wurden jedoch in den 
Hintergrund gedrängt, als man im deutsch-französischen Kriege durch 
die deutscherseits erlittenen Verluste die Bedeutung des Femfeuers und 
hiedurch die Vortheile eines grösseren Geschoss- und Pulvergewichtes, 
ähnlich wie beim Chassepöt-Gewehre, erkannte. Das Chassepöt-Gewehr 
hatte einen Caliber von 11™™; die Geschosslänge betrug 2*5 Caliber, 
dessen Gewicht 26^; das Pulvergewicht betrug 5*2^. 

Li Folge der bewährten Leistungsfähigkeit des Chassepöt-Gewehres 
hat sich allgemein die Ansicht Bahn gebrochen, dass es vortheilhaft ist, 
nicht allein auf den kleinen, sondern auch auf den grossen Distanzen 
durch Vermehrung der Geschosslänge, respective des Geschossgewichtes 
nnd der Pulverladung rasantere Flugbahnen und eine grössere Percussion 
anzustreben, dass femer die hiedurch errungenen Vortheile grösser sind 
als jene, welche ein geringeres Gewicht der Munition mit Bezug auf 
die Ausrüstung der Trappe bietet. 

Dieser Ansicht entsprechend hat man bei den Neu-Constractionen 
die Oeschosslänge mit 2*6 — 2-6 Caliber, respective dessen Gewicht mit 
24—26' und das Pulvergewicht mit 5^6*2' angenommen. Diesen 
Gewichtsverhältnissen entspricht die Patrone des französischen Lifanterie- 
Gewehres M. 1874, die verstärkte Patrone für das Wemdl-Gewehr 
U. 1877, die Patrone des deutschen Beichsgewehres M. 1871, jene des 
in Sussland zum Theil eingefBhrten Berdan n.-Gewehres , endlich in 
Spanien die Patrone des dortselbst eingeführten Bemington-Gewehres. 

Ein noch grösseres Geschoss- und Pulvergewicht ist bei der 
Patrone des englischen Henry-Martini-Gewehres vorhanden, indem das 
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Qeschoss »akeiu 3 C»Eb«r Ung ist mi 31' wiegt, ytshieni die Pul™,. 
Mang 5-5- .legt D« engUäd» In£y>leri.^e,d„_ dessm mh * 
tlrkiaciiM Fassanpi«! u. ihren T«Il«dijmgrtfa.pfei. mit m a.M.- 
ord,=tlid:*= KiMs» b^jHra«, leü™ ach i. Polg, der sehr gimsti™, 
B«l^.tnrg .« ws:!«»^.,.-^^-^ nj da Terhaim^ä.^ ,tal 
Ua-«ns ;«-_..« i. c,^ä«=. ■-T.am^.-.ie.d^ doich eine w.s.nlia 
t-r.-,<«r, : tr^^is». ie «s=ijB»e. «aj .Trdi di» gräsMr. Balm-Basm 
iir ^= r *«» IJ-^-a IE. it: iw d»(5i die NacMheile tii.. 
t=;;^-L;..i,r,x Säisisaa m sas t,.-i3,ai Gewichtes der Kri..^ 

X<,,-J-;^3: £» tüa: ar«iia ^^w fa- 1,~ OrdonnMz-Gewetoe 
KS «SL »»jL^-f»!.^ =^,1 i»-»' mä dem PnlTergewiehte ™ 
S-j.-. 4,1 \a-.3Kr^-r,--3 ^al.ra mi liemit die wich%.len 
' «^ «r jCis^-a - ^=2dn,s «is,rTrbM sind, so erlanlie ich mir, 
ij X ,-!i!n2t Ecsprechmg m BetracM m 

Th 7ta„-_-^.;.äi ^-u-s-jm-ta ras bau die Leistung dieser 
fc * ,-^ - ■=^-^-'•1 •«■»^J- »«i»lb es gestaltet ist, die 

II i n- 1 - '-•^'' '■='"_-'« •=^-'ä™i «T«;.-« der in Bede stehenden 
^» ^ 3^ -■• ^-^^3- ■r-.r^ i^^aii iaxfiieien. 

k *~a ~— » -i-' i*-^ --^^a ri«ne nber die leistnngs- 
«>«: A ■.--^^^-;'«>^-! -;a 1:— Ciliber msammengesteUt 

■p,^ . , .« ■-■>> ■"■i-^i-Kks gebrachte LeishingsShig- 
•.-«~-- ,_-ü.o-.« .-f .-i;j* im Schiessen, besümmeii 

♦ *_~. '■^'■;;':' '«-« '•» «™» einielnen Schosse ein 

* .»» J --'•'" ^■" ■^--'■'% «»«hheschiessen können- 
«. --*< ^ • ■• ■" " ■" --^«f- i-L'« und ■'. Mannoshähe, 
I», ^<„ ^r.-, .--=■' - >! »-ii mUer Uanneskshe, 
1^ ,-^ s... ...» ^■""^.'^'■■^'i'i« Breite »onungeahr 

^Mv ^ ■ ^- -*~~ ■■''•■•"* ^'^^-•^* O^sohütze n. s. £ 
■«^ ,,--, -,^,- - ' -^J» N- £« s.",i<re Erreichung einer Treff- 
-^ -^ • ■- - ■ '"» '-^^ "'«« »ns einer grSsseren 
■-*"■" ■ ' ■ ■*»■'- •'•ss'lbe Ziel gerichtet 

,,«.-. . .,, • ■- "*< nr »ot ,aen gewissen ron der Aua- 

"'■■"«■»»» Ffrcentsali an Treffern 

's'"^* *"•*."=»> güusHger gestalten, 

"^' :'^'-'*' "^'' ■> gleicher Zeit gegen 

'--^ -.sü. iiher diese Feoerart auch 

i--->vi:ws w«i\ieß kann. 
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112 GroifiDftDii. 

In der Anwendang des Maaaenfeners charakterisirt 
bIcIi das Schieaaen anf giosse Dia tanzen, weahalb. ich mir 
erlaube, Aber die EigenthOmlichkeit dieser Schieasweise in nähere Detafls 
einzugeben. 

Wenn ans einem Gewehre mehrere Schoas abgegeben werden, ao 
bilden die einzelnen Flngbahnen znsammen eine Garbe, Fig. 1, von der 

G«8talt eines K e g e 1 s, 
desaen Axe die mitt- 
lere Flugbahn ist 
Znnficbst der mittleren 
Flugbahn aind die 
anderen Flugbahnen 
am dicbteaten, gegen 
den Umfang des Kegels 
zu weniger dicht grup- 
pirL Der Durchschnitt 
des Kegels mit dem 
Horizont ergibt das 
horizontaleTreffer- 
b i 1 d, auch horizontale 
Treff-Fläche genannt, 
von der Form einet 
EUipae , welche der 
Einfachheit wegen als 
Rechteck angenommen 
werden kann, dessen 
lange Seite die Län- 
gen- und die schmale 
Seite die Breiten- 
strennng ist. In der 
Hitte dieser Fläche 
liegt der mittlere TrefT- 
punct, um welchen her- 
um die Treffer am dich- 
testen gruppirt sind. 
,1(1 ijviiuuiir dlo Kutfemung ist, auf welche geschossen wird, umso 
üiiiHHiil' itiL Hiioli diu Sohntttflftche des Kegels mit dem Horizont, umso 
^Miiniii' ilie LäiittKn- und Breitenstreunng. 

Krliliiianii miiliroro SchQtzen gegen ein und dasselbe Ziel, so wird 
iiiihiiK lliitvtitirn v\m Ahnliche Streugarbe mkommen, da aber die Schätzen 
nullit uliiitili iluleii und abkommen und die Gewehre auch nngleteh 
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schiessen, so werden die einzelnen Streugafben nicht vollständig inein- 
andergreifen, es wird vielmehr nur ein Theil der Garben die normale 
Lage zum Horizont haben, der andere Theil wird darüber oder damnter 
rechts oder links sich befinden und das Ganze gibt dann eine Strengarbe 
mit grösserem Querschnitte als jener der Garbe des einzeln schiessenden 
Gewehres ist. 

In dem durch das praktische Schiessen erreichten horizontalen 
Trefferbilde (Fig. 2) sind zwar die Treffer um den mittleren Treffpunct 
im Allgemeinen ebenfalls dichter gruppirt, aber die Dichtigkeit nimmt 
gegen den Umfang der Treff-Fläche nicht so gleichmässig ab wie beim 
einzelnen Gewehre; es ergeben sich vielmehr vor und 
hinter dem Zielpuncte rechts und links desselben kleine Fig. 2. 

Treffergruppen, welche den einzelnen abnormalen Streu- _ ^ 

garben angehören. ; j 

Diese Erscheinung hat insofern ihre Yortheile, i * • • 4 
als dadurch die Distanz-Schätzungsfehler bis in gewissen j» • \^ ; 
Grenzen compensirt werden, nur muss hiebei die Be- i * * •* 1 
dingung erfüllt sein, dass eine grosse Zahl von Ge- j « • i 

wehren in Action trete. !•! * . ; 

Mit Bücksicht auf die Bahn-Rasanz und die Fercus- t • • * j 
sion der Geschosse lässt sich noch folgende aus Yer- ! • •* • ; 
suchen hervorgegangene Betrachtung anstellen: '* ^ *•!*•* i 

Gegen aufrecht stehende Ziele von Manneshöhe !*•$;?•* j 
wird mit dem Stand- Visir der Baum von der Gewehr- j ^ *^*« ! 
mündung bis 500 Schritt total bestrichen, weshalb l * • ^ ♦ i 
diese Entfernung auch die Zone destotalbe- i *• I 

strichenen Saumes genannt werden kann. f ^Ji• • * j 

Auf den Distanzen von 600 Schritt bis circa j« * « 1 
1400 Schritt verliert der bestrichene Baum immer mehr | • * •• 1 
an Bedeutung, aber die Percussion der Geschosse i •^*! 

ist noch eine sehr grosse; es ergeben sich auf diesen • • «1 

Distanzen noch viele wirksame Geller , auf die man [^ ^^ ^ 1 
einen besonderen Werth wird legen müssen. Man 
kann sonach den Baum von 500 bis inclusive 1400 Schritt die 
Zone der wirksamen Geller nennen. Von 1400 Schritt 
aufwärts schwindet die Bedeutung des bestriclienen Baumes nahezu 
ganz, aber auch der Werth der Geller geht in Folge der steilen Ein- 
fallswinkel zum grossen Theile verloren und man wird nur auf directe 
Treffer rechnen können, weshalb der Baum von 1400 Schritt auf- 
wärts als Zone der directen Treffer charakteristisch bezeichnet 
werden kann. 

OrjAo der mfnt.-wluenseh&ftl. Vereine. XVII. Bd. 1878. 8 
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Dieser Eiotheilung des Yorterrains nach der Feaerwirkung in Zonen 
entspricht auch die Bezeichnung kleine, mittlere und grosse 
Distanz. Es ist ersichtlich, dass beim Schiessen insbesondere auf den 
grossen Distanzen, auf denen man grösstentheils nur auf directe Treffer 
wird rechnen können, eine erfolgreiche Wirkung nur dann möglich ist, 
wenn in verhSltnissmässig kurzer Zeit eine grosse Schusszahl gezielt 
abgegeben wird, was gleichbedeutend ist mit dem Insfeuersetzen einer 
grossen Zahl von Gewehren, wodurch der Gegner in einem kleinen 
Zeiträume mit einer Masse von Geschossen gleichsam überschüttet wiri 

Es ist beispielsweise nicht gleichgiltig, ob eine Infanterie-Abtheilang 
in der Stärke eines Zuges per Mann 10 Schuss abgibt oder ob 4 Züge 
gleichzeitig schiessen und per Mann nur 2 Schuss abgegeben werden. 
Im ersten Falle vertheilt sich das Feuer auf einen verhältnissmässig 
grossen Zeitraum, es zersplittert sich in Folge dessen, während im zweiten 
Falle die Garben der einzelnen Züge sich gleichsam am Ziele vereinigen 
und begangene Fehler im Abkommen oder in der Feuerleitung bei den 
einzelnen Abtheilungen in Folge der grösseren Zahl der Fälle mehr 
ausgeglichen werden. Es sei mit Bezug auf das Gesagte nochmals 
gestattet, zu betonen, dass eine erfolgreiche Wirkung des Massenfeuers 
auf grossen Distanzen nur dann zu erwarten ist, wenn eine möglichst 
grosse Zahl von Feuergewehren gleichzeitig zur Thätigkeit gelangt 

Auf Grund der tactischen Gliederung der Truppe werden ent- 
sprechend der Stärke eines Zuges mindestens 50 oder entsprechend der 
Stärke einer Gompagnie in den meisten Fällen höchstens 200 Fener- 
gewehre unter einheitlicher Leitung gegen ein Ziel auf grossen 
Distanzen in Thätigkeit gesetzt werden können. In Vertheidigungs- 
Stellungen kann es vorkommen, dass nach vorher stattgefundenem Ueber- 
einkommen über die Entfernung des Zieles und über die Zahl der zu 
verschiessenden Patronen , eine grössere Zahl von Gewehren zu gleicher 
Zeit wird in Action gebracht werden können. 



Im Vorhergehenden habe ich die Leistung der vorzüglichsten 
Ordonnanz-Gewehre, dann die Eigenthümlichkeit des Infanterie-Feuers, 
speciell des in neuester Zeit angestrebten Massenfeuers auf grossen 
Distanzen kurz skizzirt und ich komme nun zur Besprechung der Aus- 
bildung der Infanterie im Schiessen überhaupt, insbesondere in der An- 
wendung des Femfeuers, um zum Schlüsse aus dem Ganzen jene Fol- 
gerungen abzuleiten, die mit Bezug auf die Verwendung der Artillerie 
im Felde berücksichtigungswerth sind. 

In Oesterreich hat man kurz nach dem deutsch-^französischen Kriege 
die Bedeutung des Fernfeuers der Infanterie in Erwägung gezogen, um 
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später, als DeutscUand ein neues, dem Chassepöt- Gewehre in vieler Be- 
ziehnng nachgebildetes Gewehr, das sogenannte deutsche Beichsgewehr 
schuf, ebenfalls die Leistungsfähigkeit des Werndl-Gewehres und Carabiners 
zu erhöhen. ^ 

Die Versuche des Militär-Comit^'s zur Ermittlung einer verstärkten 
Gewehr- und Carabiner-Patrone gaben in erster Linie Aufschluss über 
die Gesetzmässigkeit, welcher die Gewehr-Frojectile neuerer Construction 
beim Schiessen auf grosse Distanzen unterworfen sind. Der prak- 
tische Werth des Schiessens auf grössere als bisher übliche Distanzen 
wurde in weiterer Folge in der Armee-Schützenschule bei Gelegenheit der 
Erprobung der verstärkten Gewehr- und Carabiner-Patrone erwiesen. Die 
Armee-Schfltzenschule, angeregt durch die bei diesen Proben selbst auf 
Distanzen bis 2000 Schritt erreichten sehr günstigen Treff-Resultate, 
machte das Fernfeuer zu einem besonderen Studium, indem vorerst gegen 
verschiedene Ziele auf gemessenen Distanzen geschossen und später das 
Femfeuer auch bei den Gefechtsübungen mit in den tactischen Calcul 
einbezogen wurde. 

Die im Militär-Comit4 und in der Armee-Schützenschule erlangten 
Erfahrungen in Bezug der Wirksamkeit und Anwendung des Fernfeuers 
führten in Oesterreich zur Verfassung einer provisorischen Instruction 
über das Schiessen auf grossen Distanzen, deren Bestimmungen bereits 
im Winter des Jahres 1877 durch unsere Infanterie- und Jägertruppe 
zur Ausführung kamen. 

Die Bestrebungen Oesterreichs hinsichtlich der Ausbildung des 
Schiesswesens der Truppe blieben nicht ohne Nachahmung in fremden 
Staaten, speciell im Deutschen Reiche. Obwohl Deutschland bei der Neu- 
bewaflhung seiner Fusstruppen mit dem Mauser-Gewehre dem Fernfeuer 
Rechnung getragen hat und dessen Bedeutung in den diesbezüglichen 
Instructionen Ausdruck verlieh, so geschah dies doch nur unvollkommen, 
weil muthmasslich die zur Zeit der Einführung des Mauser-Gewehres 
gemachten Erfahrungen in Bezug der Leistung dieser Waffe und ihrer 
Träger noch nicht hinreichten, um über die Anwendung und Durchführung 
des Femfeuers bestimmte Normen festzustellen. 

Wie schon angedeutet, mögen die in Oesterreich durchgeführten 
Schiessübungen seitens der Infanterie- und Jägertruppe und das hiebei 
erreichte, in vielen Fällen überraschend günstige Besultat dazu beigetragen 
haben, dass bald darauf in der Militär-Schiessschule zu Spandau weit- 
gehende Schiessversuche zur Ermittlung der Leistungsßhigkeit des 
Mauser-Gewehres als solches und in der Masse durchgeführt wurden, 
deren Ergebniss die deutsche Heeresleitung bestimmte, eine neue Schiess- 
Instruction an die Truppen zu verabfolgen. Diese Instruction enthält nebst 

8* 
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den Beetimmungen zur aoi^ai%en Auabüdiing des Soldaten im Schieasen 
auch Omndsätze Aber die AnwenduDg des Massenfeuers auf groBseo 
Pistanzen 

Das3 auch in anderen Staaten der in Oesterreich and Deatschland 
angel**^** Fortschritt im Schiesswesen und in der Ausnutzung des 
Infanterie-Feuers Nachahmung finden wird, steht ausser Zweifel, da in 
dieser Beziehung auch anderwärts Schiessproben und Versuche dnrch- 
gefiibrt werden; und so kann man jetzt schon sagen, dass in den 
liünft'gßii Kriegen die neue Schiessweise der Faastruppe zur Geltung 
■kommen wird, wodurch gleichsam eine Erweiterung der Fener-Tactik der 
Fnsstnippen zu gewärtigen ist 



Durch die violjährigen Erfihningen hat sich in der Ausbildung 
^es Soldaten im Schiesa en eine neue Schule entwickelt, welche, auf 
jQetb>i<li3(!lisi' Grundlage fnssend, Leistungen zu Tage fördert, die jene 
der friilieren Jahre weit öbeibieten. 

Wenn in frOheren Zeiten bei der tactischen Beurtheilung des 
lufantcrie-Feuers das gezielte Feuer nur theoretisch in Betracht gezogen 
und praktisch nur auf das nicht gezielte Feuer, das ist auf Zufallstreffer 
vorwiegend gerechnet wurde, so wird man künftighin in der Mehrzahl 
der Fülle ein gezieltes, mit einem bestimmten Zweck abgegebenes Feuer 
zu gewfirtigen haben. 

Im innigen Zusammenhange mit der Schiessleistung der Truppe 
steht die Feuerleitung. 

Durch die in neuester Zeit angebahnten Studien fiber die Leistangs- 
(Ubigkeit des Gewehres und jener der Truppe im Scbiessen Oberhaupt, 
erhalt rlas jetzige Fouergefecht der Infanterie ein ganz anderes Bild, 
als mau es rormals zu sehen bekam. 

Die Tendenz bei der Anwendung des jetzigen Infanterie-Feuers ist, 
dasijelbe go zu regeln und zu dirigiren, um hiemit allein schon einen 
tactisdien Erfolg zu erreichen. Den^emäss wird vom Feaerleitenden 
jeweilig; das Ziel nnd dessen Entfernung, sowie die Anzahl der zu ver- 
scIiies^'OQden Patronen angegeben, worauf von jedem einzelnen Soldaten 
die Vorhereitung getroffen und das Feuer erst auf Befehl eröffnet wird. 

^\'enn daher in früheren Kriegen durch das willkörliche Schiessen 
der Truppe eine Verzettlung des Gewehrfeuera herbeigeführt und ein 
geriui^i I- Erfolg erreicht wurde, so wird künftighin das Inßinterie-Fener 
den ^ti'mpel der einheitlichen Leitung tragen und dessen Erfolg ein 
vielfai'h grösserer, wie jener in früheren Kriegen sein. 

Dnr Fortschritt in der Ausbildung der Truppe im Schiessen macht 
es möglich, die eminente Leistungsfähigkeit der Gewehre vollständig 
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aaszubeuten, insbesondere von der verhältnissmässig grossen Portio der- 
selben Gebrauch zu msusben. 

Durch die Anwendung des geregelten Fernfeuers wird die Fusstruppe 
befähigt) in gewissen Fällen schon auf grossen Distanzen die Massnahmen 
des Gegners zu beeinflussen, sie wird ihn frühzeitig zur Entwicklung zwingen, 
ihn durch Verluste schwächen, sie wird mit einem Worte nicht selten bereits 
auf grossen Distanzen ihr Dasein durch die Feuerwirkung bethätigen. 

In welcher Form nun das Fernfeuer zur Anwendung kommen wird, 
nämlich ob als Einzeln- oder Salven-Feuer, ist weniger wichtig, nachdem 
der Haupt-Charakter dieser Schiess weise, wie schon mehrfach erwähnt, 
darin besteht, dass eine grosse Zahl ?on Gewehren unter verständiger 
Feuerleitung 2u gleicher Zeit g^gen das zu beschiessende Ziel in Thätig- 
keit gebracht wird. 

Während man sich in Deutschland beim Schiessen auf grossen 
Distanzen vorvaegend des Einzelnfeuers bedient und nebenbei auch die 
Schwarm-Salve anwendet, wird in Oesterreich aus Erfahrungsrficksichten 
der Salve der Vorzug gegeben. 

Das Femfeuer wird zumeist von solchen Abtheilungen angewendet 
werden, welche vermöge ihres tactischen Verhältnisses momentan keine 
wichtigere Aufgabe zu lösen haben und in der Lage sind, den Blick weit 
Ober das Gefechtsfeld ausschweifen zu lassen, um den Gegner in gewissen 
für ihn ungünstigen Situationen durch ein wohlgezieltes Massenfeuer zu 
aberraschen. In diesem tactischen Verhältnisse befinden sich in der 
Begel die als Unterstützungen und Beserven ausgeschiedenen, insbesondere 
aber solche Abtheilungen, die gewisse, tactisch-wichtige Objecto besetzt 
halten, eine zuwartende Stellung einnehmen, daher Zeit und Müsse haben, 
bei günstiger Gelegenheit das Femfeuer mit Nachdmck anzuwenden. 

Es ist einleuchtend, dass die Anwendung des Fernfeuers seitens 
der erwähnten Abtheilungen insofern eine Beschränkung erleiden wird, 
als deren Hauptaugenmerk doch nur den zunächst sich abspielenden 
Vorgängen zugewendet werden wird. Gebieten daher die Verhältnisse, 
einzelne Truppentheile des Gegners schon auf grossen Distanzen durch 
ein geregeltes und nachhaltig wirkendes Massenfeuer zu bekämpfen, so 
wird es sich lohnen, hiefür eigene Abtheilungen auszuscheiden, dereii 
Aufgabe allein darin besteht, bei jeder Gelegenheit im Schussbereiche 
des Gewehres das Massenfeuer anzuwenden. 

Derlei nur auf das Beschiessen des Gegners angewiesene Ab- 
theUnngen werden insbesondere in den Flanken sich bewähren, woselbst 
ihnen die Gelegenheit geboten ist, feindliche Abtheilungen flankirend 
zu beschiessen oder sogar die Artillerie des Gegners, eventuell auch 
dessen Cavalerie unter Feuer zu nehmen. 
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Die Grenze der Entfemnng, bis zu welcher das Massenfeuer nnter 
gewöhnlichen Verhältnissen angewendet werden soll, ist in Deutschland 
mit 1200° (1600 Schritte) festgestellt worden. 

In dieser Entfernung ist gegen entsprechend grosse Ziele nicht 
allein ein günstiger Erfolg zu erwarten, es ist auch möglich, die 
Wirkung noch zu beobachten und danach das Feuer zu regeln. 

Auf Entfernungen über 1600 Schritte wird das Infanterie-Feuer in 
Fällen, in denen ganz besonders günstige Momente hiefür sprechen, An- 
wendung finden. Z. B. wenn der Gegner im Bückzuge ist und es 
sich darum handelt, auf ihn moralisch einzuwirken, in Yertheidigangs- 
kämpfen, wenn ein feindliches Lager überrascht werden soll u. s. £ 



In dem Yorbesprochenen wären die Leistungen der neuesten Ordon- 
nanz-Gewehre, die Fortschritte der Infanterie im Schiessen und in der 
Anwendung des Feuers in allgemeinen Umrissen angeführt worden und 
ich komme nun zur Besprechung des Einflusses des jetzigen 
Infanterie-Feuers auf die Verwendung der Artillerie. 

Wenn die Artillerie früher 800 Schritte als die Grenze bezeichnet 
hat, bis zu welcher sie ?orgehen konnte, ohne das Infanterie-Feuer za 
beachten, so muss statt dieser Grenze nunmehr jene ?on circa 1600 Schritten 
substitairt werden. In dieser Entfernung wird die Artillerie bereits 
durch Infanterie-Feuer bekämpft werden und auf Verluste von dieser 
Seite gefasst sein müssen. 

Es würde gegen die bestehenden tactischen Gnmdsätze Torstossen, 
wollte man die Artillerie deshalb nicht in den Feuerbereich der Infan- 
terie des Gegners vornehmen, weil sie dann grösseren Verlusten aus- 
gesetzt ist; die Artillerie muss vielmehr bestrebt sein, mit dem Vor- 
rücken der Infanterie näher an den Feind heranzukommen, um ersterer 
einestheils eine wirksame, anderentheils auch eine moralische Unter- 
stützung für den Entscheidungskampf zu erweisen. 

Es handelt sich nun darum, aufzuklären, inwiefern dieses Bestreben 
der Artillerie gegenüber dem jetzigen Infanterie - Feuer wird realisirt 
werden können? 

Vor Allem wäre zu untersuchen, ob das Vorgehen der Artillerie 
an Seite der Infanterie im Bereiche des feindlichen Infanterie-Feuers 
unter allen Umständen wird stattfinden müssen, oder ob sich an diese 
Massregel gewisse Bedingungen knüpfen. 

Die Artillerie hat beim Vorgehen mit der Infanterie in deren 
Flanke sich zu bewegen und schliesslich Stellung zu nehmen, um in 
diesem Verhältnisse die Einbruchsstelle zu beschiessen, und wenn die 
Infanterie zum Angriffe schreitet, diese in der Flanke zu schützen. 
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Die Artillerie bildet sonach in diesem Gefechts-Momente f&r den 
Gegner ein sehr wichtiges Object, sie wird in Folge dessen durch Infan- 
terie-Fener umsomehr zu leiden haben, als sie ein aufrecht stehendes, 
in vielen F&Uen weit sichtbares Ziel darstellt und in ihrem • vorge- 
zeichneten Gefechtsverhältnisse nicht in der Lage ist, durch Positions- 
wechsel sich speciell dem verheerenden Infanterie-Massenfeuer zu ent- 
ziehen. Die Verluste werden mindestens eben so gross sein, wie jene der 
deatschen Artillerie im deutsch-französischen Kriege, in welchem, wie 
bekannt, auf Distanzen bis 1000°" (1300 Schritte) ganze Batterien durch 
Infanterie-Massenfeuer kampfunfähig gemacht wurden. Und dies bewirkte 
eine im Schiessen minder geschulte, au eine Feuerleitung, respective 
Feaer-Disciplin nicht gewöhnte Infanterie ! Wie werden sich die Chancen 
for die Artillerie einer Infanterie gegenüber herausstellen, die nach der 
neueren Schule im Schiessen ausgebildet wurde? 

um das begonnene Thema des Angriffes fortzusetzen, ist noch der 
Fall zu berficksichtigen, dass ein Bfickschlag erfolgen und die angreifende 
Infanterie zum Bückzuge gezwungen werden kann. Aufgabe der Artillerie 
ist es dann, das Feuer sofort gegen den vordringenden Gegner aufzu- 
nehmen und dadurch der eigenen sich zurückziehenden Infanterie Gele- 
genheit zu geben, sich unter dem Schutze des Artillerie-Feuers zu 
sammeln, um eventuell erneuert vorzudringen. 

Es entsteht nun die Frage, wird die Artillerie, welche während 
der Einleitung des Angriffes zum Durchbruche, dem feindlichen, möglicher 
Weise vorbereiteten Infanterie-Massenfeuer ausgesetzt war, wird sie in 
der Lage sein, dem Vordringen des Gegners derart Schranken zu setzen, 
am hiedurch der eigenen Infanterie den gewünschten Schutz angedeihen 
zu lassen? 

Dies wird wohl mit Nein beantwortet werden müssen. 

Die Folgen eines derlei Bückschlages werden sein: Bückzug der 
eigenen Infanterie und voraussichtlich der Verlust der an ihrer Seite 
befindlichen, nunmehr zum entscheidenden Kampfe nicht mehr geeigneten 
Artillerie. 

Soll daher die den angreifenden Fusstruppen im Bereiche des 
wirksamen feindlichen Infanterie-Feuers folgende Artillerie den an sie 
gestellten Anforderungen mit Aussicht auf Erfolg nachkommen können, 
so muss vorher die Bedingung erfüllt sein, dass sie in Folge der Gefechts- 
lage ein intensives Massenfeuer seitens des Gegners nicht zu fürchten 
hat, oder sich durch günstige Terrain- Verhältnisse vor enormen Ver- 
losten zu schützen vermag. 

Es wird demnach das Vorgehen der Artillerie im Bereiche des 
Infanterie-Feuers gerechtfertigt sein, wenn beispielsweise der Gegner 
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zufolge selbst erlittener Verluste keinen energischen Widerstand mehr 
leistet, oder wenn der Angriff mit einer Umgehung combinirt wurde 
und ein Bückschlag nicht zu befürchten ist, oder wenn die Artillerie 
durch das Terrain begünstigt, mindestens zum Theil gedeckt vorzugehen 
und eine mit Bezug auf die Wirkung des gegnerischen Feuers vortheil- 
hafte Position einzunehmen vermag. 

Aus dem geht hervor, dass es nicht wenige Fälle geben wird, in 
denen die Artillerie in dem Bereiche des Infanteri^Feuers wird vorgehen 
können, ohne besonders grossen Verlusten ausgesetzt zu sein. Dahin- 
gegen wäre es gefehlt, die Artillerie regelmässig, ohne zwingende 
Motive mit in das Infanterie-Feuer, vielleicht deshalb hineinzuziehen, 
um auf ihre niederschmetternde Wirkung bauend, den Angriff rasch zn 
Ende zu führen ; es würde dies ein Unternehmen von sehr zweifelhaftem 
Ausgange sein. 

Wäre jedoch in Folge der allgemeinen Gefechtslage ein derlei 
forcirtes Angriffsverfahren bei einem oder dem anderen HeereskOrper 
dennoch noth wendig, dann nehme man nur einen Theil der 
Artillerie vor, und reservire den anderen für die Gefechts-Erisis, 
um im Falle eines Bückschlages den so reservirten Theil, statt der im 
vordersten Treffen befindlichen, voraussichtlich durch Verluste sehr ge- 
schwächten Batterien, sofort in das Gefecht eingreifen zu lassen. 

Das Gesagte, kurz zusammengefasst, ergibt Folgendes: 

Die Artillerie wird der angreifenden Infanterie in dem Bereiche des 
wirksamen Infanterie-Feuers von 1600 Schritt abwärts zu folgen haben: 

1. Wenn aas tactischen Gründen ein näheres Vorgehen der Artillerie 
selbst bei voraussichtlich grossen Verlusten unbedingt nothwendig ist. 
Unter solchen Umständen empfiehlt es sich, nur einen Theil der Artillerie 
vorzunehmen und den andern zu reserviren; 

2. wenn durch vorhergegangenes Geschützfeuer oder bereits statt- 
gefundene Kämpfe der Gegner physisch oder moralisch geschwächt und 
auf ein intensives, gut geleitetes Fernfeuer seinerseits nicht mehr za 
rechnen ist; 

3. wenn das Terrain gute Deckungen bietet, und endlich 

4. wenn der directe Angriff mit einer Umgehung combinirt ist, 
wodurch die Kräfte und die Aufmerksamkeit des Gegners nach mehreren 
Bichtungen in Anspruch genommen sind. 

Unstatthaft wäre es, die Artillerie in den Bereich des Infanterie- 
Feuers, das ist 1600 Schritte, deshalb hineinzuziehen, um, auf ihre 
niederschmetternde Wirkung bauend, den Kampf rasch zu Ende fUiren 
zu wollen. Dies war noch vor nicht langer Zeit möglich ; bei der jetzigen 
Ausbildung der Infanterie im Schiessen und in der Anwendung ihres 
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Feners würde ein derlei Unternehmen mit ernsten Gefahren für dessen 
Gelingen verbunden sein. 

Ans dieser Darstellung wolle ersehen werden, wie schwierig es ist, im 
Bereiche des Infanterie-Feuers in zweckmässiger Weise über die Artillerie 
zu disponiren. Diese Schwierigkeiten vermindern sich jedoch, wenn die 
Artillerie schon vorher auf den Distanzen von 3000 Schritt herwärts 
bis 1600 Schritt gegen die feindliche Infanterie gut gewirkt hat, denn 
in dem Maasse als es gelungen ist, den Gegner in dieser Periode des 
Kampfes zu erschüttern, in gleichem Maasse wird er der Fähigkeit 
beraubt, schon von 1600 Schritt an ein wirksames Feuer anzuwenden. 

In der Yertheidigung wird sich der Einfluss des Fernfeuers 
seitens des angreifenden Gegners weniger f&hlbar machen, weil die 
Artillerie meistens in gedeckter Stellung sich befinden wird. Da überdies 
die vertheidigende Artillerie verpflichtet ist, sich bis zum letzten Augen- 
blicke, selbst bei Gefahr, Geschütze zu verlieren, zu halten, so entfallen 
in diesem tactischen Verhältnisse der Artillerie, bezüglich des Infanterie- 
Feuers, jene Bücksichten, wie sie beim Augriffe als massgebend hingestellt 
wurden. 

Es sei noch erwähnt, dass jene Yorsichtsmassregeln, welche die 
Artillerie anwendet, um die feindliche Geschützwirkung- herabzumindern, 
auch bezüglich des gegnerischen Infanterie-Feuers Geltung haben. Diesem 
nach hat die Artillerie tiefe Formation zu vermeiden und nach 
Thunlichkeit stets in der Feuerlinie vorzugehen. 

Ist die Artillerie in Folge der Bodengestaltung gezwungen, irgend 
eine Colonnen-Formation anzunehmen, so vermeide sie im Bereiche des 
Infanterie-Feuers solche Stellen zu passiren, die^ sich im Terrain besonders 
abheben, oder die sonst eine tactische Bedeutung haben, daher dem 
Gegner die Entfernung bekannt sein und die Artillerie einem vorbereiteten 
Feuer ausgesetzt sein könnte. Ebenso hat die Artillerie nach Thunlichkeit 
zu vermeiden, nahe an solchen Objecten sich zu bewegen oder gar 
Stellung zu nehmen, die als Ausgangspuncte irgend einer tactischen ^ 
Unternehmung gelten, und vom Gegner mit besonderer Aufmerksamkeit 
beobachtet werden. 

Im Allgemeinen wird die Artillerie, sobald sie in den Bereich 
des feindlichen Infanterie-Feuers gelangt, trachten müssen, derartige Vor- 
kehrungen zutreffen, um speciell einem vorbereiteten Infanterie- 
Massenfeuer nicht zum Opfer zu fallen. 



3@lilllllll88W«irt« 

gesprochen 

bei Beendigung der Vorträge aus der Befestigungsicunst am Ic Ic Stabs- 

ofÜciers-Curse ')• 



1. Den Grundsatz festhalten: Das Terrain ist nie so, wie die Truppe 
es im Kriege braucht, — es gibt daher i m m ^ r etwas zu arbeiten und 
im technischen Sinne etwas zu befehlen. 

2. Yoreingenonunenheit, gewisse Phrasen, irrige Ansichten, welche 
die grosse Masse oder einzelne einflussreiche Persönlichkeiten (Schrift- 
steller) sich gebildet und ?erbreitet hatten, sind Ursache, dass die üeber- 
zeugung von der Wichtigkeit der Fortification sich so schwer Bahn 
bricht: — mancher Nachtheil ist schon daraus entstanden! — Derjenige 
wird sich ein grosses Verdienst erwerben, welcher diese Phrasen und 
irrigen Ansichten bekämpft und die richtigen verbreitet 

Eine solche Phrase ist, dass durch die Werthschätzung der Fortifi- 
cationen der um jeden Preis zu hebende Offensivgeist der Truppe leidet 

Derjenige Feldherr, welcher, weil er auf dem Schlachtfelde einige 
Schanzen hat, derjenige Truppen-Gommandant, der, weil seine Schwarm- 
linie in Schützengräben liegt, den Moment zur Offensive verpasst, der 
hätte auch ohne Schanzen und ohne Schützengräben keine Schlacht 
gewonnen ! Und was die Truppe anbelangt, so ist kein Mensch feig genug, 
sich im Schützengraben zu verstecken, wenn der Ofücier zum Angriffe 
ruft und selbst zum Angriffe geht! 

Man darf die Leute eben nicht zum sich Verstecken, sondern zum 
sich Decken anhalten, man darf in der Befestigung nicht sein Heil, 
sondern ein Mittel zum Zwecke erblicken. 

Eine solche einseitige Ansicht ist femer, dass man im Besitze von 
Hinterladern nur eine einfache Erdbrustwehr braucht, um unüberwindlich 



^) Diese vom Hauptmann M. Bitter t. Branner des Genie-Stabes gesprochenen 
Schlussworte waren nur für die Herren Frequentanten des Stabsofficiers - Curses, 
Frühjahr 1878, bestimmt und über deren Verlangen als Manuscript gedruckt worden, 
sind jedoch vom Verfasser, über Aufforderung der Bedaction, dem „Organ* zum beliebigen 
Gebrauche, und zwar als das was sie sind: Worte des Lehrers an seine Hörer, — 
Erinnerung an die Vorträge, Aphorismen ohne inneren Zusammenhang, üb'^rlassen worden. 
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za sein. Ja wohl, wenn eine Armee tüchtiger und gut geführter Soldaten 
dahinter steht! Wie aber, wenn diese Armee anders wohin muss (und 
sie soll ja doch nicht auf einem Flecke kleben bleiben) und den befestigten 
Punct, der ihr jetzt erst recht wichtig wird, der Obhut einiger neu- 
formirter Bataillone — und Festungs-Besatzungen sind dies in der 
Kegel — überlassen muss? Oder sollte der Feldherr sich um einige 
Armee-Corps schwächen, um des wichtigen Ortsbesitzes sicher zu sein, 
Qod darüber anderswo die Schlacht verlieren ? 

3. Was die Truppe im Frieden nicht lernt und nicht übt, das 
kann sie im Kriege gar nicht oder nur unvoUktftnmen, also: 

Jeder Mann muss im Sinne der Instruction mit dem Spaten als 
Scbaufely Hacke und Säge wirklich arbeiten. 

Die Verwendung als Säge und Hacke ist den Wenigsten bekannt, 
aber gewiss sehr wichtig, die Leistungen überraschend. 

Der Infanterie-Of&cier muss durch Theorie und Praxis zum Spaten- 
Techniker werden. 

4. Nicht nur die normirte Form des Schützengrabens allein, sondern 
den Schützengraben nach den Anforderungen des Terrains, traversirte 
Schützengräben, solche mit Bückenwehren, Abtheilungsgräben, kurz Alles, 
was der Spaten leisten kann, muss der Of&cier in's Auge fassen und in 
deren Anlage sich üben. 

Jede Pedanterie ist da ausgeschlossen; der Vorgesetzte, welcher 
sich von der richtigen Ausführung einer Deckung überzeugen will, misst 
nicht die Tiefe des Grabens und die Höhe der Brustwehr, sondern er 
sieht am Manne, der im Graben im Anschlage steht oder sitzt: ob er 
bei gutem Ausschuss die bestmöglichste Deckung gewonnen hat. 

5. Erdarbeiten thun es nicht allein — Vertheidigungs-Instandsetzungen 
von Objecten sind ein eben so wichtiges Feld des Infanterie-Officiers ; 
der Spaten kann auch da viel leisten, die Feldübungen geben Gelegenheit 
genug, dass der StabsofGcier sich im Disponiren mit den technischen 
Kräften, mit den Spatenmännern, — der Ober-OfScier und die Mannschaft 
sich mit dem Detail der auszuführenden Arbeit beschäftige. Wer hat 
schon daran gedacht, dass die Infanterie mit ihren Spaten in einer halben 
Stunde den schönsten Verhau herstellen könne? 

Der Stabsofßcier gebe bei den Feldübungen die Befehle zur Arbeit 
wie im Kriege, der Officier skizzire die ihm befohlenen oder ohne Befehl 
selbstverständlichen Arbeiten, schreibe die seinerseits etwa zu 
gebenden Befehle nieder und belehre seine Mannschaft an Ort und Stelle 
über das, was sie zu machen hätte. Manche Stunde, die man sonst 
unthätig hinter einer Dorf-Lisi^re oder im Walde verbringt, kann da nützlich 
verwendet werden! 
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Der Stabsofficier als Lehrer seiner Ofßciere begutachte an Ort und 
Stelle die feldmässigen Ausarbeitungen (Croquis) und ziehe sie in den 
Bereich der Besprechungen nach der , Feldübung. Die Frage: wie bitten 
Sie dieses Object zur Vertheidigung hergerichtet, wird anfangs manchen 
ünterofficier in Verlegenheit setzen, — aber nur einmal, im zweiten 
Falle wird er schon Tor der Befragung nachgedacht haben, und da es 
bei derlei Dingen nur auf den gesunden Menschenverstand und den 
guten Willen ankommt, so wird er gewiss immer das Bichtige treffen- 

6. Die Theilung der Arbeit im Vereine mit Arbeitsamkeit 
ermöglichen, es in der*kurzen Zeit, die oft nur zur Befestigung eines 
Schlachtfeldeis gegeben ist — Vollstäoidiges und nicht Lückenhaftes 
zu leisten. Aber Tausende von Köpfen müssen denken, leiten, — 
Hunderttausende von Händen müssen da arbeiten. 

Jeder arbeitet in erster Linie für sich, dann denkt er auch an den 
Nachbar; — die Ünter-Gommandanten müssen gewöhnt werden ohne 
Befehl zu arbeiten, gewisse Arbeiten als selbstverständlich bei Verantwortung 
im Unterlassungsfälle zu betrachten. 

So z. B. ist es ganz selbstverständlich, dass die Schwarmlinie 
a) ihre Schützengräben aushebt, dass sie die von ihr besetzte Dorf- oder 
Wald-Lisifere zur Vertheidigung herrichtet, h) ihr eigenes Schussfeld 
freilegt, c) die Verbindung unter den einzelnen Schwärmen herstellt Wer 
wollte da erst einen Befehl abwarten, ohne Mitleid zu erwecken? Der 
Mobilisirungs-Befehl zerreisst das Gängelband — in den Regionen, wo 
die Kugel arbeitet, ist jeder Herr in seiner Sphäre! 

Eben so selbstverstäQdlich ist es, dass die Unterstützungen 
und Bataillons-Beserven sich Schutzgräben ausheben, wenn das 
Terrain sie nicht deckt, dass sie sich Wege nach vorwärts, nach den 
Orten, wo sie einzugreifen haben, bahnen, dass sie in Dörfern die kleineren 
Abschnitte und Abschnitt-Beduits herstellen, für Massregeln gegen Brand 
im Aufstellungs-, Vorrückungs- und Bückzugsbereiche sorgen, dass endlich 
die innere (Haupt-) B e s e r v e das Haupt-Beduit, den Hauptabschnitt, 
das Terrain im Bücken herrichtet Kommt die Schwarmlinie mit ihrer 
eigenen Kraft in der gegebenen Zeit nicht aus, dann helfen Unterstüt;zungen 
und Reserven ihr aus — die erste Linie ist immer die wichtigste, vielleicht 
bleibt dann noch Zeit für ihre eigene Sicherung zu denken. Den äusseren 
Reserven bleibt das Neben-Terrain technisch zu verstärken — mit ihren 
Fionnieren und, so lange noch kein Schuss gefallen ist, auch mit ihren 
Spatenmännem der ersten Linie auszuhelfen, namentlich die Freilegung 
des Schussfeldes zu übernehmen. Alles blickt nach vorne, dort ist Heil! 
— Die Infanterie-Pionniere, die technischen Truppen treten unterstützend 
dort auf, wo besondere Stärke erwünscht ist, oder die Infanterie nüt 
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ihrer Kraft, ihren Werkzeugen und ihrer Ausbildung nicht mehr aus* 
reicht. — Der ganze Apparat muss fdnctioniren, Alles arbeiten — es 
hat Niemand die Zeit, und hoffentlich auch Niemand den Muth, 
m ü s 8 i g zu sein, wo die Arbeit, sei es auch nur einen winzigen Schritt, 
vorwärts bringt, zum Ziele — zum Siege! 

und wenn man hundertmal umsonst gearbeitet hätte, man hat ja 
nicht Blut, sondern nur Schweiss yergossen (und das ist nebenbei auch 
sehr gesund), — das hunderteinte Mal erspart man so viel Blut als man 
früher Schweiss verloren! Wie oft steht man auf Vorposten, wo es dem 
Feind nicht einfällt uns anzugreifen und doch muss es geschehen. Wie 
oft werden die Kochkessel ausgeschüttet, weil man sich angegriffen 
wähnte, was nicht der Fall war. Wer kann Alles vorhersehen? 

7. Der P i o n n i e r-0 f f i c i e r des Begimentes muss zum technischen 
Beirath, zum Hilfsorgan des Stabs-Officiers werden, er muss die Details 
beherrschen, er muss auch Praktiker sein und im Frieden zum Praktiker 
erzogen werden. — Der Praktiker hasst alle Künsteleien, — der Pionnier- 
Officier des Begimentes wird daher, um nur Ein Beispiel anzuföhren, 
lediglich an der einfachen, soliden Brücke, die er auch ausf&hren kann 
nicht aber an den ebenso gekünstelten, als schwindsüchtigen Stangen- 
stegen (sogenannten Hanselbrücken), Geschmack finden ; die Seil-, Häng- 
und Sprengwerksbrücken überlässt er Anderen. 

8. Immer daran denken, dass die technischen Organe, wenn sie mit 
Infanterie arbeiten, dir Autorität des Truppen-Commandanten brauchen ; 
— der junge Genie-Lieutenant wird den Infanterie-Hauptmann nur schwer 
vermögen, ihm seine durch Marsch und Hunger herabgekommene Com- 
pagnie zur Arbeit zu geben, deren unmittelbarer Nutzen von dem über 
die allgemeinen Verhältnisse wenig unterrichteten Ünter-Commandanten 
nicht sofort eingesehen wird. Daher befehle man dem Hauptmann die 
Arbeit und theile ihm den Lieutenant als Hilfsorgan zu. — Der Truppen- 
Commandant soll im Allgemeinen nie mit Umgehung der tactischen 
Ünter-Commandanten (der Commandanten bestimmter Yertheidigungs- 
Bezirke) an technische Officiere Befehle geben. 

Der Brigadier befiehlt dem Begiments-Commandanten die Besetzung 
des Dorfes oder Waldes und gibt ihm die vom Divisionär zugetheilte 
Genie-Compagnie , die Brigade-Pionniere bei. Der Brigadier wird nicht 
sagen: Genie-Hauptmann: Sie befestigen, — Oberst Sie besetzen! — 
Der Oberst erwarte übrigens vom Brigadier nicht, dass er sage : besetzen 
und befestigen Sie! — Besetzen heisst ja immer auch befestigen! 

Der Begiments-Commandant verwendet nun die Genie-Compagnien 
an Einem Orte an der Angriffseite, oder theilt einzelne grössere Ab- 
theilungen (Züge) den (Bezirks-) Abschnitts-Commandanten, — 
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den Bataillons-Commandanten zu, welche nun für ihren Abschnitt nicht 
nur tactisch, sondern auch technisch verantwortlich sind. Der Oberst 
wird dann ebenfalls, wenn er technisch dem Major etwas zu befehlen 
hätte, diesem und nicht dem Genie-Lieutenant mit Umgehung des Majors 
Befehle ertheilen. 

Der Tactiker ist immer der Herr, dem der Techniker sich zum 
Besten des Ganzen unterordnet. 

„Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber ein Ganzes nicht 
werden, als dienendes Glied schliess an ein Ganzes dich an.'' Diese Worte 
des Dichters gelten für alle Hilfswaffen und Hilfsorgane. 

Wie könnte auch sonst die nöthige Einheit des Ganzen erstehen, 
wenn der Techniker anders arbeitet, als es der Tactiker will ? Wenn der 
erstere diese, der andere jene Front, jenen Abschnitt für wichtiger hält; — 
wenn der Eine da schliesst, wo der Andere öffnet ! Und stösst man denn 
60 häufig auf Zwei, die eine tactische Sachlage ganz gleich auffassen? 

9. Neben der Befestigung der Aufstellung, immer auch auf 
Vorbereitungen für die voraussichtlich zu ergreifende Offensive denken, 
also Breschen in die voraussichtlich zu erstürmenden Objecto legen^ dieselben 
fortificatorisch schwächen, tragbare Brücken und Leitern vorrichten lassen ete. 
Den Begiments-Fionnier-Officier in dieser Bichtung instruiren. 

10. Immer und immer den Grundsatz vor Augen halten: zuerst 
gut schiessen können, also Freilegen des Schussfeldes und Einrichtung 
der Lisi^re zum bequemen Waffengebrauche, dann kommt die Deckung 
des eigenen Aufstellungsraumes und Verbesserung der Gangbarkeit, zuletzt 
das Hinderniss! 

Was das Freilegen und Ausebnen des Vorfeldes betrifft, sich stets 
an den Strassengraben vor dem Niederwald bei Wörth, an die Wein- 
und Hopfengärten am linken französischen Flügel bei Wörth, an die 
Feldmauern bei St. Privat, an das Getreide von Chlum erinnern! 

11. Was das Detail anbelangt, — sich stets der grossen Vortheile 
des grossen Schützengrabens gegenüber dem kleinen erinnern, also 
keine Arbeit scheuen, — wenn Zeit, und die ist hiezu fast immer vor- 
handen (50 Minuten bis V/^ Stunden für den grossen Schützengraben). 
Für besonders exponirte Theile — Abtheilungsgräben kleinen Profils 
ausheben lassen. 

Schutzgräben für Unterstützungen und Bataillons-Beserven nicht 
vergessen, — warum sollen diese letzteren Abtheilungen müssig stehen, 
wenn die Schwarmlinie arbeitet? 

Auch die Verbindungs-Laufgräben zur Schwarmlinie (nach 
dem Profil der grossen Schützengraben) dann nicht übersehen, wenn man 
Zeit und Kraft hiezu hat. 
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Der Schützengraben liegt immer dort, wo der beste Ausschnss, 
der (reine, nicht vertheidigangsf&hige) S c h u t z graben, wo kein Aüsschuss 
ist, also hinter deckenden Objecten. 

Schützengräben für die Schwarmlinie 
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1. 2. 3. Compagnie 

Schatzgräben für Unterstützungen 



Schntzgraben fiLr die Bataillons-Beserve. 
V _-^__— *• Compagnie. 

12. Der feindlichen Artillerie das Ziel verderben, also die Auf- 
stellung, die Brüstwehren maskiren, dann auch die Bildung der Bonnets 
den Leuten angewöhnen und nicht als Kleinigkeiten betrachten, — es gilt 
ja Menschen, Soldaten, Kämpfer dem Staate, dem Dienste zu erhalten. 

13. Im Winter zur üebung Schneebrustwehren im Casernhofe 
erbauen lassen. 

14. Beim Angriffe die technische Truppe nicht bei der Schwarm- 
linie sondern hinter der Bataillons-Beserve eintheilen, stets Leitern mit- 
nehmen lassen. 

15. Die Leute belehren, wie vortheilhaft es ist, die ausspringenden 
Winkel, die Stirnseiten der Traversen, die Merlons, Geschützscharten 
nach dem Schusse anzugreifen. 

16. Sich wo möglich in den Intervallen zwischen den Schanzen 
einbohren, um die Schanze unter Kreuzfeuer zu nehmen, ist man im 
Graben selbst, dann in demselben die Schanze umfassen und von den 
Kehlwinkeln aus eindringen. 

17. Als Vertheidiger: grösste Buhe beachten, hat man sie nicht, 
so muss man sie affectiren; die Leute sehen dem Vorgesetzten scharf 
in*s Gesicht! Ausspringende Winkel, Kehlpuncte gut im Auge behalten, 
zweites Glied nicht früher schiesseh lassen, als feindliche Abtheilungen 
anlaufen. 

Grosse Leute in das zweite Glied; das erste Glied verbalten, Sitz- 
nnd Annstufe zum bequemen Schusse gut herzurichten. 

Vorfeld recognosciren , Distanzen markiren. Neben der Schanze 
Schützengräben ausheben lassen. Kehle und Flanken erst besetzen lassen, 
wenn unumgänglich nothwendig. 
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18. Bezflglich Verwendnng der technischen Trappen: 
selbe nicht zersplittern, — sie vOllig ausnützen. Wenn die In&nterie 
bei Tag marschiren and Nachts noch Vorposten aasstellen and nach der 
durchwachten Nacht wieder kämpfen muss, so kann die Genie-Truppe 
(und sie thut es recht gerne) bei Tag marschiren tmd bei der Nacht 
doch noch gehörig arbeiten (Batterie-Bau bei Fridericia), sie kämpft ja 
am nächsten Tage nicht in gleicher Weise mit wie die Infanterie. Das- 
selbe gilt bezüglich der PionniQre. 

19. Oenie-Truppe in kleinen Abtheilungen der Besatzung befestigter 
Objecto (Schanzen) beigeben, die ganze Compaguie aber, sowie eine 
Pionnier-Compagnie nur dann in erster Linie als tactische Truppe 
verwenden, wenn Noth an Mann, aber besonders die Piounier-Compagnien 
nie dort, wo sie gänzlicher Aufreibung ausgesetzt sind; wer sollte 
am nächsten Tage die Brücken schlagen? 

20. Die technischen Truppen gehören als Arbeiter vorerst stets 
in die Haupt- Gefechtslinie, kann man dort des feindlichen Feuers 
wegen nicht mehr arbeiten, so arbeitet man an einer zweiten Linie. Die 
Genie-Truppe nicht zu Arbeiten verwenden, welche die Infanterie selbst 
leisten kann. 

21. Es ist eine irrige Ansicht, dass die Infanterie-Pionniere immer 
nur zur Hälfte von ihrer Abtheilung detachirt werden können. Dies gilt 
nur für Arbeiten von längerer Dauer. Bei der Befestigung eines Schlacht- 
feldes hingegen müssen nicht nur die ganzen Pionnier- Abtheilungen 
der Division in der Haupt-Gefechtslinie arbeiten, sondern es sind dieselben 
sogar im Sinne des Pünctes 21, Seite 212 der Instruction für die Aus- 
bildung der Infanterie-Pionniere durch die Reserve-Leute zu verdoppeln, 
da ja jeder Pionnier Werkzeug für zwei Mann trägt Die Beserve-Leute 
sind schon früher zu bestimmen, so dass es nur eines Aviso bedarf, um 
die „verstärkte Pionnier-Abtheilung^ formirt zu sehen. 

^ 22. Es sind immer auch die technischen Truppen, dann die halben 
Infanterie-Pionniere der in Beserve stehenden Infanterie-Truppen-Divi- 
sionen oder Corps nach vorne zu dirigiren. 

23. Den technischen Truppen immer nur ganze Infanterie- Ab- 
theilungen mit ihren Ofßcieren beistellen, nie auf die einzelnen ünter- 
abtheilungen repartiren, man hält sonst schwer Disciplin! Die Arbeiter 
aus dem Stande der Special- oder Haupt-Beserven commandiren. 

24. Was die Wirksamkeit der Cavalerie-Pionniere mit ihren Spreng- 
büchsen anbelangt, so ist nicht zu vergessen, dass die erzielte Unter- 
brechung nur eine momentane ist und vom Feinde bereits wieder 
hergestellt sein kann, wenn man die Meldung von der gelungenen 
Sprengung bekommt. 
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25. Wenn man im Vorgehen mühsam und langsam ein Hinderniss 
überschreitet, immer denken, dass man es im Eückzuge eiliger haben 
könnte; daher hinlänglich oft überbrücken lassen (Bistritz bei Sadowa 
und Xechanitz, Sauerbach bei Wörth). 

26. Als Forts-, Bezirks- oder Festungs-Commandant sich stets an 
Strassburg erinnern — das nächtliche Gewehrfeuer und darauf nicht 
vergessen, dass man auch in einer Festung immer bei Tag und Nacht 
wissen muss, was der Feind macht 

Wenn Jemand unmotivirt sagt: er kann das Werk nicht mehr 
halten, so soll er das Commando niederlegen, es wird schon noch jemand 
Anderer zu finden sein, der es halten kann. 

Bezüglich Capitulation sich an den Commandanten von Pfalzburg 
erinnern. 

Für jeden ßath ein offenes h r (und die Hilfs-Organe sind 
verpflichtet zu rathen, auch wenn sie nicht gefragt werden), — immer 
aber der Herr bleiben, der. all ein befiehlt und allein entscheidet 
iwer viel fragt, geht weit irr') — vorurtheilsfrei gegen die Hilfs- 
organe, und gegen Alle gleich — immer der Neutrale sein ! 

Ich schliesse mit drei (frei übersetzten) Aussprüchen Napoleon L: 

Befestigungen sind oft absolut nothwendig, immer nützlich, 
nie schädlich ! 

Dinge, deren sich der Soldat nie entledigen soll, sind: Gewehr, 
Brod, Patronen, Schanzzeug! 

Den guten Soldaten erkennst du daran, dass er gut und willig 
arbeitet ! 
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yieG&etr il® kUlm^tt Ueh)ita%m mit gemtls^kteci Wtf «ct. 

Vom Hauptmann Carl Winter v. Lorsohhelm, zugetheilt dem k. k. Generalstabe. 



Nach der Instruction für die praktischen Hebungen haben jene 
mit gemischten Waffen keinen bestimmten tactischen Moment, sondern 
selbständige Aufgaben detachirter Truppen- Abtheilungen zur Anschauung 
zu bringen. 

Wenn auch die Anlage dieser üebungen durch die persönlichen 
Eigenschaften der TJebungsleiter und durch locale Verhältnisse der 
Garnisons-Orte beeinflusst wird, so bestehen doch allgemeine Gesichts- 
puncte fftr die Zusammenstellung derlei Uebungs-Entwürfe, welche in 
Folgendem zur Sprache gelangen sollen. 

In sehr vielen Garnisonen entwickeln sich gewisse Kategorien von 
üebungen, die alljährlich nach derselben Chablone gelöst werden. 

Ein Commandant hat einmal einfach folgende Disposition ertheilt: 
„Meine Herren, wir machen die üebung wie anno dazumal." Diese 
äusserst kurze und bestimmte Disposition hatte sehr gute Besultate. 

Die Ursachen dieser Erscheinung liegen einerseits in dem Um- 
stände, dass im Frieden mehrere Factoren, wie z. B. Terrain, Stärke, 
Zusammensetzung und Anmarschlinie des Gegners, oft auch dessen Auf- 
gabe mehr oder weniger bekannt sind, im Kriege muss aber der Com- 
mandant aus der Sphäre der Unklarheit heraus, oft sehr rasch seine 
Entschlüsse fassen. 

Anderseits hat das Streben nach Kürze in den Entwürfen zu Folge, 
dass die Annahme möglichst allgemein gehalten wird. 

Durch das vollständige Emancipiren eines Detachements von allen 
Beziehungen zu anderen Colonnen, wird das Terrain als einzig mass- 
gebendes Element hingestellt, was die stets gleiche Ausnützung des- 
selben zur Folge hat. 

Die Hauptaufgabe der Uebungsleitung besteht nun darin, den 
Unterschied zwischen Kriegs-Affairen und Friedens- 
Uebungen auf das möglichst kleinste Maass zu bringen. 

Die Annahme soll den Commandanten mit der Kriegslage, in der 
er aufzutreten berufen ist, bekannt machen. Der Kürze halber begnügt 
man sich dabei mit einer möglichst allgemeinen Form. Es heisst ein- 
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fach „ein im Bückzuge oder im Vormärsche begriffener Heereskörper^ 
oder „ein bei X lagerndes Oros^, manchmal auch „von allen weiteren 
Verhältnissen abgesehen^. 

Die Zeit- und Baumverhältnisse dieses Gros, dessen Stärke, — das 
Yerhältniss seiner Sicherungs-Truppen zum Detachement, das Vorhanden- 
sein von Neben-Colonnen etc. — sind lauter Daten, welche selten 
angegeben werden. Dieselben schaffen aber für jede Kriegslage ganz 
besondere Beziehungen eines Detachements zu anderen Colonnen, Be- 
ziehtiDgen, welche auf das „Wie man sich schlägt" von Ein- 
flnss sind. 

Decker sagt hievon in seiner Lehre vom kleinen Kriege: „Diese 
„Trappen befinden sich stets in einer abhängigen Lage zu einem grösseren 
^Ganzen. Alle ihre Handlungen gehen von diesem Qanzen wie von einem 
rgememschaftlichen Mittelpuncte aus und kehren zu ihm wieder zurück." — 

Die Annahme soll daher lieber länger gehalten werden, um dieses 
besprochene Abhängigkeits - Verhältniss möglichst genau zu präcisiren. 
Dadurch würden auch in ein und demselben Manöver - Terrain die 
Beziehungen und der Werth der einzelnen Terrainpuncte , also auch 
deren Ausnützung wechseln. 

Der Befehl soll in Kürze den Zweck der Entsendung, — die Auf- 
gabe enthalten. 

Nun findet man oft im „Befehl^. Puncto, die in die „Annahme^ 
gehören und umgekehrt. Alle jene wissenswerthen Daten, 
welche im Kriege den Commandanten durch die dem 
concreten Falle vorhergegangenen Ereignisse oder 
Dispositionen schon bekannt sein würden, gehören indie 
Annahme von derlei Entwürfen für Friedensübungen. 

üeber die Stellung der Aufgaben enthalten die Puncto 48 und 49 
der Instruction für die praktischen üebungen massgebende Bestim- 
mungen. 

Es werden sehr häufig sogenannte Gegenaufgaben gestellt, d. h. 
der Eine hat einen Aufmarsch, eine Flanke, ein Gonvoi etc. zu decken, 
der Andere dieses Vorhaben zu vereiteln, jener ist vom Hause aus der 
Schwächere, der Vertheidiger — dieser der Stärkere, der Angreifer. 

Bei diesen Aufgaben handelt daher der Vertheidiger im Unklaren, 
er weiss nichts über das Vorhaben des Gegners, der Angreifer kennt 
beide Aufgaben. 

Da die üebungen mit gemischten Waffen zur Beurtheilung der 
Dispositions * Fähigkeit der Stabs-Officiere dienen , so erscheint die an- 
gedeutete Aufgabenstellung nicht ganz gerecht. — Andererseits steckt 
darin ein Keim fQr die schablonartige Entfaltung der üebungen. 

9» 
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Die lehrreichste Art der Bencontre-Gefechte wird erzielt, wenn der 
wirkliche Zasammenstoss bei einem anderen, als den der Aufgabe nach 
vermutheten Punct stattfindet. Z. B., eine Nachhat wird während des 
Marsches von einem Seiten-Detachement in die Flanke gefasst; 

zwei Bequisitions - Gommanden treffen auf einander (Marschlinien 
kreuzen sich); 

zwei gewaltsame Becognoscirnngen begegnen sich; 

ein Seiten-Detachement vereitelt einen üeberfall auf das Gros ; 

ein aus Versprengten gebildetes Detachement sucht sich durch- 
zuschlagen etc. 

Was die StyUsirnng anbelangt, so sollten die Befehle wie im 
Ernstfälle den persönlichen und Charakter-Eigenschaften der Commandanten 
angepasst werden. Der Wille der Disposition muss daher dem entsprechend 
mehr oder weniger scharf, mehr oder weniger ausführlich ausgesprochen 
werden. 

Was nun die Bildung der Parteien anbelangt, so sollten die Truppen 
beider so formirt werden, dass die sich bekämpfenden Unter- 
abtheilungen annähernd gleich stark sind. 

Setzt man für eine Compagnie z. B. den Stand von 150 Feuer- 
ge wehren fest, so kann ein Linien- Infanterie -Begiment 5, ein Jäger- 
Bataillon 2 Compagnien formiren; es bleibt dann noch ein kleiner Best. 
Man kann daher die schwächeren Leute abwechselnd zu Hause lassen. 

Durch Befolgung dieses Grundsatzes werden viele tactische ün- 
wahrscheinUchkeiten vermieden und es gewinnen auch die Schiedsrichter 
eine feste Basis zur Schöpfung ihrer Urtheile. 

Die sich bekämpfenden Parteien werden bei den üebungen mit 
gemischten Waffen aus Truppen der Brigade gebildet. Bei Di visions- 
Concentrirungen wäre es gewiss vortheilhafter , die Gruppirung der 
Parteien — ohne Bücksicht auf den Brigade- Verband — vorzunehmen. 
Da doch nur selten Truppen zurückgelassen werden, so kann bei Üebungen 
innerhalb der Brigade leicht die Stärke des Gegners errathen werden. 
Bei der angedeuteten Erweiterung des Bahmens würde sich die Zahl 
der Gombinationen vergrössern, und daher die Möglichkeit des Errathens 
der Stärke des Gegners vermindern. Die Aufrechthaltüng des Brigade- 
Verbandes um sich zu bekämpfen hat ja ohnehin keine Begründung; 
alle weiteren Einwendungen wiegen nicht den Vortheil auf, die Friedens- 
übung lehrreicher zu gestalten. 

Die YersammlHiigiorte müssen so gewählt werden, dass die 
ursprüngliche Entfernung beider Theile keine zu geringe sei. Da aber nur 
einige üebungsstunden zur Verfügung stehen, so muss man sich meist 
an die noch günstige Minimal-Entfernung halten. 
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unter der Annahme, dass beide Theile gegeneinander marscMren, 
erscheint es vortheilhaft, dass das Gros des Detachements mindestens 
eine halbe Stnnde marschirte, ehe die ersten Meldungen der weit- 
gehenden Cavalerie-Patrullen einlangen. Diese haben vom 
Versammlungsorte aus in 20 Minuten 5000 bis 6000 Schritt zurück- 
gelegt; stossen sie jetzt auf die Spitzen des Gegners, so werden die darüber 
erstatteten Meldungen das Gros ungefShr eine halbe Stunde nach dem 
Abmärsche treffen. Nach diesem Calcül würde daher die zweckmässige 
Minimal-Entfernung der ersten Versammlungsorte' beider Parteien 10.000 
bis 12.000 Schritt betragen. 

Da die Truppen während der Zeik der kleinen Uebungen mit 
gemischten Waffen keine Geld- oder Verpflegs- Aufbesserungen erhalten, 
die Temperatur oft sehr lästig wird und die anstrengenden Divisions- 
üebungen noch nachfolgen, so liegt es im Interesse der Erhaltung des 
Mannes, ,.die Truppen nicht zu zeitlich ausrücken und vor Eintritt der 
grossen Hitze einrücken zu lassen ^^ 

Bei Berücksichtigung dieser Umstände stehen im Maximum 5 bis 
6 Uebungsstunden zur Verfügung. Hievon entfallen IV, bis 2 Stunden 
auf das Gefecht; der Rest auf den Hin-, An- und Bückmarsch. 

Als günstige Maximal -Entfernung der Versammlungs-Puncte von 
der Garnison kann daher die Distanz von 7 bis 9^°^ angenommen werden. 

Um bei entsprechender Schonung der Truppen im Ganzen mehr, 
uebungsstunden zu erhalten, erscheint es zweckmässig, die sich bekämpfen- 
denParteien beiderseits des Gamisons-Ortes aufzustellen, denZusammen- 
stoss in der Nähe desselben zu veranlassen, und den Gang des Gefechtes 
gegen denselben zu leiten. 

Hiemit wären die wesentlichsten Puncte für die Zusammenstellung 
der Entwürfe besprochen. 

Was nun ihre Ausgabe anbelangt, so erfolgt diese sehr häufig 
derart, dass schon Tags vorher den Commandanten und Truppen Vieles 
— oft Alles bekannt wird. 

Ein Oberst leitete seine Dispositionen mit dem Ausspruche ein: 
^.Sicheren Kaffeehaus-Nachrichten zufolge steht der Gegner etc.^ 

Nimmt man es mit der Sache Ernst, so darf man keine Mühe 
scheuen, um diesen Uebelstand zu beseitigen. 

Die Uebungs-Entwfirfe dürfen daher nicht auf lithographischem Wege 
vervielfältigt werden, femer wäre den Tag vor einer Uebung den Truppen 
nnr die Stunde der Versammlung bei der Caseme bekannt zu geben. 

Alle weiteren Verständigungen, sowohl an die höheren Behörden 
als an die Truppen sollten am Morgen der Uebung erfolgen. 
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Die schwierigen Ao^beo der Cebangsleitang und der Schieds- 
richter Bind in der Instnicticin ffir praktische üebnngen erörtert 

Es Bei nur noch gestattet die Anfinerksamkeit auf einige Pnocte 
zu lenken. 

Die UebaBgsMtns sollte die Benehongen eines Detachements 
zum Gros und m Neben- Colonnes vfilireDd öes Verlaufes der Hebung 
weiter erhalten; der ConuDandaBt -wir* jdqxIiZi«, Ueldnsgen an sein 
Gros — oder VeTstäDdigoBgei an X^miHriLoiia^a — an die Oberleitung 
tu senden. Manchmal sollten Aiätfllumr^ic ss'^rwartet in Richtungen 
eracheinen, von wo sowohl ä^ent tu> umiilii:!!« k<>nunen könnten. 

Die Commandanten wbtbe miä TOhrauJ ies Gefechtes abzulösen. 
Die S^iedsriditer ^Iuikb i^i FäUun^ ihrer Crtheile einige 
Factoren, ala: moralscbc "V-nä ier Truppen. Grad der Ausbildung. 
DiscipUn, Enn&dnng, Taiiit^^"-* *^^ beiden Parteien als gleich annehmen. 
Sie hätten daher hiUi-«*-^::;i-a Jen Einfluss des Terrans auf die 
Waffenwirfcnne die Ar; li-^ ..in-.iiruDg und den Homent der Ueberraschnng 
zn beröckaichtigen. 

Sehr oft wird -<t»- '*'^ T i^' Ueberiegenheit- unrichtig angewendet. 
indem das Einheitec-' •'-■'■'^'^ ^^ ^ "• » + 1 als genügend hingestellt 
wird. "Wie oft ist »k» '" ^'^^ ^^ "*'" °^^^ mehrfeche Uebermacht 
noch zu g„i„g 

T^iese Gnmd!»L" '^ ^^'-^^^ ^■^' °'"' ^"^ Verstoss gegen die Lehre 
^ös Krieces ^ie h»; »uvi uittt^ibar daiu beigetragen, dass bei Friedens- 
t^ebanpg- oft ih;.''''''^''^'^'^^^'?* weite Gefechtsausdehnungen an- 

fönoininen werden. ^."^'iJ-^t ai*"» *'«' Bewältigung der einzelnen Theile 
®'oer Opf hh: F'""'' ■""■ "*'"* unbedeutende Ueberiegenheit, so entsteht 
^*hi" bald ■ v;-«''i>)^-*i--buss. der lu Front-Verlängerungen, TJeher- 

■j» - .. „i^.a'jM'.'iu wutd* der Moment der Ueberraschnng und der 
^f^hnpn Ti,:,! „i,viK!i^cti;is:S gelassen. 

T*<»*A. 1'* i"-"-''^ «auslijen Vorbedingungen auf, so sollten 
J»i.- K^^rttt^^^ V. >•■•' KfUOv'iitr^^Oefechten henrorragend gewürdigt werden. 
^•^ 0*hit»i(iH**. »J'.'» mv'raliiohen Effect in demonstriren, muss stets 

\|>, >,NW Ki*Si:«>wn sind ron dem Streben atisgegangen, die 
'^'•••*l*«*«rt^»iWn;v« Jeu Krioi.'*-Affairen möglichst ähnlich zu gestalten: 
V>JWxl>V'> Ulli do« irvwaltiiten Thaten auf -den blutigen Wahl- 
«wv( I " A'vh sl-j-ts m* schattenhafte sein. 



Erprobung verschiedener Arten von Schützendecknngen '). 

Nach dem Russischen von Stepban Dragas, k. k. Lieutenant. 

(Hiezu Tafel III.) 



Gleich nach Beendigung der österreichischen Versuche über die Brauch- 
barkeit der Bonnetirungen zur Deckung der Schützen hegte man in Sussland 
die Absicht, selbe auch für die russische Armee zu normiren. Man zögerte 
jedoch, denn obgleich man den in Oesterreich über die Zweckmässigkeit ge- 
machten Erfahrungen vollen Glauben schenkte, konnte man nicht umhin, die 
Brauchbarkeit der Bonnete in Bussland sehr in Frage zu stellen, da in man- 
chen, besonders den südlichen Theilen des Landes der Boden sehr lehmig 
ist und die Bonnete schon in Folge der Witterungseinflüsse unbrauchbar 
wurden. 

Um die Frage nun endgiltig zu lösen, entschloss man sich, selbst Ver- 
suche auszuführen. Hiezu stellte man sich folgende Aufgaben: 

1. Untersuchung des Werthes der in Wien erprobten Bonnetirungen; 

2. Erprobung der in Russland gebräuchlich gewesenen Deckungen 
mittelst YoUgestampfter Erdsäcke; 

3. Erprobung der vom General Sedergoljm vorgeschlagenen Art der 
Deckung, d. i. Ersatz der Erdsäcke durch Steinprismen, die man aus getrock- 
neter, weicher Kalkerde (Muschelkalk) bereitete. 

Bei allen zum Versuche gelangten Deckungen ward zur ersten Bedin- 
gung gemacht, dass durch dieselben das Feuer, was Geschwindigkeit und 
Wirkung betrifft, nicht im Mindesten beeinträchtigt werden dürfe. 

Nun wollen wir eine Deckung nach der anderen, wie sie zum Versuche 
vorbereitet wurde, besprechen. 

a) Erd-Bonnetirungen. Zum Versuche gelangten 11 Stück auf die 
Bmstwehre aufgesetzte, nach österreichischem Muster erbaute Bonnete aus 
dem Brustwehr-Materiale zur Deckung von 21 Schützen. Die Ausdehnung der 
Linie betrug 4 Saschen (8-53"), Fig. 1, 2, 3. 

b) Bonnetirung mit Stein-Prismen. Hiebe! ersetzte man einfach 
das Erd-Bonnet durch Stein-Prismen aus weichem Miesmuschelkalk von der Länge 
r/, Puss (0*53°) und der Breite von 9 Zoll (0'23™). Diese Prismen wurden 
nnn auf den Brustwehren (an der Feuerlinie) in Abständen von 2 Werschok 
(8*88^™) gereiht, ausserdem sägte man die Prismen an den beiden Enden unter 
60* zu, um, wie Fig. 5 zeigt, eine Art Scharten zu erzeugen. Zum Versuche 
wurden eilf solche Steine bereitet, welche eine Linie von 4 Saschen y^ Fuss 
(876") einnahmen und zur Aufstellung von 21 Schützen dienten. Zum Schutze 
der Steine gegen feindliche Kugeln und zur Vermeidung von Zersplitterung 



') Quelle: „Wojenij Sbornik- Nr. 11, 1877. 



D r a g a 8. 

^ , i,nf man vor den Steinen Anscböt- 
,r«oU>cn durch auftreffende ^^f "^ 'Jj** J« AnBcMttung aus gestampfter 
T^«r«'ii angebracht, und zwar vor z^" «"*! i j,„s gewöhnlicher nicht 

^iT.. vor drei eine Anschüttung aus Sand, ^.Zll^e und überstrich sie 

.«t.:,npftor Erde. Vier ^^^^'\^Z Sr\^^^ ^^^-^^'^'^^'''- ^'^- *' "'/' 
„r .«it Loht«, um die ^««,«\Jf^\t Brnttehre so vertheilt, dass das 

Din Schützen wurden hinter der Bj^stwenre ^^^ ^^^^^^ 

..>*to (»llod durch die Scharten, das zweite Ghed knapp 
l»or lU« Steine hinweg schiessen t^«™»«; fokende Einrichtung : Man 

An der inneren Brustwehrwand '"^ J^f^^"";" X de^n««!^«" Materiale 
.wct.o. ^io Fig. 4 und 6 zeigen. St«»-^^*^^ "'^.t dass sich die Schützen 
iiol.t. «.. di» nrustwohrwand, was den Vortheü hat a^ ^^.^^ ^^^^^^^ 

„O.tir- •.i«h..r..n AuM-hlages stützen können, und zwar ^.^ ^^^ 

;. I, .Mit .l..n il..keu Knie, während das ^«^«^^^ije^ eine Stütze zu 
»„U.M. KU- «n.t.m könnt«, um dadurch dem Imk^n tUb g^^^^ ^^ 

.,.,|.o,.. II. ()..Nt..rreidi lehnt man sich «'°^*^f ,^Vrhheit des Brustwehr- 

I M. n.n....' NV«..d. wuH aber in Russland, wegen der Weicnne» ^_ _^ 

Um »...«Ml«, »...l dt-r Hteilen Böschung, baldigen Kuin der 

»'•♦•»«" '"'^^!'' ., ■^.A.^.v.'n Kine dritte Ar 



Brustwehr zur 



l'«.lH" ••»H«. „:,.,,„ vinp dritte Art von Bonneten 

.) Uoiinetirung aus Erdsäcken. Eine dritte a ähnlicher 

,.*,.. -^u.« V..rHUch«. indem man Säcke mit Erde fuUte und sie m ,^ 

:;*..»« wie die Stein-Prismen auf die Brustwehre reihte. D« Sacke 

'^:. .... i^UHtande 14 Werschok lang (0-62-), 7 ^«"<^^„^^ J^' J„ d Säcke 
;, ,.^...r.n Widerstandsfähigkeit und Stabilität wegen ordnete man^^^^ ^^^^ 

"., itwoi Reihen und zwei Schichten an, Fig- '. »> ^: „ v„_x._ ^-ch aus- 
X\...a..n 4 Werschok (0-17™) kürzer gemacht. ^^'^^^^Z C^m^ns 
^i*itH weiter werden; dadurch ist eine bessere Beherrschung 

'""*^"1iH dieser Anordnung von Säcken könnten ^ie »chütz^ ^«f ,S 
, I * * - » 1 1 werden, dass das erste Glied durch die unteren, das zweite « 
,'ji«* oberen Schartenöffnungen das Feuer abgibt. q^^^j 

Wie wir sehen, ist dadurch die vollständige Deckung beider un 

" ''*'*'' 'ah der inneren Brustwehrwand machte man eine ^JJ^J^^^^f^^fS 
^ , . . M der Bonnetirung mit Stein-Prismen. Ausserdem beneidete man 

, t^r-i*<"" T»'«il der Wand bis zur Höhe von 1 Fuss 9 ^°J. i? jj ^ Schütaen 

I>le Länge der FeuerUnie war 3 Saschen 4'A Fuss (6-6o ) für 22 

,, >c «'o. O hedern. Hiezu braucht man 46 Säx^ke (Fig. 7- 8 und 9 > 

d) In ganz derselben Weise wie bei Erdsäcken steUte man zum 

, ^^*:i**-' «me Deckung durch Sandsäcke her. 

»^'obnag 4er Deotomg mit gefüUten sacken. 

. . <, -r.n'^ÄTLtit^r: r rrw^inTsrüj: SteTa. 

"/ ,' ^rt«n in zwei Gi^^** J^^f«^*«^^« ^^^^ ^ gab zwei Schuss at 

' - ^#* d«n 44 Schusa ^ "" aufgestellt^ und J«T .. ^^ 82 Percent wn 
r ;.' «esammtzahr do^"" ^^ "^"^^ iJ^ Lserdm waren die Schütien 
r*r*.rt gedeckt, das. ^'^*''^«'' ausmachte. ^^«f^f^J konnte. 

Um aber' dt W""*^" ''" '°^ -Ttn^euert gegreine solche Deckung 
. . -m-e„. r.:.,Z'^^l t S« -gÄ" ^^^^^^"^ ^^''^''" 
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stellt« man auf die Stelle, wo die Scheibe gestanden, und hinter der Brust- 
wehre markirte man die Schützen durch eine Scheibe von der Länge 9 Arshin 
(6*4"*) und der Höhe von 1% Fuss (0"46°) über den Brustwehrkamm. Das 
obere Brett ('/^ Fuss) diente zur Markirung des zweiten Gliedes, das untere zur 
Bezeichnung des ersten Gliedes. Die Abgabe von zwei Schuss per Mann ergab 
folgendes Besultat: Es trafen zwei Geschosse in jene zwei Bretter, ein Geschoss 
in das obere, eines in das untere Brett, also 5 Percent der Gesammtzahl. Von 
den übrigen Kugeln entfielen 29 auf die Säcke, und zwar auf einen ö, auf einen 3, 
auf 7 Säcke entfielen je 2 und auf 7 je 1 Projectil. Alle Geschosse blieben 
stecken, was zur Genüge bewies, dass zwei Beihen von Erdsäcken eine 
genügende Deckung und Widerstandsfähigkeit gegen Infanterie-Kugeln bieten. 

Um über die Widerstandsfähigkeit der gefüllten Säcke noch bestimm- 
tere Daten zu erhalten, versuchte man die Geschosswirkung auf 15 Schritte 
Entfernung; auch da zeigte sich, dass alle Projectile stecken blieben und 
höchstens bis auf 2 Werschok (8*8^"^) in den Sack eindrangen. Ja man ging 
D<>ch weiter, es wurden die Säcke einfach übereinander gelegt und man schoss 
gegen die Zwischenräume der einzelnen Lagen auf die Entfernung von 15 Schritten, 
lind fand, dass auch hier die Projectile nicht durchdringen konnten. 

Bei obangeführten Proben waren die Säcke mit Sand gefüllt. Wurde 
die Füllung aus Lehm oder Ackererde gegeben, so hat sich gezeigt, dass die 
Geschosse durchdrangen. 

Die Sandsäcke waren auch mit zwei Sorten von Sand gefüllt, mit fein- 
und mit grobkörnigem Sande. Man machte die Erfahrung, dass der grobkörnige 
bei weitem günstiger ist; es drangen hiebei die Geschosse auf kaum ly, Wer- 
schok ein (6'6^°^), wobei sie sich sehr stark plattdrückten. 

Erprobimg der Deckung mit Stein-Prismen. 

Hier begann man auch mit dem Feuer gegen ein auf 280 Schritt vor der 
Brnstwehre aufgestelltes ZieL Es wurden zwei Schützen verwendet. Von den 
abgegebenen 40 Schuss waren 32 Treffer, also 82 Percent der Gesammtzahl. 

Das Besultat des Feuers, welches darauf von aussen gegen das hinter der 
Brustwehr aufgestellte Ziel, und zwar unter ganz denselben Voraussetzungen wie 
bei Sandsäcken, abgegeben wurde, war - folgendes : Von den 40 Schuss fielen 4 
als Treffer aus, von welchen wieder 3 in der oberen, 1 in der unteren Planke 
waren. Hiebei zeigte sich, dass jene Stellen der Stein-Prismen, welche von den 
Kugeln direct getroffen wurden, einfach gelöst wurden, ohne jedoch als Spreng- 
partikeln gefährlich zu wirken. Demzufolge erkannte man es als überflüssig, vor 
den Stein-Prismen irgend eine Anschüttung anzubringen, nothwendig sei nur, die 
weisse Farbe durch einen Lehmanstrich verschwinden zu machen, da sie selbst 
auf ziemlich grosse Entfernungen die Schartenöffnungen sehr deutlich markirten. 

Erprobung der Erd-Bonnete. 

Das Feuer von der Deckung aus wurde unter ganz denselben Bedin- 
^Dgen wie früher abgegeben; die Schiessresultate waren auch wie bei den 
früher vorgeführten Deckungen. 

Das Feuer gegen die Deckung wurde von 20 auf 280 Schritte Distanz 
aufgestellten Schützen abgegeben. Es ergab sich folgendes Resultat: Von den 
40 abgegebenen Schüssen waren 12 Treffer, wovon 8 Projectile auf die untere, 
4 auf die obere Planke entfielen, zusammen 30 Percent der Gesammtschüsse. 



l<t .i^- )v Krt>rv<l>nn? Teis«hiede&er Arten Ton Schfltiendeckiingen. 

\'x ,'.i< V-si# M"'". nr r«-:sir2 i«r hinter Brustwehren aufgestellten 

V -v-t' i:' ^z--r:n^x sL: Sd£-!<äcken von der Länge 14 Werschok 

"■ .- i i'- F^ -;■■ T ''-jrsi.i '>3l") rin an gefülltem Zustande). WeDn 
-.i';" -^ f T S>iJt Z--i- x«!!- 2L=*a «erden mOsste, so sind die Säcke 
'■.vi •!-■£ Ti:*?-?! ~-r:f r-ji-üjic-a T.in 11 Werschok (0-48*°) Breite 

?■■■ V* • > ; :-i i. ' s^ --v- j-Präai-ii ^aeprach beim Versuche voHkoimnen, 
*. -• ;■■-!. ; .-" i.;-'i-wai."!i- v.' i-.-*?^; Material vorbanden ist, Toraas- 
. . ;.t£S ^ ■:■■ 7— iintr-n i-m f--— Hi^'hen Artillerie-Feuer nicht ans- 

* «- . ■ ?" ■ v^ T!.-'--^ lrt-F-:E-ftiniiig anbelangt, ao erwies sie 

^. ^ ^ . . .■-; ^r..-' ■■■? '-^n. w-> -? meist im Südrussland vorkommt, 

. . -.„■ ■^. i- . s- ■' jt iwt i^sj-*rem Erdreiche wfire ihr jene mit 

^„ . . - ■ -/i - — 1 >.;-n, li ja L-m*n Falle erstens die Erzeugung 

■„ , .^ - jT k r»~i':-as ü-i Zw^-kmissigkeit eine unTerhältniss- 

. . _. ... - - ■,„->. V r-.Äkai:=-»ci!{eIli)ng der erschossenen Besnltate. 
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V4V. »»""*' ■*•• 'fru-*.tlt«<'S ^r TaWIe l"igt schno, wie nnthwondig di" 
^..._^ . i»i«,4»* 'H« '«»'«« Pmstwrhr^B aufreetellten Schützen ist , da j», 
«1« V,»> •» •*■»'«• *" \" ""'' W«». „wie" die Schützen gegen Einsicit 
ImI V'-.H*->*»J>t»»»* »"^^s-lw iiui. »■■•B «br grossem Einflüsse auf die Tor- 

,> K. ««.«MM « *.*«»•<» »»'-f J'- I-in»' "" für 32 hergeEtetlr, 



Die dänisclien Streitkräfte zu Land und zur See'). 



Nach der gegenwärtigen Organisation ist die Wehrpflicht in Dänemark 
eine allgemeine. Die Dienstzeit beginnt mit dem 22. Jahre nnd dauert 
16 Jahre, 4 Jahre im stehenden Heere, 4 Jahre in der Seserve und die 
übrigen 8 Jahre im 2. Aufgebot (Eenfort oder Verstärknngstruppen). 

Die Präsenzzeit unter den Waffen beträgt für die Infanterie circa 6 
and für die Cavalerie 9*/, Monate; nur ein Drittel des Contingents bleibt 
15 Monate präsent, woraus das stehende Heer während des Winters gebildet 
wird. Während der übrigen Dienstjahre werden die Männer blos auf 2 oder 
4 Wochen einberufen. 

Alle Officiere gehen aus der Officiers-Schule hervor, deren Zöglinge sich 
beinahe ausschliesslich aus den Unterofßcieren recrutiren. Sie werden auf 
Grand ihres Abgangs- Examens in drei Kategorien getheilt, die erste wird 
zu Lieutenants IL Classe, die zweite zu Lieutenants I. Classe bei sich 
ergebenden Yacanzen ernannt. Die dritte Kategorie wird in den General- 
stab, Artillerie- und das Ingenieur-Corps eingetheilt. Die ünterofficiere werden 
aus den Eleven der Ünterofßciers-Schulen und aus den Corporalen, welche 
eine zweijährige Dienstzeit hinterlegt haben, recrutirt. 

Während des Winters jeden Jahres wird eine grosse Zahl vonünter- 
rtfficieren und Officieren in die Schulen von Kopenhagen gesendet, um dort 
ihren theoretischen und praktischen Unterricht zu vervoUständigen ; weiters 
werden einige Officiere und Ünterofficiere von jedem Bataillon in die Schioss- 
schnle nach Kopenhagen auf 6 Monate commandirt, um dann als Instructoren 
ffir das Scheibenschiossen dienen zu können. 

Im Jahre 1871 wurde auch für die Artillerie eine Schiess-Schule 
gegründet, in welcher Officiere und ünterofficiere dieser Waffe durch 2 oder 
3 Jahre im Schiessen aus allen Geschützgattungen, auch die Küstengeschütze 
inbegrilTen, dann in der Bedienung derselben geübt werden. 

Infanterie. Im Frieden: 1 Bataillon Garde und 20 Linien- 
Bataillone; im Kriege wird dieser Stand um 10 Reserve-Bataillone, 10 Ver- 
stärkungs-Bataillone und 1 Garde- Verstärkungs-Bataillon vermehrt; alle diese 
Bataillone haben 4 Compagnien und sind 857 Mann stark. 

Cavalerie. Im Frieden: 5 Regimenter und 2 Escadronen 
•1 Hoszaren- und 4 Dragoner-Regimenter); im Kriege bildet jedes Regi- 
ment 1 Reserve- und 1 Depot-Escadron, jede Escadron zählt 120 Mann. 

Artillerie. Im Frieden: 2 Regimenter Feld- Artillerie (das erste 
mit 6t das zweite mit 3 reitenden Batterien), 2 Bataillone Festungs-Artillerie 
(das erste mit 4, das zweite mit 2 Compagnien); bei jedem Feld-Regimente 
ist 1 Train-Section und bei jedem Bataillone 1 Arsenals-Section ; im Kriege 
werden zu den 9 reitenden Batterien 3 Reserve-Batterien (2 für das erste 

*) Auszug aus Nr. 49 der „L'Italia militare" vom 28. April 1878. 



1 40 ^^^ dänischen Streitkräfte zn Land und zur See. 

und 1 für das zweite Regiment) hinzugefügt; diese Batterien haben jede 
B Geschütze, 180 Mann und 126 Pferde; die Train-Sectionen bilden die 
Itfunitions-Colonnen. 

. Das erste Festungs- Artillerie-Bataillon bildet im Kriege 2 Yerstär- 
Icungs-Compagnien und das zweite 1 Verstärkungs-Compagnie, was ungefähr 
4:000 Mann für die Festungs- Artillerie ausmacht; die beiden Arsenals-Sec- 
tionen formiren 1 Handwerker- und 1 Feuerwerker-Compagnie ; überdies haben 
Kopenhagen und Bornholm je 2 Miliz-ArtiUerie-Compagnien. 

Genie. Im Frieden: 1 Torpedo-Section und 1 Genie-Bataillon von 
4L Compagnien, darunter 2 Pionnier-, 1 Pontonnier- und 1 Telegraphen- und 
Eisenbahn-Compagnie. Im Kriege wird dieses Bataillon auf 9 Compagnien 
g-ebracht und besteht aus 4 Pionnier-, 2 Pontonnier-, 1 Eisenbahn- und 
1 Torpedo-Compagnie, überdies wird noch 1 Eeserve-Bataillon mit 4 Hand- 
^vv^erker-Compagnien aufgestellt; die Pionnier-Compagnie zählt 90, die übrigen 
Compagnien zählen 60 Mann. 

Train. Im Frieden bestehen nur 2 Sectionen Artillerie-Train. Im 

KIriege werden die für den Transport nothwendigen Trains aus einem sich 

auf löOd Mann belaufenden Contingent gebildet. 

Generalstab. Im Frieden: 1 General als Chef, 4 Oberste, 

ö Hauptleute, 12 Lieutenants und 17 ünterofficiere. Im Kriege wird 1 Esca- 

aron beigegeben. 

Nach dem Vorangestellten belief sich mit 1. September 1876 der 
Effectiv-Stand des Heeres, die Reserve, Verstärkungstruppen und die Milizen 
inbegriffen auf 1417 Officiere und 47.565 Mann. 

Marine. Die dänische Marine hat 8 gepanzerte, 12 ungepanzerte 
schiff® (3 Fregatten, 3 Corvetten und 6 Schooner) und 3 Raddampfer, unter 
welchen die königliche Yacht „Schleswig" mit 12 Kanonen armirt ist. Die 
j^B^men der Panzerschiffe sind: „Peder Skram" mit 8, „Danmark" mit 24. 
^I>anebrog"^mit 16 Kanonen, „Rolf Krake" mit 3 sechzigpfttndigen Kanonen, 
^^ I^indormen** mit 2 Armstrongs zu 12V, Tons, „Gorm" mit 2 Armstrongs 
^u lö Tons, „Odin" mit 4 und „Helgoland" mit 10 Kanonen. Weiters sind 
^ocli 12 Kanonen-Schaluppen, welche mit 1 oder 2 Geschützen armirt sind. 
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Die Schlacht bei Pleyna am 8. JhU '). 

(Nach dem im nEnssischen Invaliden'* veröffentlichten officiellen Berichte.) 

Auf die von Sr.kais. Hoheit dem Ober-Commandirenden erhaltenen Befehle, mög> 
liehst schnell Plevna zu besetzen, gab der Commandeur des 9. Corps nach der Einnahme 
TOD Nikopolis am. 6. Juli dem General-Lieutenant Schilder- Schuldner Ordre, mit der 
1. Brigade- der 5. Infanterie-Division, 4 Batterien der 5. Artillerie-Brigade und 
dem Don*schen Xosaken-Begiment Nr. 9 über Breslaniza gegen Plevna vorzurücken, 
nachdem er zu seiner Verstärkung herangezogen :• 1. das Kostroma' sehe Begiment Nr. 19, 
welches mit der Batterie der 31. Artillerie-Brigade und 2 Sotnien des Kubanischen 
Kosaken-Regimentes Nr. 2 schon auf dem grossen Wege zwischen Plevna und Biela 
ftand (2 Bataillone, 2 Sotnien und 8 Geschütze auf der Höhe des Dorfes Poradim, 
1 Bataillon bei Bulgareni mit dem Train und d^m fließenden Park); 2. die kauka- 
5l<<.he Kosaken-Brigade (die übrigen 10 Sotnien und 6 Geschütze), welche gleichfalls 
bei Buleareni standen. 

General-Lieutenant Schilder setzte sich an. demselben .Tage, den 6. Juli, in 
Mar«:ch und gab gleichzeitig Befehl: 1. dem Kostroma*schen Regiment das dritte 
Bataillon heranzuziehen, auf das Dorf Sgalewitze vorzugehen und daselbst am 7. Juli 
um 2 Uhr Nachmittags einzutreffen; 2. der kaukasischen Brigade, zum Dorfe Tutsche- 
nitza zu marschiren. General-Lieutenant Schilder nächtigte vom 6. zum 7. Juli bei 
dem Dorfe Tschiskowitza und stand am 7. Juli um 2 Uhr Nachmittags vor Plevna. 
Er fand dasselbe besetzt und eröffnete eine Kanonade, welche mit dem Eintritt der 
Dunkelheit eingestellt wurde. Das Don'sche Regiment Nr. 19, welches von den Übrigen 
Truppen (getrennt und weiter rechts marschirte, hatte beim Dorfe Rybno Halt gemacht, 
um dort das Nachtlager zu nehmen und begann abzukochen ; als aber um 3 Uhr Nach- 
mittags Kanonendonner vernommen wurde, brach es auf und ritt im Trab nach 
Plevna. 3V, Werst vor der Stadt stiess das Regiment auf eine kleine feindliche In- 
fanterie-Abtheilung; der Commandeur, Oberst Nagibin, Hess eine halbe Sotnie absitzen 
nnd ein Gewehrfeuer eröffnen, welches gleichfalls beim Dunkelwerden eingestellt 
wurde. Zwei Sotnien wurden als Yorpostenkette vorgeschoben, worauf das Regiment 
in der vor der Stadt eingenommenen Position das Nachtlager aufschlug. Inzwischen 
war das Kostroma'sche Regiment dem erhaltenen Befehl gem&ss an diesem Tage bis 
zum Dorfe Sgalewitze vorgegangen und hatte seine beiden Kubanischen Sotnien 
abgeschickt, um Plewna zu recognosciren. Die Kosaken stiessen hinter dem Dorfe 
<7riwitza auf ein befestigtes türkisches Lager, aus dem ihnen etwa 3 Escadronen 
Kelterei und 1 Bataillon Infanterie mit 2 Geschützen entgegenrückten. Die 
Kosaken zogen sich zurück; die feindliche Reiterei setzte ihnen &st bis zum Biwak 
nach, gerieth hierbei aber unter unser Artillerie- Feuer und trat nun ihrerseits den 
Bückzug an, von den Kosaken so lange verfolgt, bis sie hinter ihrer Infanterie 
Deckung suchte. 

Somit hatten unsere Truppen am 7. Juli Abends zum Nachtlager im Ange- 
gesicht von Plevna in folgender Weise Stellung genommen : das Don'sche Regiment 
^'r. 9 ifl Sotnien) am äussersten rechten Flügel auf der Nordseite; die 1. Brigade 
<ler 5. Infanterie-Division mit 4 Batterien (6 Bataillone und 32 Geschütze) weiter 
Unks, gleichfalls von der nördlichen und zum Theil nordöstlichen Seite; das Kostro- 
ma* sehe Retriment mit der 6. Batterie der 31. Artillerie- Brigade und den Kuban- 



■) sieh« dto Seiten 341 und 5M des XVI. Bandes des „Organ's". 
*) An« der „8t. Petersburger Zeltnng^ Nr. 215 v. J. 1877. 
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Kosaken (3 Bataillone, 2 Sotnien and 8 Geschütze) von der südöstlichen Seite bei dem 
Dorfe Sgalewitze ; die kaukasische Brigade (10 Sotnien und 6 Geschütze) von der süd- 
lichen Seite bei dem Dorfe Tutschenitza. Zum 8. Juli hatte General-Lieutnant Schilder 
Befehl gegeben, um 5 Uhr Morgens die Kanonade zu eröffnen und Plevna auzugreifen. 

Auf dem rechtenFlügel bemerkte die Kosakenkette schon um 4 Uhr Morgens, 
dass der Feind aus der Stadt hervorbricht und sich in Erdumschanzungen und einer 
Batterie festsetzt; fast gleichzeitig eröffnete die türkische Batterie auch das Feuer. 
Die Kosaken in der Vorpostenkette sammelten sich sogleich, sassen ab und besetzten 
einen* Waldsaum am äussersten rechten Flügel , gegen den sich ein Theil der feind- 
lichen Infanterie in Bewegung setzte. Die Kette beständig verstärkend, hielt Oberst 
Nagibin den Feind den ganzen Tag hindurch im Feuergefechte beschäftigt, ein Theil 
der Kosakenkette rückte sogar vor. Als Oberst Nagibin bemerkte, dass die feindliche 
Infanterie mit Artillerie zum Angriffe vorgeht, machte er dem General-Lieutnant 
Schilder-Schuldner davon Meldung, welcher um 7 Uhr Morgens eine Batterie der 
Reserve (die übrigen 3 Batterien standen schon im Centrum in Position) unter 
dem Schutze von 2 Compagnien (sie wurden den 5 am Verbandplätze und beim 
Train der 1. Brigade der 5. Infanterie-Division z rückgelassenen Compagnien entnom- 
men), ihm zur Verstärkung zusandte. Die Batterie säuberte mit Kartätsch-Granaten 
das Gesträuch von den anrückenden feindlichen Schützen und zwang die türkischen 
Reserven, sich hinter den nächsten Höhenkamm zurückzuziehen. Hiemach wurde der 
Angriff gegen unseren rechten Flügel nicht mehr erneuert und die Kosaken mit der 
Batterie und den beiden Compagnien blieben im Besitz ihrer Position, bis sie den 
Befehl zum Rückzuge erhielten. 

Im Genirum hatte General-Lieutenant Schilder-Schuldner bis 4V4 Uhr 
Morgens anfangs zwei (die 1. und 2.) und dann noch eine (die 5.) Batterie der 
5. Artillerie-Brigade in Position rücken lassen. Diese drei Batterien kämpften gegen 
zwei feindliche Batterien, von denen eine unsere Truppen fast in Längsfeuer nahm. 
Die 1. Brigade der 5. Infanterie-Division hatte sich in folgender Weise in Schlacht- 
ordnung aufgestellt: 1. das Archangelogorod'sche Regiment — zu beiden Seiten der 
Batterien in Compagnie-Colonnen in zwei Linien, ein Bataillon links, die beiden an- 
deren rechts von den Batterien; 2. das Wologda'sche Regiment — rechts vom Ar- 
changelogorod'schen, zwei Bataillone gleichfalls in Compagnie-Colonnen in der Gefechts- 
linie, das dritte Bataillon als Reserve hinter ihnen. 

Um 5V2 Uhr Morgens entschloss sich General -Lieutenant Schilder vorzu- 
rücken. Die Schützen gingen bis an den Hohlweg vor, welcher unsere Stellung von 
der türkischen trennte, und eröffneten das Feuer; auf der anderen Seite des Hohl- 
weges im Gesträuch lagen feindliche Schützen, welche die unserigen mit sehr hefti- 
gem Feuer empfingen. Das Wologda'sche Regiment aber und die am rechten Flügel 
stehenden äussersten Compagnien des Archangelogorod'schen Regimentes stiegen schnell 
in den Hohlweg hinab, erklommen mit „Hurrah*' die Höhe, warfen den Feind um 
6 Uhr Morgens und rückten ihm nach. Die übrigen Compagnien des Archangelogorod- 
schen Regimentes blieben etwas links zurück, da sie durch beträchtlich verstärkte 
feindliche Massen aufgehalten wurden. Dadurch war das Wologda*sche Regiment und 
ein Theil des Archangelogorod'schen stark ezponirt. Im Drange der Verfolgung und 
wiederholt den Feind mit dem Bajonnet werfend, gelangten sie fast bis an die Stadt, 
einzelne Theile sogar bis in dieselbe. Als ihnen aber hier ein mörderisches Feuer 
aus Verschanzungen und Häusern begegnete, der Brigade-Commandeur General-Major 
von Knörring verwundet wurde, der Commandeur des Archangelogorod'schen Regimentes 
Oberst Rozenboom an der Spitze seines Regimentes fiel — blieben sie stehen; der 
Commandeur der 5. Artillerie-Brigade, General-Major Sochitonow, übernahm den Be- 
fehl und beschränkte sich auf die Vertheidigung der eingenommenen Positionen. Das 
war gegen 7 Uhr Morgens. Bis 11 Va Uhr hielten sich die Truppen, da kam der 
Befehl zum Rückzug. 

Der Commandeur des Kostroma'schen Regimentes erhielt um 2 Uhr Kachts 
den Befehl des Generals Schilder-Schuldner und befolgte ihn buchstäblich. Präcise 
um 5 Uhr Morgens vor der feindlichen Position angelangt und vom Feuer der 
feindlichen Batterien empfangen, welche auf der Höhe hinter dem Dorfe Griwitz* 
(das Dorf selbst liegt in einem Thalkessel) postirt waren, schob das Kostroma'schd 
Regiment seine Batterie vor und formirte seine beiden Ttte-Bataillone in Compagnie- 
Colonnen. Die beiden Kuban-Sotnien schlössen sich an den rechten Flügel an. Nach 
kurzer Kanonade, während welcher ein feindliches Geschütz demontirt wurde, rückten 
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die Compagnien 7 und 8 vom linken Flügel mit einer vorausgeheuden Schützenkette 
Tor, griffen den Peind mit „Hurrah^ an nnd^ warfen ihn aus den Verschanzungen. 
Die Compagnien des rechten Flügels, unter dem Befehl des Majors Grinzewitsch, 
mnssten den Feind aus zwei Schanzreihen herausschlagen und kamen daher etwas 
später auf gleiche Höhe mit den Truppen des linken Flügels. Die 5. Batterie der 
31. Artillerie-Brigade trug durch ihr gutgezieltes Feuer gegen die Flanke des Fein- 
des viel zur Einnahme der Verschanzungen hei. Die Türken zogen sich hinter die 
dritte Schanzlinie zurück, unterhielten aher fortwährend ein heftiges Feuer. Um diese 
Zeit wurde Major Grinzewitsch schwer verwundet, hald nach ihm Major Beiski und 
dann auch noch Major Ze.chano witsch, welcher von seinem scheu gewordenen Pferde 
herabgeworfen, von mehreren Kugeln getroffen wurde und noch an demselben Tage 
starb. Endlich wurde auch der Begiments-Commandeur Oberst Kleinhaus, welcher 
sich auf den rechten Flügel begeben hatte, um persönlich den Angriff weiter zu 
führen, anfangs durch eine Flintenkugel verwundet und nach einigen Minuten, als 
man ihm einen Verband anlegte, darch einen Granatensplitter getödtet. Jetzt sam- 
melte Second-Lieutenant Schatilow die Beste der Tete-Compagnien, nahm nochmals 
den Angriff auf und besetzte die dritte Schanzreihe. Die Vertheidiger, Baschibozuks, 
setzten sich zu Pferde und sprengten davon. Nur zwei Stabs-Officiere waren übrig 
geblieben : Major Baraschew, welcher .das Commando des Begimentes übernahm und 
Major Xiricha, und beide führten die Compagnien, nachdem sie geordnet waren, auf 
der ganzen Linie vorwärts. Da gaben die Türken alle Befestigungen auf; sie zogen 
sich zur Stadt zurück, besetzten die Gärten und Häuser am äusseren Saum und 
unterhielten fortwährend ein heftiges Gewehrfeuer, während die türkischen Batterien 
ihrerseits die vom Kostroma'i^chen Kegimente besetzte Schanzenlinie in der Front 
und Flanke bestrich. Die 5. Batterie der 31. Artillerie-Brigade rückte bis in die 
Schussweite des heftigen Gewehrfeuers vor, beschoss den Feind in der Stadt selbst 
und kämpfte gleichzeitig gegen die feindlichen Batterien. In den eingenommenen 
Positionen sich zu halten, war aber entschieden keine Möglichkeit. Das Regiment 
hatte furchtbare Verluste an Mannschaften, besonders aber an Officieren; Reserve war 
Dicht mehr vorhanden, Patronen und Geschütz-Munition waren verschossen und auf 
Znfuhr konnte nicht gerechnet werden, da die Parks in Bulgareni zurückgeblieben 
waren. Inzwischen aber zog der Feind Verstärkungen heran. Eine dichte Schützen- 
kette mit geschlossenen starken Massen im Gefolge rückte vor. Da befahl Major 
Baraschew den Bückzug. Das war um 9Uhr Morgens. 

Die kaukasische Kosaken-Brigade (ausser zwei Sotnien des Kubanischen Regi- 
mentes, welche am rechten Flügeid es Kostroma'schen Regimentes standen und an dem 
Kampfe nicht Theil nahmen) befand sich zu Anfang der Schlacht am äussersten linken 
Flögel bei Radische wo. Mit Cavalerie-Truppen zu operiren, gestatteten die Terrain- Ver- 
hältnisse nicht. Oberst Tutolmin machte den Versuch, mit dem Feuer seiner beritte- 
nen Berg-Batterie den Feind in der Flanke zu fassen, die Geschosse erreichten aber 
kaum die Mitte der Entfernung. Er wandte sich daher nach rechts in die Lücke 
zwischen Radischewo und Griwitza; als er aber bald nach 9 Uhr Morgens da- 
selbst eintraf, sah er, dass das Kostroma'sche Regiment bereits den Rückzug 
angetreten h^tte; die kaukasische Brigade schloss sich in Folge dessen dem linken 
Fldgel des Regimentes an und zog sich gleichfalls zurück, anfangs in der Richtung 
nach Sgalewize, dann nach Bulgareni. Die Türken folgten nur bis zu ihrer ersten 
Schanzenlinie, machten dann Halt und begleiteten unsere abziehenden Truppen mit 
Artillerie-Feuer. 

Bis SVt Uhr Morgens hatte General -Lieutenant Schilder - Schuldner keine 
KenntnisB von dem, was auf dem linken Flügel vorging: er hörte nur den Kanonen - 
'l'^nner. Um 9Vt Uhr ging ihm die Meldung zu, dass der Commandeur des Kostro- 
ma'schen Regimentes gefallen war und das Regiment Halt gemacht hat. In der Vor- 
aassicht, dass der linke Flügel sich werde zurückziehen müssen, schickte Schilder, 
da er selbst keine Reserven mehr hatte, den Stabs-Chef der Division, Oberst Popow, 
um nachzusehen, wie die Dinge bei dem vorgeschobenen rechten Flügel stehen. Als 
dieser sich Überzeugte, dass die Truppen vollständig erschöpft waren, dass sie kolos- 
sale Verluste gehabt hatten, namentlich an Officieren, von denen V3 kampfunfähig 
geworden waren, dass der Feind beständig Saccurs erhält und schon anfängt, seinen 
rechten Flügel vorzuschieben, um unseren Rückzug zu bedrohen, gab General- Lieute- 
nant Schilder-Schuldner um llVs ^hi* Morgens den Befehl zam Rückzug und 
das Don*sche Regiment Nr. 9 wurde angewiesen, den Rückzug zu decken. 
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Als gleichzeitig die Meldaog einlief, dass von Nikopolis her das Galitsch'sche 
Regiment Nr. 20 anmarschire, Hess General Schilder demselben eine Position im 
Bücken anweisen, am sich anter seinem Schatze mit der 1. Brigade zurückzuziehen. 
Das Deutsche Regiment Nr. 9, welches angewiesen war, den Rückzug zu decken, 
hatte Dank dem welligen Terrain unbemerkt vom Feinde die Rosseffihrer heran- 
kommen lassen, sass schleunigst auf und entwickelte sich nach links, sich gleichfalls 
in Abtheilungen zurückziehend. Der Feind sandte den Kosaken Reiterei nach, ein 
Theil derselben aber blieb selbst zurück, der andere, etwa l'/t Escadronen, wurde von 
den Kosaken geworfen. Um 6 Uhr Abend» war überall Stille eingetreten und die 
1. Brigade der 5. Infanterie-Division mit dem Galitsch'schen -Regimente und dem Doni- 
schen Regimente Nr. 9 bezog ein Nachtlager bei Breslanitza. 

Beim Rückzuge liess die 1. Brigade der 5. Infanterie-Division auf dem Schlacht- 
felde 17 Patronenkasten zurück, da ein Theil derselben von feindlichen Granaten zer- 
trümmert war, der andere nicht fortgeführt werden konnte, weil die Zugpferde ge- 
fallen waren. Das Kostroma'sche Regiment aber, welches, bevor es zum Angriffe vor- 
rückte, seine Tornister abgelegt hatte, benätzte zum Rückzug einen anderen Weg, 
so dass die Tornister auf dem Schlachtfelde zurückblieben. 

Somit war der Angriff auf Plevna am 8. Juli misslungen. Nach der Schlacht 
erwies sich, dass unsere 9 Bataillone 40 feindliche Bataillone angegriffen hatten (so 
lauteten wenigstens die Aussagen aus der Stadt geflüchteter Bulgaren). Bei solcher 
Ungleichheit der Kräfte ist es kein Wunder, dass der Angriff erfolglos blieb, insbe- 
sondere wenn man in Betracht zieht, dass einerseits der Feind eine stark befestigte 
Position inne hatte, anderseits der Angriff von zwei getrennten Detachements unter- 
nommen wurde, welche eines vom anderen in bedeutender Entfernung standen und 
keinerlei Verbindui^g unter einander hatten. Und dennoch nahmen unsere helden- 
müthigen Truppen eine ganze Reihe von Schutzwehren und behaupteten, unter dem 
mörderischen Feuer fallend, ihre Positionen, bis der Befehl zum Rückzuge kam. Die 
Officiere gingen mit glänzendem Beispiel von Selbstverleugnung voran; von drei 
Regimentern der 5. Infanterie-Division schieden 74 Officiere aus der Front, von denen 
22 den Heldentod starben und 6 noch an demselben Tage ihren schweren Wunden 
erlagen. Von drei Regiments-Commandeuren fielen zwei auf dem Schlachtfelde und au 
Mannschaften hatten wir 2771 Todte und Verwundete. Aber auch der Feind hatte 
seinen Erfolg nicht wohlfeil errungen; nach seinem eigenen Zugeständniss hat er 
4000 Mann an Todten und Verwundeten verloren. Die Türken wagten es nicht nur 
nicht, ihren Vortheil auszunützen und unsere geschwächten Truppen zu verfolgen, 
sondern sie gingen auch an den folgend«n Tagen nicht zum Angriffe vor. Unsere 
Truppen blieben ruhig bei Breslanitza und Bulgareni, bis Verstärkungen eingetroffen 
waren. 
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(Hlezu Tafel IV.) 



3. England. 

Obwohl schon vor dem Jahre 1866 in England die Erforderlichkeit 
eines Hinterladers von einzelnen Männern anerkannt wurde, so war es 
doch den Erfahrungen des Krieges in Deutschland vorbehalten, die 
rasche Lösung der englischen Gewehrfrage herbeizufuhren. Die zahlreich 
vorhandenen Vorderlader wurden demnächst nach dem Snider^schen 
Dosen-Yerschlusse abgeändert, doch sollte diese Waffe nur als üeber- 
gangsmittel dienen. Denn am 22. October 1866 lud das Kriegs-Ministerium 
zur Einsendung von Frobewaffen ein, welche folgenden Bedingungen ent- 
sprechen mussten: Caliber 11-43™"', Geschossgewicht 3M^ Ladung 6-5% 
Metallpatrone mit Gentral-Zündung. üeber die Construction des Ver- 
schlusses und des Laufes blieb die Meinung in England getheilt und 
man beschloss, die Lösung der ersten Frage der Privat-Concurrenz zu 
überlassen, während man das Zug-System aus den schon bei Vorderladern 
erprobten Constructionen Henry's, Lancaster^s, Whitworth's, Enfield's 
etc. etc. zu wählen beschloss. Es liefen nun 65 Gewehrmuster mit ver- 
schiedenen Verschlüssen ein; nachdem man einige Modelle ausgeschieden 
hatte, wurden die übrigen genau durchgeführten Versuchen unterzogen, 
aus denen M a r t i n Ts Verschluss siegreich hervorging. Als Lauf-System 
nahm man das Henry'sche an und das Gewehr wurde unter Benennung 
Martini-Henry-Gewehr am 8. Februar 1871 endgiltig eingeführt. Das 
Bajonnet zu dieser Waffe wurde von Lord Elcho, die Patrone von 
dem Obersten Boxer construirt. 

Die Erzeugung der Waffe wurde in Staats- und Frivatfabriken 
des In- und Auslandes vorgenommen, die Enfielder Fabrik fertigt wöchent- 
lich 3000 Gewehre« Die Zahl der vorhandenen Handfeuerwaffen belief 
sich im Juli des Jahres 1876 auf 416.504 Stück, davon 323.484 Snider 
und 93.0^0 Martini Zu Ende des Jahres 1877 sollen 377.558 Martini- 
Gewehre vorhanden gewesen sein. 



*) Siehe Band XYI des «Organs«, Seite 372. 

Organ der i&im.-wiMeiiieham. Vereine. XVII. Bd. 1878. 10 



146 I^ie Handfeuerwaffen seit dem Kriege 1870—71. 

Der Stand der Bewaffnung ist nun folgender: Die Infanterie 
der regulären Armee, die Marine und das Genie besitzt das M. 71, die 
Miliz, einige indische Regimenter, das Freiwilligen-Corps, die Artillerie 
das Snider-Gewehr in zwei Arten, die sich nur durch das Bajonnet (Säbel- 
und Stich-Bajonnet), sowie eine verschiedene Länge unterscheiden. Die 
leichten Reiter, sowie die Uhlanen, ' ausschliesslich der COrassiere, erhalten 
Martini-Carabiner , während berittene Miliz und die Teomanry Qocb 
Westley - Richards - Carabiner führen. Jedes Dragoner- und Huszaren- 
Regiment besitzt 550, das Ühlanen-Regiment nur 64 Carabiner. Die 
übrigen Leute des letzteren fuhren doppelläufige Hinterlad - Pistolen. 
Zu Versuchen wurden kürzlich dem 8. Huszaren-Regimente 100 Martmi- 
Carabiner überwiesen, falls sie sich bewähren, werden 35.000 Stück 
angeschafft. Als erstere Bedingung eintrat, wurde die Ausrüstung der 
englischen Reiterei begonnen und Mitte 1877 vollendet. 

Jeder Infanterist trägt 70, der Unterofficier 40 Patronen, welche 
in Packets zu je 10 Stück getragen werden und 3*4, beziehungsweise 
1-96^*^ wiegen. Jedes Bataillon hat in drei Wagen 30 Patronen per 
Gewehr, ausserdem werden noch weitere 120 Schuss in den MunitioDS- 
Colonnen nachgefahren. Diejenigen Mannschaften der Infanterie, welche 
kein Gewehr besitzen, führen einen Revolver und 30 Patronen. Die 
Cavalerie trägt an Carabiner-Munition 30 Schuss (1*47^^), in den Regi- 
ments-Patronen-Karren 20 (für die Uhlanen 10), in der Corps-Munitioiis- 
Reserve sind ausserdem 60 (für uhlanen 120) Patronen per Carabiner. 
Die ünterofßciere aller Gavalerie-Regimenter, sowie die Uhlanen und 
Cürassiere sind mit einer Pistole und 36 Schuss ausgestattet 

In jeder Batterie befinden sich 12 Carabiner, für die Divisions- 
und Corps-Munitions-Colonnen sind je 24 solcher Waffen bestimmt. Je 
20 Patronen sind für den Carabiner vorhanden. Der Ingenieur trägt 
50 Patronen, je 30 befinden sich in der Divisions- und in jeder der 3 Corps- 
Munitions-Colonnen. 

Das Infanterie-Gewebr M. 71 besitzt den nach Peabody's Vorgang 
construirten Blockverschluss mit Bügelbewegung, femer, wie alle der 
Neuzeit angehörigen Handfeuerwaffen , kleines Caliber und gasdichte 
Patronen. Die Länge d«s Gewehres mit Bajonnet beläuft sich auf 1*684, 
ohne auf 1-246°', das Gewicht auf 4-6, beziehungsweise 3'95^«. Der 
Schwerpunct liegt 639, beziehungsweise 538"*"* vom Kolben-Ende entfernt 

Der 11-43'""" calibrige Lauf hat sieben 4-3°*° breite und 0-1 Bö"*** 
tiefe Züge (Fig. 13) mit polygonalem Querschnitte und einem Umgange 
auf 560"'". Die Felder sind nur 1-2'"°* breit. 

Der Aufsatz nach Whitworth's Construction (Fig. 14) ist ein 
Treppen- und Leiter-Visir mit Eintheilung bis 1380™ (1400 Yards). Das 
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Stand- Yisir (a) ist auf lOa Yards, die Treppen auf 200, 300 und 
400 Tardff, wozu das Oriilsel a benützt wird. Die Leiter enthfiH auf der 
linken Seite die EintheQting fttr 600, 800, 1000 und 1200 Tards, auf der 
rechten fbr 500, 700, 900 und 1100 Yards, die von 50 zu 60 läuft, zum Be- 
schiessen dieser Entfernungen wird das Orinsel h des Schiebers bentttzt 
Das Grinsel c am obern Ende der Leiter dient f&r 1400 Yard. 

Durch ein Gewinde mit dem Laufe verbunden, ist das oben und 
anten offene kastenförmige, aus Sehmiedeisen erzeugte Gehäuse ((r, 
Fig. 16), welches an seinem Kopfe mit dem Yorderschaft, hinten mit 
dem Kolben durch eine starke Schraube vereinigt ist 

• 

Der Verschluss-Mechanismus lässt sich in 11 Stücke 
theilen: Verschlussblock mit Achse, Spiral-Feder, Schlagbolzen, Hohl- 
schraube mit Halteschräubchen, Auswerfer mit Achse, Btkgel mit Achse 
und Nuss. 

Der Verschlussblock (Fi, Fig. 15) ist an seinem oberen 
Ende durch einen quer das Gehäuse durchbohrenden, stählernen Pivot- 
Stift (a) nach unten und oben beweglich befestigt. Die Lockerung des 
Stiftes, der nur dazu dient, den Drehpunct festzuhalten, nicht den Bück- 
vstoss aufzufongen, welche Function der hintei^en Gehäusewand zufällt, 
verhütet sein federnder, gabelförmiger Kopf Zum Einschieben, beziehungs- 
weise Auswerfen der Patrone ist die Oberfläche des Fallblockes mit einer 
Mulde versehen; in den Einschnitt unten bei e greift der Bfigelhebel 
mit seinen beiden Armen ein. Im Innern des Blockes ist ein cylin- 
drisches Lager für Schlagbolzen und Spiral-Feder bemerkbar. Um der 
letzteren beim Spannen hinten einen Stützpunct zu geben, ist diese 
Bohrung durch das Einfügen einer von einem Schräubchen festgehaltenen 
Hohlschraube (JIs) auf die Grösse des Bolzen-Durchmessers beschränkt. 
Vorne ist der Block mit einer der Bolzenspitze entsprechenden Aushöh- 
lung versehen. 

Der Schlagbolzen {Schi) zeigt vorne eine Erweiterung als vor- 
deren Stützpunct der Spiral-Feder, welche hinten an der Wand der Hohl- 
schraube anliegt. Der cylindrische Theil ist ellipsenförmig für den Nuss- 
hebel ausgeschnitten. 

Die Spiral-Feder {Sp) hat zehn Windungen und 18*14^* 
Stärke. 

Der Auswerfer {Aw) bildet einen Winkelhebel, dessen vorderer 
Arm gabelförmig gestaltet ist und zwei Krallen besitzt. Er ist mit 
einer ihn, den Abzugsbügel und das Gehäuse durchbohrenden Schraube 
befestigt. 

Der Bügel {B{f) setzt den ganzen Mechanismus in Bewegung. 
Sein vorderer gabelförmiger Schenkel (»), der in den Einschnitten (e) 

10* 
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des Fallblockes (Fig. 15), die Hohlschraube umfassend, eingreift, enthält 
unten vwiachen der Gabel das Lager für die Nuss und eine Durchbohrung 
für ihre Achse (a), die Gehäuse, Abzugsbügel, Nuss und Hebel verbindet 
In den an der Gabel befindlichen Ausschnitt (X) greift ein ähnlich 
gestalteter Theil des Abzugsbügels ein, durch welche Anordnung die 
Bewegungen des Hebels begrenzt werden. 

Die Bügelachse (Fig. 16) ist auf der rechten Seite mit einem 
Zeiger versehen, der durch seine Stellung angibt, ob das Gewehr gespannt 
oder abgefeuert ist In der Mitte hat sie einen quadratischen Querschnitt, 
welcher der Nussdurchbohrung entspricht. Während nun die Achse ver- 
möge ihres an beiden Enden runden Querschnittes bei ihrer Bewegung 
von dem Abzugsbügel und dem Hebel nicht gehindert wird, muss sie 
wegen ihres quadratischen Querschnittes in der Mitte der Bewegung der 
Nuss folgen. Da nun der Nusshebel das Spannen der Spiral-Feder 
bewirkt und hiebei eine rückwärtige Bewegung macht, so geht der 
Zeiger ebenfalls nach rückwärts und gibt dadurch an, dass das Gewehr 
gespannt ist. 

Die Nuss (N^ Fig. 17), mit einer quadratischen Bohrung für die 
Achse versehen, geht mit ihrem oberen Arm in einen Schlitz des Schlag- 
bolzens und bewirkt, indem sie diesen zurückzieht, das Spannen der 
Spiral-Feder. Mit ihrem vorderen gekerbten Ansätze legt sie sich gegen 
die Abzugsstange {St\ wird das Züngel (Z) angedrückt, so hebt sich 
die Spannrast der Stange aus dem Ansätze des Züngeis, sie gleitet nach 
abwärts. Die Nuss gestattet jetzt, indem sie nach unten und zugleich 
nach vorwärts geschnellt wird, das Entspannen der Spiral-Feder, mitbin 
das Entzünden der Patrone. 

Wir haben noch der Abzugsvorrichtung in Kürze zu geden- 
ken, sie besteht aus 7 Stücken. 

Die Stange {St^ Fig. 18), vor der Nuss durch einen Stift beweglich 
befestigt, hat oben eine scharf begrenzte Spannrast, unten einen Zahn, 
der hinter das Abzugzüngel tritt. Dieses Züngel (Z, Fig. 15), um einen 
Stift drehbar am Gehäuse befestigt, zeigt oben einen über die Abzugs- 
feder (A) greifenden Einschnitt , wodurch der Züngelkopf von dieser 
beständig nach oben gedrückt wird. Hiedurch wird der rückwärtige 
Züngelansatz nach abwärts bewegt und fällt in die Spaimrast ein. 
Zieht man den Abzug an, so tritt der hintere Züngelansatz aus der 
Spannrast, der Nussansatz gleitet nach abwärts, bis er an der Kante 
des Bügels h (Fig. 15) anstSssi Die Nuss kann nun der sich entspannenden 
Spiral-Feder keinen Widerstand mehr leisten und wird wie der Schlagbolzen 
nach vorwärts geschleudert, welch' letzterer die Entzündung der Patrone 
bewirkt. Beim Verstössen des Bügels (beim Oeffhen des Gewehres) hebt 
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die Kante (h) den vorderen Ansatz der Nuss. Diese gleitet nun hinten 
an der Stange empor und bewegt durch den Druck, den sie auf diese 
ausübt, das Züngel etwas nach abwärts. Dieses fiUlt nach vollendeter 
Bewegung, durch die Abzugsfeder getrieben, mit seinem hinteren Ansätze 
ia die Bast der Stange ein, wodurch die Lage dieser Theile beim 
Schiessen unverändert bleibt. 

Die Function des Gewehres (Fig. 15) ist, insoweit sie noch nicht 
genauer berührt, nun folgende: Beim Abwärtsziehen des Hebels verlässt 
sein gabelförmiger Theil (a) den Ausschnitt (e') und gelangt an dessen 
hintere Fläche (e) im Verschlussblock. Dieser bewegt sich nun nach 
abwärts, schlägt auf den unteren Auswerferarm, wodurch die Patrone 
von dem andern aus ihrem Lager geschleudert wird. Gleichzeitig mit 
dieser Bewegung gelangt der Nusshebel durch Anstossen der Kante b 
des Hebels nach rückwärts und zieht hiebei den Schlagbolzen zurück, 
presst dadurch die Spiral-Feder zusammen. Der Druck der Abzugsfeder 
bewirkt das Einspringen des Züngeis in die Spannrast der Stange. Hierauf 
^rd eine Patrone in die Mulde gelegt und völlig eingeschoben, der 
Hebel dann an das Gewehr herangezogen; seine Gabel tritt dann unter 
den Block und stellt den Verschluss her. Das Laden erfordert demnach 
drei Griffe: 1. Yorstossen des Hebels: Oeffnen, Spannen und Aus- 
werfen. 2. Einschieben der Patrone« 3. Yorstossen des Hebels: 
Schliessen. 

Eine besondere Sicherheits*Yorrichtung besitzt das neueste 
Modell des englischen Gewehres nicht mehr, da die früher angewendete 
den Verschluss complicirte und leicht zu Störungen im Gange desselben, 
sowie zu Versagern Anlass gab. Das neue System gestattet dennoch 
eine Ruhestellung, indem man bei geöffnetem Verschlusse den Abzug 
andrückt, worauf sich das Gewehr schliesst ohne die Patrone zu ent- 
zünden, da die Spiral-Feder sich langsam entspannt, indem die Nuss 
durch die Abwärtsbewegung der Stange frei wird. Zum Fertigmachen ist 
das Verstössen und Zurückziehen des Hebels nothwendig. 

Das Zerlegen ist äusserst mühsam und beschwerlich: Man 
entfernt die Auswerfschraube, hierauf die Fallblock- Achse, wozu auf deren 
Kopf das Quer-Aufsetzen eines Schraubenziehers und kräftiges Darauf- 
schlagen nöthig ist. Die Bügelachse wird nun herausgezogen, es trennen 
Hich dann alle Theile vom Gehäuse. Ist ein weiteres Zerlegen erforderlich, 
80 mu9s das Halteschräubchen und dann die Hohlschraube mit einem 
besonderen Schlüssel entfernt werden, worauf Spiral-Feder und Schlag- 
bolzen sich aus ihrem Lager nehmen lassen. Das Zusammensetzen ge- 
schieht in umgekehrter Reihenfolge und ist noch mühsamer als das 
Zerlegen. 
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Wk ervikiu. üt in Scb&ft ein doppelthefliger und darch das 
GAi "^ s^'^^ T«ct^ni«i. Aduilif^ wie früher in Fienssen bei dem Zünd- 
Bjkiet4j«veii« US aLU ia E^I^ad. je naeh der firösse der Leute, 
rm^i Azs*:^^ifc£'iM«* ^^ ^^'^ Ccmplication der Erzeugung ohne we«ent- 

AI? 3 * i ▼ 1 ^'* ^^* ^^^ »j*w«ire ein Tom Lord Elcho construirter 
YA4ic-i2« ^^ *^ -JOHT Vir» 'im Oberringes wie beim deutschen 
IL Tl '^«iCissJ tttL It iK €iaj? Hohlkehle und Sägerücken, sdne 
LLüü» ^ij^ «feic"^ ia«i 2Ä1 \riwii:ii£ 0-ß5^. Vor Kurzem wurde ein 
5a '-la^ ^'3^p=r:i^ ▼iiioti» 114™" Liager als das alte ist. Der Griff 
i^:u^ aotf T:*irfr- üt^ :ni '^rdTiia* Eil der in der Farirstange für den 
* üT 2^i:i lILl-w rnr-nj« iinn^ t^ Brifsd^ung am Gewehre vermittelt. 

Ii*? }Lix-::ix T'ii. Ik - ist &aeh Angaben des Obersten 
3v I -r invL ^'-nr' i j^'-riC'^ t^ ^^"^^ ^"^^ ^ Hülse von Ersterem, das 
^^T<s^ti Ä- mi ^* j ^TTTT- - a L«*i;r:trr?:L her, um die Hülsen bei dem 
« »^7 ~Lir~\u:'-'^ i..-r 3:1 .iiac wfCüeL xn Ussen, wodurch eine 
, .,^^ ^.„^ ._ . ^ i-*t--:2C :-^ rr>-^ «rf/irDfirlich würde, hat Boxer 
inii .:. ^^ Zjt-L:. ^r ..i- r-^'-^-i-wu: Ä.UiLi «inen grösseren Durch- 
• ^- ^.^,- ^ ^ ^- ,^ ,^ >c a-»> E üectheiles , in dem das 
^ - .^w ^..,. 1^ ":;s. cfi» ii ii^5- Die Construction haben 

.,-,^. i ^c:- - ^-. *^-^": ". vuii Versuche mit comprimirten 

' ^i^^ i^blieben sind. Da bei den 









\^*-L»*-'> - .--*'• ^ "> . .>vn?iji:>cimmung ihrer Ausdehnungen 

T . . -rL'i: i--"^- «i •'^Ä^r^c schwierig ist, so suchte Boxer 

^^ ^.,, jv^»x ^ -i-* *:ii^ aas zusammengerolltem, innen 

.^ . ., " _ .-^v--: UA le-aOl getränktem Papier versehenen 

. • ^^ ■* •» ^ ^^ 

,.... . " > * i-s^ -»orie alsdann mit ihrem Boden in 

.^^^ ^.. -^v Jw^tuki?^, welche die Zündung enthielt, 

. V5 -•? :n A :v\ ia htm Patronen-Boden angelöthet, gibt 

- V ^' '>>*^i'^*- ^-"^ Ladung beträgt 6-6* feinkörniges 

>K s^5^ *^. c-c ;?« n i^r Civilfabrik von Curtis Harvey er- 

^ ^ . _ -^ ^ ,. ix'c v^••5^ciwm^xen Farbe, sehr glatt und gibt 

,^ v^ . i.v^.j,x^;,jj i,j;55<^j:s»n geschieht sehr regelmässig 

* : J:*^ ivc Krriaea Kömer, welche man dadurch 

..s^ .*"./ ^Ä* i^ir.i twsohiedene Siebe gehen lässt Das 

-^ i.<- ^ivi Xr. * f^§:;ingen ist, liefert die besten 

^ . , 4...V; ;v:,, :r?cT: eia Pfropfen aus Bienenwachs 

^\, xs >.*Ä >a .^i-^ ^^-^ -^ PappeX Das Geschoss zeigt 

^^/ , jj V ^t • w i^Ä Boden, eine Länge von 32-26™ 

* ' \^,.. . ,,. ;, .^ H i.jL-i:. Das Gewicht desselben beläuft 

V%^*x ;-^-.<-: *^i i-^ Hartblei (12 TheUe Weichblei 
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auf 1 Theil Zmn) hergestellt, wodurch eine grössere Percussion erzielt 
wird und anderseits die Geschosse im menschlichen Körper nicht so 
grftssliche Wirkungen haben als das Weichblei, dessen Verwendung, ganz 
besonders auf nahen Entfernungen, im französischen Kriege vielfach zu dem 
beiderseitigen Vorwurfe Anlass bot, man hätte sich der Sprenggeschosse 
aus Handfeuerwaffen bedient. Die 6esammtlänge der Patrone beläuft 
sich auf 79™*°, ihr Gewicht auf 60-5*. Gegenwärtig werden jedoch , da 
die starke Ladung und das schwere Geschoss einen unerträglichen Eück- 
stoss zur Folge hat, Patronen mit 28*3, beziehungsweise 26'F Blei und 
5'5, beziehungsweise 4*8' Pulver versucht. 

In Tabelle IV sind einige Angaben über die Leistung der Waffe 
zusammengestellt. 

Beurtheilung des Gewehres. Vergleicht man die englische 
Waffe mit dem Mauser- und dem Gras-Gewehre, so findet man, dass 
Martini'8 Construction, obwohl sie eine viel grössere Patrone als diese 
beiden verfeuert, dennoch ein kleineres Gewicht hat (0*6^^ weniger als das 
deutsche Gewehr). Dieser geringe Vorzug des englischen Gewehres hat 
aber einen bedeutenden Nachtheil zur Folge. Der Bückstoss ist fast 
unerträglich, er beträgt nämlich Sl?"" im Vergleiche mit 2-38" des 
Manser-Gewehres. Die englische Infanterie wird sich denn auch wohl, wie 
die Franzosen im Jahre 1870 — 71, des Hüftenanschlages bedienen müssen, 
wenn sie nicht die vom englischen Capitän Silver erfundene Vorrichtung 
zum Abschwächen des Bfickstosses (Anbringung eines Polsters von Weich- 
gummi mit davorliegender Hartgummi-Scheibe zum Ersatz der Kolben- 
kappe) annehmen will. Die complicirte Laufeinrichtung bewirkt nicht 
nur eine Erschwerung des Beinigens und der Erhaltung, sondern sie 
trägt auch viel zur Erhitzung des Laufes bei, der bei einem von uns 
unternommenen Versuche im Schnellfeuer mit sechs Patronen so heiss wurde, 
dass er mit der Hand zehn Minuten nicht berührt werden konnte. 
Wird die Hülse stark gebläht, so functionirt der Auswerfer nicht. 
Merkwürdigerweise ist der Enüadestock zu kurz und kann femer nicht 
durch den Lauf gestossen werden, da der Kopf erweitert ist und 
lüedurch das Eintreten desselben in den Lauf unmöglich ist. Dieser 
Nachtheil hat sich auch bei den Kämpfen in Hinter-Indien bei Perak 
äusserst unangenehm fühlbar gemacht, indem die Auswerfer der er- 
hitzten Gewehre zu functioniren aufhörten und die Leute gezwungen 
waren, sich der Waffen ihrer verwundeten Cameraden zu bedienen. Der 
Verschluss ist in seinen Haupttheilen kräftig construirt und gibt zu 
wenigen Störungen Anlass, er besitzt aber zu viele kleine Theile und 
ist äusserst schwierig zu zerlegen, da zur Vollständigen Trennung der 
einzelnen Theile nicht weniger als fünf Schrauben und Stifte gelöst 
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werden müssen. Von diesen durchbohren drei mehrere Wände (so bat 
die Achse des Hebels nicht weniger als durch sieben Bohrungen zu gehen), 
welche in üebereinstimmung zu bringen, eine äusserst heikle Sache ist. 
Hat man aber diese Bohrungen in üebereinstimmung gebracht, so kommt 
es oft vor, dass die Nuss nach rückwärts gefallen ist und also ihre 
Function nicht versehen kann. Nun muss der ganze Vorgang wiederholt 
werden. Der doppeltheilige Schaft ist gut mit dem Gehäuse verbunden. 
Das Beinigen ist wie bei fast allen Blockverschlüssen dadurch sehr 
erschwert, dass der Lauf nicht von hinten ausgewischt werden kann. 
Geschieht dieses nun von der Mündung aus, so ist eine Beschädigung der 
Züge sehr leicht möglich. Die Patrone hat eine umständliche Construc- 
tion und Herstellung, doch entspricht sie allen Anforderungen, die man 
heute an eine kriegsbrauchbare Patrone stellt, indem durch die Hülsen- 
erzeugung Boxer's eine Erleichterung im Vergleiche mit geprägten Hülsen 
bewirkt ist, ohne dass jedoch die englische Patrone weniger Sicherheit 
gegen das Beissen böte. Anzuerkeiät^n ist die edle Absicht bei der 
Wahl des Geschossstoffes, möchten bald die anderen Mächte denselben 
Weg einschlagen und Weichblei gänzlich aus dieser Verwendung Ter- 
bannen. 

In Folge der Geschmeidigkeit des Hülsen-Materiales ist die Hülse 
leicht Verunstaltungen ausgesetzt, die aber beim Einschieben der Patrone 
sich leicht beseitigen lassen. Dagegen ist die Leistung sowohl in Bezug 
auf Gestrecktheit der Bahn als auch besonders Präcision und Durchschlags- 
kraft sehr bedeutend, namentlich auf grosse Entfernungen. Auch ist 
die Feuerschnelligkeit eine ziemlich bedeutende, indem die Bügelbewegung 
sich auch im Liegen leicht vollziehen lässt, da Martini diesen Hebel 
kürzer, mithin die Bewegung desselben weniger ausgreifend als bei frü- 
heren Blockverschlüssen (Peabody) machte. Die oben berührten Nach- 
theile sind verhältnissmässig leicht zu entfernen und haben namentlich 
in neuerer Zeit bedeutende Verbesserungen und Vereinfachungen des 
Mechanismus stattgefunden. Abzuwarten bleibt indess, welcher von den 
beiden heutigen Verschlüssen, der Block- oder Kolbenverschluss, den Sieg 
davontragen wird. 

Der Carabiner M. 71 besitzt dieselben Züge, denselben Verschlus? 
und dasselbe Caliber wie das Infanterie-Gewehr. Man beabsichtigt für 
die Eeiterwaffe besondere Patronen herzustellen, jedoch wird hiedurch 
eine Verwendung der Gewehr-Patronen aus dem Carabiner nicht aus- 
geschlossen. Bis 1000 Yard (914™) ist das Visir der Waffe eingetheilt 
das Korn ist feiner als das des Gewehres und auf beiden Seiten durch 
kleine Ansätze geschützt. Dfe Waffe wiegt 3'4^«^ und ist 0-94"* lang. Der 
Lauf besitzt eine Länge von 0*53"". 
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Die englische Infanterie wird nach der in der Hauptsache für das 
Snider-Gewehr aufgestellten ^Musquetery instruction^des 
Jahres 1874 im Schi essen unterrichtet. Dieser Dienstzweig wird von 
derselben in Vorübungen und das eigentliche Scheibenschiessen 
eingetheili Zu ersteren zählen : Das Beinigen des Gewehres, theoretischer 
Unterricht, Ziel-, Anschlagübungen, Feuern mit blinden Patronen und 
Distanzschätzen. Bis 900 Yards (820°") erstrecken sich die Zielübungen, 
bis 600 Tards (550"°) das Entfernungsschätzen. Jeder Mann verfeuert 
jährlich 40 Platz-Patronen. Das Scheibenschiessen zerfällt in Einzel- 
i6ö Schuss), Salven- (10 Schuss), Tirailleur - Feuer (10 Schuss), 
Schiessen in Gefechtsordnung (10 Schuss) uiid Distanzschätzen. Die 
Scheibe ist 6^ (1-8°) hoch, 2^ (0-60°*) breit, aus Eisen erzeugt und in 
Qaadrate von 6" (15-2'^") eingetheilt, um die Markirung und das Ein- 
zeichnen des Centmms zu erleichtern. Aus dieser Scheibe werden alle 
Ziele zusammengesetzt. Zu dem Emzelschiessen der dritten Classe, 
welches für den Becruten auf löS* (90), 150 (140), 200 (180), 250 
Tards (230°) undfar den Soldaten auf 150, 200, 260, 300 (270°^) statt- 
findet, werden auf jeder Distanz drei üebungen zu je 5 Patronen ab- 
gehalten, und zwei Scheiben neben einander gestellt, ein ^Bull's Eye" 
(Viereck) von 2^ (60-8*^") Höhe und 1^ (30-4°°^) Breite und ein „Centre" 
(Viereck) von 4^ (1-21"*) Höhe und 2^ Breite eingezeichnet. Der Werth 
der Treffer: ist Fehler 0, Scheibentreffer 2, Centre 3, „BuH's Eye" 
4 Pnncte. 

Zweite Classe. Drei Scheiben. „Bull's Eye" (Quadrat) von 2^ 
Centre (Quadrat) von 4^. Die üebungen finden für den Becruten 
auf 300, 350 (320), 400 (370) und 450 Yards (420°»), ftr den Sol- 
daten auf 400 , 500 (470), 550 (520) und 600 Tards (570"^) statt 

Erste Classe. Vier Scheiben. „BuU's Eye« 2^ hoch, 3^ (0-91"") breit, 
rCentre" 4' hoch, 6^ (1-82") breit. Die üebungen geschehen auf 500, 550, 
600, 650 Yards (620°*), beziehungsweise 650, 700 (670), 750 (720), 800 
Yards (770°^). Im Einzelfeuer schiessen alle Schützen auf Entfernungen 
big 300 Yards stehend, darüber knieend. um aus der dritten Classe in 
die zweite zu gelangen, sind 36 Puncto nöthig, aus der zweiten in die 
^rste 30, um die Schützenauszeichnung in der ersten zu erhalten 22. 
Im Salven- und Tirailleur-Feuer wird auf 400 Yards gegen sechs Scheiben. 
im ersteren knieend gefeuert. Das Oefechtsfeuer findet auf 500 — 300 
Vards im Vorgehen oder auf 300 — 500 Yards im Bückzuge in jeder 
Stellang statt. Ziel 6 oder 8 sechs Schritt von einander stehende Scheiben. 
I^as Distanzschätzen wird derart betrieben, dass man den Soldaten das 
Aussehen von auf verschiedene Entfernung gestellten Infanteristen beob- 
achten Usst. 
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4. Die Schweiz. 

Wie Preassen durch Annahme des Zündnadel-Gewehres seiner Zeit 
bedentend Yoransgeeüt war, so geschah dieses in der Schweiz dorch 
Einführung des kleinen Calibers für Militär-Zwecke im Jahre 1851. Als 
Seele dieser Versuche mit kleincalibrigen Handfeuerwaffen wird der 
1876 verstorbene Oberst Wurstemberger bezeichnet. Diese Waffe, ein 
Stutzen mit 10*6'°°' Galiber, übertraf sämmtliche damalige Handfeuer- 
waffen an Gestrecktheit der Bahn um Bedeutendes, und selbst die 
neueren Constructionen sind in Bezug auf diese nur wenig dem Stutzen^ 
und namentlich dem schweizerischen Infanterie-Gewehre von 1863 über- 
legen. Zwei Jahre nach Einfuhrung des letzteren begannen Versuche mit 
Hinterladern, und zwar erprobte man zunächst ein Ümänderungs-Modell 
für die zahlreich vorhandenen Vorderlader, und führte als solches 1867 
den Verschluss Milbank-Amsler, sowie die amerikanische Band-Zündungs- 
Patrone aus geprägtem Kupfer ein. Bei der Aufstellung eines Neu-ModeUes 
war man in der Schweiz in der glücklichen Lage, das Galiber des Ueber- 
gangs-Modelles (lO-ö"""^) beibehalten, mithin die neue Construction auf 
derselben Patrone basiren zu können, während anderwärts die Galiber 
der aus Vorderladern hergestellten Hinterlader für die Neu- Construc- 
tionen viel zu gross waren und deshalb verlassen werden mussten. In 
Italien wie in Bussland (siehe unten) machen sich die hieraus entsprun- 
genen Nachtheile noch heute unangenehm fühlbar. Die Prüfung ver- 
schiedener, der Neuzeit angehörigen Gonstinctionen ergab, dass der in 
Amerika 1861 — 65 aufgetauchte Mehrlader mannigfache Vortheile über 
den Einlader bot, und so wurde der letztere von den Versuchen ganz 
ausgeschlossen. Da jedoch die Fertigstellung eines völlig entsprechenden 
Bepetirers einen grossen Zeitaufwand verursachte, so bestellte die Eid- 
genossenschaft in Amerika 15.000 Peabody-Ge wehre , eingerichtet auf 
die Patrone des Ümänderungs-Musters, sowie der Neu->Gonstruction. Die 
mehrjährigen Proben mit neueren Bepetir- Waffen endigten damit, dass 
der von Vetterli aufgestellte Mehrlader am 27. Februar 1868 far 
Infanterie und Beiterei adoptirt wurde. Im Jahre 1870 wurde far die 
Gadeten von Oberstlieutenant Schmidt ein EinzelIade*Gewehr mit Vetterli- 
Verschluss aufgestellt, 1871 erfolgte die Gonstruotion eines Stutzens für 
die JägerrBataillone und Garabiners für die Beiterei; 1872 wurde ein 
Bevolver von Ghamelot-Delvigne angenommen. 

Die Erzeugung dieser Waffen erfolgte in acht inländischen 
Privatfabriken und in der Staats-Fabrik zu Bern, welche, da erstere 
die aufgetragenen Bestellungen vollendet haben, jetzt allein die Her- 
stellung von Handfeuerwaffen übernimmt Die Zahl der Ende 1877 
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vorhandenen Ueincalibrigen Handfeuerwaffen in der Schweiz belief 
iich auf 247.686 Stucke, nämlieli 75.000 MUbaak - Amsler, 14.988 Fea- 
bodys, 138.000 Bepetir-Gewebre, 12.000 BepetirrStutzen und Bepetir- 
Carabiner, 6000 Gadeten - Gewehre und 798 Bevolver. Au Munition 
waren Ende 1876 32,400.000 Metall-Patronen für diese Waffen vorräthig. 

Die Bewaffnung der einzelnen Truppen-Gattungen 
mit den verschiedenen Systemen ist nun folgende: 

Die Infanterie f&hrt d^ M. 68/71, die Scharfschützen den Stutzen 
M. 71, die Dragoner den Carabiner M. 71, die Guiden^ ünterofficiere 
der Dragoner und Artillerie den Bevolver M* 72. Auf den Fahrzeugen 
jeder Fuss-Batterie werden 10 Milbank-Amsler Jäger-Gewehre M. 65 
nebst je 20 Patronen mitgeführt. Die Landwehr-Infanterie besitzt Mil* 
bank-Amsler M. 67, die Scharfschützen Peabodys M. 67. Nach und nach 
treten die mit Bepetir- Gewehren bewaffneten Infanteristen und Scharf-« 
schützen der Linie in die Landwehr, während die Becruten der ersteren mit 
neuen Waffen versehen werden; auf diese Weise soll die Landwehr in 
fünf Jahren mit dem M. 68/71 versehen sein. Park -r Artillerie sowie 
das Genie ist mit Peabodys ausgerüstet 

Der Infanterist und Scharfschütze trägt 80 Patronen, davon 40 
in der Tasche und ebensoviel im Tornister, mit einem Gewichte von 
2*56^'. Ausserdem werden je 40 im Wagen des Bataillons- und des 
Divisions-Parkes nachgefahren. Die Kriegs-Ohargirung besteht in 200 
Patronen per Infanterist und Jäger, 

Das Infanterie - Gewehr M. 68/71. Diese Waffe ist der ersfe 
auf dem Kolbenverschlusse beruhende Mehrlader und wiegt mit Ba- 
jonnet 5, ohne dasselbe 4*7, mit gefülltem Magazin 5*29^^ Die Länge 
derselben ist 1*78, beziehungsweise 1*3°", der Schwerpunct liegt 625, 
beziehungsweise 550, bei gefülltem Magazine 622, beziehungsweise 575°""^ 
TOQ der Mitte der Kolbenkappe entfernt 

Der Guss stahl -Lauf mit dem Schweizer Caliber (lO-S""™) zeigt 
vier 4-5°*° breite und 0-22"°^ tiefe Züge mit einer Drall-Länge von 660"", 
Als Bajonnet-Haft dient der Komfuss, den Lauf schliesst hinten das 
Patronen-Lager mit Einlassung fi|r den Auszieher und zwei Durchboh- 
nmgen zur Ableitung der Gase bei etwa platzenden Patronen-Hülsen ab. 

Das Absehen (Fig. 21) ist das bekannte Quadranten- Visir, welches 
in den Fuss mit den zwei Backen und den Schieber (S) mit den beiden 
Stellfedern (/) zerfällt. Auf dem linken Backen sind die Zahlen 4, 6, 
St 10, auf dem rechten Backen 3, 5, 7, 9 eingegraben, welche die Ele- 
vation fQr ebensoviele Hunderte von Metern ergeben. Der ein Grinsel (a) 
tragende Schieber ist auf beiden Seiten von je einer Feder (/) unfgeben, 
welche die feste Stellung des Visirs sichern. 
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Den doppeltheiligen Schaft verbindet das Yerschlnssgehänse 
{Q, Fig. 22), welches den Verschlnss, sowie die Hanptstücke des Bepe- 
tirwerkes aufnimmt. In seinem oberen Theile lässt sich der Verschlnss 
vor- nnd rückwärts bewegen, in dem unteren ruht der Patronen -Zn- 
schieber (Zu) nebst Kniehebel (JITh), der an der Abzugsbügel-Platte 
befestigt ist. Für das Aufsteigen des Zuschiebers ist der vordere obere 
Theil entsprechend ausgeschnitten. Correspondirend mit dem Auszieher- 
Einschnitt und den beiden Oascanälen im Laufe, zeigt das Oeh&use eben- 
falls diese Ausbohrungen. Im hinteren Theile desselben ist für die Be- 
wegung des Verschlusskolbens eine cylindrische Ausbohrung, unten ein 
Einschnitt für den kürzeren Eniehebelarm-Kopf angebracht. Zwei Wider- 
lager in ersterer Bohrang dienen bei geschlossenem Gewehre als Stütz- 
puncte für die Ansätze des Verschlusskolbens. Die rechte Gehäuseseite 
ist zur Einführung der Patronen in den Zuschieber entsprechend aus- 
gebrochen; auch ist sie von einer Schraube, welche den Kniehebel in 
dem Gehäuse befestigt, quer durchbohrt Den Schwanz des Verschluss- 
kastens bildet eine Schiene (a), in den von dieser sowie von der des 
Abzugsbügels gebildeten Zwischenraum wird der Hinterschaft ein- 
geschoben und durch zwei Schrauben befestigt. 

Der Abzug zerfällt in vier Theile : Das Züngel (Z) und die mit dem- 
selben verbundene Stange {St\ deren Kopf in den Führungstheil der oberen 
Schiene hineinragt, die an dem Gehäuse befestigte Feder (/) und den Bügel. 

Das Bepetirwerk besteht aus Zuschieber, Kniehebel mit Feder, 
Magazins-Bohr mit Hut, Mundstück und Spiral-Feder. 

Der Zuschieber (Zu) empfängt die Patronen aus dem Maga- 
zine, bringt sie vor das Patronen-Lager und wirft durch sein Aufsteigen 
die leere Hülse aus. 

In einen unten befindlichen Ausschnitt greift der lange Arm des 
Kniehebels (Kh) ein. Letzterer bewirkt das Auf- und Abwärtsbewegen 
des Zuschiebers und ist durch eine Schraube an seinem gabelf&rmigen 
Fusse befestigt Eine Feder, in letzteren eingeschoben, bewirkt dass 
sich die Bewegungen des Zuschiebers schnellend vollziehen. 

Das Magazins-Bohr (üfr), II Patronen fessend, ruht unten im 
Vorderschaft und parallel zu dem Laufe. Die Magazins-Feder (Sj)) und 
der Hut (ff) drücken die Patrone stets nach rückwärts, also wenn der 
Zuschieber leer wird, in diesen. Das in das Magazins-Bohr geschraubte 
Mundstück verhindert den Hut, nach geleertem Magazine weiter hervor- 
zutreten, wodurch alsdann die Bewegung des Zuschiebers gehindert würde. 

Für den Soldaten besteht der Verschluss aus sieben Stücken, 
nämlich Kolben mit Auszieher, Nuss, Schlagbolzen, Schlaggabel, Spiral- 
Feder mit Gehäuse und Mutter. 
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Der seiner Länge nach f&r den Bolzen durchbohrte VerschluBS- 
kolben (Kl) zeigt oben das Lager f&r den Anszieher {Az). Die beiden 
Seiten haben je einen Einschnitt (E) für den 2hischieber erhalten. Der 
kürzere Kniehebel bewegt sich in einer unten angebrachten Binne, deren 
vorderes Ende beim Oeffhen den kurzen Arm rückwärts, mithin den langen 
nach aofwärts stösst. Beim Schliessen bewirkt das hintere Ende der 
Binne die umgekehrte Bewegung des Kniehebels mit Zuschieber. Etwa 
iu der Mitte zeigt der Kolben einen ringförmigen Ansatz {Ä\ der mit 
dem der Nuss (^0 ^^^^ gegen die Widerlager des Gehäuses legt und 
so einen sicheren Verschluss herstellt. Beim Oeffhen gelangen diese An- 
sätze vor die Durchbohrungen im Gehäuse und gestatten das Heraus- 
ziehen des Verschlusses. Der Kolbenschwanz, zum Lager der Nuss, des 
Schlagbolzen-Endes, der Spiral-Feder mit Gehäuse und Mutter bestimmt, 
ist zur Führung des Schlagbolzens gabelförmig gestaltet. Er schliesst 
mit einem Gewinde für die Bolzenmutter. 

Der Auszieher (Az) greift mit seinem federnden £opf den 
Wulst der Patrone und wirkt mit seinem Schwänze als Stellfeder, in- 
dem er die Nuss bei geöffnetem Gewehr festhält. Mit seinem Tier- 
eckigen Ansätze stösst er an einen quer das Verschlussgehäuse durch- 
bohrenden Keil (y) und begrenzt hiedurch die Bückbewegung des Ver- 
schlusses. 

Die Nuss {N) sichert mit ihrem, dem des Kolbens entsprechenden 
Ansätze {A') den Verschluss, sie greift mit einer Durchbohrung über 
den Kolben und kann durch ihren Hebel um diesen gedreht werden. 
Ein an ihr angebrachter Wulst (w) verhindert sie und den Kolben all- 
zuweit in den Verschlusskasteu einzudringen. Zwei Sperrflügel, an diesem 
Wulst unten (bei x) angebracht, regeln die Führung des Kolbens in 
der Schiene (a). Am hinteren Theile der Nuss sind zwei schrauben- 
förmige Einschnitte (fl) bemerkbar, in welchen die Schlagbolzen-Flügel d 
und d' sich bewegen. 

Der Schlagbolzen (Schi) bewegt die Schlaggabel (Schg) vor- 
ond rückwärts und spannt die Spiral-Feder (Sp), zu welch' letzterem 
Zwecke er mit zwei rechtwinkligen Ansätzen (d und d'\ die vorne von je 
einer schiefen Fläche begrenzt werden, versehen ist 

Um seinen hinteren Theil ruht die Spiral-Feder {Sp\ welche 
sechs Windungen bei einer Dicke des einzelnen Drahtes von 2'°°' zeigt, 
sie hat 22^^ Tragkraft. 

Vor äusseren Einflüssen wird sie, sowie das Kolben-Ende von einem 
Öehänse {Spg) mit Schlitz für den Abzugsstollen geschützt. 

Die Mutter {Schm) stellt die Verbindung des Verschlusskolbens 
imt Schlagbolzen und Spiral-Feder her, welch' letzterer sie den hinteren 
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Stützpnnct bietet Zum Durchlassen des Schlagbolzens beim Spannen ist 
sie in der Mitte durchbohrt: 

Das Functioniten des Terschlusses wie des Kepetarwerkes ge- 
schieht auf folgende Art: 

Durch Rechtsaufwärtsdrehen des Hebels gleiten die Schlagbolzen- 
flügel, da sie durch ihre Stellung in dem Eolbenschlitze nur nach hinten 
gehen können, auf den schiefen Flächen zurück und pressen die Spiral- 
Feder zusammen. Die Ansätze der Nuss und des Schlagbolzens gelangen 
von ihren Widerlagern weg, vor die Auslassungen im Verschlusskasten und 
gestatten hiedurch das Zurückziehen des Verschlusses, bis das Ende der Knie- 
hebel-Nuth an den kürzeren Kniehebelarm-Eopf anstösst. Letzterer wird 
nun nach rückwärts genommen, dadurch der vordere Arm mit dem Za- 
schieber, der eine Patrone aus dem Magazine empfangen hat, in die Höhe 
des Patronen-Lagers gebracht. Bei dem durch die Kniehebel-Feder sich 
schnellend vollziehenden Aufsteigen des Zuschiebers wird die von dem 
Ausziehei» aus dem Laderaum entfernte Hülse aus dem Gehäuse geworfen. 
Durch Vorführen des Verschlusses wird zunächst die Patrone in ihr 
Lager gebracht und von dem Auszieher gefasst. Das Ende der Eniehebel- 
Nuth stösst wieder auf den kürzeren Arm desselben, wodurch er zum 
Ausweichen nach unten gezwungen wird und hiedurch den langen Arm 
mit dem Zuschieber veranlasst in sein altes Lager zurückzukehren. In 
dieser Lage erhält er sofort vom Magazine eine neue Patrone. Durch 
Eechtsabwärtsdreheü der Handhabe gelangen die Ansätze der Nuss und 
des Kolbens vor ihre Widerlager und ein sicherer Verschluss ist her- 
gestellt Der Abzugsstollen hält den Bolzenflügel zurück, wodurch die 
Spannung der Schlagfeder erhalten bleibt. Das Laden fordert demnach 
(bei Benützung des Magazines) zwei OtriSe: 1. Bechtsdrehen und Zurück- 
ziehen der Handhabe: Oeffnen, Auswerfen, Spannen. 2. Vor- 
führen und Bechtsdrehen des Hebels: Einführen der Patrone, 
Schliessen. 

Das Inruhesetzen des Gewehres geschieht durch beherrschtes 
Herablassen der Handhabe bei angedrücktem Abzüge. 

Zum Entfernen des Verschlusses aus seinem Lager ist das 
Aufschrauben der Kniehebelfuss-Schraube , sowie das Durchstossen des 
Keiles nöthig. Der Verschluss kann^ nun ohne Inetrument zerlegt werden, 
indem man die Bolzenmutter abschraubt. 

Die Verbindung, sowie die Einrichtung des Schaftes haben wir 
schon oben bei dem Gehäuse und dem Bepetirwerke besprochen. 

Als blanke Waffe dient dem Gewehre ein Stich-Bajonnet mit 
vierkantiger Klinge von nur 300^ Gewicht Es wird vom Soldaten als 
Seitengewehr getragen. 
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Zu jedem Gewehre gehört ein Schraubenzieher, ein Borstenwischer 
and ein Wischkolben, welch' letztere an das Ende des Entladstoekes ge- 
schraubt werden. 

Der Stutzen M. 71 unterscheidet sich Y6n dem Infanterie-Oe wehre 
durch den Stecher, durch eine ausgeschweifte Kolbenkappe, welche die 
feste Stellung des Gewehres an der Schulter erleichtert, durch ein 
feineres £om, durch einen eo™"* kürzeren Lauf und eine kleinere Magazins- 
ROhre, die zehn Patronen fasst Der Abzug kann auch ohne Benützung 
des Stechers beim Schnellfener angewandt werden, worauf dann das 
Abzagsgewicht 2*5^' ist, im Vergleiche mit 0*10 bis 0*15^^ des Stechers. 

Der Cavalerie-Carabiner hat ein Visir bis 400"° und fasst in 
seinem Magazins-Bohre sechs Patronen, im üebrigen ist er ziemlich dem 
Infanterie-Gewehre gleich construirt bis auf die Länge. 

AUe diese Waffen, sowie die Milbank-Amsler-Gewehre kleinen 
Caübers, schiessen eine Munition, die schweizerische Bandzündungs- 
Patrone, deren Construction aus Amerika stammt und die als der erste 
Ausgangspunct aller Metallpatronen zu betrachten ist Die Hülse ist 
aus Kupferblech geprägt und nimmt in ihrem Bande den Zündsatz auf, 
der aus Knallquecksilber, Gummi-Lösung und Glaspulver besteht und die 
Wirkung von p. ptr. 0-25^ Pulver ersetzt Die Patrone enthält 3*6* Pulver, 
das nach dem Mischungsverhältnisse von 75 Theilen Salpeter, 1 1 Schwefel^ 
10 Kohle erzeugt wird. Das Geschoss, aus Bleidraht gepresst, hat 26™°' 
Unge, lO-S*""^ zum grössten Durchmesser und 20*4^ Gewicht. Es ist 
mit Rinnen zur Aufnahme von Fett, sowie mit einer Aushöhlung am 
Boden versehen. Das Gewicht der ganzen Patrone ist 30'5^, ihre Gesammt- 
länge 56°'°'. 

In Tabelle Y sind die Leistungen des Gewehres zuGTammengestellt 

Beurtheilung des Gewehres. Im Nachstehenden werden wir 
Dar das Gewehr M. 68/71 für sich als Einlader besprechen und erst 
in den Schlussbetrachtungen die Eigenschaften des Mehrladers, seine 
Licht und Schattenseiten, behandeln. Das Visir des Gewehres ist über 
alle heutigen Constructionen zu stellen, indem es nur ein Grinsel trägt, 
dessen Einstellung auf die Entfemungsstriche rasch sich vollziehen lässt. 
Den Vorwurf, dass bei dem Quadranten- Visir die Stellung des Schiebers 
eine zu unsichere sei, haben wir nicht bestätigt gefunden. Nur möchte 
das Absehen mit einer von mindestens 50 zu 50°" laufenden Eintheilung 
zu versehen, sowie diese über 1000™ zu führen sein, was auch ohne 
Zweifel geschehen wird^^wenn die neue schwerere Patrone zur Einführung 
gelangt. Vergleicht man den Verschluss Vetterli^s z. B. mit dem des 
öras-Gewehres, so findet man, dass der erstere mehrere grosse Vortbeile 
besitzt: Die grosse Sicherheit des Verschlusses, der nicht wie bei Gras 
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<lorch eine einseitige Anlehnung des Verschlusskolbens an einem ausser- 
halb der Explosions-Achse gelegenen Punct, sondern durch eine Anlage 
i^v^eier in dieser Achse liegenden Ansätze an den Widerlagern des Gehäuses 
f>ewirkt wird. Ferner wird bei Gras das Spannen der Spiral-Feder durch 
»^ i n e schiefe Fläche bewirkt, während Vetterli's Verschluss zwei Spann- 
ll&cben besitzt, weswegen sich die Bewegung des Spannens bei letzterem 
viel glatter vollzieht. Ausserdem sind diese wichtigen Flächen vollständig 
v'or äusseren Einflüssen geschützt, und hat die Anordnung zweier Spann- 
ß,Achen die bei Gras, Mauser p. ptr. vorhandenen kleinen schiefen Flächen 
I jxi Oebäuse, welche, wenn unangefettet, den Gang des Verschlusses erschweren, 
itnDÖthig gemacht. Das Zerlegen des Verschlusses ist sehr einfach und 
^^tfch zu bewirken. Wenn, wie bei einigen Modellen Vet^erli's geschehen, 
die Kniehebel-Halteschraube mit einem gerippten Kopfe versehen ist, so 
iüt biezu kein Instrument mehr erforderlich. Der Ersatz einer Spiral- 
pecler lässt sich beim Vetterli-Gewehre vollführen, ohne dass das Ent- 
l'eru^n des Verschlusses aus seinem Lager nöthig ist. Die einzelnen 
Xhoilo des Verschlusses sind kräftig gebaut und fonctioniren stets mit 
crroH^er Genauigkeit, nur möchten wir die Begrenzung seiner Bewegung 
durch den Keil vermieden sehen, indem dieser Verunstaltungen an der 
j^\iszie^^^^^^^ zur Folge hat Der doppeltheilige Schaft ist solid durch 
da0 Gehäuse verbunden und hat vor dem ganzen den Vortheil, dass er 
erbeblich billiger ist Das Stich-Bajonnet ist sehr leicht und (0-3^* im 
Vergleiche mit 0*8^* des deutschen Seitengewehres M. 71) wird vom 
^anne als Seitengewehr getragen, es kann aber im Felde zu nichts 
weiter dienen, als das Gewehr zur Stosswaffe zu machen, während doch 
oft an den Soldaten die Forderung herantritt, Holz zu hauen, das Vor- 
feld von den Ausschuss hindernden Zweigen zu säubern etc. Die Patrone 
iBt zwar äusserst leicht (30-5^ im Vergleiche mit 50-5^ des englischen 
^lartini-Gewehres), aber die Ladung und das Geschossgewicht ist zu gering, 
weshalb denn auch die ballistische Leistung auf Distanzen von 800'" 
an aufwärts heute nicht mehr genügt In der Schweiz hat man dies auch 
eingesehen, indem eine schwerere Patrone einzufahren beabsichtigt wird, 
welche ausserdem die Central-Zündung statt des leicht bei längerer Auf- 
bewahrung unbrauchbar werdenden Bandzündsatzes besitzen soIL Die 
Leistung auf den nahen Entfernungen entspricht allen AnforderuDgen 
und wird dieselbe von dem Mauser-, Gras-Gewehre p. ptr. nur um Geringes 
übertroffen. 

Die Schweiz hat unter dem 30. April t^78 verschiedene Ver- 
änderungen an dem Bepetir-Gewehre eintreten lassen^ 
welches jetzt die Bezeichnung M 69/78 erhält Die beiden Gascanäle 
fallen, weil gewissen Lauf-Reparaturen hinderlich und weil unnöthig, weg. 
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Für Xeu-Anschaffung wird ein anderer Aufsatz eingeführt, der 27°°" weiter 
vom Auge entfernt ist als beim M. 69. Die Eintheilung geht von 50 zu 50°" 
und ist bis 1200°" ausgedehnt Die beiden Visir-Federn fallen weg. Der 
Lauf wird nunmehr durch nur zwei Binge in dem Schafte festgehalten. 
Die Kolbenkappe ist wie beim Stutzen geschweift zum bessern Einsetzen 
in die Schulter. Das Stich-Bajonnet wird durch einen „Aufsteck- Säbel" 
mit einseitiger Hohlkehle und Sägerücken ersetzt. Das so veränderte 
Bepetir-Gewehr ist 100* leichter geworden, mit aufgepflanztem Seiten- 
gewehr ist dagegen eine Gewichtsvermehrung von 200* eingetreten. Durch 
die der Schweiz eigenthümliche Einrichtung, dass die Becruten stets 
neue Gewehre erhalten, weil die alten Leute ihre Waffe mitnehmen, ist 
eine allmälige Einfuhrung des M. 69/78 ohne Schwierigkeiten. Stutzen 
und Carabiner haben die entsprechenden Yerändeiiingen erlitten, das 
Visir des letzteren reicht nunmehr bis 600°". Um diese zahlreichen, 
anläugbaren Verbesserungen hat sich namentlich der durch seine treff- 
lichen Schriften bekannte Oberst-Lieutenant B. Schmidt verdient gemacht. 

Die Schiessübungen werden in der Schweiz nach der officiellen 
Anleitung zum Zielschiessen und Distanzschätzen (1875) 
betrieben. Nachdem der Soldat durch gymnastische Ziel- und Lade- 
ubungen die nöthige Fertigkeit erlangt, kommt er vor die Scheibe. 

Es werden folgende Ziele in Anwendung gebracht: 

L Ein Quadrat von 1-8™ Seite. In die Mitte ist eine 1-65" hohe 
und eo"""* breite Mannsfigur eingezeichnet. Je 20°°" von der Mitte der- 
selben entfernt wird der übrige Theil der Scheibe durch senkrechte Striche 
abgegrenzt Der Werth der Treffer ist ausserhalb des Striches 1, in dem 
Striche 2, in der Figur 3, in dem Kreis 4 Puncto. Dieses Ziel wird im 
Einzelfeuer bis 450"* verwendet. 

II. Ein Quadrat von IS"" Seite. Eingezeichnet sind drei Manns- 
figoren von der oben bezeichneten Ausdehnung. Die Anwendung dieser 
Scheibe findet im Einzelfeuer von 500 — 1000"* statt. Der Werth der 
Treffer wird nicht bezeichnet. 

IIL Zur Vorübung des Einzelfeuers auf kurze Entfernung und 
kleine Ziele dient ein Quadrat von 1°* Seite, darin ist eine halbe 
Figur gezeichnet Der Scheibentreffer gilt 2, der Figuren-Treffer 3 Puncto. 

17. Ein 5*4*° breites und 1*8°^ hohes Bechteck wird zum Salven- 
Fener benützt. 

Die Scheiben Y, VI, VII sind ganze, halbe, Drittelfiguren und 
werden im Einzelfeuer der vorgeschrittenen Schiessclassen , sowie im 
Tirailleor-Feuer verwendet Die einzelnen üebungen im Bedingungsschiessen 
sind nachstehend zusammengestellt. (Tabelle VL) 

Auf diese Üebungen verwendet jeder Becrut 100 Patronen. 

Or«&n der mUIt.-witsentchafll. Vereino. XVII. Bd. 1878. 11 
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Das Schiessen beginnt mit der ersten üebung der dritten Classe und 
wird von jedem Soldaten so weit fortgesetzt, als ihm seine Patronen- 
Zahl zu kommen erlaubt Die Bedingungen, durch je fQnf Schüsse zu er- 
füllen, sind f&r alle Entfernungen und Ziele gleich: Zehn Puncte auf 
Scheibe 1 und 3, drei Treffer in den Figurenscheiben. Die Scharfschützen 
machen die Uebungen der dritten Classe ohne Gebrauch des Stechers 
durch ; bei dem Schiessen der zweiten und dritten Classe ist der Stecher zu 
benützen, dagegen tritt bei dieser Truppe eine Steigerung der Bedingungen 
ein : zwölf Puncte auf Scheibe 1 und 3, vier Treffer in den Figuren. Mit 
Ausnahme der ersten und zweiten Uebung jeder Classe wird in feldmässiger 
Ausrüstung gefeuert Ausserdem wird dem Soldaten Gelegenheit zum Ge- 
brauche des Schnellfeuers gegeben, indem hiefür 15 Patronen ausgeworfen 
sind, welche in Feldausrüstung auf 225™ gegen Scheibe 1 ohne Bedingung 
zu verfeuern sind; die Zeitdauer des Feuers beträgt je eine halbe 
Minute. An dem Salven-Feuer nimmt sämmtliche Mannschaft Theil und 
sind hiezu 15 Patronen bestimmt, nämlich: 

Gruppenweise 5 auf 200" zweigliedrig. 

Sectionsweise 5 auf 250™ zweigliedrig. 

Pelotons weise 5 auf 150™ viergliedrig. 

Das Gefechts feuer zerfällt in zwei Uebungen zu je 15 Patronen, 
eine im Compagnie- gegen Scheibe 5 und 6 und eine im Bat^ons- 
Yerband gegen Scheibe 4, 5, 6. Ausgeschlossen von diesem Schiessen 
sind die Leute, die nicht bis üebung 4 der ersten Classe gelangt sini 
Vorgenommen wird dasselbe gewöhnlich in bedecktem Gelände auf 
unbekannte, wechselnde Distanzen, vorzugsweise liegend und knieeni 
Die erste Classe beginnt mit dem Feuer gegen Figuren nicht über 400, 
gegen Colonnen-Scheiben nicht über 600™. Mit Verminderung der Distanz 
wird das Feuer allgemeiner und lebhafter und schliesst auf 150™ von 
den Figuren- und 250™ von den Colonnen-Scheiben. 

Folgende Zielvorschrift wird in einem neueren schweizerischen Werke 
empfohlen: Bis 400™ soll der Mann gegen ganz oder beinahe ganz 
ungedeckte oder sich bewegende Gegner auf die scheinbare Mitte des 
Zieles halten, auf grössere Entfernungen den scheinbaren Fuss des Feinde.^ 
zum Zielpuncte nehmen. Sobald es sich um das Treffen kleinerer mehr 
oder minder unbeweglicher Ziele handelt (also z. B. in Gräben liegender, 
aus Dachlucken feuernder Infanterie, d. h. einer Zielfläche von 0*60^°) 
muss der Mann genau wissen, wie viel höher oder tiefer er halten soll. 
Diese Zahlen der Flughöhen muss er sich daher genau einprägen und 
wäre es gut, wenn alle Unterofficiere, die das Feuer der Schützen- Gruppen 
controliren sollen, einen gedruckten Haltezettel in der Patrontasche an- 
^'eklebt hätten (!!). 
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Die Grenzen des Fenerbereiches der Infanterie auf die am 
hiofigsten vorkommenden Formationen der verschiedenen Truppengattungen 
sind auf folgende Art festgesetzt: 

1000™. Grössere Abtheilungen in geschlossenen Golonnen. 
850™. Aufgefahrene Batterien. 
750™. ßeitergruppen. 

600™. Einzelne Beiter, welche den Schützen die Seite bieten, 
Artillerie auf dem Marsche. 

600™. Einzelne Beiter in der Front ' 

450™. Stehende Tirailleurgruppen. 

400™. Enieende Tirailleurgruppen oder einzeln stehende Leute 
(Officiere). 

350™. Einzelne knieende Leute. 

300™. Liegende Tirailleurgruppen. 

225™. Einzelne Schützen. 

Für die ManQver des Jahres 1877 wurde bezüglich des Infanterie- 
Feuers folgende Vorschrift erlassen: Das Feuer der besten Schützen soll 
nicht über 800™ abgegeben und erst von 600™ ab genährt werden. Salven 
sind nur bis zu 300™, namentlich gegen geschlossenen Angriff und gegen 
Massen anzuwenden. Beim SchneUfeuer ist immer die Zahl der zu ver- 
«chiessenden Patronen anzugebeiL 

Die freiwilligen Schi ess vereine der Schweiz erhalten vom 
Staate eine Unterstützung von je 50 Patronen und führen in ähnlicher 
Weise, wie oben angegeben, ihre üebungen aus, da ihre Mitglieder, meist 
aasgediente Soldaten, ihre Gewehre mit nach Hause nehmen und alle 
Cebungen mit Ordonnanz- Waffen stattzufinden haben. Um jedoch eine 
gute Erhaltung der Waffen zu sichern, werden dieselben jährlich von 
besonderen Inspectoren nachgesehen. 

5. Bassland. 

Die nach dem Jahre 1866 eingeführten Hinterlad-Ge wehre (Emka, 
Karle, Berdan Nr. 1) sollten, wie überall, nur als üebergangsmittel dienen. 
Die Commission, welche seit 1869 mit der Untersuchung eines ganz 
entsprechenden Modelles beauftragt war, entschloss sich zuletzt, das von 
General Berdan vorgeschlagene Gewehr mit Kolben verschluss als M. 71 
für das ganze Heer in drei Gattungen einzuführen: Infanterie-Gewehr, 
Dragoner-Stutzen, Cavalerie-Carabiner. 

Da man aber die Erzeugung dieser Waffen ganz im Inlande 

auszuführen beabsichtigte und die Einrichtung der Staatsfabriken zu 

^Qla, Sestrojetzk und am Isch längere Zeit in Anspruch nahm, so konnte 

erst 1873 mit einer regelmässigen Erzeugung begonnen werden. Die 

11* 
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Fabriken können jetzt jährlich 150.000 Gewehre herstellen, die doppelte 
Anzahl war im Januar 1876 fertig. Die Patronen werden theils im In- 
lande, theils in Amerika erzeugt, so sind in der Coltschen-Fabrik vor 
kurzer Zeit 20,000.000 Patronen hergestellt worden. 

Zu Ende des Jahres 1877 waren etwa die Garde-, Grenadier- nnd 
10 Infanterie-Divisionen und alle Schützen-Bataillone mit dem Berdan- 
Gewehre ausgerüstet, während die übrigen Divisionen (die 1. bis 3., 5., 
9., 11. bis 23., 25., 27., 28., 30. bis 36. und 40. Infanterie-Division) im 
europäischen Bussland das Ernka, die Divisionen im Kaukasus (38., 
41. Division) und in Asien das Karle- Gewehr besassen, mithin dürfte noch 
eine geraume Zeit bis zur vollständigen Bewaffnung der Infanterie 
mit dem M. 71 verfliessen. Während und nach Beendigung des Kampfes 
mit der Türkei hat man in Russland eine grosse Bührigkeit in der 
Erzeugung von Berdan- Gewehren entfaltet So werden in Tula täglich 650, 
in Sestrojetzk und Ischewsk zusammen 400 Berdan-Gewehre täglich her- 
gestellt. Man hofft bis Mitte September 1878 das ganze Heer mit der 
neuen Waffe auszustatten. 

Bekannt ist die eigenthümliche Bewaffnung der russischen Cava- 
lerie: Erstes Glied der Cürassiere, Huszaren und ühlanen Lanzen; die 
Gürassiere fahren ausserdem, wie anderwärts, den Pallasch, wozu noch 
bei dem zweiten Gliede ein Bevolver tritt Huszaren und ühlanen haben 
im ersten Gliede, ausser der Pike, den Säbel und Bevolver, im zweiten 
Säbel und Carabiner, Dragoner Stutzen mit Bajonnet, ausser dem fünften 
oder sechsten Mann, der die Pferde hält Die Cavalerie-Feuerwaffen werden 
in einem Futteral, auf dem Bücken des Beiters befestigt, getragen. Nach 
neueren Nachrichten soll die Bewaffnung der russischen Beiterei mit den 
neuen Carabinem vollendet sein. Die Mannschaften und Unterofficiere der 
Feld-Artillerie sind mit dem Smith-Wesson-Bevolver bewaffnet 

Der Infanterist trägt in zwei Patron-Taschen 60, im Tornister 
12 Patronen mit einem Gewichte von p. ptr. 2*88^^ 144 Patronen werden 
in den Munitions- Wagen nachgeführt Der Dragoner trägt 40 Patronen 
mit 1*6^^, der Huszar und ühlane 20 mit 0-8^^ Gewicht; für den 
Bevolver führt der Mann 18 Patronen mit sich. 30 Patronen für die 
zweihändigen und 12 für die einhändige Feuerwaffe werden in den Fahr- 
zeugen der Truppen mitgeführt. 

Der Munitions-Ersatz geschieht im Felde auf folgende Art: 
Sobald ein Infanterie-Begiment in das ArtiUerie-Feuer kommt, und in 
Folge dessen die Bataillone ihre Compagnien Abstand von einander 
nehmen lassen, wird jedem Bataillone ein Patronen- Wagen zugetheilt der 
sich so viel als möglich durch das Gelände gedeckt, jedenfalls aber 
nicht weiter als 1000 Schritt von den geschlossenen Abtheilungen der 
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vorderen Linie aufzuhalten hat. Zwei Abtheilungen bringen in Säcken, 
die sich bei dem Wagen befinden, die Patronen zu den kämpfenden 
Trappen. Sobald ein Wagen geleert ist, schOpfk er neuen Yorrath au8 
dem Munitions-Parke. Bei jedem Fahrzeuge ist ein ünterofficier, bei jedem 
Bataillons-Commando ein berittener Train-Soldat, der die Verbindung mit 
dem Patronen- Wagen erleichtern soll. Bei Tage wird der Standort desselben 
durch eine weisse Flagge, bei Nacht durch eine grfine Laterne bezeichnet. 

Das Infanterie-Gewehr H. 71 zeigt einen Kolbenverschluss und 
verfeuert Central-Zündungs-Patronen. Alle Theile, mit Ausnahme des 
Verschlusses, sind brünirt. Mit Bajonnet ist die Waffe 1-87", ohne 1-36° 
lang und 4"8*^, beziehungsweise 4*35** schwer, der Schwerpunct liegt 
685°", beziehungsweise 606°" von der Mitte des Kolbenbleches entfernt. 

Der 830™°" lange Lauf zeigt sechs von links nach rechts sich 
Endende Züge, die auf 533'°"' einen Umgang machen. Die Breite der 
Zuge ist 3-81, ihre Tiefe 0-25»". Das Caliber der Waffe beträgt 10-66«°. 
Das Eom ist 80°" von der Mündung in seinen Fuss eingeschoben, 
welche Einrichtung ein Corrigiren der jeder Waffe eigenthümlichen Deri- 
vation gestattet Vorwärts und rechts desselben sitzt der Hafb für das Stich- 
Bajonnet, der hintere Lauftheil bildet ein Gewinde, in dem das Patronen- 
Lager sich befindet. Eigenthümlich ist dem Berdan-Gewehre, dass der 
Rand der Patrone nicht in den Laderaum geht, sondern aussen bleibt 
und nur von hinten durch den Verschluss gestützt ¥nrd. Gleichfalls ist 
för den Auszieher kein Einschnitt vorhanden. Ein kleiner Ausschnitt an 
<lem Ende des Patronen-Lagers gestattet beim etwaigen Platzen von 
Patronen-Hülsen den Gasen Austritt. Zwischen dem Laderaum und dem 
Ende der Züge liegt ein kurzer, glatter Theil, dessen Länge derart be- 
messen ist, dass das Geschoss nicht eher in die Züge treten kann, als 
^^ es ganz die Hülse verlassen hat. Hiedurch wird vermieden, dass das 
Ceschoss seine Botations-Bewegung der Hülse mittheilt. 

Das auf den Lauf gelOthete Absehen (Fig. 23) ist ein Treppen- 
«nd Leiter-Visir. Der Fuss desselben trägt die Stufen für 300, 400 und 
^00 Schritt (zu je 0-70"). An dem Kopfe des Fusses ist die Leiter, 
^or- und rückwärts beweglich, befestigt. Diese trägt hinten einen An- 
satz mit dem Grinsel für die Entfernungen 200—500 Schritt. Auf 
beiden Seiten sind die Zahlen 600—1500 mit ünterabtheilungen für je 
25 Schritt eingetragen, auf welche der mit einer Rinne versehene Schieber 
gestellt wird. Eine im Visir-Fusse befindliche Feder sichert die Stellung 
der Visir-Leiter. 

Das Verschlussgehäuse (6, Fig. 24) zeigt in Folge der 
grösseren Länge des Verschlusses im Vergleiche mit anderen Kolben- 
Systemen eine bedeutende Ausdehnung. Wie bei dem deutschen Infan^ 
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terie-GFewehre sind zwei schiefe Flächen bemerkbar, welche sich am 
Kopfe und der rechten Seitenwand des Gehäuses befinden und das Oeffiaen 
und Schliessen erleichtem« Gleich wie bei anderen Kolbenverschlüssen ist 
die rechte Wand vorne ausgeschnitten, bei dem Berdan-Gewehre geht 
dieser Ausschnitt aber nicht bis zum Patronen-Lager, sondern endigt mit 
einem Ansätze, auf den sich der Verschlusskolben legi Zur Erleichte- 
rung des Einbringens und Auswerfens der Patrone ist das Gehäuse mit 
zwei Abfeilungen im Innern versehen. Der Boden desselben ist recht- 
eckfBrmig f&r den Abzug und den Auswerfer durchlocht, weiter hinten 
schliesst sich an diese Ausbohrung eine kleine Vertiefung, die dann in 
eine Binne ffir die Schlösschenklappe übergeht. 

Sehr originell ist der Abzug (Fig. 24) construirt, er bewirkt 
ausser seinem Hauptzwecke, dem Abfeuern des Gewehres, noch das Ein- 
halten der Bückwärtsbewegung des Verschlusses und das Auswerfen der 
Patrone. Das Züngel (Z) ist sehr lang, es erfordert daher das Abziehen 
einen nur geringen Kraftaufwand. Sein vorderer horizontaler Arm geht 
in einen Ausschnitt der Stange (St), deren hinterer Theil in eine Höhlung 
am Schlösschenboden eingreift, mithin dieses beim Schliessen zurück- 
hält, wodurch die Spannung der Spiral-Feder vollständig wird. Dieser 
Arm des Züngeis, sowie die Stange werden durch eine Feder (/) nach 
aufwärts gedrückt Der Auswerfer (Aw) ist an der Stangenachse befestigt 
und wird ebenfalls von einer Feder (/") nach oben gedrückt. Er trägt 
zwei Einschnitte: der hintere begrenzt die Bewegung des Verschlusses, 
der vordere wirft die Patrone aus. 

Der Verschluss hat 11 Theile: Kopf, Kolben mit Schraube, Ans- 
zieher mit Feder und Schraube, Schls^bolzen, Spiral-Feder, Schlösschen 
mit Klappe und Schraube. 

Der Verschlusskopf (Ä/, Fig. 24) zeigt vorne eine teller- 
artige Erweiterung 9 welche sich bei geschlossenem Gewehre gegen den 
Patronen-Boden legt und unten eine Abschrägung für den Auswerfer 
besitzt, sein an Durchmesser geringerer Schaft greift in den Verschluss' 
kolben ein und wird dort von einer Schraube festgehalten. Der Länge 
nach ist er für den Schlagbolzen durchbohrt und hinten mit einem drei- 
eckigen, von einer schiefen Fläche begrenzten Ausschnitte versehen, in 
welchem der Bolzen mit einem entsprechenden Theile zu liegen kommt. 

Der Verschlusskolben (Kl) hat, aussen betrachtet, drei Haupt- 
theile: die Leitschiene und zwei dem Durchmesser nach verschiedene 
Cylinder. Erstere, nach oben in einen Knopf zur Handhabe übergehend, 
besitzt innen eine Höhlung für den Auszieher mit seiner Feder. Die 
Schiene passt in die Patronen-Einlage und hat für den daran grenzenden 
Ansatz des Gehäuses an der rechten Seite eine Ausfeilung. Beide Cylinder 
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sind der Länge nach in verschiedener Grösse durchbohrt. Der vordere 
Theil gestattet die Bewegung des Bolzenblattes, der mittlere die des 
Ton der Spiral-Feder umgebenen Bolzenstückes und der hintere die des 
Bolzenschaftes. Unten ist zunächst ein Einschnitt für die Nase des Aus- 
werfers bemerkbar, der die Bewegung des Verschlusses begrenzt, hinten 
oben eine Binne fßr die Schraube des Schlösschens, rechts und unten 
zwei Längenschlitze für die . Schlösschenklappe. 

Der Auszieher (Az) ist in seinem hinteren Theile von einer 
Spiral-Feder (Sp) umgeben, welche ihn fortwährend nach aufwärts drückt. 
Festgehalten wird er im Gehäuse durch eine kleine Schraube. 

Der Schlagbolzen (8chl) ist ein Cylinder von ISö"""* Länge; 
ziemlich weit vorne besitzt er einen Teller, der mit der Bolzenspitze in 
ein Dreieck ausgeht, das von einer schiefen Fläche begrenzt wird und 
eine ähnliche Gestalt wie der Einschnitt im Verschlusskopfe hat. 

Die Spiral-Feder (Sp) ist viel schwächer als die der anderen 
Systeme, dagegen aber bedeutend länger, sie hat 45 Windungen. Der 
Erfinder hat diese Anordnung getroffen, um das Zusammenwirken der 
Theile weniger krafterfordernd zu machen. 

Das Schlösschen (/iS'^)hat dieselbe Länge wie der hintere Cylinder 
des Verschlusskolbens, welchen es bedeckt. Es endigt hinten mit einer 
Scheibe zur Handhabung, in die das Bolzen-Ende geschraubt ist. Aeusserlich 
oben und unten sind Leitschienen bemerkbar, welche sich in dem Längen- 
schlitze des Gehäuses bewegen, also eine Botations-Bewegung des Schlöss- 
chens unmöglich machen. In der unteren Schiene befinden sich zwei Ein- 
schnitte für die Stangennase, die Spann- (r) und Buhrast (r'). 

Hinter der letzteren ist in einer Vertiefung die Schlösschen- 
klappe (Sk) chamierartig angebracht, die das Losgehen des Schusses 
bei nicht völlig geschlossenem Gewehre verhindert (siehe unten). Quer 
durch das Schlösschen greift eine Schraube zur Verbindung mit dem 
Kolben und Schlagbolzen. 

Die Function der einzelnen Theile beim Laden ist folgende: 
Der Schütze dreht den Kolben und dessen Kopf vermittelst der Handhabe 
von rechts nach links. Das Schlösschen kann dieser Bewegung ebenso 
wenig wie der Schlagbolzen folgen, da es mit seiner Schiene in dem 
Längenschlitze des Gehäuses steht. Es gleiten daher die schiefen Flächen 
des Bolzens auf denen des Verschlusskopfes zurück bis der Schlagbolzen- 
Teller in eine Bast an dem Verschlusskopfe einspringt. Hiedurch wird 
die Spiral-Feder etwas zusammengepresst und theilweise gespannt. In 
l?olge der Wirkung der schiefen Flächen im Gehäuse auf die Leitschiene 
des Verschlusskolbens ist dieser bei jener Bewegung etwas nach rückwärts 
getreten und hat der Auszieher die Patrone gelockert. Der Verschluss 
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wird, nun so weit rückwärts geführt, bis die Auswerfernase an dem 
Einschnitte in dem Verschlusskolben anstösst. Die vordere Nase, welche 
bisher unter dem Verschlusse lag, schnellt nun vor und wirft die Patrone 
aus ihrem Lager. Die Schlösschenklappe gleitet bei dem Linksdrehen 
des Verschlusses in ihre Einne und wird nach aufwärts gedrückt. Ihr 
Ansatz greift in die untere Längennuthe des Kolbens, worauf dann eine 
Drehung desselben, sowie des Schlösschens jiicht mehr stattfinden kann. 
Bei dem Zurückziehen des Verschlusses gelangt das Schlösschen fast 
ganz aus dem Gehäuse, die Klappe tritt nach unten heraus. Nachdem 
eine Patrone in die Einlage gebracht ist, wird der Verschluss vorwärts 
geschoben und gleitet hfebei über die vordere Nase des Auswerfers, der 
nun den hinteren Theil der Stange in die Höhe bewegt. Dieser springt 
in die Spannrast am Schlösschen ein, wodurch er die Vorbewegung 
desselben, wie des Schlagbolzens unmöglich macht und nur die des 
Kolbens mit Verschlusskopf gestattet. Ersterer nimmt hiebei die Spiral- 
Feder mit, da sie am Ende ihrer Höhlang ansteht und comprimirt sie 
zwischen dieser und dem feststehenden Schlagbolzen-Teller. Die Auszieher- 
kralle stösst nun an den Patronen-Band und wird dadurch zurückbewegt. 
Gibt aber die Feder des Ausziehers nicht weiter nach, so gleitet die 
Kralle nach oben und über den Patronen-Band. Die Vorbewegung des 
Kolbens wird durch das Anstossen an der vorderen Gehäusewand begrenzt, 
die schiefen Flächen an derselben veranlassen nun zu einer seitlichen 
und zugleich vorwärtsgehenden Bewegang, wodurch die Patrone völlig 
in ihr Lager geschoben wird. Die Leitscbiene des Vorschlusskopfes legt 
sich nach vollendeter Drehung mit ihrem Ausschnitte auf den Ansatz 
des Gehäuses, mit dem anderen Theile auf den Gehäuseboden und stellt 
so den früheren Verschluss her. Der Ausschnitt des Verschlusskopfes 
und der Ansatz des Bolzens stehen nun in üebereinstimmung und die 
Waffe ist zum Abfeuern fertig. Die Klappe ist nach aufwärts gedrückt 
und steht, in das Innere des Schlösschens greifend, der Binne des Kolbens 
gegenüber. Wird das Züngel jetzt angezogen, so verschwindet die hintere 
Stangennase aus der Spannrast im Schlösschen. Die Spiral-Feder dehnt 
sich aus und schleudert den Bolzen aaf das Zündhütchen im Boden der 
Patrone. Hiebei tritt der innere Ansatz der Klappe in die unten befindliche 
Kolbenrinne, wodurch sie ein willkürliches Oeffnen des Verschlusses beim 
Vorschnellen unmöglich macht. Dann aber fällt die Klappe sofort nach 
abwärts und lagert sich in den Ausschnitt am Boden des Gehäuses, wo 
sie ein Oeffnen nicht mehr verhindert. Das Laden erfordert demnach 
drei Griffe: 1. Linksdrehen und Zurückziehen des Hebels: Oeffnen, Aus- 
werfen. 2. Einlegen der Patrone. 3. Vorführen und Bechtsdrehen des 
Hebels: Schliessen, Spannen, 
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Will man die gespannte Waffe skltern, so muss man an das Züngel 
drücken und das Schlösschen mit dMwand zurückhalten bis die Stange 
iQ die Buherast einfällt Hiebei sim| der obere Klappenansatz in der 
unteren Eolbenrinne und verhindertttn selbstthätiges Oeffnen des Ver- 
schloisses. Zur erneuten Feuerberei^haft ist nur das Zurückziehen des 
Scblösschens mit der' Hand erforderlich. 

Zum Zerlegen und Zusammensetzen ist das Lösen von 
vier Gewinden nöthig, wozu ein Schraubenzieher bedingt wird. 

Schaft und Garnitur stimmen im Wesentlichen mit den gleich- 
namigen Theilen anderer Gewehre überein. 

Zu jedem Gewehre gehört ein Schraubenzieher ; ein Stift zum 
Hinabdrücken des Auswerfers, wenn man den Verschluss aus dem 
Gehäuse zieheiT will p. ptr., ein Messingwischer, der auf den Entladestock 
za schrauben ist. 

Das Pragoner-Gewehr stimmt, was Lauf- und Verschluss- 
Construction betrifft, mit dem Infanterie- Gewehre überein; es unterscheidet 
sich nur durch die Verschiedenheit des Maasses und Gewichtes. Die Länge 
der Waffe beträgt mit Bajonnet 1-7° ohne 1-2"*, das Gewicht 3-78^», 
beziehungsweise 3'39^*. Das Visir, im üebrigen gleich dem des Infanterie- 
Gewehres, hat nur Eintheilung bis 1200 Schritt. 

Dar Car abiner ist 0-98"* lang und 2%\h^^ schwer. Er zeigt 
ausserdem folgende Eigenthümlichkeiten : Durch die linke Gehäusewand 
greift eine Schraube in eine Rinne am Kolben ein und verhindert dadurch 
ein Oefihen des Verschlusses. Das Visir hat Eintheilung bis 600 Schritt. 

Alle diese Waffen verfeuern eine Patrone, welche Central- Zündung 
und einen doppelten Boden (Fig. 25) hat. Der Ambos zeigt zwei Zünd- 
löcher. Die Ladung beträgt 5*06^ vom Geschoss ist sie durch einen Fett- 
propf zwischen zwei Pappscheiben getrennt. Das Geschoss wiegt 24^ 
Qnd hat eine Länge von 27°*"" bei einem Durchmesser am Boden von 
11*4°^"'. Bis zur Hälfte ist es mit Papierumwicklung versehen. Die 
Gesammtlänge der Patrone ist 75°*°^, ihr Gewicht 39-5*. 

Die ersten Gewehre mit Munition bezog Bussland aus Amerika. 
Letztere entsprach vollständig, als man aber russisches gewöhnliches 
Gewehrpulver anwandte (wie im letzten Kriege) traten grosse Anstände 
zu Tage, indem die Geschosse bei weitem nicht die gehörige Trag- 
weite erlangten. Deshalb wurde ein neues Pulver eingeführt, das 77Vi) Sal- 
peter, BVo Schwefel und 15% Kohle hat. Durch den grösseren Salpeter- 
Gehalt wird der feste Bückstand verkleinert. Die zur Erzeugung benützte 
Braunkohle vermehrt die Entzündungs-Geschwindigkeii 

In Tabelle VII sind einige Angaben über die Leistung des Gewehres 
zusammengestellt. 
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Beurtheilung des Gewehres: Die W^ffe ist nicht zu lang 
und zu schwer, wogegen der Schwdrpunct ungünstig liegt. (685 beziehungs- 
weise 600"™ vom Kolbenblech, im Vergleiche mit 650 beziehungsweise 
560 des Gras-Gewehres.) Der Lauf ist in Folge der vergrösserten Länge 
des Verschlusses (19-2*^°' im Vergleiche mit 17*™ des Mauser-Gewehres) 
kürzer (2*5''°') als der des deutschen Gewehres. Das Bohr der russischen 
Waffe zeigt zwei Eigenthümlichkeiten : es liegt zwischen dem £nde des 
Laderaumes und Beginn der Züge ein kurzer glatter Theil, der, wie 
erwähnt, bewirkt, dass das Geschoss nicht gleich nach dem Verlassen 
der Patronen-Hülse in die Züge eintritt, wodurch sonst eine Rotations- 
Bewegung derselben mitgetheilt würde. Femer ruht die Patrone mit 
ihrem Wulst nicht, wie bei allen sonstigen Eolbenverschlüssen, in dem 
Bande des Laderaumes, sondern ragt damit heraus, nur rückwärts an dem 
Verschlusskopfe liegend. Bei einer sorgfältigen Erzeugung der Metall- 
Hülsen ist in diesem umstände keine Gefahr zu erblicken, ^yogegen bei 
mangelhafter BeBchaffenheit der Patronen leicht eine Verletzung des 
Schützen herbeigefQhrt werden könnte. Das Visir ist recht einfach, da 
es nur zwei Grinsein trägt. Der Verschluss fhnctionirt untadelhaft mid 
mit grosser Leichtigkeit, jedoch sind diese Vortheile zum Theile auf Kosten 
der Einfachheit erreicht worden. Wie erwähnt, ist der Verschluss sehr 
lang, bei dem Infanterie-Gewehre hat dieser Umstand keinen Nachtheil 
im Gefolge, während beim Dragoner-Stutzen und dem Carabiner der Lauf zu 
kurz ausfallen muss. Bei dem Berdan-System begrenzt der Abzug die Bück- 
bewegung des Verschlusses, eine Einrichtung, die dem Zündnadelgewehre 
entnommen ist, ausserdem fällt diesem Theile die Aufgabe zu, die Patrone 
auszuwerfen. Durch die Länge des Züngeis ist das Abdrücken erleichtert 
worden, während das deutsche Gewehr M. 71 dies auch durch die drei 
Druckpuncte bewirkt, welch' letzterer Einrichtung wir den Vorzug geben. 
Ausserdem ist der Abzug zu complicirt geworden, da er so viele Functionen 
erfüllen muss. Der Verschluss zeigt verschiedene zum ersten Male auf« 
tretende Constructionen. Die schiefen Spannflächen sind nicht wie beim 
französischen, deutschen und holländischen Gewehre an dem Kolben und 
Schlösschen, äusseren Einflüssen zugänglich, angebracht, sondern am 
Verschlusskopfe und Schlagbolzen, welche Einrichtung vorzuziehen und 
in neuerer Zeit auch nachgeahmt ist (Pieri, Dreyse etc.). Abweichend von 
dem Mauser-, Gras- und Beaumont-System ruht der Auszieher nicht im 
Verschlusskopfe, sondern im Kolben, auch besteht er nicht wie bei diesen 
Waffen aus einer selbstwirkenden Feder, sondern erhält seine federnde 
Bewegung von einer Spirale. Um die bei verschiedenen Systemen (Gras, 
Mauser etc. etc.) krafterfordernde Bewegung des Verschlusses zu erleichtem, 
ist die Spiral-Feder bei einer grösseren Länge schwächer gehalten. Originell 



Die Handfeuerwaffen seit dem Kriege 1870—71. 17;^ 

ist ferner bei dem. Berdan-Systeme die SchlOsschenklappe, welche das 
Losgehen des Schusses bei nicht ganz geschlossenem Gewehre unmöglich 
macht. W&hrend bei dem Gras-, Mauser- und Beaumont-Systeme die 
Hauptspannung der Spiral-Feder beim Oeffiien erfolgt und beim Schliessen 
diese nur noch etwas vervollständigt wird, ist es beim Berdan-Gewehre 
gerade umgekehrt Mauser und noch mehr Gras bringt bei der Verbindung 
der einzelnen Verschlusstheile das Ineinanderfügen derselben ohne Zuhilfe- 
nahme von Gewinden zur Anwendung, während wir Berdan einen aus- 
giebigen Gebrauch der Schraubenverbindung machen sehen (3 Schrauben), 
wodurch das Zerlegen erschwert wird. Die Patrone erfüllt bei guter 
Erzeugung alle Anforderungen, die man heute an eine solche stellt. Ebenso 
befriedigen die Leistungen der Waffe selbst hohe Ansprüche. 

Der in Bussland eingeführte BevolVer ist nach dem Systeme 
Smith und Wessen gebaut. Der Lauf hat 11°° Caliber und 20**° Länge, 
sowie 6 Züge. Die Waffe ist 34**° lang und 1-2''«^ schwer. Das 20°° lange 
Geschoss wiegt" 17^ die Patrone mit einer Länge von 38-8°° 22-5«. 

Für Zwecke des Festungskrieges hat der russische General Baron 
Hahn eine Wallbüchse construirt, deren Einführung als wahrscheinlich 
bevorsteht. Der Yerschluss ist der des Systemes Ernka (Elappen-System). 
Der Lauf 0-94° lang, hat 26-26°° CaHber, 8 Züge mit 846°° Drall- 
Länge, 6°° Breite und 0-4°° Tiefe. An den Lauf wird zur Abschwächung 
des Bückstosses ein 30""° langer Haken (Fig. 26) geschraubt, welcher 
beim Schiessen gegen einen Sandsack gestützt wird. Ausserdem zeigt 
der Kolben folgende sinnreiche Vorrichtung zum Auffangen des Bück- 
stosses (Fig. 27): Zwei Höhlui\gen in demselben nehmen je eine Spiral- 
Feder auf. In der Mitte zwischen diesen ist ein Stift angebracht, der sich 
ebenfalls in einer Bohrung des Kolbens bewegt und die Bückbewegung 
des Kolbens regelt Das Kolbenblech ist in einem kleinen Abstände vom 
Schafte angebracht. Beim Abfeuern hat nun der Bückstoss zuerst den 
Widerstand der Spiral-Feder zu überwinden, er drückt diese zusammen, 
wonach er begreiflicherweise den Schützen nicht mehr belästigen kann. 
Die Patrone ist nach System Berdan construirt und wiegt 184*20^. Das 
Geschoss hat die Gestalt eines abgestumpften Kegels und ist aus Eisen 
eneugi Eine Bleiumhüllung mit 8 Einschnitten umgibt es, ohne diese 
Ummantelung wiegt es 92^. Die Piflverladung ist 25*5^ die Anfangs- 
geschwindigkeit 428° ' Die ganze Waffe vriegt bei 1-46° Länge 20'4^^ 
Versuche in Bussland lieferten bezüglich Treffl&higkeit und Durchschlags- 
kraft folgende Ergebnisse: Auf 550° trafen in eine Scheibe von 30"^° 
Breite von 40 Schuss 7=17, S'/o- 

Auf 1300° erhielt man von 180 Schuss gegen dieselbe Scheibe 
5 Treffer = 2-7%. 
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Auf letzterer Entfernung durclischlägt das &eschoss zwei hinter- 
einander stehende Sandsäcke mit 19^°" Durchmesser, auf 1800™ eine 
gmm ^Q^^ Eisenplatte mit einer 7®°" starken Holzhinterl^e. 

Im Nachstehenden können wir nur Einiges über den russischen 
Schiessbetrieb mittheilen. Für den Infanteristen sind 96, den Jäger 
150 Patronen als jährliche Üebungs-Munition ausgeworfen, von welchen 
ein verhältnissmässig grosser Theil auf das Gefechtsschiessen gegen Ziele 
auf unbekannten Entfernungen verwendet wird, welcher Feuerart man in 
Bussland überhaupt eine grosse Aufmerksamkeit zuweist Es ist hiebei 
auf weite Distanzen nur wenig zu feuern, dann aber das Feuer beim 
Annähern des Gegners nach und nach zu verstärken, bis es auf 300 Schritte 
oder darunter seine höchste Schnelligkeit erlangt hat. Für die Geschwindig- 
keit des Feuers kann als Maassstab gelten, dass so lange das Absehen 
gestellt werden muss, 3 Schuss in der Minute, im Bereiche des Stand- 
Yisires dagegen ein Maximum von 7 Schuss abzugeben ist. Die Salve 
soll, nicht über 300 Schritt angewendet werden, ausser zur Yerfolgung 
des Gegners bis 600 Schritt. Einzelfeuer aus der geschlossenen Ordnung 
ist in Bussland ganz verbannt. In der Schützenlinie gibt der Gruppen- 
Führer Ziel, Yisir und Schusszahl an. Jährlich finden Preisschiessen statt. 
Vermöge seiner unerschütterlichen Buhe besitzt der russische Infanterist 
die Haupteigenschaft, welche zu einem guten Schützen erforderlich ist. 
Seit 1876 werden die Soldaten der russischen Festungs - Artillerie im 
Schiessen mit dem Infanterie-Gewehre eingeübt, obwohl dies nicht ihre 
Bewaffnung bildet. Ausserdem wird mit der Wallbüchse M. 76 geschossen. 
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Tabelle VI. (üebungen des schweizerischen Bedingangsschiessens.) 



8. Classe 




IftO« 



«00' 



uaft" 



II no* 



Scheibe 
Anschlag 



Scheibe 
Anschlag 



2. Classe 



1. Classe 



Nr. 1 
einmal stehend (1), 
frei und einmal ste- 
hend (2) aufgelegt 



Scheibe 
Anschlag 



H(MI 



m 



400 



Hl 



inow 



000« 



Scheibe 
Anschlag 

Hcholbe 
Annohlag 



Nr. 1 
knieend (3) 



Hoh«lbo 
AitAohlag 

Hohotb» 



Mi^hulbe 
AHHohlag< 



Nr. 8. 
knieend (3) 



Nr. 5 
knieend (6) 



Nr. 1, 8 

liegend (4), stehend 

frei (1) 



Nr. 1 
liegend (4) 



Nr. 1 
knieend (2) 



Nr. 1 
liegend (5) 



Nr. 6 
liegend (4) 



Nr. 5 
stehend (1) 



Nr. 6 
knieend (3) 



Nr. 1 
knieend (2) 



Nr. 1 
knieend oder liegend 
(5), ohne Bedingung 



Nr. 2 
knieend oder liegend 
(6), ohne Bedingung 



NH. hitt Zahlen in den Klammem geben die Reihenfolge der üebungen an. 

Tabelle YII. (Bussisches Modell 1871.) 







irtn 



tl-ÜH 



W<i 



00 



0'9Ä 



185 



o 
© 



a 

o 
o 



fl 

o 
o 



fl 

o 
o 



fl 

o 
o 



i 

o 
o 



GrOsste Ordinate 
der Bahn 



1-84 



82 



3-1 



58 



4-75 



45 



6-88 



36 



9-64 



29 



12-79 



23 



16-7 



19 



Bestrichene Bäume 

gegen Infanterie 

(1-60«) 



! 

Anfangs- ' 
geschwin- ' 
digkeit 



42« 



Zu einem Schusse ist Zeit (Secunden) erforderlich : Absetzen und Oefihen iVt, : 
KifuNMitn und Einlegen der Patrone 3, Schliessen 1, in Anschlag bringen, Zielen 
< *iw\ AI»l'cu(Tn 2%, zusammen 8; 7*5 Schüsse in der Minute. 



Ton A. Pap, Hauptmann im k. k. Genie stabe. 

(Hiezn Tafel V.) 



Organisation. 

Die unbestritten hervorragende Stelle, welche die Eisenbahnen in 
der modernen Kriegführung spielen, macht es nothwendig, Mittel zu 
schaffen, welche einerseits der eigenen Armee alle Yortheile eines ge- 
regelten Bahnbetriebes zufahren, der feindlichen Armee aber anderseits 
die gleichen Yortheile möglichst entziehen. 

Diese Erkenntniss fahrt uns direct zu der Forderung eines bahn- 
erhaltenden, also eventuell bauenden und eines bahnzerstörenden 
Elementes; ersteres wird, wie in der Natur der Sache begründet, aus- 
schliesslich im Bereiche der eigenen Armee zur Wirkung gelangen, 
während das zerstörende Element sehr häufig in der feindlichen Macht- 
sphäre bethätigt werden muss. 

Es ist zweifellos, dass die technischen Truppen an erster Stelle 
berufen sind, in beiden Bichtungen wirksam zu sein, sie sind auch ver- 
mi^ge Organisation und Ausbildung hiezu ganz vorzüglich befähigt In- 
sofeme es sich also um ihre Activirung innerhalb des Bereiches der 
eigenen Armee handelt, werden sie allen Anforderungen entsprechen, — 
aber der Baum ausserhalb dieser Sphäre bleibt ihrer Wirksamkeit 
entzogen, denn sein Betreten erfordert einen höheren Grad von Mobilität. 

Da nun die erfolgreiche Störung eines thatsächlich bestehenden 
feindlichen Bahnbetriebes immer das Eindringen in den Bereich des Gegners 
voraussetzt, werden technische Truppen, wenigstens in ihrer dermaligen 
Organisation, diesem Diensteszweige nicht gewachsen sein, und es ist 
nothwendig, eine Truppe damit zu betrauen, welche eine grössere Bewe- 
gungsfähigkeit besitzt. 

Vom allgemeinsten Standpuncte aufgefasst, müsste man sich daher 
für reitende, beziehungsweise fahrende Sapeure oder für Cava- 
lerie-Pionniere entscheiden und selbe mit Eisenbahn - Zerstörungs* 
mittein ausrüsten. 

So wünschenswerth es auch immerhin bleiben mag, die ohnedies 
schwierige und vielseitige Ausbildung des Beiters nicht noch mehr zu 
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erschweren, haben sich doch die Organisatoren der meisten grossen 
Armeen fiar Cavalerie-Pionniere entschieden. 

Diese Entscheidung war sehr naheliegend; denn die Cavalerie ist 
schon vermöge ihres im grossen Style angelegten Aafklärungs- und 
Sicherheitsdienstes berufen, in die feindliche Sphäre hineinzafühlen, es 
ist daher einfacher, sie auch mit dem Zerstörungsdienste zu betrauen, 
als einen neuen Körper zu schaffen, der schliesslich doch an die Beiterei 
gebunden wäre und ohne ihre dlrecte^ nämlich schätzende Mitwirkung 
ohnedies nicht thätig sein könnte. 

Das bahnzerstörende Element kann man nun der Cavalerie derart 
einverleiben, dass man, wie in Deutschland und Küssland, von jeder 
Escadron einige Leute in dieser Kichtung ausbildet, oder dass man, wie 
bei uns, per Kegiment eine Abtheilung — den Pionnier-Zug — mit der 
Durchführung derartiger Aufgaben betraut 

In ersterem Falle bleiben wohl die Escadronen unter sich voll- 
kommen gleichartig, wodurch die Disponirung etwas erleichtert wird, 
allein trotzdem möchten wir die Vereinigung der Pionniere in einem 
Zuge vorziehen, weil eine solche Abtheilung, als Arbeitskraft betrachtet, 
leistungsfähiger ist und auch die Ausbildung der Mannschaft sich ver- 
einfacht 

Es fragt sich weiters, ob es zweckmässig ist, die gesammte Beiterei 
des Heeres oder nur die zum strategischen Aufklärungsdienst^ berufenen 
Cavalerie-Divisionen mit bahnzerstörenden Pionnieren zu versehen. 

Es ist wohl richtig, dass die grossen selbständigen Cavalerie- 
Eörper vorzüglich in die Lage kommen werden, Eisenbahn-Zerstörungen 
vorzunehmen, aber auch die Corps - Cavalerie wird, wie die Erfahrung 
des Feldzuges 1870 — 71 2eigt (Beispiel 2, 3), besonders in den Flanken- 
Gegenden, nicht selten berufen sein, eine solche Thätigkeit zu entfalten; 
es erscheint daher angezeigt, die gesammte Beiterei mit Zerstörungs- 
mitteln in gleicher Weise zu dotiren. 

Aasrttstung. 

Die Ausrüstung der Cavalerie-Pionniere für Eisenbahn-Zerstörungen 
wird hauptsächlich von der Art der beabsichtigten Demolirungs-Arbeiten 
abhängen. 

Die Unterbrechung einer Bahn kann nun: 

a) In nachhaltiger, d. h. gründlicher Weise geschehen, wenn man 
die Sprengung einer Brücke, eines Yiaductes oder eines Tunnels bewirkt; 
je nach der Grösse des geschaffenen Hindernisses wird der Feind einige 
Tage, zuweilen sogar Wochen hindurch arbeiten müssen, um den Verkehr 
an der unterbrochenen Stelle wieder aufzunehmen; 
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b) in flüchtiger Weise dadurch erfolgen, dass man hauptsächlich 
den Oberbau, nämlich das Geleise, durch Sprengen oder Aufreissen der 
Schienen unterbricht. 

ad a) Die nachhaltige Unterbrechung einer Bahn erfordert: 

Bedeutende Mengen Spreng-Munition in Patronen von verschiedener 
Form und Grösse laborirt, grössere Quantitäten Zündmittel, mehrere 
Werkzeuge und Geräthe, kurz eine bedeutende und complicirte Aus- 
rüstung. 

Sie erfordert femers technisch geschulte Kräfte, d. h. die perma- 
nente Zutheilung je eines technischen Officiers und mehrerer ünter- 
officiere zu den betreffenden Cavalerie - Abtheilungen, da man doch vom 
Beitersmann gründliche Kenntnisse in der 'Spreng-Technik billigerweise 
nicht verlangen kann. 

Sie bedingt weiters für die Ausführung einen Zeltraum von mehreren, 
etwa 3 — 6, manchmal auch mehr Stunden. 

Wichtigere Objecto — und um solche handelt es sich ja — werden 
nun, falls sie im Bereiche des Gegners liegen, von feindlichen Abthei- 
lungen sehr häufig betreten und es ist mit Gewissheit anzunehmen, 
dass eine Arbeit von so langer Dauer entdeckt wird. Ist aber dies 
geschehen, so wird der Gegner bald grössere Streitkäfte an die Stelle 
fahren und die Zerstörung vereiteln, wenn nicht entsprechend grosse 
Kräfte ihn daran hindern. 

Nachhaltige Unterbrechungen bedingen daher auch starke Be- 
deckungen. Die Beistellung der letzteren wäre nur auf Kosten der 
Dichtigkeit der strategischen Sicherungs-Truppen möglich, sie würde 
daher der feindlichen Beiterei Gelegenheit bieten, rascheren Einblick in 
unsere Verhältnisse zu gewinnen. 

Wir sehen demnach, dass gründliche Zerstörungen auf mannig- 
fache Schwierigkeiten stossen ; doch ganz abgesehen hievon sind wir der 
Meinung, dass der Beiterei in normalen Kriegslagen derartige 
Demolirungen gar nicht zufallen können. 

Denken wir uns beispielsweise, der Gegner weiche zurück und wir 
rucken vor, so treten naturgemäss seine Bahnen entsprechend unserer 
Vorwärtsbewegung in unseren Besitz; durch nachhaltige Demolirungen 
würden wir uns selbst den grösseren Schaden zufügen, denn wir wären 
gezwungen, die gesprengten Objecte kurz darauf durch mühevolle Arbeit 
wieder herzustellen. 

Wäre jedoch die Kriegslage umgekehrt, d. h. ist der Gegner im 
Vorrücken begriffen, so können wir ihm die Bahnen in beliebigem Grade 
zerstört überlassen; die Demolirung geschieht aber dann im Bereiche 
der eigenen Armee und wird daher durch technische Truppen ausgeführt. 

Organ (t«>r milit.-w{fseiiscbam. Vereine. XVII. Bd. 1878. 12 
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üeberhaupt erscheinen gründliche Zerstörungen nur an Stellen 
berechtigt, die wir definitiv aus der Hand geben, oder in der allernächsten 
Zeit nicht zu betreten gedenken. 

ad b) Nach dem Vorstehenden gelangen wir zu dem Ausspruche, 
dass nur die flüchtige Bahnzerstörung den Gavalerie-Pionnieren zufallen 
kann; sie werden im Stande sein, derlei Aufgaben ohne fremde Mit- 
wirkung und mit der einfac^isten Ausrüstung zu lösen, insbesondere kann 
die Spreng-Munition nur auf eine einzige Patronenform beschränkt werden. 

Was den Effect einer flüchtigen Zerstörung anbelangt, ist derselbe 
— insolange man einzelne aufgerissene oder gesprengte Schienen im 
Auge hat — allerdings kaum beachtenswerth , denn eine Schiene kann 
rasch ausgewechselt sein und dann ist die betreffende Stelle wieder 
fahrbar. 

Angenommen jedoch, eine solche Unterbrechung wird räumlich und 
zeitlich öfters wiederholt, dann erscheint das Auswechseln vieler Schienen 
schon als eine zeitraubende Arbeit; einzelne Züge können vielleicht noch 
passiren, aber von einem Betriebe der Bahn ist keine Bede mehr. 

So dachten wir uns in der Wesenheit die Demolirungs-Thätigkeit 
der Cavalerie - Pionniere : flüchtige Zerstörungen, die in kür- 
zester Zeit und mit den geringsten Mitteln ausführbar 
sind, häi^fig und überraschend angewendet, sie werden den 
gegnerischen Bahnverkehr stören, ohne dass aus ihnen eine HemmuDg 
unseres Bahnbetriebes in späterer Zeit erwachsen würde. 

üin etwaigen Einwendungen zu begegnen müssen wir erwähnen, 
dass die nach vorstehenden Principien durchgeführte Organisation and 
Ausrüstung der Cavalerie-Pionniere eine umsichtige Eriegsleitung nicht 
daran hindern kann, auch ausserhalb des Bereiches der eigenen Armee 
gründliche Bahnzerstörungen vorzunehmen, sobald letztere nothwendig sind. 

Diese Nothwendigkeit tritt hauptsächlich ein: 

1. Wenn wichtige feindliche Aufmarsch- oder Nachschubslinien 
hinreichend nahe zur eigenen strategischen Front treten; wir erinnern 
z. B. an die in jüngster Zeit vielgenannte Barbosi*-Brücke, an die Hast 
mit welcher russische Truppen diesen Ponct zu erreichen und zu sichern 
strebten; letztere beweist, dass die Oberleitung der leichten Verwand- 
barkeit jener Stelle vollkommen bewusst war. 

2. Wenn gegnerische Transversal-Linien oder Eisenbahnen, welche 
die Lebensader eines festen Platzes bilden, irgendwie erreichbar sind. 

3. Wenn man bei Streiflingen, die weit im Bücken des Gegners 
ausgeführt werden, auf Eisenbahnen stösst. 

Derlei Fälle zählen in einem Feldzuge keinesfalls zu den Tages- 
ereignissen, sie werden von der Heeresleitung immer l&ngere Zeit vorher» 
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gesehen^ selbe kann daher leicht die entsprechenden Massregeln ergreifen. 
Zweckmassig dürfte in solchen Lagen die Itnprovisirnng fahrender 
Sapeure sein, sie werden einem vornehmlich aus Beiterei gebildeten Streif- 
Corps beigegeben nnd vollführen die gewünschte Zerstörung, während die 
Cavalerie hauptsächlich Aufklärung und Sicherung im Auge behält; bei 
der Demoürung können übrigens Cavalerie-Pionniere auch mithelfen. 

Beispielsweise wurde nach der Schlacht von Orleans die 6. deutsche 
Cavalerie - Division mit 2 Gompagnien Infanterie und einer Fionnier- 
Abtheilung (die letzteren zu Wagen) am 7. December gegen Yierzon 
entsendet; in den beiden folgenden Tagen wurde dieser Bahnknoten gründ- 
lich zerstört 

Nach dieser kleinen Abweichung nun wieder zur Sache. 

Wie schon angedeutet, kann die Zerstörung des Oberbaues vorge- 
nommen werden, durch Beseitigen der Schienen oder durch Absprengen 
derselben. Für Cavalerie-Pionniere sind beide Methoden empfehlenswerth, 
weil sie sich gegenseitig ergänzen und häufig zweckmässig combiniren 
lassen ; dies bedingt aber eine doppelte Ausrüstung, nämlich mit Werk- 
zeugen und mit Sprengmitteln. 

Die Werkzeug - Ausrüstung muss vor Allem auf den Reitpferden 
transportabel sein und derart gewählt werden, dass ein leichtes. und 
Bicheres Lösen der Schienen aus dem Geleis-Yerbande ermöglicht wird. 
Hiebei handelt es sich immer nur um die Aufhebung von Schrauben- 
tind Nagel^Yerbindungen, aber diese Bestandtheile haben fast bei jeder 
Bahn andere Dimensionen, sehr häufig andere Formen, so dass die 
bezüglichen Ausrüstungs - Oegenstände eigentlich universal - Werkzeuge 
sein müssen. 

Als solche erscheinen im Allgemeinen : Schlüssel mit verstellbaren 
Backen zum Abnehmen der Schrauben, Meissel in Verbindung mit Schlägeln 
zum Abhauen der Nagelköpfe und Schraubenbolzen, endlich eiserne Hebel, 
welche ein Abbiegen oder Abdrücken des Nagelkopfes gestatten. 

Die Sprengmittel-Ausrüstung kann, wie bereits erwähnt, sich auf 
eine einzige Patronen-Gattung beschränken und es ist zweckmässig, ihre 
Grösse derart zu fixiren, dass sie ^die Laschenverbindung selbst bei 
Schienen mit stärksten Profilen zuverlässig durchschlägt und hiedurch 
zwei Schienen auf einmal unbrauchbar macht. Mehrfache Versuche haben 
gezeigt '), dass eine Patrone, welche 1*12^^ ( 2 Pfund) Dynamit enthält, diesen 
Anforderungen/ stets entgpricht. 

Hinsichtlich des Sprengmittels war man bemüssigt, das Dynamit 
^ wählen, obwohl dasselbe die fatale Eigenschaft besitzt, dass es im 

^) „KittheÜangren des k. k. technischen nnd administrativen Militär-Comlt^'s**. 
Jahrgang 1871, 10. und U. Heft. 

12* 
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weichen Zustande (und zumeist wird es sich in solchem befinden, da das 
Erstarren erst bei + 6® C. stattfindet) durch einschlagende Frojectile zur 
Explosion gebracht wird. 

Die unangenehmen Consequenzen dieser Thatsache werden von 
Fachkreisen schon längst gewürdigt; wir wünschen lebhaft, dass die 
bezüglichen Bestrebungen recht bald von den besten Erfolgen gekrönt 
sein mögen, — einstweilen jedoch müssen wir das Dynamit, wie es eben 
ist, hinnehmen und durch zweckmässige Disponirung dafür Sorge tragen, 
dass eventuelle unfreiwillige Explosionen keine weitgehenden Schäden 
verursachen. 

An dieser Stelle können wir es nicht unterlassen jenes Misstraaens 
zu gedenken, das manchmal von nicht fachmännischer Seite dem Dynamite 
entgegengebracht wird. Einigermassen erklärlich wird dasselbe dorcli 
mehrfache, in der Tages-Literatur sehr lebhaft geschilderte Unglücks- 
fälle, welche diesem Sprengmittel zur Last fallen ; allein wir müssen 
auch hervorheben, dass jene Zeitungsberichte fast niemals auf die 
Ursache der Explosion näher eingiengen, und dass in den meisten Fällen 
grobe Unvorsichtigkeit als Veranlassung unzweifelhaft constatirt werden 
konnte. 

. Fast zehnjährige, an vielen Orten gemachte Erfahrungen sprechen 
dafür, dass das Dynamit gänzlich ungestraft selbst sehr heftige Stösse, 
Schläge u. dgl., also eine ziemlich rüde Behandlung verträgt, und dass 
man vollkommen sicher geht, wenn nur jene Yorsichtsmassregeln an- 
gewendet werden, die bei einem Munitions - Gegenstande überhaupt 
geboten sind. 

Eine Explosion des Dynamites in Folge solcher Stösse und Er* 
Schütterungen, welche beim Tränsporte desselben zu Pferde selbst in 
den allerschärfsten Gangarten eintreten, ist absolut imdenkbar und auch 
wenn das betreffende Pferd stürzen sollte, muss die Möglichkeit einer 
Explosian ausgeschlossen werden^). 

Eine sehr wesentliche Frage bildet femers die Art, in welcher 
der Transport der Eisenbahn-Zerstörungsmittel erfolgen soll. 

Zunächst müssen wir bedenken, dass selbst sehr rasch vorgehende 
Armeen auch in hochcultivirten Ländern nicht in die Lage kommen 



*) Zur Bekräftigung dieses Ausspruches führen wir nachfolgenden, in den 
„Mittheilungen" des bestandenen k. k. Genie-Comit^'s (Jahrgang 1869, 4. und 5. Heft, 
Seite 209) publicirten Versuch an: 

An die ebene Unterfläche eines etwa zwei Centner schweren Steines wurde 
eine Dynamit - Patrone in einfacher Papierhülle befestigt und dann der Stein von 
20 Fuss Pohe auf eine Felsplatte fallen gelassen. Durch den Aufschlag wurde die 
Patrone ganz zermalmt, ohne dass eine Explosion erfolgt wäre. 
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können, täglich und mit allen Cavalerie-Begimentern Eisenbahn-Zerstö- 
rungen vorzunehmen. Eine permanente Belastung der Cavalerie-Pionniere 
mit der bezüglichen Ausrüstung erscheint deshalb nicht angezeigt und 
es genügt, wenn Werkzeuge und Spreng-Munition, beim Train mitgeführt, 
eine derartige Eintheilung finden, dass das Heranziehen vor beabsich- 
tigtem Gebrauche leicht möglich ist. 

Die Werkzeuge, deren Gesammtgewicht nicht bedeutend sein kann, 
lassen sich in einem Deckelwagen unterbringen, für die Munition hin- 
gegen müsste man Packpferde oder leichte, bewegliche Wagen ein- 
fuhren. 

Die Normirung von Wagen würde mancherlei Yortheile bieten, 
aber auch den Nachtheil im Gefolge haben, dass die zu Eisenbahn- 
Zerstörungen entsendete Beiterei durch ihr Fuhrwerk angewiesen wäre, 
nur fahrbare Wege einzuschlagen ; mit einem Packpferde versehen, ist 
m jedoch an diese Bücksicht nicht gebunden und es steht in ihrem 
Belieben jene Beuten zu wählen, auf welchen eine vorzeitige Entdeckung 
seitens des Gegners am wenigsten wahrscheinlich ist. 

Was die Zerstörung des Telegraphen anbelangt, kann selbe in 
einfachster Weise dadurch ausgeführt werden, dass man die in Winkel- 
pnncten der Drahtleitung stehenden Stangen fällt, sodann den Draht 
entfernt und die Isolatoren zerschlägt ; hiezu werden nur Hacken gebraucht 
nnd da die Cavalerie-Pionniere mit selben ohnedies schon versehen 
sind, benöthigen sie in dieser Bichtung keine weitere Ausrüstung. 

Unsere Instruction für die Zerstörung der Eisenbahnen normirt als 
Eisenbahn-Zerstörungs-Werkzeuge den Meissel, Schlägel und Schrauben- 
Schlüssel, als Spreng-Munition hingegen eine Büchse mit 1*12^^ (2 Pfund) 
Dynamit und einen Zeitzünder mit 60 — 80 Secunden Brenndauer. Sie 
bestimmt, dass auf Märschen das Werkzeug im Deckelwagen Nr. 4 fort- 
zubringen und aus demselben nur zu entnehmen ist, wenn eine Eisenbahn- 
Zerstörung beabsichtigjb wird ; für die Spreng-Munition ist per Pionnier- 
Zug ein Packpferd systemisirt ,. welches auf Märschen bei Cavalerie- 
Divisionen hinter dem Kleingewehr - Munitions - Wagen, sonst aber bei 
einem Divisions-Munitions-Parke eingetheilt wird. 

Biesen Bestimmungen gemäss befindet sich das Werkzeug beim 
Bagage-, die Spreng-Munition aber beim Gefechts-Train. 

Es ist vielleicht nicht uninteressant, die analogen Einrichtungen 
der deutschen Beiterei kennen zu lernen. 

Deutschland hat .hinsichtlich der Verwendung der Cavalerie in 
seinem letzten Feldzuge gewiss reichliche Erfahrungen gemacht und 
schenkt seither den Communications - Unterbrechungen durch Beiterei 
besondere Aufmerksamkeit. 
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Im Jahre 1873 erschien die „Anleitung für die Zerstörung der 
Eisenbahnen und Telegraphen", und dieses Dienstbuch fixirt die Ans- 
rQstung der Cavalerie für derlei Angaben in nachstehender Weise. 

Jede Escadron erhält: 

2 Schraubenschlüssel mit beweglichen Backen, dieselben haben 
einen hammerfSrmigen, auf einer Seite zugeschärften Ansatz, welcher den 
Gehrauch dieser Werkzeuge auch als Hammer und Meissel ermöglicht; 

2 Bohrer, die zugleich als Hebel zum Abdrücken der Nägel dienen; 

1 Spreng-Apparat, bestehend aus 4 Dynamit-Patronen ii 0*50^^ and 
den nöthigen Zündern; 

I Eletter-Apparat, der im Wesentlichen aus je zwei Steigeisen 
besteht, welche an die Füsse des Mannes geschnallt, das Erkletten der 
Telegraphen-Stangen erleichtert; zu diesem Apparate gehört auch ein 
Leibgurt, dann eine Bolle mit feinem SUberdraht 

Ausserdem besitzt jede Escadron einige Feldbeile. Die Eisenbahn- 
Zerstörungsmittel werden auf gewöhnlichen Märschen im Escadrons- 
Packwagen, bei Detachirungen aber auf den Reitpferden fortgebracht. 

Hinsichtlich der Zerstörungsarbeiten setzt die Anleitung fest: 

Auf freier Bahn ist das Geleise stets an mehreren, etwa 1000 Schritt 
von einander entfernten Stellen zu unterbrechen; dies kann geschehen: 

a) in Krümmungen durch unmerkbare Zerstörungen, indem man 
eine äussere Schiene, welche an Ort und Stelle liegen bleibt, blos durch 
Lösung der Schrauben- und Nagelverbindungen aus dem Zusammen- 
hange des Stranges bringt und hiedurch die Entgleisung eines Zuges 
herbeiführt ; 

b) in geraden Strecken durch Aufreissen der Schienen, wobei 6 Mann 
im Stande sind, innerhalb 8 — 10 Minuten zwei Schienenpaare abzuheben; 

c). durch Sprengen der Stossstellen. 

Die Zerstörung des Telegraphen kann geschehen, durdi FäUen 
der Stangen und Abnehmen der Drähte, oder dadurch, dass man an 
einer Stange mit Zuhilfenahme des Eletter^Apparates die Leitungen unter 
einander mit feinem Silberdrahte verbindet. Letztere Zerstörungsart ist 
unmerkbar und deshalb besonders wirksam; damit aber bei eventueller 
späterer Benützung des Telegraphen durch die eigene Armee die Leitungs- 
störung beseitigt werden könne, ist die Ausführung derselben stets unter 
genauer Bezeichnung des Ortes zur höheren K^nntniss zu bringen. 

Wir können unsere Betrachtungen über Ausrüstung der Cavalerie* 
Pionniere nicht abschliessen ohne nebenbei zu erwähnen, dass die der 
Reiterei beigegebenen Sprengmittel in manchen Fällen auch die Zerstörung 
von Brücken wesentlich erleichtern k^^nnen; wir meinen hier nur 
Strassenbrücken einfachster Art, nämlich solche, die aus Holz gebaut sind. 
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Bei diesen Brücken handelt es sich in der Begel um das Brechen 
einiger Piloten oder Tragbalken, hiezu sind die Sprengbüchseui vorzüg- 
lich beflUiigt. Ohne weiteres Eingehen in die Technik des Mineurs glauben 
wir, dass der Cavalerist mit folgenden Anhaltspuncten sein Auslangen 
finden wird: 

a) Jedes weiche Holz bis zur Stärke von 30°° (1 y, Spannenlänge) 
wird von einer Cavalerie - Sprengbilchse gebrochen; für mehr als 30°"^ 
starke weiche Hölzer nehme man zwei Büchsen. 

h) Bestände ausnahmsweise die Brücke aus hartem Holze, so sind 
für jeden Balken doppelt so viel Büchsen zu nehmen. 

c) Man lege die Büchse bei kantigen Hölzern senkrecht zur Längen- 
richtung, bei Bundhölzern jedoch parallel zur selben ; damit die Büchsen 
sicher in dieser Lage verbleiben, empfiehlt es sich, sie mit Spagat fest- 
zubinden. 

d) Dad Anzünden mehrerer an einer Brücke angelegter Spreng- 
büchsen soll gleichzeitig auf Gommando geschehen. 

Yerwendang der Cavalerfe-Fiouniere. 

Um ein richtiges Bild von der bahnzerstörenden Thätigkeit der 
Cavalerie-Fionniere zu erlangen, erscheint es angezeigt, die bezüglichen 
Aufgaben aus der möglichen oder wahrscheinlichen Kriegslage abzuleiten, 
bildet ja doch letztere den feststehenden Bahmen, in welchen sich die 
Handlungen jeder Abtheilung und schliesslich auch jene des Individuums 
einpassen müssen. 

Der erste Impuls für die Zerstörungs - Arbeiten der Beiterei wird 
in der Begel von der obersten Heeresleitung ausgehen, denn sie ist es, 
welche die Aufgaben der dem Feinde entgegengestellten Cavalerie-Körper 
überhaupt präcisirt, und sie ist auch am meisten berufen, jene Bahn- 
und Telegraphenlinien zu bezeichnen, deren Unterbrechung mit Bücksicht 
auf die eigene Absicht nothwendig erscheint. 

Hinsichtlich der Kriegslagen im Allgemeinen seien folgende Fälle 
unterschieden : 

I. Die Feindseligkeiten werden soeben eröffnet. 
IL Die Operationen sind im vollen Gange, unsere Armee rückt vor. 
III. Unsere Armee zieht sich zurück. 

ad L Im Vorbereitungs-Stadium eines Krieges sehen wir fast alle 
Bahnen des feindlichen Staates als grosse Transportlinien dazu ver- 
wendet, Truppen und Kriegs-Material aller Art aus oft weiten Bäumen 
zu concentriren ; die Thätigkeit ist überall eine gesteigerte, aber in der 
Nähe der Grenzen geradezu eine fieberhafte. 
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Sind nun die friedlichen Mittel erschöpft und ist der Aasbruch 
des Kridges unzweifelhaft, so bleibt rasches Handeln sehr angezeigt 
und jener Staat, welcher zuerst in der Lage ist, grössere Cavalerie-Eörper 
auf feindliches Oebiet zu werfen, wird namhafte Yortheile dadurch 
erreichen, dass er die Mobilisirung des Gegners sehr wesentlich stört 

Grundbedingung fär solche Invasionen bleibt, dass die betreffende 
Beitermasse im Frieden schon zunächst der Grenze und in nahezn 
kriegsgemässer Verfassung dlslocirt sei, dass ferner noch eine genügende 
Cavalerie erübrigt, um allenfalls von anderer Seite versuchte Invasionen 
oder zu weit vorgetriebene Aufklärungen zu verhindern. Solche Verhält- 
nisse bestehen beispielsweise an der Nordostgrenze Frankreichs und im 
anschliessenden Grenzlande Deutschlands. 

Sobald sich ein Cavalerie - Körper auf feindlichem Boden befindet, 
gibt es mannigfache Aufgaben zu lösen und unter ihnen nimmt die 
Störung des Bahnbetriebes einen nicht unwesentlichen Platz ein. Die 
Art, in welcher diese Störung eingeleitet und durchgeführt werden soll, 
hängt wesentlich von der geographischen Lage der Bahnlinie ab. 

Eine technische Arbeit (und als solche muss die Zerstörung 
charakterisirt werden) ist im Bereiche des Gegners nur möglich, wenn die 
Arbeiter gegen üeberraschungen geschützt sind. 

Diese Bücksicht gebietet die Detachirung grösserer Abtheilungen, 
und zumeist wird man eigene Streif - Corps, bei welchen ein oder zwei 
Fionnier-Züge eingetheilt werden, hiezu entsenden, während die Haupt- 
masse der Beiterei die Aufmerksamkeit besonders der gegnerischen 
Mobilisirung zuwendet. (Vgl. Beispiel 10.) 

Solche Streif- Corps können sogar für einige Tage aus dem Ver- 
bände der Division treten, sie dürfen daher, um allen Eventualitäten 
gewachsen zu sein, nicht zu schwach gemacht werden ; bei Detachirangen 
auf die Entfernung etwa eines Tagmarsches dürften schon 2 Escadronen 
nothwendig werden, während 4 Escadronen auch für weitere Streifungen 
eine genügende Stärke repräsentiren. 

ad IL Unsere Armee, so setzen wir voraus, ist im Vormarsche; 
die grossen Cavalerie - Körper befinden sich ein bis zwei Tagemärsche 
vor den Avantgarden der Armee -Corps und sind bestrebt, möglichst 
tief in des Gegners Karten zu blicken, während sie den Einblick in 
unsere Situation verwehren; wir nähern uns einer Bahnlinie, von der 
vorauszusehen ist, dass sie dem Feinde als Transportlinie dient, und 
überdies hat das Armee - Commando die Unterbindung dieser Bahn der 
Cavalerie-Division aufgetragen. 

Aus der Lage und Entfernung der Bahnlinie, aus der Stärke und 
dem Verhalten der gegnerischen Cavalerie wird der Divisionär zu ermessen 
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im Stande sein, von welchem Zeitpuncte ab das Erreichen der Bahn 
möglich ist, und welche Marschrichtung für das Gelingen die günstigsten 
Chancen bietet. 

Die Beantwortung dieser Fragen ist gewiss nicht leicht, doch 
lässt sich im Allgemeinen sagen, dass ein tieferes Eindringen in den 
gegnerischen Sicherungs - Sajon bei einigermassen fOhriger und nicht 
allzu schwacher feindlichen Beiterei immer schwierig sein wird, dass 
dagegen ein Vorgehen in den Flanken des Feindes die meisten Erfolge 
verspricht 

Sobald der Entschluss, eine Bahnzerstörung vorzunehmen, gefasst 
ist; müssen die betreffenden Abtheilungen noch zeitgerecht angemesen 
werden, die Eisenbahn-Zerstörungsmittel an sich zu ziehen ; wenn mehrere 
Pionnier-Züge vorgesendet werden sollen, empfiehlt es sich, das Vorziehen 
dieser Gegenstände durch Organe des Divisions-Stabsquartieres zu ver- 
anlassen. 

Die Packpferde werden sich hinter dem schon genannten Muni- 
tions-Wagen, also bei der Haupt-Beserve der Cavalerie-Division befinden, 
die Werkzeuge dagegen sind weiter rückwärts beim Bagage-Train und 
müssten eventuell mit einem requirirten Wagen vorgebracht werden. 

Die Stärke der zu entsendenden Streif- Gommanden, deren Bildung 
aus den bereits erwähnten Bücksichten auch hier geboten ist, hängt 
wohl meist von der Wachsamkeit des Gegners und der Grösse des 
wahrscheinlichen Widerstandes ab. 

Mindestens wird es nothwendig sein, einschliesslich des Pionnier- 
Zages, Vt Escadron vorzusenden; 1 Escadron dürfte aber für kürzere 
Vorstösse schon in den meisten Fällen hinreichend stark sein. Hätte 
der Gegner seine Hauptkräfte getheilt, so ist Gelegenheit geboten, in den 
Intervallen weitergehende Streifungen vorzunehmen, zu denselben sind 
stärkere Abtheilungen zu bestimmen, welchen auch mehrere Pionnier- 
Züge beigegeben werden könnten. (Vgl. Beispiel 9.) 

Es dürfte zweckmässig sein, diese Streif-Commanden der Haupt- 
Reserve zu entnehmen. Supponiren wir nämlich unsere Cavalerie-Division 
mit 24 Escadronen in 2 Brigaden, nehmen *wir ferner an, dass eine 
Brigade (je ein Begiment auf einem Flügel) die beiden vorderen, die 
2. Brigade hingegen das dritte Treffen, nämlich die Haupt-Beserve, bildet, 
80 dürfte letztere am meisten in der Lage sein, Detachirungen vorzu- 
Dehmen. Wäre übrigens eine Special-Beserve 3 Escadronen stark, dann 
könnte auch sie Vt Escadron abgeben, doch müsste die baldige Bück- 
kehr derselben zu gewärtigen sein. Die Abtheilungen des ersten, d. i. 
des eigentlichen Eclaireur-Treffens sind vollauf beschäftigt und könnten 
keinesfalls von der Beobachtung und Sicherung der ihnen zugewiesenen 
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Bayons abgelenkt werden, bei den gedachten Streifungen kann man 
demnach auf selbe nicht reflectiren. 

So eminent wichtig auch die Auirechthaltung der tactischen Verbände 
einer Truppe ist, glauben wir doch, dass es bei Zusammensetzung der 
Streif-Gommanden nicht immer möglich sein wird, nur 6. Escadronen 
mit den dazu gehörigen Pionnier-Zügen zu verwenden. Häufig wird 
nämlich der Commandant eines vorne befindlichen Begimentes, um Ab- 
lösungen der Aufklärungs- Abtheilungen zu bewirken, auf die genannte 
Escadron greifen müssen, die dann unter Zurücklassung des Pionnier- 
Znges in erste I4nie tritt; wenn nun eine Bahnzerstörung nothwendig 
wird, könnte man ganz gut den Pionnier-Zug einer eben verfügbaren 
y, Escadron zutheilen. Es wird sogar vorkommen, dass man diese Züge 
Abtheilungen fremder Begimenter wird beigeben müssen. 

Wir glauben, dass derlei Combinationen ohne Nachtheil vorge- 
nommen werden können, denn die Aufrechthaltung der tactischen Ver- 
bände ist hauptsächlich für die einheitliche Leitung einer Gefechts- 
Action nöthig, letztere bleibt aber in ihrer Wesenheit gewahrt, weil der 
Pionnier-Zug vorzüglich die Bedeutung einer Arbeitskraft erhält 

Sobald eine Abtheilung abgeritten ist, muss man schon an die 
Absendung einer zweiten Abtheilung denken und selbe etwa am nächsten 
oder dem folgenden Tage abgehen lassen; wenn möglich müsste ihr 
eine andere Direction angewiesen werden. 

In dieser Weise wiederholen sich die gegen die Eisenbahn gerichteten 
Verstösse, und zwar so lange, bis der Gegner seinen Sicherungs-Bajon 
hinter selbe zurückgezogen hat; dann tritt nämlich die Bahn in unseren 
Besitz und vom feindlichen Betriebe ist somit keine Bede mehr, jede 
weitere Zerstörung wäre daher zwecklos. 

Die vorgehenden Streif - Commanden werden ausser der Bahn- 
Zerstörung auch ein gutes Stück an Aufklärung leisten, indem sie die 
Anwesenheit oder die Abwesenheit des Gegners in bestimmten Gegenden 
constatiren. 

Gegen Bahnlinien, die in Flanken des eigenen Armee - Bereiches 
liegen, dürfte es zweckmässig sein die Beiterei der betreffenden Flügel- 
Corps streifen zu lassen, weil hiedurch die aufklärenden Cavalerie- 
Divisionen etwas entlastet werden. 

m 

Wenn wir von Bahnlinien vielfach durchzogene Kriegsschauplätze 
betreten, dürfte der Ersatz der verbrauchten Spreng - Munition bei den 
Cavalerie-Divisionen einige Schwierigkeiten verursachen, die sich indess 
beheben lassen, falls zeitgerecht vorgedacht wird. Die nächste Spreng- 
mittel-Beserve befindet sich bekanntlich in den Corps-Munitions-Parks, 
ist also immerhin einige Meilen von den vordersten Pionnier-Zfigen 
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entfernt um Fassungen zu bewirken, wäre es nicht angezeigt, die Pack- 
pferde so weit zurück za führen, sondern es empfiehlt sich, .-das Einvernehmen 
mit einem der folgenden Armee -Corps dahin zu treffen, dass letzteres 
entweder die Munition mit einem Wartwagen oder in dringenden Fällen 
selbst mit den Munitions-Packpferden der Corps-Cavalerie versendet. 

ad IIL Befindet sich endlich die eigene Armee im Bückzuge, so 
sind wir, wie schon erwähnt, in der Lage, die Bahnen durch technische 
Trappen im beliebigen Grade zerstören zu lassen. In der Kegel wird 
der Gegner betriebsunfähige Bahnen vorfinden und längere Zeit zur 
iusbesserung der demolirten Objecte ben(H;higen, deshalb wird er einen 
Bahnbetrieb erst weit im Bücken seiner Armee einleiten kOnnen. 

Kurze Yorstösse der Beiterei zum Zwecke der Bahnzerstörung 
werden daher in solchen Kriegslagen eine seltene Ausnahme bilden, 
dagegen können in den Flanken unternommene und weit vorgetriebene 
Streiftmgen den feindlichen Nachschub bedeutend gefährden. 

Die hiezu bestimmten Streifs - Corps müssen eine grosse Selb- 
ständigkeit besitzen, sie werden häufig aus mehreren Waffengattungen 
zusammengesetzt und man wird ihnen unter IJmst&iden auch andere 
bedeutende Aufgaben, wie z. B. die Belebung des Volkskrieges zuweisen. 
ftx Babnzerstörungen empfiehlt sich die Zutheilung mehrerer Pionnier- 
Zuge, doch dürfte es auch angezeigt sein, ein Detachement technischer 
Trappen mitzunehmen, weil man in solchen Lagen gründliche Unter- 
brechungen anstreben soll. 

Denken wir uns beispielsweise die Kriegslage vom Ende Juli 1866, 
unsere Armee concentrirte sich am rechten Donau-Üfer, die preussische 
Hauptmacht im Marchfelde, und setzen wir voraus, dass die (allerdings 
erst später gebaute) Eisenbahnlinie über Znaim-Iglau im feindlichen 
Betriebe ist, so leuchtet ein, dass das über Linz in der Bichtung auf 
Znaim vorgedrungene Streif-Corps, bestehend aus dem Begimente Badetzky- 
Huszaren und zwei Compagnien Alpenjäger, in der Lage gewesen wäre, 
dtreh Unterbrechung der genannten Bahnlinie den Gegner empfindlich 
tvi treffen. . 

Aus dem Bisherigen erhellt, dass die Cavalerie, um Eisenbahnen 
zu zerstören, stets kürzere oder längere Streifungen vornehmen muss. 

Bei der Durchführung solcher Aufgaben handelt es sich 
vorerst um den, wenn möglich unbemerkten Anmarsch zur Bahnlinie — 
zumeist ein schwieriges Problem, dessen Lösung unter Umständen den 
vollen Einsatz der Gewandtheit, Kühnheit und Entschlossenheit des 
betreffenden Beiter-Officiers erheischt. 

üeber die Art des Vorgehens werden die obwaltenden Verhältnisse, 
die dem Führer eines Streif-Corps genau bekannt gegeben werden müssen, 
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entscheiden. Im Allgemeinen lässt sich jedoch, wie bei allen ähnlichen 
Unternehmungen sagen: Je längere Zeit man marschirt, je grösser die 
räumliche Ausdehnung der Marsch- Colonne insbesondere in die Breite 
ist, Ton je mehr, wenn auch scheinbar unbetheiligten Menschen man 
endlich gesehen wird, desto wahrscheinlicher ist das Entdecktwerden 
durch den Gegner. 

Daraus folgt, dass es angezeigt ist, thunlichst rasch und fliessend 
zu marschiren, eine mehr tiefe als breite Marschformation anzunehmen, 
weit in der Flanke vorgetriebene PatruUengänge daher zu unterlassen, 
und alle Ortschaften, sowie bedeutende Communicationen zu vermeiden. 

Wenn man dennoch entdeckt wird, richtet sich das weitere Ver- 
halten nach der relativen Stärke des Gegners. Das vorgesteckte Ziel im 
Auge behaltend, sucht man schwächere Kräfte, z. B. einzelne FatruUen 
gefangen zu nehmen oder doch zurück zu jagen, vor stärkeren Ab- 
theilungen aber wird man selbst zurückweichen, und wenn keine Ver- 
folgung stattfindet, das Vorgehen in anderer Bichtung erneuem. 

In der Nähe der Bahn angekommen, muss sich der Commandant über 
die Art der Zerstörung (ob mit Werkzeug oder durch Sprengung) entscheiden. 

Falls der Vormarsch unentdeckt blieb, kann wohl angenommen 
werden, dass man einige Zeit hindurch wird ungestört arbeiten können, 
es ist dann vortheilhaft, die Zerstörung mit Werkzeug vorzunehmen. 

Der Pionnier-Zug betrachtet sich als Arbeits-Detachement, während 
das Gros des Streif-Commando's den Schutz desselben besorgt. Dies 
könnte geschehen, indem man im Umkreise einige Aviso-Posten aufstellt, 
die Hauptkrafb aber in der Nähe des Pionnier-Zuges derart postirt, dass 
ihre Bewegungsfreiheit nach allen Richtungen gewahrt bleibe. 

Sobald der Gegner die Arbeit entdeckt und zur Verhinderung der- 
selben heranrückt, muss ihm rasch und entschlossen entgegen getreten 
werden, damit der Pionnier-Zug zum Versorgen der Werkzeuge und 
Aufsitzen Zeit gewinne. 

Hätte der Feind aber den Vormarsch bemerkt, so ist die Zer- 
störung durch Sprengung angezeigt und man wird gut thun, auf einmal 
so viel Büchsen als möglich (also 16 Stück) anzulegen, denn die heftigen 
Detonationen werden den Gegner in hohem Grade alarmiren und 
zweifellos alle Abtheilungen herbeilocken, die sich in der Nähe befinden 
sollten; es bleibt daher fraglich ob man Gelegenheit findet, noch eine 
zweite Gruppe von Sprengpartien zu entsenden. 

Die begleitende Abtheilung dürfte in diesem Falle am besten 
in der Nähe des Haltpunctes des Pionnier-Zuges, und zwar auf jener 
Seite postirt sein, von welcher die Annäherung des Gegners am wahr- 
scheinlichsten ist. 
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Gegen Bahnhöfe wird man sich nnr wenden, wenn mit einiger 
Berechtigung vorausgesetzt werden kann, dass sie nicht besetzt sind; 
die Zerstörung derselben soll möglichst fühlbar sein und in den meisten 
Fällen erscheint es angezeigt, auch den Telegraphen durch Zerschlagen 
der Apparate empfindlich zu treffen. 

Ohne auf die grossartig angelegten StreiMge der amerikanischen 
Reiterei näher einzugehen, möchten wir doch einige Beispiele anführen, 
am diese Thätigkeit der Cavalerie noch mehr zu erläutern. 

1. Am 15. Juli 1866 entsendete die 8. preussische Divisen, um 
die Bahnlinie Frerau-Wien zu unterbrechen, von Klobauk gegen Göding 
ein Detachement, bestehend aus 150 ausgewählten Pferden des 6. ühlanen- 
Regimentes und einer Pionnier- Abtheilung ; letztere bewirkte, wie anbe- 
fohlen, eine flüchtige Zerstörung der Bahn, worauf sich das Detachement 
vor einer inzwischen eingetroffenen stärkeren Abtheilung aus fünf Zügen 
Cavalerie und zwei Compagnien Infanterie wieder zurückzogt). 

In ähnlichen Fällen wird die Beigabe von Pionnieren künftig ent- 
fallen, da die Cavalerie-Pionniere selbständig derlei Arbeiten zu ver- 
richten im Stande sind. 

2. Bittmeister v. Bochow vom Qeneral-Commando des lY. Armee- 
Corps (IL Armee) streifte am 9. August 1870 mit einem Zuge des 
Chlanen-Begimentes Nr. 16 (gehörte zu der damals dem IV. Armee- 
Corps zngetheilten Cavalerie-Brigade Bredow) vor der Front der III. Armee 
bis zur Strassburg-Pariser Eisenbahn und liess dieselbe südlich von 
Pfalzburg zerstören. Das IV. Corps war an diesem Tage bei Lorentzen 
östlich Saarunion, somit von der genannten Bahn 28^"" entfernt. Fig. 1. 

Es muss ausdrücklich bemerkt werden, dass die deutsche Reiterei 
in diesem Feldzuge keine Sprengmittel besass. 

3. Bei der Vorrückung der IIL deutschen Armee gegen die Mosel 
traf das auf dem äussersten linken Flügel befindliche XL Armee-Corps 
am 13. Angust bei Blamont und Avricourt ein. Das Huszaren-Regiment Nr. 13 
.zur 22. Division gehörig) streifte bis Baccarat (18^"° entfernt) und zer- 
störte die Telegraphen-Leitung*). Fig. 1. 

4. Beim Vormarsche der I. und II. deutschen Armee gegen Metz 
fand man die Gegend vor dem linken Flügel bis zur Mosel vom Feinde 
völlig frei und auf Veranlassung des commandirenden Oeneral v. Voigts- 
Rhetz wurden mehrfache Unternehmungen ausgeführt, um die durch 
französische Truppen damals stark befahrene Eisenbahn Nancy -Metz 
ZQ unterbrechen. 



') Oesterreichs Kämpfe im Jahre 1866. 

*) Die Beispiele ans dem Kriege 1870—71 wurden dem preussischen General- 
stabswerke entnommen. 
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Bittmeister v. Thauvenaj rom General-Commando des X. Corps 
kam mit je 20 Pferden des Braunechweigischen Hnszaren- und des 
Oldenburgiflchen Dragoner-Begimentes am 12. August nach Pont a 
Mousson. Fig. 1. Die Dragoner begannen auf dem linken Mosel-Ufer 
die Zerstörung der Eisenbahn und des Telegraphen, während die Huszaren 
in einem Gehöfte auf dem rechten Ufer abgesattelt hatten. In dieser Ver- 
fassung wurden beide Abtheilungen durch Chasseurs d'Afrique überfallen 
und zersprengt Von den Huszaren fielen mehrere im Handgemenge, der 
Best, darunter zwei Officiere, wurde gefangen. Mit den DragonerD, 
welchen es noch gelungen war, in den Sattel zu kommen, versuchte 
Lieutenant v. Toll die hoch angesehwollene Mosel zu durchschwimmen, 
wobei mehrere ertranken. Die Beste der Beiterschaar fanden Aufnahme 
bei Baucourt, wo bereits zwei Schwadronen der Brigade Bedem einge- 
troffen waren. 

Am selben Tage ging eine Schwadron des Braunschweigischen 
Huszaren-Begimentes über Marbache gegen Frouard vor und begann die 
Zerstömngsarbeiten, wurde jedoch durch französische Infanterie, welche 
in den Bahnhof einfuhr, an der Vollendung gehindert. 

6. Am 13. August wurde die Garde - Dragoner - Brigade gegen 
Dieulouard, Fig. 1, vorgeschoben und ging nach einem Bitte von sechs 
Meilen Bittmeister Prinz v. Hohenzollem mit der 4. Schwadron des 
1. Garde-Dragoner-Begimentes über die Mosel vor. Während ein Theil 
dieser AbtheUung mit der Zerstörung des Bahnhofes beschäftigt war, 
dampften nacheinander von Frouard vier Eisenbahnzüge mit französischer 
Infanterie heran. Letztere eröffnete ein leichtes Feuer auf die Dragoner 
und fuhr bald wieder nach Frouard zurück. 

6. Nach Einschliessung der französischen Bhein-Armee bei Uetz 
hatte die deutsche Oberleitung der Eisenbahnlinie Metz-Sedan-Bheims 
ihre besondere Aufmerksamkeit geschenkt und wurde die 5. Cavalerie- 
Division durch das Ober-Commando der Maas-Armee am 24. August 
angewiesen „ein Begiment in nördlicher Bichtung über Dun zu entsenden« 
um die Bahn westlich Montmädy zu zerstören^^ Das hiezu bestimmte 
Huszaren-Begiment Nr. 17 legte am folgenden Tnge von Dombastle den 
40^*" weiten Weg nach Mouzay zurück und liess noch in der folgenden 
Nacht die hölzerne Eisenbahnbrücke bei Lamouilly nordöstlich Stenay 
abbrennen. Fig. 2. 

7. Einige Tage nachher, und zwar am 20. August, wurde die vor 
der Front der HL Armee befindliche 4. Cavalerie-Division angewiesen, 
die erreichbaren Eisenbahnen in der Nähe der Bahnhöfe leicht zu zer- 
stören, um ein Wegführen des Bahnmaterials von Seiten des Feindes zii 
verhindern, Fig. 3. 
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8. Während der far Frankreich so verhftngnissvollen Front- Ver- 
äoderoDg der beiden^ gegen Sedan vorrückenden deutschen Armeen, befand 
sich die 2. Cavalerie-Division anf dem änssersten linken Flügel und 
besorgte hier die Aufklärung. Am 26. August rückte sie nach Aulnay 
(8''°' nördlich Lesmont an der Aube) und liess Yon dort aus die 34^™ 
entfernte Seine-Eisenbahn bei Fajms südlich M6ry zerstören. Fig. 3. 

Wir unterlassen es, die an Unternehmungen dieser Art so reich- 
haltige Thätigkeit der deutsehen Kelterei weiter zu verfolgen und wenden 
ans einem anderen Kriegsschauplatze zu. 

9. Bei dem im Juni 1877 formirten Avantgarde-Corps des General-^ 
Lieutenants Gurko befand sich eine Abtheilung Cavalerie-Pionniere unter 
Commando des Obersten Graf Roniker; sie war aus kaukasischen, Don'schen 
nnd IJrarschen Eosaken zusammengesetzt, welche schon früher in Giurgevo 
für technische Dienste eigens geschult wurden. 

Nachdem dieses Avantgarde-Corps die Einnahme des ^^ipka^Passes 
entschieden hatte, verblieb es einige Tage in der Gegend von Eazanlik 
nnd Sipka, höchst wahrscheinlich um nach den anstrengenden Märschen 
den Truppen einige Buhe zu gönnen. 

Am 23. Juli wurden grössere Streifungen gegen Süd und Südost 
begonnen, sie sollten Aufklärung geben und die Unterbrechung der 
Eisenbahnen Tmova-Jamboli und Trnova-Philippopel ermöglichen. 

Oberst Mazilevich ging mit 4 Escadronen Dragoner, I Sotnie Eosaken 
nnd einigen Berggeschützen über Eski-Zara vor, und traf am 24. Juli 
Früh in Arabadzikiöj *) ein. Von hier aus wurden, während das Gros in 
der angenommenen Sichtung gegen Earabunar weiter vorging, zur Zer- 
störung der Eisenbahn in beiden Flanken Abtheilungen entsendet. Das 
linke Seiten-Detachement erreichte Belibreg und zerstörte die Bahn 
zwischen diesem Orte und Eaiserli ; das rechte, gegen den Enotenpunct 
Trnova vorgehende Detachement aber war durch Tscherkessen bedroht 
nnd konnte die Bahn nicht erreichen. 

Ein anderes schon am 22. Juli ns^ch Eski-Zara vorgegangenes 
Streif-Corps des Obersten Eorevo, welches ebenfalls 4 Escadronen, 
1 Sotnie und einige Geschütze stark war, erhielt am folgenden Tage 
den Auftrag gegen Süd über Akbunar vorzugehen und die Eisenbahn 
bei Station Eajadzik zu unterbrechen. Diesen Ort fand man durch Baschi- 
Bozuks besetzt, die jedoch durch eine Escadron, welche die Marica 
durchschwamm, zerstreut wurden; Eajadzik ward nun von Grund aus 
zerstört. 



*} f> Organ etc.'*, XVI. Band, Vorträge über den rassiseh-tflrkischen Krieg von 
Gfnemlstabs-Hanptmann Carl Regensparsky, Seite 69 und Tafel B, 
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In dem Intervall zwischen den getrennten tfirkischen Armeen 
sehen wir demnach die russische Reiterei,, fast 100^" von dem gegen 
Süden am weitesten vorgeschobenen VIII. Armee-Corps entfernt, Bahn- 
zerstörungen vornehmen. 

Dass die Resultate der Bemühungen Gurko's, die Wegnahme des 
Sipka-Passes ausgenommen, sich später völlig verflüchtigten, kann nicht 
ihm zur Last fallen — er war aber bestimmt, die Avantgarde eines 
Gros zu bilden, das, genauer betrachtet, gar nicht existirte. 

Doch dieser umstand gehört auf ein anderes Feld. Die Thätigkeit 
Ourko's und seiner Reiterei war trotzdem mustergiltig. 

10. Wir schliessen die Beispiele mit dem lehrreichen Strei&nge, 
der gelegentlich der russischen Cavalerie- Manöver an der Weichsel im 
Jahre 1876 ausgeführt wurde*). 

Der Supposition gemäss hat ein westlicher Gegner gleichzeitig mit 
der Kriegserklärung an Russland zwei Cavalerie-Divisionen mit zusammen 
33 Escadronen und 24 Geschützen in das Königreich Polen geworfen, 
während hier die Garnisonen westlich der Weichsel noch in den ersten 
Stadien der Mobilisirung begriffen sind. Vorläufig bestand die verfügbare 
Hauptkraft des östlichen Gegners aus zwei Cavalerie-Divisionen und 
einer Garde - Cavalerie - Brigade mit zusammen 40 Escadronen und 
30 Geschützen; hievon war der grössere Theil in und um Warschan, 
während eine Division von Lublin'in Eilmärschen dahin ging. 

Aufgabe der In vasions - Cavalerie war: Die Mobilmachung am 
linken Weichselgebiet zu stören, die Bahnlinien Warschau-Thorn und 
Warschau-Krakau zu nehmen und festzuhalten, endlich ein Streif-Corps 
auf das rechte Weichsel-Üfer zu entsenden und durch dasselbe die in das 
Innere des Reiches fahrende Bahn Warschau-Brzest zerstören zu lassen. 

Dieses Streif- Corps wurde am 14. September in Piotrkow ans 
4 Escadronen^ und zwar 1 Escadron Huszaren, 1 Escadron ühlanen und 
je einer Sotnie Don'scher und Kubanischer Kosaken gebildet. 

Es marschirtCy Fig. 4, am nächsten Tage 10 Uhr Vormittags ab 
und schlug zur Täuschung der Landesbewohner anfänglich die Richtung 
gegen Skierniewice ein; später wendete es sich gegen Süd, dann gegen 
Ost, überschritt die Pilica an zwei Puncten und bezog ein Nacht-Biwak 
bei Slugocice. Die Huszaren-Escadron hatte zur Beobachtung des, von 
feindlichen Dragonern besetzten Opoöno, eine Diversion dahin aus- 
geführt. 



') „Strategische Cavalerie - Manöver" von Georg Cardinal von Widdern, 
Gera 1877. 

„Das russische Cavalerie-ManGver an der mittleren Weichsel t%76\ Studie 
von Hauptmann Thilo von Trotha. („Neue Militärische Blätter«, 1878, 1., 2., 3. Heft) 
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Am 16. September demonstrirte das Streif-Corps gegen OpoSno, 
schlug dann die Bichtong nach Nordost ein und behielt diese Direction 
in der Hauptsache bis zum Eintreffen an der Weichsel. Letzteres erfolgte 
nach einem sehr anstrengenden Nachtmarsche am 17. Früh 6 Uhr. 

Nun wurde an diesem Tage die Weichsel auf requirirten Fahr- 
zeugen an zwei Stellen übersetzt, am 18. gerastet, am 19. bis Siennica 
marschirt, am 20. die Bahn in der Oegend von Minsk an zwei Puncten 
daich Aufreissen der Schienen zerstört und überdies die Wasserleitungen 
unterbrochen. Das Streif-Corps hat einen Weg von über 150^™ mitten 
zwischen feindlichen Cavalerie-Abtheilungen zurückgelegt, einen beträcht- 
lichen Flnss überschritten und eine besetzte Bahn zerstört, welche 100^"" 
im Bücken der vordersten feindlichen Cavalerie-Division lag. 

Der östliche Gegner hatte suppositionsgemäss die Absicht der 
Entsendung eines Streif-Corps durch Kundschafter erfahren und um- 
fassende Massregeln getroffen, um die Durchfahrung der Aufgabe des- 
selben zu vereiteln. 

Ein Dragoner-Begiment (zu der am Marsche befindlichen 13. Division 
gehörig) speciell damit beauftragt, das Streif-Corps aufzuhalten, stand 
mit dem Gros bei Badom und hatte je eine Escadron gegen West 
lOpo^no) und Südwest (Szydlowiec) vorgeschoben; gegenüber Slugocice 
war am linken Ufer der Pilica eine Kosaken- Abtheilung, welche den 
linken Flügel der anderen östlichen Beitergruppe bildete, diese Eosaken 
sollten Pilica-aufwärts streifen und den Uebergang des Streif- Corps fest- 
stellen; zwei Sotnien Eosaken bewachten die üebergangsstellen der 
Weichsel, sie standen am rechten, patrullirten aber auch auf dem linken 
Ufer; endlich waren neun Compagnien Infanterie zur Besetzung der ge- 
fährdeten Bahn disponirt und trafen am 20. September in den ver- 
scUedenen Stationen ein. 

Trotzdem hat das Streif-Corps die Bahn erreicht, aber allerdings 
nur flüchtig zerstört 

Ausbildung der Cavalerie-Fionniere. 

Die Mannschaft des Pionnier-Zuges wäre in der Packung der Eisen- 
bahn-Zerstörungswerkzeuge und Sprengmittel auf den Beitpferden, sowie 
ün Gebrauche derselben genau zu unterrichten ; die Unterofflciere und einige 
Leute sollten überdies die Packung des Sprengmittel- Packpferdes kennen. 

Den Gebrauch eines Werkzeuges erlernt man durch üebung; es 
empfiehlt sich hiebei, vorerst die Leute in der Handhabung des Meisseis, 
Schlägels und Schraubenschlüssels zu unterweisen, dann aber wirkliche 
Zerstöniogen vorzunehmen und das Haupt-Augenmerk auf eine rasche 
and fliessende Arbeit zu richten. 

^raxa der mlUt.-wlaaoiwchaftl. Vereine. XVII. Bd. 1878. 13 
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Der Zugs-Commandant möge häufig die Uhr zur Hand nehmeD 
und sein Lob aussprechen, wenn es gelungen ist, eine gewisse Leistung 
in kürzerer Zeit zu erzielen. 

. Dem Unterrichte im Gebrauche der Sprengmittel muss eüie 
gründliche Belehrung über das Wesen und die Behandlung derselben 
vorangehen. 

Insbesondere schärfe man dem Manne ein, dass er die Spreng- 
büchse nur als fertiges Ganzes zu betrachten habe, dass sie eine be- 
deutende Zerstörungskraft repräsentirt, dass aber ihre instructionsgemässe 
Anwendung gänzlich gefahrlos ist. 

Hierauf zeige man ihm das Entkappen der Büchse und des Zünders, 
das Verbinden derselben, das Anlegen an die Laschen^Verbindung, sowie 
das Entzünden der Anfeuerung. 

Diese Verrichtungen sollen jedem Manne vollkonunen geläufig sein, 
denn nur dann kann er sie angesichts des Feindes in kürzester Zeit 
auch wirklich ausführen. 

Sobald die Handgriffe erlernt sind, könnte bei den ferneren üebangen 
immer das Verhalten einer Sprengpartie, nämlich das Anreiten, Absitzen. 
Vorgehen der Leute mit den Sprengbüchsen, das Sprengen, Aufsitzen 
und Einrücken der Partie zur Anschauung gebracht werden. 

Die Praxis wird gewiss bald zur Schaffung besonderer Unterrichts- 
mittel führen, welche den Zweck verfolgen, die Instruirung minder kost- 
spielig zu machen. So könnte man sich z. B. darauf beschränken, in die 
Sprengbüchsen blos einen geringen Theil des Dynamits oder auch nur 
eine scharfe Zünd-Patrone einzustecken; ja man könnte sogar völlig 
blind adjustirte Büchsen herstellen und auch bei den Zeitzündern imitirte 
Eapseb verwenden, wodurch die Ausgaben auf ein Minimum redudrt 
wären. Selbstverständlich müsste diese üebungs - Munition hinsichtlich 
der äusseren Form mit der eigentlichen Munition vollkommen identisch sein. 

Die Ersparungsrücksichten dürfen indess nicht so weit gehen, dass 
man nur imitirte Munition verwendet, es sollte vielmehr jeder Pionnier- 
Zug alljährlich einige vollständig gefüllte Sprengbüchsen zur Explosion 
bringen; manche Auslagen wird man daher immerhin zu machen haben M. 

Jene Cavalerie-Pionniere, die in der Nähe technischer üebungs- 
plätze gamisoniren, könnten am bequemsten ihre üebungen daselbst vor- 
nehmen ; die übrigen Abtheilungen dürften auch irgendwo ein abgelegenes 
Plätzchen finden, auf welchem ein Geleisstück für die Zerstörungs- 



^) Deutschland hat im Etat pro 1875 fflr die Üebungen der Cayalerie im 
Zerstören von Eisenbahnen und Telegraphen 11.000 Mark ausgeworfen. (L^belli^ 
Jahresbericht.) 
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Uebungen mit Werkzeugen und vollständig blinder Munition hergestellt 
werden kOnnte. 

Die Zerstörung der Eisenbahn-Stationen lehre man durch An* 
schanungs-Unterricht in den nächstgelegenen Bahnhöfen. Man zeige dem 
Manne wo die Sprengbüchsen anzulegen sind, und wo er nach bewirkter 
Zündung sich zu decken hat; bei Kreuzungen mache man ihn auf- 
merksam, dass es vortheilhaft ist, die Büchsen blos in die spitzwinkeligen 
Herzstücke zu legen, weil hiedurch lauter gleichartige Bestandtheile 
zerstört werden, und dem Gegner die Möglichkeit benommen wird, eine 
unterbrochene Kreuzung durch intact gebliebene Bestandtheile einer 
zweiten auszubessern. 

Die Zerstörung des Telegraphen kann man auch durch Anschauung 
lehren; hier zeige man den Leuten vorzüglich, welche Stangen sie zu 
fällen haben. 

Die Abrichtung der Cavalerie-Pionniere durch Chargen technischer 
Truppen könnten wir nicht befürworten, denn es sprechen vielfache 
Gründe dafQr, dass der Unterricht der Mannschaft grundsätzlich in die 
Hände des Zugs - Commandanten gelegt werden solle; letzterer ist ja 
überhaupt der Lehrer seiner Leute und berufen, mit ihnen im, Ernst- 
fälle das Erlernte anzuwenden^). 

Nach der Detail-Ausbildung des Zuges im Zerstörungsfache lasse 
man bei den Concentrirungen durch die Pionnier - Züge einschlägige 
Uebungen ausführen; das Interesse des Mannes für einen Gegenstand 
wird bedeutend gehoben, wenn er Gelegenheit zur praktischen An- 
wendung findet 

Man supponire eine bestimmte Kriegslage und entsende ein kleines 
Streif-Commando gegen die Bahn ; zwei höchstens drei Züge einschliesslich 
des Pionnier-Zuges dürften, um für derlei secundäre Aufgaben nicht zu 
viel Pferde in Thätigkeit zu setzen, vollkommen genügen. Während der 
Pionnier-Zug sich anschickt die Zerstörungs-Arbeit zu bewirken, möge 
die begleitende Abtheilung den Schutz desselben übernehmen. 



^) Die deutsche Cavalerie führt aUj&hrlich bei dem Militär- Beit-Institnte 
tJehuDgen im Zerstören von Schienengeleisen und Telegraphen durch und wird das 
bezflgliche Lehrpersonal vom Eisenbahn-Begimente herangezogen. In Bussland 
werden zum Zerstören von Eisenbahnen und Telegraphen per Escadron oder Sotnie 
ftcbt Mann unter Leitung des Escadrons-Commandanten nach einer besonderen In* 
stmction ausgebildet und mit entsprechender Ausrüstung (Dynamit-Patronen, Werk* 
zeog) versehen. Um den Cavalerie-Begimentem einen Stamm von Instructoren zu ver- 
i^chaifen, werden j&hrlich nach Schluss der Lagerflbungen auf vier Wochen zu den 
Kapenr-Brigaden commandirt: von jedem Cavalerie*Begimente 1 Officier, 1 Unter- 
officier und 4 Gemeine, von jedem Eosaken-Begimente aber 1 Officier, X Ünteroffioier 
and 6 Gemeine. (Löbeirs Jahresbericht. III. 1876.) 

IS* 



196 Pap. 

SelbstrerstftDdlich kOnnen die Arbeiten nur markirt werden und 
es wird genügen, wenn der Zugs-Commandant bei der mecbanischen 
Zerttörnng die Partien formirt, die Werkzeuge yertheilt und sidi dann 
überzeugt, ob jeder Mann genau weiss was er zu thun hätte, es dürfte 
angezeigt sein, die Leute über die Ausführung der Arbeit detaillirt zu 
befragen. 

Falls die Sprengung der Bahn beschlossen wäre, sende man eine 
grössere Zahl von Sprengpartien vor; indem nun der Zugs-Commandant 
die zu zerstörende Strecke abreitet, möge er die Leute über ihr Ver- 
halten und insbesondere über den Ort, wo sie die Sprengbüchsen anzu- 
legen gedenken, befragen. Später kann man das Fragen gänzlich unter- 
lassen und lässt jede Partie nach markirter Sprengung sofort einrücken. 

Solche praktische üebungen wären auch für den Gommandanten 
des Pionnier-Zuges instructiv. 

Ein weiteres Mittel für die Ausbildung des letzteren besteht in 
der Stellung einschlägiger Aufgaben, gelegentlich der tactischen Aus- 
arbeitungen oder der Cavalerie-Üebungsreisen. 

Man könnte etwa den betreffenden Officier auch als Gommandanten der 
sechsten Escadron unter bestimmten Verhältnissen supponiren; er soUtd 
nun darthun: wie er die Escadron bis zur Bahnlinie vorführt, welche 
Stelle er zu zerstören gedenkt, was er dort als Escadrons-Commandant 
disponirt, welche Zerstörungsart er als.Pionnier-Zugs-Commandant wählt, 
wie er sie vornimmt und wie er schliesslich die Escadron wieder zu* 
rückföhrt. 

Wenn alle Entscheidungen im Vollbewusstsein der Gründe gefällt 
werden, wäre die Lösung eine vollkommene zu nennen. 

um der Wirklichkeit näher zu kommen und der feindlichen Gegen- 
wirkung einigermassen Rechnung zu tragen, wäre es vielleicht gut, 
Escadrons-^und Zugs-Commandanten nicht in einer Person zu wählen, 
sondern hiezu zwei Officiere zu bestimmen, welchen die supponirte 
gegnerische Action in Form von versiegelten, an gewissen Puncten oder 
in bestimmten Augenblicken zu öffnenden Mittheilungen übergeben werden 
könnte. 

Wenn man femers ähnliche Aufgaben in das Eriegsspiel einführt, 
wenn, kurz gesagt, auch die Köpfe in dieser Bichtung sich beschäftigen, 
übergeht die flüchtige Bahnzerstörnng sehr rasch in das geistige Eigen- 
thum der Beiterei; das ist eben von jeder Sache nothwendig, die nicht 
nur in der Theorie existiren, sondern in der Praxis auch durchgeführt 
werden soll. 
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Mancher Beitersmann wird vielleicht die neue Ausrüstung der 
Cavalerie-Pionniere mit scheelen Augen ansehen, und gewiss ist er 
einigermassen dazu berechtigt, denn Beweglichkeit ist und bleibt das 
Lebens-Element der Reiterei, jedes dem Pferde aufgebürdete Gewicht 
wirkt aber schliesslich doch wie ein Hemmschuh. 

Bei näherer Betrachtung wird man indess erkennen, dass die 
factische Mehrbelastung des Pferdes an sich gering ist und nur eine in 
der Masse verschwindend kleine Abtheilung bei besonderen Fällen trifft. 

Die cavaleristische Ausbildung des Mannes wird ferner durch die 
Erlernung des neuen Diensteszweiges in keiner Weise beeinträchtigt; 
das zu Lernende reducirt sich nämlich in der Wesenheit auf Losmachen 
Ton Schrauben und Nägeln, sowie auf das Entzünden der Anfeuerung, also 
auf Dinge, die man einmal gesehen, nie wieder vergessen kann. 

Es liegt uns nichts ferner als ein Verkennen der grossen Aufgaben, 
welche der Beiterei sowohl in den Operationen als auch in der Schlacht 
bevoTstehen, aber dessen ungeachtet glauben wir, dass, ohne dieselben 
auch nur im mindesten zu beeinträchtigen, die Durchführung des Bahn* 
zerstörnngB-Dienstes mOglich ist 

Im Vergleiche zu den berührten Haupt-Problemen erscheint die 
letztere Thätigkeit der Beiterei allerdings von mdir secundärer Be* 
dentong. 

Die Zugs - Commandanten , welche ihre Sprengpartien versenden, 
werden kaum jemals in der Lage sein, die Tragweite ihrer Handlungen 
zu ermesssen; sie mögen indess unverdrossen bleiben, denn in der Folge 
wird es schon klar werden, dass dieser oder jener Transport nicht ein« 
treffen konnte, daher diese oder jene Idee des Gegners durchkreuzt 
wurde. 

Die Massen-Armeen der Jetztzeit sind an Eisenbahnen gebunden 
und könnten ohne dieselben gar nicht leben. 

Der echte Beitergeist, der in unserer Cavalerie seit jeher besteht, 
wird nicht nur mit kühner Hand den Lorbeer auf dem Scfalachtfelde 
pfiticken, sondern auch manches kecke Beiterstflcklein der Pionnier-Zfige 
veneiehnen. 

Wir sind davon fest überzeugt. 

Im Juni 1878. 



RBo^s«« und Jesuit» 

Eine kriegshistorische Studie. 

Nach den Anfzeiclinangen der heiligen Schrift, als Beitrag zur Geschichte des jfldi^ 
sehen Eriegszuges verfasst von Edmund HofEkneister, k. k. Major. 

(ffiezn Tafel VI.) 



EinleitHng. 

Mit dem Aufleben der historischen Wissenschaften am Schlüsse des 
Mittelalters trat die an und für sich gewiss nicht aulßllige Erscheinung 
ein, dass durch die EQstoriker vorzugsweise auf die Geschichte der Griechen 
und Bömer gegriffen, und die darüber vorhandenen, verhältnissmässig 
zahlreichen Werke, theils in's Deutsche übersetzt, theils in dieser oder der 
lateinischen Sprach« zum Gegenstande kritischer Studien gemacht wurden. 

Da femer der grösste Theil der Geschichtsbücher, den damaligen 
politischen und staatlichen Zuständen entsprechend, fast ausschliesslich 
kriegsgeschichtlichen Inhalt bot, so war es ebenso natürlich, dass den 
Eriegsbegebenheiten und der Kriegskunst der classischen Völker eine 
erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet wurde. 

Die Keime für die Entwicklung der Kriegswissenschaft 

• 

wurden durch die Besprechung der Kriegszüge der Griechen und Bömer 
zwar gelegt« allein aus der ursprünglichen Aufmerksamkeit bildete sich 
ein einseitiges Interesse, und dieses artete späterhin in einen fönnhchen 
Cultus aus. Bis zu welcher kleinlichen Pedanterie im Formenwesen, bis 
zu welcher verwerflichen Methodik in der Tactik und Kriegführung diese 
Einseitigkeit in der Behandlung der Kriegswissenschaft führte, ist uns 
nunmehr vollständig bekannt Durch fast drei Jahrhunderte bUeb man 
dieser Vorliebe für die „Alten'' getreu; jeder militärische Autor fürchtete 
förmliqh far den Werth der Gründlichkeit seines Werkes, sobald nicht 
ein guter Theil alten Kriegswesens darin zur Sprache gebracht, oder sich 
wenigstens auf dasselbe bezogen wurde. Ja selbst heut zu Tage, nach- 
dem bereits seit Beginn dieses Jahrhundertes mit dieser einseitigen Sichtung 
gebrochen wurde, dürfte man nicht selten ein kriegswissenschaftliches 
Werk aus der Hand legen, in welchem gleichfalls, und .wenn es auch nur 
ein einziges Mal wäre, die„GriechenundRömer" aufs Tapet kommen. 
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Merkwürdigerweise blieb man stets nur bei dem classischen Alter- 
thmn nnd betrachtete vorzugsweise Griechenland als die Wiege der Kriegs- 
kunst Geschichtlich ältere Culturvölker, wie die Egypter und Juden, 
über welche doch auch theils griechische, theils römische, — wenn auch 
minder vollständige — Quellen vorlagen, wurden nur nebenher behandelt. 

Dieses Streben war insolange erklärlich, als die Werke griechischer 
Autoren zu den ältesten, überhaupt bestehenden gerechnet wurden; als 
aber durch Luther^s schwere Arbeit die Bibel zum Gemeingut Aller 
wurde, und als aus dieser zu entnehmen war, dass die Bücher Moses\ 
Josua's . und der Richter weit älteren Ursprunges sind als Homer's 
niiade und Herodot's griechisch-persische Kriege, und was noch weit 
wichtiger ist, dass deren Glaubwürdigkeit betreff politischer und krie- 
gerischer Ereignisse unzweifelhaft dargethan ist, muss es uns billig 
Wunder nehmen, dass bei der früher bestandenen Manie, alle Kriegs-^ 
begebenheiten des Alterthums aufs allergründlichste erforschen, beschreiben 
und commentiren zu wollen, einer der grOssten Thaten der alten Zeit: 
„Dem Kriegszuge der Juden von Egypten nach Canaan", vom mili- 
tärischen Standpuncte aus, nur eine vorübergehende Aufmerksamkeit ge- 
schenkt wurde. 

Wenn wir es uns demnach zur Aufgabe machten, an eine mili- 
Uiische Beleuchtung dieses gewaltigen Ereignisses zu schreiten, und den 
gebotenen grossen historischen Stoff im Sinne der jetzigen Kriegs Wissen- 
schaft so ausreichend als möglich zu bearbeiten, so geschah dies nicht 
in dem Wahne, eine empfindliche Lücke in dem Capitel über das Kriegs- 
wesen und die Kriegskunst der alten Völker ausfüllen zu wollen, son- 
dern lediglich in der Hoffnung, dass durch die Behandlung einer, der 
allgemeinen Kenntniss so ferne liegenden, aber in ihren Einzelheiten 
i^öchst interessanten und fftr die damalige Zeit-Epoche ganz gewaltigen 
Hriegsbegebenheit, eine kleine Orientirung für Jedermann gewiss nicht 
unerwünscht sein dürfte. 

Aus der folgenden Darstellung wird zu entnehmen sein: 

1. „Wie zwei dem Kriegswesen in jeder Hinsicht ferne gestandene, 
militärisch gar nicht vorgebildete Männer, eine Heerführer-Bolle über- 
nehmen, und in dieser Eigenschaft, nur mit Hilfe ihres Verstandes, 
mit dem Talente für den Krieg, und ohne den Besitz aller jener Hilfs- 
mittel, welche uns zur Leitung, Verständigung, Befehlsgebung etc. zu 
ßebote stehen, eine selbst in unseren Tagen nicht erreichte compacte 
Masse von 600.000 Streiter einheitlich zu leiten, und fast stets zum 
Siege zu führen wussten. 

2. Wie bei der unbestreitbaren Originalität aller Massnahmen 
Moses' sich fast von selbst der Beweis herstellt, dass es nicht immer 
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und in Allem der Eenntniss der Erfahrungen und Einrichtungen unserer 
Vorfahren bedarf, um aus der Gegenwart heraus Neues, Lebensfähiges, 
ja selbst Grosses zu schaffen." 

Um bei unserer Studie von den Anschauungen älterer und neuerer 
Historiker vollständig unbeeinflusst zu bleiben, haben wir einzig und 
allein den Text der heiligen Schrift zur Grundlage unserer Arbeit ge- 
macht, und lassen, des besseren Verständnisses wegen, den BesprechungeB 
über die kriegerischen Leistungen Moses^ und Josua^s, eine knappe Schil- 
flerung des Eriegszuges der Juden vorangehen. 

Auszug aus Egypten und die Eroberung Canaan's. 

Ohne die Ursachen des Verlassens Egyptens näher zu berühren, 
beginnen wir sofort mit der Darstellung des Zuges, welcher am 15. Tage 
des ersten Monates — Nisan (März oder Aprfl 1550 v. Ch.) — nach 
Abhaltung des Fassah-Festes, angetreten wurde. 

Moses f&hrte das zu Bamses versammelte Volk Israels, darunter 
600.000 Streiter, über Suchoth nach Etham, wendet sich jedoch daselbst 
gegen Süden, um auf dem Wege durch das Thal Hiroth die schmälste 
Stelle des rothen Meeres bei Baal-Zephon zu gewinnen. 

Dieses Abweichen von der ursprünglichen Richtung hatte zur Folge, 
dass es der nachsetzenden Reiterei Pharao's gelang, dem jüdischen Volke 
bei letzterem Orte an die Fersen zu kommen. Moses entging jedoch der 
ihm und den Seinen drohenden Gefahr dadurch, dass er im Laufe der- 
selben Nacht, von den Egyptern unbemerkt, das durch einen anhaltenden 
Ostwind ziemlich trocken gelegte Schilfmeer durchschritt. 

Hierauf nahm derselbe Direction gegen Süden, um zumeist längs 
der Meeresküste das zur Durchführung seiner weitgehenden Pläne ihm 
so nothwendig und vortheilhafb .scheinende Gebirge Sinai zu erreichen. 
Auf dem Wege dahin, und zwar unmittelbar am Fusse dieses Gebirges 
bei Raphidim, wurde Moses von den Midianitem unter Amalek ange- 
griffen, errang jedoch nach einer fast den ganzen Tag währenden Schlacht 
schliesslich den vollständigsten Sieg. 

Während des nun folgenden einjährigen Aufenthaltes auf dem Sinai 
erfolgte die religiöse Gesetzgebung, die Organisation des jüdischen Heeres 
und, im Zusammenhange mit dieser, die Feststellung der Verhaltungen 
beim Marsche und in der Schlacht. 

Vierzehn Monate nach dem Auszuge aus Egypten brach Moses mit 
seinen nunmehr geordneten und halbwegs disciplinirten Schaaren auf dem 
Wüstenwege gegen Kades Bamea auf, wobei ihm sein am Sinai-Oebirge 
ansässiger Schwager Jethro als Führer diente. Von diesem nahe der 
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Südgrenze Canaan^s gelegenen Orte aus, wollte nun Moses an die Yer- 
wirklichnng seines Planes, der Eroberung dieses Landes, sehreiten. 

Allein eine, durch die schweres Unglück vorhersagenden Berichte 
Ton aus Canaan rüc^ekehrten Kundschaftern hervorgerufene Meuterei 
seines Heeres, das gegen seinen Willen und in seiner Abwesenheit den 
anrückenden Amalektitem und Ganaanitern entgegenzog, den Kampf an- 
nahm und total geschlagen und zersprengt wurde, sowie die Weigerung 
des Edomiter -Königes: ihm den freien Durchzug durch das eigene Land 
zn gestatten, veranlassten Moses umzukehren, durch das Salzthal (Thal- 
iiirche des alten Jordan) gegen den Berg Hör, und weiter gegen Ezeour 
geber in's Land von Seir und in jenes der Keniter auszuweichen. 

Nach 37 Jahren — dem Hingänge einer ganzen Generation — 
erneuerte Moses seinen Angriffsplan gegen Canaan abermalsjn der Bichtung 
gegen Kades; wich jedoch bald bis in die Höhe des Berges Hör zurück, 
verfolgt durch den Canaaniter-Fürsten Arad, welcher ihm nach einem, 
wie es scheint, unbedeutenden Gefechte, auch einige Ge&ngene abnahm. 

Da nun auch die feindlich gesinnten Edomiter zu befürchten waren, 
so trachtete Moses die Ostseite des Seir- Gebirges zu gewinnen, und so, 
mit Umgehung des Gebietes der Edomiter und Moabiter, auf der Wüsten- 
Strasse Damascus-Ezeongeber, und an der Ostseite des todten Meeres 
vorschreitend, den Einfall nach Canaan vom linken Jordan-Ufer aus zu 
QDtemehmen. 

Am oberen Theile des Arnon-Baches angelangt, eröffnete Moses 
Dorchzugsverhandlungen mit dem Amoriter-Könige Sihon, welche jedoch 
damit endeten, dass das Amoriter-Heer gegen die Juden in Bewegung 
gesetzt wurde. Diese aber kamen dem Angriffe zuvor, und König Sihon 
verlor die Schlacht bei Jahza und das Leben. 

Nun drang Moses nach Bezwingung der festen Städte des Amoriter- 
Landes bis an den Jordan gegenüber Jericho vor, verliess jedoch auf 
die Kunde: dass Og, der König von Basan, den Juden feindselige Ab* 
siebten zeige, das kaum bezogene Lager zwischen Schittim und Beth- 
Jesimoth, zog diesem Könige in dessen eigenes Land entgegen, und 
schlag des Königs überlegenes Heer bei Edrei so gründlich, dass nur 
ein kleiner Theil desselben sich zu retten vermochte; der König selbst 
büeb auf der Wahlstatt 

> 

Nach Bezwingung von 60 festen Stäcften kehrte das israelitische 
Heer wieder in^s alte Lager am Jordan zurücL 

Bevor jedoch Moses den Jordan überschreiten konnte, wurde er 
gezwungen, sich gegen die feindlich auftretenden Moabiter und Midianiter 
211 wenden. Hiezu entsendete er 12.000 Mann unter dem Befehle des 
Leviten Pinehas (1000 von jedem Stamme), welche sich ihrer Aufgabe 
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auf das glänzendste entledigten, und mit einer überaus reichen Beute 
in's Lager zurückkehrten. 

Kurz nach diesem Erfolge der jüdischen Waffen starb Moses auf 
dem Berge Nebo, im Angesicht und an der Schwelle des von ihm seinem 
Volke so oft verheissenen Landes, mitten in der Durchfahrung seiner 
grossen Unternehmungen, 

Doch nahm sein, mit all^ seinen Ideen und Absichten vertrauter 
Nachfolger Josua bald die Offensive gegen Canaan auf. Der Jordan wurde 
bei Schittim durchfurtet, Jericho nach drei Tagen durch List genommen, 
und nach Zerstörung dieser Stadt rückten die Juden gegen die Veste 
Ai, deren Fürst ein, von Josua in Folge schlechter Kundschaftsnach- 
richten nur mit 3000 Mann bemessenes Detachement geschlagen und 
verfolgt hatte. ^ 

Südlich von Ai, von der Stadt nur durch ein Nebenthal getrennt, 
wurde das Lager bezogen, die Truppen in eine Hakenstellung bis an 
die Westseite der Stadt gebracht, und am nächsten Tage das feindliche 
Heer durch eine absichtlich ungünstig gewählte Schlachtordnung und 
durch einen verstellten Bückzug zur Verfolgung verleitet Dadurch traten 
die westwärts postirten 35.000 Mann in Wirksamkeit Ai wurde über- 
fallen, in Brand gesteckt, und dessen gesammte Streitmacht in Front 
und Bücken energisch angegriffen, total aufgerieben. 

Die Kunde von diesen Vorfällen veranlasste den grössten Theil 
der Ganaaniter-Fürsten zum gemeinsamen Vorgehen gegen die jüdische 
Invasion; die Stadt Gibeon zog es jedoch vor, sich auf listige Weise 
Josua zu unterwerfen, und dadurch ihre Existenz zu retten. Die Fürsten 
von Jerusalem, Hebron, Jarmuth, Eglon und Lachis darüber empört, 
belagerten hierauf Qibeon, das seinerseits wieder den neuen Lehensherrn 
zu Hilfe rief. Josua brach sofort aus seinem Lager zu Gilgal auf, er- 
schien nach einem beschwerlichen Nachtmarsche ganz unvermuthet vor 
Gibeon, und schlug nach langem Bingen die Heere dieser Fürsten voll- 
ständig, verfolgte den Best bis in die Nacht hinein, und brachte hierauf 
nach kurzer, oft auch nur eintägiger Einschliessung oder Belagerung die 
Städte Makeda, Libna, Lachis, Eglon, Hebron, Debir, sowie das ganze 
Land von Eades Bamea bis Gaza, und vom Meere bis gegen Gibeon 
unter seine Gewalt 

Dieser Coalition der Fürsten folgte jene der im nördlichen Canaan 
herrschenden, die, durch die erstaunlichen Fortschritte des jüdischen 
Heeres im Süden des Landes besorgt gemacht, mit Becht um ihre Macht 
und ihren Thron zitterten. 

Unter Führung des mächtigsten Fürsten im nördlichen Theile 
Canaans, des Königs Jabin von Hazor, sammelten sich die Heere der 
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verbündeten Herrscher von Madon, Simron, Achsaph und Naphat-Dotf 
flberhanpt aller Völker beiderseits des oberen Jordans an der Westseite 
des See's Merom. — Josua, im Lager zu Gilgal mit der Ordnung innerer 
Angelegenheiten beschäftigt, erhielt kaum Nachricht von dem gegen ihn 
geplanten Unternehmen, als er sofort dahin sich in Bewegung setzte, und 
mittelst starker und geschickt angelegter Märsche dermassen an den 
Feind zu kommen wusste, dass dieser buchstäblich überfallen, und trotz 
seiner enormen üeberlegenheit total geschlagen wurde; der Best wurde 
sowohl gegen Sidon westlich, als gegen den See Genezareth und Mizpe 
südöstlich heftigst verfolgt. 

Nach beendigter gänzlicher Vernichtung dieses verbündeten Heeres 
schritt Josua zur Belagerung von Hazor, und als diese Veste gefallen 
und zerstört war, zu jener aller in den Thälem liegenden festen Städte, 
welche dann das gleiche Schicksal mit Hazor theilten. Die auf den Höhen 
situirten befestigten Orte wurden nach erfolgter Bezwingung nicht zer- 
stört, sondern, um sofort als feste Stammsitze für das Volk Israels 
dienen zu können, unbeschädigt gelassen. 

Mit Ausnahme weniger Städte war nun das ganze Land Canaan 
vom Jordan bis zum Mittelmeer, und von der Wüste Paran bis zum 
Fasse des Libanon in der Gewalt Josua's; das Venhächtniss Moses^ war 
zur That geworden, seine Verheissung erfüllt, und Josua konnte . zur 
Theilung des Landes unter die 12 Stämme Israels schreiten. 

Betrachtungen. 

a) üdber den Kriegszug. 

Moses fand zu Bamses etwas über 600.000 waffenfähige und ge- 
rüstete Männer sammt deren Familien und sonstigem Tross zum Aus- 
züge bereit 

Die erste Frage, die er sich vorlegen musste, war unbedingt jene 
über die Wahl des einzuschlagenden Weges. Ihm standen deren drei zur 
Disposition: Der erste längs des mittelländischen Meeres, als der kür- 
zeste, frequenteste und bequemste, der zweite quer durch die arabische 
Steinwüste, und der dritte längs der Ostküste des rothen Meeres gegen 
das Gebirge Sinai, und dann weiter in der nördlichen Bichtung als der 
weiteste, aber vorläufig auch der sicherste. 

Bei dem Umstände nun, dass das jüdische Heer wohl sehr zahl- 
reich aber nicht kriegsgeübt war, auch den Streit nicht gerne sah'), 
und in der Voraussicht, dass demselben der freie und ungehinderte 



«) 2. Buch Moses, XHI. Capitel, 17. Vers. 
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Durchzug durch das Land der kriegslustigen und kampfgeübten Philister 
nicht gewährt werden würde, und sein Volkf im Falle einer Niederlage, 
nach Egypten zurückgetrieben, daselbst als Bebellen nur einer erbar- 
mungslosen Niedermetzlung entgegen ginge, endlich in der sicheren 
üeberzeugung, dass Pharao*s Heer sofort zur Verfolgung aufzubrechen 
nicht säumen werde, entsehloss sich Moses auf ein Vorrücken in erst- 
genannter Richtung zu verzichten. 

Da femer auch der zweite Weg in das Gebiet zweier streitlustigen 
Völkerschaften, der Midianiter und Amalektiter führte, dabei sehr be- 
schwerlich und ohne Führer gar nicht zu betreten war, wählte Moses 
den dritten der oberwähnten Wege. Auf diesem — den er übrigens 
durch seine vorangegangenen Wanderungen als Hirte persönlich kannte 

— hatte er es wenigstens mit Pharao allein zu thun, er konnte nicht 
in die Mitte genommen werden, und überdies auch hoffen, bei recht- 
zeitigem Anlangen an der Ostseite des rothen Meeres^ nebst diesem 
noch einen guten Theil der Wüste zwischen* sich und die Egypter zu 
bringen. 

Mit der Wahl dieses Weges verband Moses jedoch nodi einen 
weiteren und für den Erfolg des Eroberungszuges eniinent wichtigen 
Zweck, nämlich, die Vermeidung jedweder feindseligen Acte bis zur been- 
deten Organisirung und Ausbildung seines Heeres, welches wohl bewaffnet 
aber gar nicht gegliedert und eingeschult war. 

Um nun in der kürzesten Sichtung über Suchoth und Etham auf 
die Ostküste des Meerbusens zu kommen, wählt Moses mit weisem Vor- 
bedacht eine solche Zeit zum Auszuge, in welcher das nördliche Ende 
desselben — Schilfmeer genannt — von starken Fluthen verschont, den 
Durchzug ohne besondere Gefahr erhoffen lässt. Allein Moses Voraus- 
setzungen bezüglich des Durchganges bei Etham treffen nicht zu ') ; als 
er mit seinen Schaaren daselbst eintrifft, findet er seinen Weg bereits 
durch's Wasser verlegt. 

Da er nun der steilen Felsabf&Ue halber direct gegen Sur (Suei) 
längs des Ufers nicht ausweichen kann, muss er umkehren und durch 
das Thal Hiroth eine weiter südlich gelegene schmälere Uebergangsstelle 

— beiläufig drei Meilen südlich Etham — suchen. Dieser Umweg hätte, 
wenn die Egypter etwas rascher gerüstet und ihm sofort gefolgt wären, 
Moses und seinem Volke beinahe das Verderben gebracht. Doch Moses* 
Klugheit fand auch hier den richtigen Ausweg; es gelang ihm nach 
einem Nachtmarsche trockenen Fusses das jenseitige Ufer zu erreichen, 
während die ihm hart an den Fersen folgenden egyptischen Heiter und 



*) 2. Buch Moses, XTV. Capitel, 1. Vers. 
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Streitwagen von den Springfluthen in dem eine gute Meile breiten Schilf- 
meer ereilt, fast gänzlich zn Orunde gingen^). 

Am Berge Horeb machte Moses mit seinem Volke Halt. 

Die Wahl dieses Ortes zur Durchführung seiner beabsichtigten 
Organisation des Kriegswesens, seiner Beformen in der Beli^ön, Gesetz- 
gebung und Gtesundheitspflege zeigt gleichfalls von grosser üebeüegung 
und scharfem Verstände. Dort, an der Südspitae der Halbinsel, eingeschlossen 
Ton zwei Meeresarmen und den steilen Nordabfall des Slnai-Qebirges 
besetzt haltend, wusste er sich insolange sicher, bis sein Reformwerk 
vollbracht, und er sohin im Stande war, sein geplantes unternehmen 
gegen Canaan mit Aussicht auf Erfolg in's Werk zu setzen. 

Binnen Jahresfrist waren die Grundsteine in allen Sichtungen seiner 
Reformen gelegt, und Moses flihlte sich fähig, nunmehr den offenen 
Kampf zu wagen. Er brach mit semem Volke vom Berge Sinai auf und 
zog auf der Wustenstrasse gegen Kades Barnea, um von diesem Orte 
aus die Einleitimgen zu seinem Einfalle in Canaan zu treffen. Eades 
Barnea, in südwestlicher Sichtung fünf Meilen von der Südspitze des 
todten Meeres entfernt, lag zunächst der Südgrenze Ganaans und sollte 
gewissennassen den Ausgangspunct aller Operationen bilden. 

Zum Einbrüche nach Canaan standen Moses zwei Sichtungen zu 
Gebote ; die eine direct gegen Nord, wenn er ein allmäliges Verdrängen 
der dortigen Völkerschaften von Süd gegen Nord zur Absicht hatte ; und 
die zweite längs der Ostküste des todten Meeres, wenn er in der Höhe 
der Jordan-Mündung den Einfall in's Herz des Landes sich zum Vorsatz 
machte. 

Moses entscheidet sich ohne Bedenken für die erstere, und ver- 
bleibt bei seiner Anschauung selbst dann *), als von den ausgesandten 
Kundschaftern die niederschlagendsten Schilderungen entworfen und hie- 
durch sein Heer und Volk zu einer Meuterei verleitet wurden. 

Bestimmend für seinen Entschluss war jedenfalls die Erwägung, 
dass bei einem Vorgehen in der ersteren Sichtuug ihm vor dem Ein- 
dringen in Canaan nur die Amalektiter den Weg streitig machen konnten, 
(falls sie das Schliessen einer Convention nicht vorzogen), dass bei der 
unmittelbaren Nähe des zu erobernden Landes mit Hilfe einer günstigen 
Schlacht ihm die sofortige Schaffung einer Basis am Südrande desselben 



*) 2. Buch Moses, XV. Capitel, 10. Vers. 

Napoleon durchritt das rothe Meer an der gleichen Stelle den 28. Februar 1798 
and w&re beinahe in den ihn ereilenden Fluthen ertrunken. 

Der deutsche Reisende Christian Führer soU schon im Jahre 1663 das rothe 
Meer bei Suez durchschritten haben. (Niebuhr's Beschreibung von Arabien.) 

*) i. Buch Moses, XIV. Capitel, 7., 8. und 9. Vers. 
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ermöglicht sei, dass er an der Wflste einen steten Bückenschatz zu hoffen 
habe, und endlich, dass bei der Stärke seines Heeres und bei einer 
Anlehnung an das Mittelmeer einerseits und das todte Meer anderseits, 
die Unterwerfung eines von 20 bis auf 10 Meilen sich verengenden 
Landstriches (zwischen Mittelmeer und Jordan) eine gewisse Berechti- 
gung ^es Gelingens für sich hatte. 

Hingegen waren bei der Wahl der zweiten Bichtung drei bis vier 
Völkerschaften zu bekriegen und der Jordan zu überschreiten, bevor 
noch ein Fuss in's eigentliche Land Canaan gesetzt werden konnte ; auch 
waren hier die Folgen einer Schlappe wegen des Mangels einer Bücken- 
deckung von viel empfindlicheren Nachtheilen begleitet 

Kurze Zeit nach dem Beziehen des Lagers bei Kades Bamea trafen 
daselbst, nach 40tägiger Abwesenheit, die bereits aus der Wüste Paran 
nach Canaan entsendeten 12 Kundschafter ein. Die Instruction, welche 
sie für ihre Mission von Moses erhalten hatten, lautete: „Und besehet 
das Land wie es ist, und das Volk das darinnen wohnet, ob es stark 
ist oder schwach, ob wenig oder viel ist ; und was für ein Land ist 
darinnen sie wohnen, ob es gut oder böse sei, und was es für Städte 
sind darinnen sie wohnen, ob sie in Gezeiten oder Festungen wohnen; 
und was für ein Land sei, ob^s fett oder mager sei, und ob Bäume 
darinnen sind oder nicht ^).^ 

Aus dieser, an unsere jetzigen Landesbeschreibungs-Vorschriften 
erinnernden Belehrung dieser Kundschafter mag entnommen werden, dass 
Moses sich vorher ganz positive Unterlagen für seine Operationen schaffen 
wollte, und dass somit seine Unternehmungen gut und gründlich durch- 
dacht und auf reale Verhältnisse basirt wurden. 

Leider waren die Berichte seiner Kundschafter für ihn sehr ungün- 
stig ; während zwei für die Möglichkeit eines günstigen Erfolges eintraten, 
sprachen sich die übrigen zehn gegen jedwede Unternehmung dahin aus *). 
Trotz dieser divergirenden Ansichten beschloss Moses auf dem directen £m- 
bruche über das Amoriter-Oebirge — wie dies auch seine ursprüngliche 
Absicht war — zu beharren; allein eine durch die zehn Kundschafter 
veranlasste Empörung im Heere, sowie das baldige Anrücken der Ama- 
lektiter und Canaaniter, bewogen ihn von seinem Vorsatze abzugehen und 
auf dem ungünstigeren Wege längs der Ostseite des todten Meeres seinen 
Zweck zu verfolgen. 



^) 4. Bach Moses, XIIL Capitel, 19. bis 21. Vers. 

*) 4. Bach Moses, XIU. Capitel, 32. bis 34. Vers .... Das Land, dadarcfa wir 
gegangen sind za erknnden, frisset seine Einwohner, and alles Volk, das wir darinnen 
sahen, sind Leate von grosser Länge. — Wir sahen anch Biesen daselbst 
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Da es Moses hauptsächlich darum zu thun war, mit starker und 
ungeschwächter Macht vor Canaan zu erscheinen, somit alle unnützen 
Verluste von seinem Heere fern zu halten, versuchte er auf gütlichem 
Wege den Durchzug durch das ausserhalb seiner Gombinationen liegende 
Land der Edomiter zu erlangen. 

Doch noch während der erfolglosen Verhandlungen mit deren 
Könige rückten die Heere der Amalektiter und Canaaniter gegen Eades, 
schlugen die gegen Moses^ Bath ihnen entgegen gehenden Juden auf das 
gründlichste und verfolgten die Versprengten bis nach Horma^). Auch 
die Edomiter, geängstigt durch den Aufenthalt eines so zahlreichen 
Volkes an der eigenen Landesgrenze, und misstrauisch gemacht durch die 
angebahnten Durchzugsverhandlungen — glaubten einem Angriffe seitens 
der Juden zuvorkommen zu müssen und zogen gewaffnet Moses entgegen. 

Dieser jedoch, ausserordentlich geschwächt durch den vorangegan- 
genen Misserfolg, und wegen der bedenklichen Stimmung seines Heeres 
einen zweiten Unfall befürchtend, zieht sich im alten — nunmehr trockenen 
— Jordan-Bette auf ungefilhr 10 Meilen bis zum Berge Hör zurück. 

Wenn man bedenkt, dass Moses sich nunmehr genöthigt sah, durch 
volle 37 Jahre theils in der Wüste, theils in dem von Esau's Nach- 
konamen bewohnten Lande Seir zuzubringen, um sein Heer wieder auf 
einer respectablen Höhe zii haben, so muss man jedenfalls annehmen, 
dass die Verluste in der einzigen Schlacht, welche die Juden bis nun 
geschlagen hatten, ganz ausserordentliche gewesen sein müssen. Die Zahl 
der Gefangenen, durch Krankheit Erlegenen, oder anlässig der öfteren 
Mentereien Justificirten kann wahrlich hiebei kaum in Betracht kommen, 
weil bezüglich der beiden ersteren gewiss auch Erwähnung gethan 
worden wäre. 

Nach dem erwähnten Zeitabschnitte betrug der streitbare Stand 
des jüdischen Heeres, und zwar beim Anlangen am Jordan — also nach- 
dem drei grosse Schlachten geschlagen und zahlreiche Städte bezwungen 
waren — noch immer 601.730 Mann gegen 603.550, welche beim Aus- 
züge aus Egypten gezählt wurden. Am meisten erscheint der Stamm 
Simeon mitgenommen, der, mit 59.300 Streitern beim Berg Sinai be- 
ziffert, am Jordan nur mehr 22.200 Mann zählt, also trotz des Zuwachses 
einer ganzen Generation einen Ausfall von 37.100 Köpfen zeigt'). 



^) 4. Buch Moses, XIV. Capitel, 46. Vers. . . , und schlugen und zerschmissen 
sie bis gegen Horma. 

N. S. Gralitzin^s Allgemeine Kriegsgeschichte. Altertham, 1. Periode. Die An- 
trabe, dass die Juden erst nach 40jährigeT Wanderung bei Eades eintreffen und dann 
die Schlacht schlagen, stimmt nicht mit dem Texte der heiligen Schrift. 

') 4. Buch Moses, XXVI. Capitel. 
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Nach dieser langen Reihe von Jahren erneuert Moses seinen An- 
griffszng gegen die Südgrenze Canaans, doch kam er hiebei nicht weiter 
als bis Eades Bamea, wohin ihm der durch aufgegriffene Kundschafter 
aufinerksam gemachte Ganaaniter-Fürst Arad bereits entgegen gekommen 
war. Moses vermag nicht durchzudringen, kehrt gegen den Berg Hör um, 
und büsst etliche OefiEuigene ein*). 

Nunmehr ändert er seinen Feldzugsplan; er beschliesst das Land 
der Edomiter und Moabiter süd- und ostwärts des Gebirges Seir, das 
die Westgrenze der arabisch-syrischen Wüste bildet, zu umgehen, und 
dann mit einer Wendung westwärts den Jordan nahe seiner Mündung 
zu gewinnen. 

Erwägt man, dass Moses das Beharren in der firüher gesuchten 
Eichtung in Folge der mehrfachen Misserfolge, die er in derselben erlitt, 
nunmehr minder gerathen schien; dass er durch ein längeres Verweilen 
im Lande Seir sein ganzes Prestige, seine ganze Macht über das leicht 
erregbare Volk, und endlich die Anhänger des von ihm geschaffenen 
Glaubens unbedingt zu verlieren im Begriffe stand, dass er das natür- 
lidie Verlangen trug, vor dem zu erobernden Lande mit der grösstmög- 
lichsten Macht zu erscheinen, dass die mit der Umgehung verlorene 
Zeit gar keinen störenden Factor für seinen Calcul abgab, dass der, wenn 
auch beschwerliche Zug durch einen Theil der Wüste ungleich weniger 
Kräfte als ein fortgesetzter Kampf bis zur canaanitischen Südgrenze in 
der früheren Sichtung kosten würde, und endlich, dass er hier nur die 
Amoniter zu überwinden brauchte, um am Jordan an Canaans Grenze 
zu stehen : so wird man diesen mit aller Vorsicht und aller üeberlegung 
gefassten EntscMuss gewiss nur billigen können. 

Moses vollführt seine Umgehung auf der heutigen Pilgerstrasse 
nach Mekka, betritt vom Bache Arnon aus mit der Besitznahme des 
Gebirges Pisgä, das Gebiet der Amoniter (Midianiter) und versucht, 
getreu seinem Vorsatze: womöglich ohne Schwertstreich an Canaans 
Grenze zu gelangen, nochmals den Weg der Unterhandlungen für freien 
Durchzug. 

Die Weigerung des Amoniter- (Amoriter-) Königs Sihon war Ver- 
anlassung, dass Moses sofort eine Erweiterung der Grenzen des gelobten 
und verheissenen Landes beschloss. Während er sich früher die Grenzen 
des künftigen Reiches Israel durch den Jordan und das todte Meer im 
Osten, durch die Wüste Paran und Sur im Süden, das Mittelmeer im 
Westen und den Libanon im Norden begrenzt dachte, fand er mit der 
Besitznahme des Amoniter-Landes sogleich heraus, dass für die von ihm 

*) 4. Buch Moses, XXI. Capitcl, I. Vers . . . und stritte wider Israel und 
führ"^- -"^''-^A gefangen. 
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beabsichtigte Isolirung seines Volksstammes die syrisch-arabische Wüste 
eine ?iel natürlichere Grenze abgab, als der schmale Jordan. 

Kanm am linken Jordan-Üfer festen Foss gefasst, galt es das 
Eisen zn schmieden, so lange es noch warm war. Vom Süden, dem Lande 
der Moabiter her, hatte Moses vorläufig nichts zu besorgen. Theils 
wurde dasselbe von einem stammverwandten Volke bewohnt, theils war 
der Qrad der Einschüchterung durch die eben errungenen Erfolge, wie 
Moses genau wusste, ein so grosser, dass er sich auf eine gewisse Zeit 
Ton dieser Seite mit Recht geschützt glauben durfte. Gegen Norden 
jedoch, woselbst die Erfolge der Juden eine ganz diametrale Stinmiung 
hervorgerufen hatten, musste er sich — bevor er an ein üeberschreiten 
des Jordan denken konnte — jedenfalls sicherstellen, d. h. den Bücken 
decken. 

Hiezu bemächtigt er sich der noch unbezwungenen Städte der 
Gileaditer an der Wüstengrenze, und ist so glücklich, durch eine einzige 
Feldschlacht bei Edrei das mächtige Beich Basan — von Djebel Hauran 
bis an den Berg Hermon (Anti-Libanon) — in seine Gewalt zu bekommen. 

Die Zurüstungen der mittlerweile um ihre Existenz sehr besorgt 
gewordenen Moabiter geben Moses willkommene Veranlassung, um auch 
das letzte Stück Landes am Ost-Üfer des todten Meeres in seine Gewalt 
zu bringen. Er war des Sieges so gewiss, dass er zu dieser Unterneh- 
mung nicht wie gewöhnlich sein ganzes Heer, sondern blos 1000 aus- 
erlesene Streiter von jedem Stamme, gleich 12.000 Mann, unter Befehl 
des Leviten Pinehas verwendete. 

Nun hatte Moses das ganze linksseitige Flussgebiet des Jordan 
in seinen Händen, er war basirt, und konnte somit an die Durchfüh- 
rung seiner Hauptaufgabe, an die Eroberung Canaans schreiten. 

Er versammelt sein gesammtes Heer, 601.730 Mann, bei Schittim, 
in der Thalweitung am linken Jordan-Üfer unmittelbar vor dessen Ein- 
mündung in das todte Meer, als der factisch einzig günstigen Ueber- 
gangsstelle dieses Flussufers, und bereitet sich zum Vormarsche auf 
Jericho, zum Stosse in's Herz Canaans vor. 

Versucht man nun für die Wahl dieser Angriffsrichtung den Be- 
weggründen Moses nachzuforschen, so wird man nicht irre gehen, wenn 
man folgende Ursachen hiefür als massgebend annimmt: Der directe 
Verstoss aus seinem Lager f&hrte ihn in das Innerste jenes Landstriches, 
den zu unterwerfen er sich entschlossen hatte. Einmal im Besitze genü- 
genden Saumes und einiger fester Städte auf dem Gebirge, konnte er, je 
nach der GefEttirlichkeit der nächsten Gegner, nord- oder südwärts über 
selbe herfallen. Derjenige Theil des westjordanischen Plateau 's, auf 
welchem die wichtigsten Städte lagen, war vom Jordan aus in einem 

OTg&a 4er iBilU.-wl»enMbaftI. Vereine. XVII. Bd. 1878. 14 
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starken Tagmarsche zu erreichen, bot ihm sonach die beste Gelegenheit, 
unter Beibehaltung seiner Maxime : die auf den Bergen liegenden Stadt« 
nicht zu zerstören — auf die rascheste Weise in den Besitz vortheilhafter 
Stützpuncte zur Behauptung des Landes und für fernere Operationen zq 
gelangen. In dieser Bichtung traf er auch die mächtigsten Canaaniter- 
Fürsten, und endlich war er hier dem wichtigsten und fruchtbarsten 
Theile seines neugewonnenen Landes am linken Jordan -Ufer am 
nächsten, konnte sonach, wenn es bedroht wurde, am raschesten Hilfe 
bringen, oder aber bei einem Echec sich in der kürzesten Bichtung aof 
dasselbe zurückziehen. 

Unterstützt werden diese Anschauungen durch die Thatsache, dass 
Moses nach der Eroberung des Landes Basan, statt über die Jacobs- 
Brücke ') zwischen dem Genezareth- und Merom-See nach Canaan einzu- 
fallen, wohin er von Edrei über Golan nur acht Meilen hatte, es für 
gerathener hält, umzukehren, die Strecke von 20 Meilen bis zu seinem 
ersten Lager zurückzulegen, und erst von diesem aus seine Offensi?- 
Operationen gegen Canaan zu beginnen. 

Moses war es nicht vergönnt gewesen, die Frucht jahrzehntelanger 
Anstrengungen, Ausdauer, Mühen und Drangsale gereift zu sehen, und 
die Zukunft seines Volkes und den Bestand seiner Beligion gesichert zu 
wissen; denn mitten in der Arbeit zur Krönung seines Werkes begriffen, 
rief ihn der Herr zu sich. 

Josua, sein Feld-Hauptmann und nun Nachfolger im Amte eines 
Führers, gleichfalls ein Mann von hoher Begabung und entwickelter 
Kriegskenntniss, macht wohl den von Moses entworfenen Eroberungsplan 
— das Testament desselben — zur That, allein es mangelt ihm die 
eiserne Faust und das Gewicht des Ansehens, welches Ersterer sich zu 
verschaffen wusste. 

Er dringt in Canaan ein, erobert Jericho, Ai, schlägt die Heere 
der verbündeten Fürsten bei Gibeon, und wendet sich, getreu dem Grund- 
sätze, zuerst die GeMrlicheren zu bekämpfen, gegen den Süden des 
Landes, welchen er alsbald in seinen Besitz bringt, und dadurch die 
unmittelbare Verbindung mit dem Gebiete am linken Jordan-Üfer her- 
stellt. Nun den eroberten Landestheil gegen Ost und Süd und bis in die 
Höhe von Gibeon auch im Westen gesichert wissend, ergreift er rasch 
die ihm durch den mächtigen König von Hazor gebotene Gelegenheit, 
um auch den nördlichen Gebietstheil Canaans in seine Gewalt zu be- 
kommen. Inwieferne ihm dies gelungen, ist bereits bei der kurzen Schil- 



*) üeber diese Brücke führte die Hauptverbindungslinie zwischen dem Mittel- 
meer (Acco) und Damascus. 
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derong des Eriegszuges erwähnt worden ; nur das Qnellgebiet des Jordan 
mit dem werthvoUeu und begehrenswerthen Libanon einerseits, nnd den 
Anti- Libanon mit dem fruchtbaren Becken von Damascus anderseits, 
dem nun neuen Reiche Israels als letzte Gabe einzurerleiben, konnte 
Josaa nicht gelingen. 



Aus dem Verlaufe der Ereignisse ist zu ersehen, dass das Grund- 
Element eines jeden Angriffskrieges, die strategische und tactische Offen* 
sire, weder von Moses noch von Josua aus den Augen verloren wurde; 
in allen Unternehmungen waren sie, wenn auch nicht der veranlassende, 
aber stets der angreifende Theil. 

Sie haben, um des Erfolges jederzeit sicher zu sein, stets ihre 
ganze verfügbare Kraft in die Waagschale geworfen ; nur dort, wo genaue 
und übereinstimmende Eundschaftsnachrichten vorlagen, wurde unter- 
geordneten Eräften die Durchführung überlassen, wie dies z. B. in dem 
Zuge gegen die Moabiter unter Pinehas der Fall war. 

Bei dieser letzteren Unternehmung kommt übrigens ein Umstand 
in Betracht, welcher für den Scharfsinn und die überlegte Handlungs- 
weise Moses glänzendes Zeugniss gibt. Das Expeditions-Corps gegen die 
Moabiter setzte derselbe wie bekannt aus je 1000 der zwölf Stämme 
zusammen, anstatt wie es doch auch möglich war, den an das feindliche 
Land angrenzenden und zahlreicheren Stamm Buben damit zu betrauen. 
Offenbar wollte Moses damit eine gewisse Sivalität unter den Stämmen 
hervorrufen, Ehrgeiz und Tapferkeit bei jedem Eämpfer anfachen, dann 
auch verhindern, dass die Ehre des Erfolges einem einzelnen Stamme 
zufalle, wodurch sich vieUeicht Consequenzen bezüglich weiterer Ansprüche 
ergeben hätten, und endlich, dass an der Gründung des neuen Beiches 
alle zwölf Stämme gleichmässig betheiligt seien. 

Nicht minder charakteristisch für die Vorsicht Moses ist dessen, 
mit dem letzten Satze im innigen Zusammenhange stehende — Anord- 
nung bezüglich der Theilnahme am ferneren Eampfe von Seite jener 
Stämme '), welchen ihr Besitz bereits am linken Jordan-Ufer zugewiesen 
wurde. Um nänalich diesen jede Neigung zur Umkehr nach ihrem häus- 
lichen Herde zu nehmen, sie gewissermassen gut unter der Hand zu 
baben, wies ihnen Moses den Dienst der Vorhut bei den künftigen Ope- 
rationen zu. In gewissem Sinne betrachtet er dieselben nunmehr als 



^) Buben, Gad, nnd dem halben Stamm Manasse. 4. Bach Moses, XXXII. Capitel, 
n. und 29. Vers. 

Galitzin, N. S. Füwt. — AUg^emeine Kriegsgeschichte. — Erste Periode, §. 10. 
— Die Angabe daselbst ist falsch ; die Stämme blieben nicht am linken Jordan-Ufer. 
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Bundesgenossen^ und solche werden, wie wir dies auch aus den Kriegen 
der Neuzeit wissen, mit grosser Vorliebe von den Feldherren in's erste 
Treffen gestellt 

Wenn Josua in etwas von den Grundsätzen Moses abwich, so war 
es darin, dass er westlich des Jordan nur einen Eroberungs-, aber keinen 
Vernichtungskrieg *) führte. Er begnügte sich mit der blossen Unterwer- 
fung der yerschiedenen Völkerschaften und mit der Zerstörung der ihm 
nicht convenirenden Städte, anstatt wie es Moses befahl, Alles auszu- 
rotten, was nur einen Odem hatte. 

Für die rücksichtslose Beseitigung aller Hindemisse, welche den 
Weg zum gefassten Ziel verstellen konnten, scheint ihm die nöthige 
Eraft gemangelt zu haben, wenngleich anderseits zugegeben werden mnss, 
dass in aUen seinen Eriegshandlungen der Begriff der reinen Offensive 
stets unverfälscht zum Ausdrucke kam. Josua war mehr Feldherr als 
Politiker, während Moses beide Eigenschaften in sich vereinte. 

Bei Letzterem war es gewiss nicht Grausamkeit, die ihm die 
Vertilgung der Einwohner Canaans dictirte, sondern lediglich die Furcht, 
den kaum geschaffenen Glauben bei seinem leichtbeweglichen und ver- 
änderlichen Volke durch den Nebenstand Andersgläubiger bedroht zu 
wissen. Sein oder Nichtsein war für ihn die schwebende Frage. Moses 
war sich bewusst, dass sein ganzes Ansehen als Stifter des Glaubens 
wie als Führer des Volkes insolange auf dem Spiele stand, bis dieses 
nicht in den Besitz des so oft versprochenen Canaans gelangte, des 
Köders, mit welchem es sich durch 40 Jahre gutwillig oder nicht leiten 
lassen musste. Er besass Voraussicht genug, um auf alle Mittel zu sinnen, 
durch welche sein Volk — auf sich selbst angewiesen, und von fremdem 
Verkehr ferngehalten — nur in der Befestigung der Religion, des nen- 
geschaffenen Staates, in seinem Wohlstande und in seiner Vermehrnng 
das Triebrad aller Handlungen erblicken sollte. 

Dies waren die leitenden Motive, dass der sonst gottesforchtige 
Mann stets den Vernichtungskrieg predigte, dass er alle Auflehnungen 
gegen seine Autorität mit blutiger Hand zu Boden drückte, und für seine 
Ziele zur Wahl eines Landes schritt, das, wie wenige andere, durch die 
Natur selbst die wirksamsten Scheidegrenzen gegen fremde Invasionen bot *). 

In der Annahme solcher Grenzlinien war mithin die Idee zu einer 
weiteren Ausbreitung des israelitischen Reiches nicht vorhanden. Das 



^) 5. Buch Moses, XX. Capitel, 13. bis 17. Vers. 

*) Wie die Karte zeigt, hatte das Beich Israel im Osten die syrisch-arabische 
Wüste, im Süden die Wüste Paran (Feuersteinwüste), im Westen das Mittehneer, 
and im Norden den Libanon znr Grenze. £s war sonach nnr diese letztere — bei zehn 
Meilen breit — eine offene zu nennen. 
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Bestreben Moses ging hanptsächlich dahin, seinem Volke einen ausgie- 
bigen Besitz innerhalb der Stämme zn verschaffen, es dadurch zufrie- 
dener und zugleich geneigter ffir die Yertheidigung seines Bodens und 
seines Glaubens zu machen. 

Auch sah er voraus, dass sowohl bei der Eroberung Canaans^ wie 
bei dessen künftiger Behauptung ein starker Eräfteverbrauch unvermeid- 
lich sein müsse, und darum begünstigte er in seinen religiösen Satzungen, 
die auf die grösstmöglichste Vermehrung seines Volkes abzielende Viel- 
weiberei durch die weitgehendsten Concessionen. 

Jedenfalls fand Israel in Moses den rechten Mann, die durch den 
Trieb nach Freiheit veranlasste Volkswanderung mit Erfolg in*s Werk 
sa setzen, und auch durchzuführen. Ob er zu dieser Führerrolle in Folge 
seiner Charakter-Eigenschaften, seiner Begabung und seiner Vertrautheit 
mit den egyptischen Verhältnissen durch die Wahl seines Volkes berufen 
ward, oder ob — wie es wahrscheinlicher ist < — sein eigener Ehrgeiz 
dazu beigetragen hat, sich an die Spitze dieses Unternehmens zu stellen, 
ist fElr uns gleichgiltig ; gewiss jedoch ist, dass Moses eine seltene Er- 
scheinung in seinem Volke war, dass Scharfblick, Energie und rücksichts- 
lose Strenge die Grundzüge seines Charakters bildeten, und dass eine 
Fülle von Fähigkeiten ihn nicht nur Beligionsstifter, Oesetzgeber, Arzt, 
sondern auch Heerbildner und Heerführer werden liess. 

h) üeber die Heeres-Organisation. 

Die Grundzüge derselben waren: 

1. Allgemeine Wehrpflicht vom 20. Lebensjahre an; 

2. Untertheilung des Heeres, entsprechend den zwölf Stänmien in 
zwölf grosse Haufen, die ihrerseits wieder in solche zu 1000, 100, 50 
und 10 Streiter gegliedert werden; 

3. Bildung eines Elite-Corps aus den Leviten-Stämmen, zum directen 
Schutz der Bundeslade und zur Versehung des Dienstes bei derselben; 
und endlich 

4. Vereinigung von je drei Stämmen unter ein Panier, behufs 
leichterer Leitung und Führung des Heeres^). 

ad 1. Moses war sich bewusst, dass, um das vorgestreckte Ziel 
zu erreichen, die ganze Eraft seines Volkes angespannt werden müsse. 
£r sah in der allgemeinen Wehrpflicht eine Existenz-Bedingung des 
momentan allein und ohne Land dastehenden israelitischen Volkes, und 
^rde dieselbe höchst wahrscheinlich auch dann decretirt haben, wenn 



•) 2. Buch Moses, XVII. Capitel, 17. bis 27. Vers, 6. Buch Moses, I. Capital, 
9. und 15. Vers. 
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das Motiv des unternommenen Eriegszoges nicht die Theilnahme der 
gesammten waffenfähigen Mannschaft erfordert hätte. Das Gebot der 
Gleichheit und die gleichmässige Ansprudis-Berechtignng auf den k&ni* 
tigen Landbesitz mögen jedenfalls mitbestimmende Factoren für die 
Annahme dieses, von der egyptischen Eriegerkaste durchwegs verschie- 
denen Principes gewesen sein. 

War die allgemeine Wehrpflicht fSr Israel Gesetz zur Erk&mpfang 
seiner Existenz, so musste es auch f&r die Wahrung der letzteren giltig 
sein. Jeder künftige Bürger Canaan's sollte demnach mit seinem persön- 
lichen und Familien-Interesse zugleich auch jenes des Staates und mit 
diesem die Sache des Glaubens verfechten, worauf es Moses hauptsäch- 
lich ankam. Darum ward zum Kriegsdienste auch nur der jüdische 
Stammesgenosse zugelassen, und es dehnte sich die Wehrpflicht in Israel 
selbst bis zum Untergänge des Beiches, und, entgegen den Gebräuchen 
der anderen Völkerschaften, niemals auf Halbbürger (Eingebome), Knechte 
oder Gefangene aus. 

Unter allen Verhältnissen zeitlich befreit von der Wehrpflicht waren : 

a) „Welcher ein neues Haus gebauet hat und hat's noch nicht 
eingeweihet, der gehe hin und bleibe daheim, auf dass er nicht sterbe 
im Kriege; 

b) „welcher einen Weinberg gepflanzet hat und hat ihn noch nicht 
gemein gemacht (erste Lese), der gehe hin und bleibe daheim ; 

c) „welcher ein Weib ihm vertrauet hat, und hat sie noch nicht 
heim geholet, der . . . 

d) „wer sich fürchtet und ein verzagtes Herz hat, der gehe hin 
und bleibe daheim, auf dass er nicht auch seiner Brüder Herz feige 
mache*); und endlich 

e) Jeder Ehemann im ersten Jahre der Ehe^. 

Hervorgehoben sei, dass der Aufruf sub ä), vor dem Beginne einer 
Schlacht vor den versammelten Haufen durch die Amtleute gehalten, 
von entschieden günstigem Einflüsse auf das moralische Element der 
Kämpfer sein musste. 

ad 2. Die Untertheilung der gesammten Streitmacht in zwölf grosse 
Haufen — fast identisch mit unseren Armee-Corps — lag für Moses 
durch das Vorhandensein der zwölf Stämme sehr nahe. Den Unterschied 
in ihrer efTectiven Stärke hielt derselbe für minder wichtig, und fürch- 
tete durch diese Einrichtung viel weniger Inconsequenzen, als wenn er 
durch das Zerreissen der Stämme alle Haufen auf eine gleiche Stärke 



*) 5. Buch Moses, XX. Capitel. 
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hätte bringen wollen. Da er überdies in dem zu erobernden Lande jedem 
Stamme einen Landstrich — Provinz — zuzuweisen die feste Absicht 
hatte, so entfiel für ihn die Nothwendigkeit einer allen Traditionen zu- 
widerlaufenden Zerstückelung derselben. 

Die Beibehaltung des Verbandes der Stämme, die üntertheilung 
der letzteren in kleinere Haufen . nach der Stammverwandtschaft, hatte 
überdies noch einen anderen militärisch hochwichtigen Werth : sie beför- 
derte das Oefühl der Zusammengehörigkeit, das Streben nach Ehrgeiz» 
spornte im Kampfe mmdestens zu gleichmftssiger Tapferkeit und Aus- 
dauer an, und liess schliesslich Ungemach und Unglück leichter ertragen. 

Unbeschadet des Namens des jeweiligen Stanunesältesten , der zu- 
gleich der Fürst des Stammes und dessen Führer war, blieb die Bezeich- 
nung der zwölf Corps stets dieselbe, und zwar nach dem Stammvater 
des betreffenden Geschlechtes *). Sie war folgende : 

Panier Stamm Mit einem streitbaren Stande von 

beim Aaszage vor Jericho 

IL 1. Buben 46.500 Mann 43.700 Mann 

2. Simeon 59.300 „ 22.200 „ 

I. 3. Juda 74.600 „ 76.500 „ 

4. Isaschar 54.400 „ 64.300 „ 

5. Sebulon 57.400 „ 60.500 „ 
in. 6. Ephraim 40.500 „ 32.500 „ 

7. Manasse 32.200 „ 52.700 „ 

8. Benjamin 35.400 „ 45.600 „ 
IV- 9. Dan 62,700 „ 64.400 „ 

10. Asser 41.500 „ 53.400 „ 

11. Gad 45.660 „ 40.500 „ 
12. Naphtali 53.400 „ 45.400 „ 

Summa 603.560 Mann 601.700 Mann. 

Zum Panier Juda zählten die Stfimme Juda, Isaschar 

und Sebulon 186.400 Mann, 

« • 

Zum Panier Buben zählten die Stämme Buben, Simeon 
und Gad 151.450 „ 

Zorn Panier Ephraim zählten die Stämme Ephraim, 
Manasse und Benjamin 108.100 „ 

Zum Panier Dan zählten die Stämme Dan, Asser und 
Naphtali 167.600 „ 

') Aach David behielt die gleiche Eintheilang, nor mit dem Unterschiede» 
dass er von jedem Stamme gleichviel, d. i. 24.500 Mann zam Kriegsdienste verpflichtete. 
1. Bach der Chronica, XXVIII. Capitel. 
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2. „ Gersoniter „ 2630 

3. „ Merariter „ 3200 ^ 
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Die weitere decadische üntertheilung in Abtheilongen zu 1000, 
100, 50 und 10 Mann entsprach so ziemlich unseren heutigen: Bataillon, 
Gompagnien, Zügen und Schwärmen. In Betracht kamen jedoch nur die 
beiden ersteren, an welche sich Moses bei verschiedenen Anlässen zu 
wenden pflegte, während die niederen Einheiten nur zur leichteren Hand- 
habung der Ordnung geschaffen wurden. Ihre Ziffern standen weder mit 
der Bewaffnung noch mit der Ausrüstung in irgend welchem Zusammen- 
hange *). 

ad 3. Die Geschlechter des Stammes Levi waren: 
1. Die Eahathiter mit 2750) 

streitbaren Männern, im Alter zwischen 
30 und 50 Jahren; 
Zusammen mit 8580 
hiezu kommen noch 13.720 Köpfe, welche ausserhalb dieser Alters- 
Kategorie standen. 

Das Geschlecht Kahat's besorgte den Dienst im Inneren des Stiftes, 
und hatte die Bundeslade zu tragen; jenes Gerson^s besorgte die Wartang 
und den Transport der Einrichtung des Vorhofes, während die Kinder 
Merari^s die Wartung des Geräthes und den gesammten Bau der Stifts- 
hütte über sich hatten. 

Dadurch, dass die beiden letzteren Geschlechter mit Axt, Haae, 
Schaufel und Seil zu hantiren hatten, erscheinen sie ims gewissermassen 
als die technischen Truppen des jüdischen Heeres. Thatsache ist, dass 
sie bei der Durchfurtung des Jordan bei Jericho, entgegen ihrer son- 
stigen Eintheilung in der Colonne, 2000 Ellen =^ 1400 Schritte vor 
der Spitze des Heeres marschiren mussten, um diesem den Weg zu 
zeigen, auf welchem es zu gehen hatte '), oder mit anderen Worten, um 
die dortige Furt für den Durchzug brauchbar zu machen. 

ad 4. Durch die Vereinigung von je drei Stämmen unter ein 
Panier, suchte sich Moses eine vereinfachte Leitung seines grossen 
Heeres zur Schlacht, zum Marsche und zur Lagerung zu verschaffen; 
er erleichterte sich bei seinen ohnehin ungenügenden Mitteln die Be- 
fehlsgebung, und schuf sich endlich so grosse Heereskörper, um jeden 
einzelnen in den Stand zu setzen, bei einem unvermutheten Anfall des 
Feindes so lange Widerstand zu leisten, bis die nächsten zur Degagirung 
herbeieilen konnten. 

Kelterei und die allgemein üblichen Streitwagen fehlten 
dem israelitischen Heere gänzlich. 

') 4. Buch Moses, XXXI. Capitel, 14. Vers. 
5. Bach Moses, XX. Capitel, 9. Vers. 
') Buch Josua, III. Capitel, 4. Vers. 
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Am Berge Sinai angelangt, leitete Moses die Organisirnng seines 
Heeres ndt der Bildung des wahren Grundsteines und der festesten 
Stütze jeder Armee: xnit der Moral und der Disciplin — ein. 

Er kannte sein Volk und dessen Schwäche; er wusste, dass mit 
dieser durch lange Knechtschaft (430 Jahre) demoralisirten Masse — 
die nur in Niedrigkeit lebte, stets das Joch aber nie das Schwert trug, 
die dem Erlege ferne stand und den Streit nicht liebte — der Plan zur 
Eroberung Canaans insolange keine Aussicht habe, mit Erfolg durch- 
geführt werden zu können, als diese Demoralisation anhalten würde. 

Darum vermied er auch unmittelbar nach dem Abzüge aus Egypten 
sorgfältigst jeden Zusammenstoss mit feindlichen Stämmen. 

Zuerst wollte er sein Volk zum Bewusstsein seiner Freiheit, zur 
Selbstachtung bringen, alle Rohheit ausmerzen, Sicherheit des Lebens 
and des Eigenthums schaffen, damit zur Arbeitsamkeit und zum Fleisse 
anspornen, das Grund-Element eines jeden Staatslebens: die Familie 
gründen, und diese streng geheiligt wissen; er wollte bei seinem Volke 
das Interesse für den Werth der Selbständigkeit, des eigenen Besitzes 
und geordneter socialer Verhältnisse wecken, damit dasselbe es als seine 
heilige Pflicht erkenne, sich diese köstlichen Güter nicht nur zu erkämpfen, 
sondern deren Besitz auch kräftigst zu vertheidigen. 

Um jedoch so rohe, verlotterte und ungeberdige Massen in den 
Rahmen einer höheren Cultur zu zwängen, um dieselben fQg- und lenk- 
samer zu machen, bedurfte Moses eines mächtigen Mittels. Er griff zu 
demjenigen, das f&r seine Zeit und fOr ein ungebildetes Volk das zweck** 
massigste war. Er schuf diesem eine Religion, und gab ihm einen Gott, 
den alten Gott Israels, der ein sehr strenger Herr war, und als Strafe 
för Ungehorsam, Unglauben u. dgl. nur den Tod kannte. 

Moses hfitete sich wohl, seinem Volke mehrere Götter — nach 
welchen dasselbe zu wiederholten Malen stark schwärmte — zu geben; 
nmnöglich konnten alle derselben Bachegötter sein, wie es der Gott 
Israels war, und somit wäre dem Volke nur zu leicht Veranlassung ge- 
geben worden, seine Neigung mehr den milder gestimmten, als den 
strengen Göttern zuzuwenden. Er blieb kluger Weise bei dem einzigen 
Gott seiner Väter, dem jeder Ungehorsam ein Gräuel war, und als dessen 
Sendbote er zum Wohle seines Volkes vor Pharao hingetreten war. 

Moses nfitzte die Leichtgläubigkeit, die Empfänglichkeit für alles 
Wunderbare, die Unkenntniss der Natur bei seinem Volke im gross- 
artigsten Maassstabe, aber nicht fflr sein persönliches Interesse, sondern 
nur zu Nutz und Frommen der grossen Gemeinde aus. Die ignorante 
Masse durfte in ihm nicht Einen ihresgleichen erblicken, wenn er auf 
die Dauer über sie herrschen sollte. Er umgab sich daher mit der 
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Majestät göttlicher Sendung^ und liess sich aus der Hand Gottes zwar 
kein Scepter, aber steinerne Tafeln geben, welche die Grundprincipien 
seiner Staatseinrichtung und das mächtigste Mittel zur Aufrechthaltung 
der Moral, von Zucht und Ordnung wurden. 

Trotz göttlicher Bevorzugung konnte Moses nicht überall sein wach- 
sames Auge haben; er bedurfte verlässlicher Stützen und Werkzeuge 
seines Willens, er bedurfte der — Executiv-Organe. 

Damit dieselben jedoch wirklich verlässlich seien, musste er ihnen 
persönliche Yortheile gewähren. Es durfte nicht der blosse, sehr wandel- 
bare gute Wille, der sie an ihn festkittete, es musste die standhaftere 
Macht des eigenen Interesses sein, das sie gehorsam und verlässlich 
machte. Welche Organe konnten bei einem Volke so niederen Bildangs- 
grades wohl ein sichereres und mächtigeres Ansehen geniessen, welche 
einen grösseren und nachhaltigeren Einfluss auf die Massen üben, als 
jene, die mit dem Wunderbaren und üebematürlichen, mit dem Sanc- 
tuarium ihres Glaubens in unmittelbarem Verkehre oder doch näherer 
Verbindung standen? 

Moses gründete daher nebst der Priesterschaft — als privilegirte 
Classe oder eine Art geistlichen Adels — noch das Corps der Leviten, und 
machte erstere, damit so wenig als möglich über das Geheimnissrolle 
und Wunderbare der Stiftshütte in die profane Welt dringe, in der 
schwachen Familie seines Bruders Aaron erblich. 

Die Leviten waren, wie bereits früher erwähnt, zum Dienst beiiu 
Stifte des Herrn berufen, und besorgten nebenbei den Eiecutions-Dienst 
bei StrafvoUstreckungen. Sie hatten die Eigenschaft von Beamten, Strei- 
tern und Pionnieren, bildeten einen bevorzugten Stand, blieben aber 
jederzeit von einer Einsicht in die eigentlichen (xeheimnisse der Liturgie 
und von dem Innersten der Stiftshütte ausgeschlossen. 

Auch bei der Gründung dieses Standes zeigte Moses seine ausser- 
ordentlich richtige Beurtheilung vorhandener Verhältnisse, seine scharf- 
sinnige Voraussicht, und sein, bei jeder Gelegenheit wieder von Neuem 
ersichtliches Bestreben: jede Veranlassung zur Eifersucht, Neid und 
Lockerung der Eintracht innerhalb der Stämme zu vermeiden. Er nahm 
nämlich zur Bildung der Leviten den Erstgebornen einer jeden Familie, 
machte das Amt erblich, schloss sie von jedem Länderbesitz aus, und 
wiea ihnen zum Unterhalte eine Art Zehnten an, bei dem sie sich mate- 
riell sehr wohl zu befinden schienen. Nach dieser Art der Zusammen- 
setzung wusste jede Familie, dass auch einer der Ihrigen in diesem neuen 
Stamme vertreten sei, und dass jede weitere Concurrenz oder Intrigae 
zur Erlangung dieses angesehenen und einträglichen Postens, durch die 
angeordnete Erblichkeit, ein für alle Mal ausgeschlossen sei. 
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Und als die Organe f&r die Executive da waren, wurde auch fleissig 
execQÜrt. Jeder Frevel und Ungehorsam, jeder Verstoss gegen die gött- 
lichen Gesetze und gegen die von Moses niedergeschriebenen „Durch- 
fÜhrusgs-Bestiimnungen^ wurde strenge bestraft, und sowohl einzelne Hin- 
richtungen, wie solche in grossem Maassstabe wurden in Scene gesetzt *). 

Daraus, dass es Moses ganz klar war, wie eine so colossale Masse 
gleich der ihm unterstehenden, nicht in einem einzigen Haufen bewegt 
werden könne, dass dabei eine feste Gliederung und Unterordnung Platz 
greifen müsse, welche ihm die Leitung und Führung der Gesammtheit 
erleichtem sollte, ergab sich f&r ihn von selbst die Nothwendigkeit, sein 
Heer und Volk zu organisiren. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass Moses hiebei ein anderes Muster 
vorschwebte, als das egyptische. Aber dieses Muster — selbst wenn es 
vorhanden war — diente ihm nicht als Schablone für seine Einrich- 
tongen. Er rechnete mit der Eigenart seines Volkes, mit der bereits 
natürlichen Eintheilung in zwölf Stämme, und behielt sie auch bei. Er 
begriff den grossen moralischen Werth, der im Gefühle der Zusammen- 
gehörigkeit lag, und hielt diese Zusammengehörigkeit bis in den kleinsten 
Cntertheil semes Heeres aufrecht, indem er Familien und Stammes- 
Mit^lieder in Haufen (Bruderschaften) zu 10, 50 und 100 Mann mit je 
einem Anführer theilte, zehn der letzteren in Haufen zu Tausend unter 
einem Hauptmann vereinte, und nach patriarchalischem Gebrauche den 
Aeltesten jedes Stammes zum Fürst und Feldhauptmann seiner Schaar 
ernannte. 

Auf diese Art blieb Alles, was zu einer Familie oder zu einem 
Stamme gehörte, jederzeit vereint; auf dem Marsche und im Streite stand 
der Bruder neben dem Bruder, der Sohn neben dem Vater. Und als die 
Organisation Moses^ einmal feste Wurzel gefasst hatte, da war das jüdi- 
sche Volk eine durch die heiligsten Bande der in diesem moralischen 
Staatsleben hochgehaltenen Familie, durch gemeinsames Interesse, durch 
Zucht und Ordnung fest zusammengeschweisste, f&r den Feind undurch- 
dringliche Masse, von deren Panier nie der Sieg wich, so lange diese 
moralischen Eigenschaften anhielten. ^ 



*) Gelegentlich der Anbetung des goldenen Kalbes befahl Moses den Leviten: 
^Umgürtet eure Schwerter, durchgehet das Lager von einem Thor zum anderen, und 
«nrürge ein Jeglicher seinen Bruder, Freund und Nächsten.^ 

Die Kinder Levi's thaten wie Moses befohlen und fielen des Tages 8000 Mann. 
3. Buch Moses, XXXn. Capitel, 27., 28. Vers. 

Und weiters anlftssig der Empörung Eorah's fielen der Plage 14.960 Mann, 
also Ton jedem Haufen zu bO ein Streiter, =s 2%. 4. Buch Moses, XVI. Capitel, 
35. bis 49. Vers. 
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Was die Bewaffnung betrifft, so bildete ein kurzes Schwert die 
Hanptwaffe des jüdischen Heeres; überdies hatte ein Theil Spiesse, ein 
zweiter Schleuder und ein dritter Bogen im Besitze*). 

Das Yerhältniss der verschiedenen Waffen zu einander ist aus der 
heiligen Schrift nirgends zu entnehmen, ja es ist sogar fraglich, ob ein 
solches überhaupt bestanden hat Wahrscheinlich ist die Annahme : dass 
die anfängliche Ausrüstung von der Anzahl der überhaupt verfügbaren 
Femwaffen einerseits, und von der Vorliebe des einen oder des anderen 
Stanmies zu einer derselben anderseits abhängig war. So wissen wir, 
dass der Stamm Juda mit Schild und Spiess, Benjamin mit Bogen und 
Schleudern, Sebulon mit allerlei Waffen, 6ad und Naphtali mit Schild 
und Spiess u. s. w. ausserordentlich gut umzugehen verstanden, nnd 
dass die Stämme Manasse, Suben und Gad sehr streitlnindig waren'). 

Den einzigen Anhaltspunct hiezu könnte man allenfalls vom Stammt 
Benjamin erhalten, der anlässig eines Streites mit den übrigen Stanmies- 
genossen mit 26.700 Mann zu Felde zog, imd darunter 700 ausge- 
zeichnete Schleuderer besass ') ; doch berechtigt auch dieses Factum noch 
zu keinem endgiltigen Schlosse, weil diese 700 Mann auserlesen, und 
somit aus der Mitte der anderen genommen wurden. 

Aus dem Oberwähnten ist überdies zu entnehmen, dass Nah- und 
Femwaffen kaum in jedem Paniere, geschweigedenn innerhalb der Stämme 
vertreten waren, weshalb auch nach einem unglücklichen Feldzuge gegen 
die Philister speciell dem Stamme Juda der Befehl gegeben wurde: 
sich mit der Führung des Bogens vertraut zu machen. Jedenfalls geschah 



^) Die Angabe Josephos Flavios, als hätte sich das jüdische Heer erst mit 
den Waffen der ertrunkenen Egypter versehen, ist zu bezweifeln, denn Moses (2. Bach) 
hebt EU wiederholten Malen sehr genau hervor, dass die Kinder Israels gerüstet 
aus Egypten gezogen sind. Immerhin ist es möglich, dass ein Theil der Waffen der 
pharaonischen Beiter nnd Bogenschützen aufgelesen wurde. 

2. Buch Moses, XXXIL Capitel, 27. Vers. 

5. „ ff I* Gapitßl, 41. Vers. 

6. „ „ XXXn. Capitel, 42. Vers. 
1. Buch Josua, Vm. Capitel, 18., 19. Vers, 
f. „ « XXIV. „ 11. Vers. 

*) Buch der Chronica, XII., XIII. Capitel, 11. Vers. 

') Buch der Bichter, XX. Capitel, 16. Vers. „. . . konnten mit der Schleuder 
ein Haar treffen, dass sie nicht fehle ten.^ 

Speciell diese 700 waren darin so geschickt, dass sie selbst mit der linken 
Hand das Gleiche leisten konnten. 

Die drei kriegskundigen St&mme Buhen, Gad, Manasse erhielten nicht ohne 
Grund das Land am linken (Jfer des Jordans; mit ihren kriegerischen Eigenschaften 
waren sie am besten in der Lage, die Zugänge aus der Wüste gegen den Jordan zu 
bewachen. 
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diese Massregel in der bestimmten Absicht, bei jedem Stamme (Corps) 
Kämpfer mit dieser Waffe bereit zu haben, und können wir hierin auch 
das Streben erkennen, einerseits im Kampfe leichtes nnd schweres Fnss- 
volk innerhalb der angenommenen Gliederung für die nöthige Verwen- 
dung sofort bereit zu* haben, anderseits gegen die gewöhnlichen Gegner 
die gleiche Art von Femwaffen in die Action zu bringen. Zu dieser Zeit 
mögen die jüdischen Heerführer bereits inne geworden sein, dass die 
Wirkung der Schleuder jene des Bogens nicht mehr aufeuwiegen im 
Stande sei, und vermehrten daher die Zahl der letzteren, insolange, bis 
anter König Assa das Yerhältniss von Spiess zu Bogen fast wie 1 : 1 
:300.000 Mann mit Schild und Spiess, 280.000 Mann mit Schild und 
Bogen) wurde. 

Gewiss jedoch ist, dass zu Moses und Aaron's Zeiten dem Spiesse, 
and vielmehr noch dem guten blanken Schwerte die Hauptarbeit im 
Kampfe zugedacht war, und dass Beide in dem Aufgebot der Masse, 
das sicherste Mittel zur Erzielung des Erfolges gegen ihre besser bewaff- 
neten und mit Beiterei und Streitwagen versehenen Feinde sahen. 

Auf diese beiden letzteren Streitmittel legten die ersten jüdischen 
Heerführer, trotzdem sie deren Anwendung aus Egypten kannten, kein 
besonderes Gewicht, wie sie und ihre Nachfolger überhaupt, bis auf 
David^s Zeiten, die zahlreichen erbeuteten Pferde und Streitwagen grund- 
sätzlich vernichteten^). In dieser Ignorirung liegt eben ein glänzender 
Beweis für die Tapferkeit und Gefechts-Disciplin der jüdischen Schaaren, 
welche jedem Anfalle der Streit- (Sichel-) Wagen, der syrischen und 
canaanitischen Beiterei mit Erfolg zu widerstehen vermochten. 

An Schutz Waffen hatte das Heer Israels : Helme, Harnische und 
Schilde, die beiden letzteren aus Leder oder irgend einem Geflecht; 

') Der Hauptgrund, warum Moses gegen die Annahme der Kelterei und Streit- 
wagen, dann des Besitzes yieler Pferde überhaupt war, lag in seiner immer wieder- 
kehrenden Absicht, sein Volk von dem Verkehr mit Heiden abzuhalten. Er wusste, 
dass in Canaan das Pferd nicht heimisch ist, und dass somit wegen des Ankaufes 
mit den Egjptem oder Syriern in Verbindung getreten werden mflsste. 

Erst David behielt nach einer glücklichen Schlacht gegen Hadad-Eser, Königs 
TOQ Zoba, Yon 1000 Streitwagen, 100 für sein Heer zurück, während 900 vernichtet 
wurden. Unter Salomo gab es bereits 1400 Streitwagen und 12.000 Reiter^ welchen 
^'igene Städte zum Aufenthalt angewiesen wurden. 

K. S. Galitzin's Allgemeine Kriegsgeschichte, 1. Periode, §. 8. Die Angabe, 
dass David gegen Hadad-Eser mit 20.000 Fussvolk, 7000 Reiter und 1000 Streit- 
wagen in's Feld zog, ist falsch, denn im ersten Buch der Chronica, XIX. Capitel, 
^ Vers, steht es deutlich: „Und David gewann ihm ab: 1000 Wagen, 7000 Reiter 
und 20.000 Mann zu Fuss. Und David verlähmte alle Wagen, und behielt 100 Wagen 
übrig.« Es wird sohin die Zahl der Gefangenen und die Beute als die eigentliche 
breitmacht David's zur Schlacht angegeben. 
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BeinschieneD waren nicht im Gebrauche, da solche erat an den Fhilistern 
wahrgenommen wurden. Aach die Schildträger entfielen beim jfldisch«B 
Heere, ffelchee somit hinsichtlich dieser Einrichtung den eonat mnat«T- 
giltigea Oriechen am ein Bedeutendes voraas war. 

c) üeber die Tactik. 

In der heiligea Schrift sind über die damalige Tactik des jüdischen 
Heeres fast gar keine Anhaltapuncte zu finden. Man weiss nur, dass 
seine Führer darch den kräftigen Gebrauch des Schwertes die Entschei- 
dung zu erkämpfen trachteten, dass das Heer in geschlossenen Haufen 
focht, die Hauptleate an deren Spitzen standen '), imd dass, um das 
moralisclie Element im Heere zu heben, nach vorangegangener AufmuD' 
teruDg durch die Priester, der Aufruf der Hauptleute zum Austritt der 
Feigen aas Beih und Glied geschah. 

Auch ist in keinem Buche eine Andeutung Ober die Rangimng itir 
Schlacht und über die Tiefe der Schlachtordnung gegeben. Man kann 
nur vermnthen, dass der Aufmarsch zur Schlacht auf jenes Panier statt- 
fand, welches nach der nnumstösalichen Lagerordnung gerade dem Gegner 
gegenüberstand; dass also die Front desselben durch ein AufbchwenkeD 
der anstossenden L^erflanken verlängert und dadurch die Schlachtfroat 
gebildet wurde. Ob nun auch die dem Gegner direct abgekehrte, vierte 
Lagerseite gleichfalls zur Bildung der allgemeinen Schlachtlinie oder 
aber zur Bildung eiaes zweiten Treffens, beziehungsweise einer Beserre 
verwendet wurde, darüber fehlt, gleichwie bei vielem Anderen, jedweder 
Änhaltspunct. 

Aus der ungewöhnlichen Stärke des jüdischen Heeres, das za einer 
dünnen Aufstellung nur selten den entsprechenden Baum finden konnte, 
dann aus der für die Führer desselben entstandenen Nothwendigkeit, 
ihren fast ausnahmslos mit Streitwagen und Beiterei kämpfenden Gegnern 
möglichst kräftig, d. i. gehörig tief rangirt entgegenzutreten: kann mit 
ziemlicher Bestimmtheit geschlossen werden, dass die Schlachtordnung 
der Juden eine bedeutende Tiefe besessen haben muss. 

Zeagniss dafür geben auch die Constanzen Siege des jüdischen 
Heeres über seine Feinde, welch' letzteren es somit nur äusserst selten 
<;elungen sein dürfte, die Schlachtstellang des ersteren zu durchbrechen. 

Auch ^rt eine einfache Berechnang zu dem Resultate, dass ein 
Heer von 600.000 Streitern, bei einer Tiefe der Schlachtordnung Ton 
20 Mann, eine Front-Ausdehnung von dr^i Meilen einnehmen müsste. 
Dn aber eine solche übermässige Breite unter gar keinen Umständen 
eingenommen wurde, eine Tiefe von 20 Mann entgegen der Wirkung 

') ft. Bnch Moses, XX. Capitel. 



. Moses and Josna. 223 

der Streitwagen und rficksichtUch der anfänglich gewiss unzureichenden 
Ausrastung des Heeres mit Spiessen viel zu gering war: so wird man 
der Wahrheit am nächsten kommen, wenn man den Haufen zu 1000 
mit 20 Mann Front und 50 Mann Tiefe annimmt, also der gesammten 
Schlacht-Front tine Ausdehnung von 1*2 Meilen gibt War nun der 
streitbare Stand aus verschiedenen Ursachen ein geringerer, oder wurde 
der eine oder andere Stamm zu Flanken-Angriffen oder sonstigen Unter- 
nehmungen ausgeschieden, so blieb für die damaligen Eampfverhftltnisse 
eine noch immer hinreichende Front-Breite vorhanden. 

üebrigens ist die Ainnahme nicht ausgeschlossen, dass die Schlacht- 
Front nur von drei Panieren gebildet wurde, während das vierte, und 
zwar jenes, welches die rückwärtige Seite des Lagers eingenommen hatte, 
bei seiner Entfernung vom Mittelpuncte der Kampf-Front (1 — 1'5 Meilen), 
als ein zweites Treffen oder eine Art Beserve zur YerfQgung des Feld- 
herm blieb, um theils zu Flankirungen, Umgehungen oder aber zur Ver- 
vollständigung eines gelungenen Durchbruches, beziehungsweise zur Ver- 
folgung des geschlagenen Feindes zu dienen^). 

An anderer Stelle wurde bereits betont, dass, wo die Verhältnisse 
beim Oegner durch die jederzeit verwendeten Kundschafter nicht voll- 
kommen genau zu erkunden waren, stets das ganze Heer zur Schlacht 
herangezogen wurde. Man erkennt hierin gewiss das Streben, einerseits 
ohne Noth Rieh keinem Echec auszusetzen, anderseits den Gegner mit 
einem einzigen wuchtigen . Schlage niederzuwerfen oder zu vernichten, 
mit anderen Worten, den Streit so schnell als möglich und gründlichst 
zu Ende zu führen. Nach der Besitznahme Canaans und bei dem Um- 
stände, als die Krieger Israels keiner eigenen Kaste angehörten, sondern 
der allgemeinen Wehrpflicht unterlagen, entsprach der Orundsatz: die 
gesammte Wehrkraft vereint zur Schlacht einzusetzen, beziehungsweise 
einen Krieg rasch zu beenden, gewiss ebenso den gleichen national- 
ökonomischen Forderungen, wie solche auch in unseren Tagen in gebiete- 
rischer Form zur Sprache kommen. 

Wenn die Schlachten des Alterthums, bis zu den Zeiten Epami- 
nondas, als Hauptgepräge ausschliesslich die Parallel-Schlachten zeigen, 
Bo machen die Schlachten gelegentlich der Eroberung Canaans hierin 
eine rühmliche Ausnahme und liefern uns den Beweis, dass die Heer- 
führer Israels ganz entschiedene Begriffe von den Vortheilen der üeberra- 
schung und aller jener Manöver hatten, welche auch in unseren Zeiten 
als die entscheidendsten zur Erringung des Sieges angesehen und vor- 
waltend angestrebt werden. 



*) Bach Josua, VIII. Capitel. 
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Zur Srhärtong dieser BebanptuDg filhren wir, nachdem Ober die 
Schlachteu bei Jahza und Edrei gar keine Anhaltepuncte vorliegen, nni 
die drei Ranptscblachten Josna'B nacb dena Ueberechreiten des Jordan 
in den Hanptumrissen , wie solche in der heiligen Schrift gegeben 
sind, an. - < 

1. Schlacht bei Ai. Xach der ZerstOrang Jericbo's rQckt JoBoa 
gegen die 1*/, Meilen nOrdlich gelegene Stadt Ai vor. um jedocfa einer 
langwierigen Belagerung, zu welcher auch die nKthigen Hilfsmittel za 
fehlen schienen, auszaweichen, und gleichzeitig das Heer sammt der 
Stadt in die Gewalt zu bekommen, beschliesst Josua im Süden der Stadt 
— von dieser nar durch ein Thal getrennt — Stellung zu nehmen, ond 
durch eine Torrflckung auf die Thalsohle dem Könige von Ai die Schlacht 
anzubieten. 

Vorher jedoch, mit Einbruch der Nacht, entsendet er 30.000 Mann 
auf daä Gebirge westwärts der Stadt mit dem Befehle: sich dergestalt 
nahe derselben und verdeckt aufzustellen, damit auf das verabredete 
Zeichen die gesammte Umgehnngs-Colonne sogleich die Stadt Ai über- 
fallen, in Brand stecken und überdies dem feindlichen Heere in den 
Rüclien kommen k&nne. Weiters beorderte Josua annoch 5000 Mann zn 
einem Hinterhalte westwärts Ai, zwischen dieser Stadt und Bethel, am 
einer Unterstützung von Seite der letzteren Stadt vorzubeugen, und 
nimmt ijcliliesslich mit dem Reste seines Heeres gegenüber Ai'eineder- 
artigi' Hakenstellung ein, dass der vorgeschobene linke Flügel desselben 
sich bis westwärts dieser Stadt erstreckt'). 

Pie Grundidee zur Schlacht war: durch die Annahme einer fit 
den Kampf ungünstigen Aufstellung in der wahrscheinlich schmalen 
Thabohio den Feind zum Gefecht zu bewegen, wenn dies geschehen, 
diesen durcli einen verstellten Rückzug von der Stadt ab und sich nach- 
zuziehen, und sodann durch eine allseitige und plötzliche Offensive den- 
selben in die Mitte zu nehmen und zu veraichten. 

Die gaten und mit aller Vorsicht getroffenen Massnahmen Josaa's, 
durch welche dem Gegner bei Eintritt der Katastrophe die Flucht nacb 
Nord tmd West, wo allen&Us Bundesgenossen zu treffen waren, verwehrt 
und dessen Heer der Vernichtung preisgegeben werden sollte, trugen 
hier ilie besten Früchte. Ai wird zerstört und von dem Heere seines 
Fürsten entgeht nicht ein Mann seinem traurigen Schicksale. 

2. Schlacht bei Gibeon. Die Bewohner dieser Stadt, welche 
ihre Unterwerfung unter die Herrschaft Israels mit List zu bewerk- 
stelligen, und sich dadurch ihre Eiistenz zn retten wussten, wurden wegen 

'I Cacli Josuft, VIII. Capitel, 3. bis 23. Vers. 
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ihrer Abtrünnigkeit durch die Heere fünf verb&ndeter, canaanitischer 
Fürsten belagert und sehr bedrängt In ihrer Noth wandten sie sich an 
ihren neuen Lehensherrn, der sich im Lager zu Giigal befond, um Hilfe. 

Josua, darüber erfreut, mit einem einzigen Schlage die Heere meh- 
rerer Fürsten unschädlich machen und sich dadurch günstigere Bedin- 
gungen für sein Vordringen gegen Süden verschaffen zu können, bricht 
noch am selben Tage mit seinem gesammten Heere auf, um mit Hilfe 
eines Nachtmarsches plötzlich im Angesichte seiner erstaunten Feinde zu 
erscheinen, und, den günstigen Effect benützend, rasch über dieselben 
herzufallen. 

Nach langem mörderischen Kampfe, der bis in den späten Abend 
gedauert haben mag, werden die verbündeten Heere total geschlagen, 
and die VerfolguAg des Bestes gegen Beth-Horon und Makeda mittelst 
folgenden Befehles angeordnet: „Ihr aber stehet nicht stille, sondern 
jaget euren Feinden nach, und schlaget ihre hintersten, und lasset sie 
nicht in ihre Städte kommen ').^ 

Erwägt man, dass von Qilgal bis Gibeon Sy, Meilen Weges sind, 
und dass zum Begiime der Schlacht mindestens die Hälfte des Heeres 
zugegen sein musste, so muss man sowohl den Dispositionen zum Nacht- 
marsche wie der Marschleistung selbst, billig Anerkennung zollen. 

In dieser Schlacht war es, dass Josua ausrief: „Sonne stehe stille 
zu Gibeon, und Mond im Thale Ajalon!" 

Er mag für diesen Ausruf die gleichen Gründe wie Napoleon bei 
Waterloo bezüglich Grouchy^s gehabt haben. Im Gegensatze zu Letzterem 
hatte er wohl die Schlacht gewonnen, aber entscheidend, und zwar in 
dem Grade entscheidend, wie es in seinem Plane stand, war sie es am 
späten Nachmittage noch nicht; die Sehnsucht nach frischen Truppen, 
welche dem Feinde den Gnadenstoss zu geben, die Verfolgung zu über- 
nehmen hatten, bevor noch die Nacht dem Bingen ein Ziel setzte, mag 
bei Josua nur zu sehr die Oberhand gehabt haben, als er diesen Aus- 
spruch that 

Sucht man sich bezüglich dieser Schlacht eine annähernde Vor- 
stellung von der Wirklichkeit zu machen, so kann man zu folgenden 
Schlüssen gelangen. 

Wenn die Streitmacht Josua*s mit blos 680.000 Mann — also 
jedes Panier durchschnittlich 145.000 Mann — veranschlagt wird, wenn 
es zulässig ist, die Breite einer Beihe während des Nachtmarsches mit 
zehn Mann anzunehmen, und die Geschwindigkeit des Marsches mit 
80 Schritten in der Minute zu berechnen (der halbe Weg eben, der 



*) Bach Josua, X. Capitel. 

Orfrao d«r mUit..wi««iiicta&(tl. Vereine. XVII. Bd. 1870. 15 
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andere bergig), so ergibt sich mit Ausschluss von Intervallen zwischen 
den Stämmen und Panieren eine Golonnen-Tiefe von circa sechs Meilen 
und eine Marschdauer von 7*/, — 8 Stunden. 

Setzt man nun die Aufbruchsstunde für das Panier Rüben auf 
6 ühr Abends fest, so gelangte dasselbe im günstigsten Falle um 1 Uhr 
30 Minuten Nachts mit der Tete, und um 4 ühr 30 Minuten Früh mit 
der Queue nach Gibeon. Danach würde das zweite flanier um 9 Uhr 
Abends, das dritte um 12 ühr Nachts und das vierte um 3 ühr Früh 
von Gilgal aufgebrochen und der Beihenfolge nach um 5 ühr Früh. 
8 ühr 30 Minuten Früh und 12 ühr Mittags die Tete, 8 ühr Früh, 
11 ühr 30 Minuten Vormittags und 3 ühr Nachmittags die Qaeae 
bei Gibeon eingetrolSfen sein. 

War — und dies konnte ja der Fall sein — die ^ufbruchsstunde 
fdr das Panier Buben eine Mhere, und gab es zwischen den Stämmen 
und Panieren Intervalle, oder wurde während des Marsches eine Bast 
gehalten, so verrücken sich die angeführten Eintreffzeiten ebenso nur um 
ein Minimum, als wenn der Aufbruch später erfolgt und das Marsch- 
Tempo beschleunigt worden wäre. 

Da weiters am Nachmittage das Eampffeld bereits westlich 
Gibeon lag, so konnte das rückwärtigste Panier ohnehin erst zu einer 
späteren Stunde als 3 ühr zur Entscheidung eingreifen, weil nicht nur 
ein Weitermarsch, sondern auch noch die Entwicklung zu bewirken war. 

Waren jedoch die Terrain- Verhältnisse uud Wegverbindungen zu 
jener Zeit nicht günstiger als heut zu Tage (nach den Versicherungen 
eines dortgewesenen k. k. Ofüciers sind beide derzeit ungünstig), so ist die 
Annahme einer Colonnen-Breite von zehn Mann total ausgeschlossen, and 
es muss sohin, da es feststeht, dass Josua in einer Nacht von Gilgal 
nach Gibeon zog^), eine andere Formation angewendet worden sein. 

Nachdem es Josua hauptsächlich auf eine üeberraschung der Feinde 
abgesehen hatte, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass er — um schneller 
vorwärts zu kommen — jedem Paniere einen eigenen Weg mit der For- 
mation zu ungefähr Zweien, oder dass er nur zwei Wege benützte, und 
auf jedem zwei Paniere zu ungefähr vier Mann hoch marschiren liess, 
also einen Gefechtsmarsch nach unseren l^eutigen Begriffen in An- 
wendung brachte. Denn dass das gesammte Heer sich unter solchen 
Verhältnissen nur in einer einzigen Colonne bewegt haben sollte, ist 
rein undenkbar; weil es bei einer Formation zu Zweien eine Golonnen- 
Tiefe von 29, und bei einer solchen zu Vieren von 14*5 Meilen ein- 
genommen hätte, wobei ferner im ersteren Falle die Queue erst nach 



') Bu'.h Josua, X. Capitel, 9. Vers. 
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60 Standen und im zweiten erst nach 30 Standen in Maracti gesetzt 
werden konnte. 

In beiden obangefdhrten Fällen hätte somit die Colonnen-Tiefe 
7'2 Meilen betragen, und es würden, unter Beibehalt der nämlichen 
AQFbrDchsstunde : 6 Uhr Abends, der n&mlichen Distanz nnd Marsch- 
geEcbwindigkeit die T&ten der einzelnen Colonnen — ob zwei oder vier 
Torhanden waren — um 2 Uhr Früh und deren Queue um 5 Uhr Nach- 
mittags des folgenden Tages bei Qibeon eingetroffen sein. 

Auch wenn die Wahrheit des Vorganges innerhalb dieser drei 
Anoabmen gelegen haben mag, so ändert dies nichts an der Thatsache, 
dasa Josua darüber im Klaren war, wie entscheidende Siege nur durch 
den ernsten Willen zur Schlacht, durch das Einsetzen der gesammten 
Kraft und eine energische Offensive zu gewinnen sind. 

3. Die Schlacht am See Merom. Uaber diese Schlacht liegt 
gar kein Detail zur näheren Benrtheiluag vor. Aus der heiligen Schrift 
ist nur za entnehmen, dass das verbündete feindliche Heer jenem Josua's 
bedeutend fiberlegen war — „ein grosses Volk, so viel als des Sandes 
am Meere and sehr viele Rosse und Wagen *)", ~ dass Josua auf die 
erhaltene Kunde von dessen Vorhaben sofort aufbricht, and endlich, dass 
es ihm gelungen ist, dasselbe zu überfallen und gänzlich zu vernichten *). 

Bemerkenswerth bleibt es bei dieser Schlacht immerhin, dass Josua 
sieb von der Ueberlegenheit des Gegners nicht abschrecken iSsst, ja 
dass er demselben sogar entgegenrieht, dass er nach Erhalt verlässlicher 
Nachrichten von einer rangirten Feldschlacht gänzlich absieht, und die 
Entscheidung durch einen Ueberfall zu erreichen sacht; also durch ein 
ManOver, welches, wenn es gelingen soll, auf die Erfüllung zahlreicher 
Vorbedingungen gewiesen ist. 



Die vorcitirten drei Hauptschlachten im offenen Felde erweisen zur 
Oenüge, welch' hoch entwickelter Offensiv-Sinn Josua innewohnte, welch' 
richtige und tiefe Kenntniss er von der Kriegs- and Schlachtenkonst 
besessen haben musste, und endlich mit welch' grosser Geschicklichkeit 
er stets die zweckmässigete Anlage zor Schlacht zu entwerfen verstand. 

Welch' richtige Voraussetzungen müssen besonders in der letzten 
Schlacht eingetroffen sein, welche Genauigkeit im Calcul, Fräcision im 
Berehlen, welche Ordnung nnd Disciplin mnss im jüdischen Heere 
geherrscht haben, nm hei dem Mangel einer raschen Befeblsvermittlung 
einen Ueberfall des weitaus überlegenen Heeres, nnd zwar mit ganzer 



') Bach Joeaa, Xt. C4iii'.el, 4. Vors. 
*) Bucl JpBUft, XI. Capite!, 7. Ver». 
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Macht mit Erfolg in^s Werk zn setzen; oder wie bei Ai, um aus einem, 
wenn auch verstellten Bückznge sofort zur Offensive ^übergehen, und 
endlich, um ohne Gefahr Märsche und Unternehmungen zur Nachtzeit 
ausführen zu k^^nnen? 

Sind das Ignoriren einer bedeutenden üebermacht, die geistreiche 
CoDception zu einem üeberfalle, einer Umgehung, der Muth zu solchen 
Untemehmangen angesichts der eigenen ungewissen Situation minder 
hervorragende und eines grossen Feldherm minder würdige Thaten, als 
jene, welche den Heroen der classischen Griechen oder Bömer zugehören, 
oder bestand die Schlachtenkunst dieser letzteren, und besteht unsere 
eigene im Wesentlichen in etwas Anderem als darin: unvermuthet an 
den Gegner heranzukommen, ihn zu umfassen, von allen Seiten zu um- 
ringen, um ihm nicht nur eine Niederlage beizubringen, sondern auch zq 
vernichten ? 

War endlich das Schlachtengewinnen zu jener Zeit vielleicht mit 
weniger Schwierigkeiten verbunden als nachher? 

d) Ueber die Lagerungskunst. 

FQr das Beziehen und Bäumen eines Lagers hatte Moses während 
des Aufenthaltes am Berge Sinai ganz genaue Instructionen erlassen. 

Diesen zafolge war die Form des Lagers eine rechteckige und 
sollte das Lager selbst, unter allen Verhältnissen, in nachstehender 
Weise bezogen werden: 
Gegen Morgen lagert das Panier Juda mit den Stämmen 

Juda, Isaschar, Sebulon 186.400 Mann, 

Gegen Mittag lagert das Panier Buben mit den Stämmen 

Buben, Simeon, Gad 151.450 „ 

Gegen Abend lagert das Panier Ephraim mit den 

Stämmen Ephraim, Benjamin, Manasse 108.100 „ 

Gegen Mittemacht lagert das Panier Dan mit den 

Stämmen Dan, Asser und Naphtali 157.600 r. 

Im Mittelpunct des Lagers kam die Bundeslade zu stehen und 
war zu bewachen: 
Gegen Mittag durch das Lager des Leviten-Stammes Eahath 2750 Streitbare 

„ Abend » » n n n Gerson 2650 „ 

„ Mitternacht n ^ n » Merari 3200 „ 

Ostwärts der Bundeslade stand das Zelt Moses und des Hohen- 
priesters, und hatte der Baum zwischen diesem und dem Lager des 
Paniers Juda als Versammlungsort des Volkes zu dienen^). 

^) 4. Bach Moses, L, II., in. Capitel. 
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Ausserhalb des Lagers gab es Lagerwachen zum Schutze desselben 
und zur Aufrechthaltung der Lager-Polizei, auf deren Handhabung Moses 
ebenso strenge als auf Beinlichkeit innerhalb des Lagers sah; darum 
gab es auch bei jedem derselben Orte zu Latrinen, zum Verscharren der 
Thiere oder deren Abfälle, und zum Begraben der Todten^). 

Die Lagerung geschah unter Zelten, in welchen ein bis zwei Fami- 
lien Schutz fanden. 

Jedes Lager schied sich in ein äusseres — des Heeres, — und in 
ein inneres — der Leviten; — man gelangte in letzteres durch vier 
Thore, welche höchst wahrscheinlich durch entsprechende Lücken in den 
Zeltreihen gebildet wurden. Es ist nicht anzunehmen, dass das innere 
Lager durch eine Wagenburg von dem äussern geschieden war, und dass 
die Thore sich auf OelSfnungen in dieser bezogen, weil Moses sich sonst 
gewiss dieses bestimmten Ausdruckes bedient haben würde*). Auch ist 
einer Deckung des Lagers durch Graben und Aufwurf^ Wie dies bei 
vielen Völkerschaften damals Gepflogenheit war, nirgends Erwähnung 
gethan. 

Dass bei der prononcirten Absicht Moses, das Volk stets unter 
der Hand zu haben, femer, mit Bücksicht auf die Sicherung des inneren 
Lagers, die Gruppirung der Zelte eine dichte und tiefe sein musste, 
ergibt sich aus der Thatsache, dass vom Zelte Moses aus, die einzelnen 
Paniere, deren Führer u. s. f. mittelst Trompeten-Signalen angerufen 
wurden. Und in der That, nimmt man an, und das gewiss mit Zustim- 
mung jedes Talmndisten, dass es so viele Familien als Erieger gab, 
dass jede derselben aus Weib und durchschnittlich mindestens aus zwei 
Kindern bestand, dass jedes Zelt 10 Personen fasste, und eines von den 
anderen 10 Schritte entfernt stand, und endlich, dass 50 Zelte hinter 
einander gestellt wurden, so resultirt: 

Ftlr das Panier mit einer Seelönzahl toh Zelte in der Front eine Ausdehnung von 

Juda 745.600 1496 1*5 Meilen, 

Buben 605.800 1210 1*2 „ 

Ephraim 432.400 864 0*86 „ 

Dan 630.400 1260 1*26 „ 

Es betrug somit die Gesammt-Lagerfläche circa 1*5 n Meilen und 
die Entfernung vom Mittelpuncte des Lagers bis zu dessen äusserster 
Linie 5—6000 Schritte, also eine Distanz, welche, wenn man die Tiefe 



*) 4. Bach Mosesi V. Capitel, 1. nnd 2. Vers. 
6. Buch Moses, XXIII. Capitel, 12. nnd 18. Vers. 

*) Die Bezeichnung „Wagenburg" kommt erst zu David's Zeiten vor. 2. Buch 
Samuelis, XVIL Capitel, 20. Vers. Auch ist nirgends ersichtlich, dass die Juden 
beun Auszuge Wagen mitgenommen hätten ; es heisst blos : Viele Schafe und Binder. 
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des Lagers berücksichtigt, das Signalisiren durch den Schall von Silber- 
Trompeten bei einiger Annäherung an das zu avisirende Panier wohl noch 
zulässig macht 

Dass die oben ermittelte Breite der Lagerfronten eine ziemlich 
genaue ist, geht aus der Angabe Moses hervor, wonach das Lager am 
linken Jordan- Ufer von Beth-Jesimoth bis Sittim, 1-3 Meilen, reichte 0* 

Auffällig in der Anordnung des Lagers ist die Situirung der zwei 
stärksten Paniere gegen Ost und Nord. Entweder entsprach dieselbe dem 
Bange der einzelnen Stämme, oder sie wurde von Moses in der Absicht 
angeordnet, um bei der nördlichen Sichtung des Zuges gegen jene Seiten, 
von welchen am ehesten eine Bedrohung des Heeres zu erwarten stand, 
einen festen und starken Kern für die Gruppirung zur Schlacht bereit 
zu haben. 

In welcher Weise der Aufbruch aus dem Lager zu erfolgen hatte, 
ist weiter Tinten ersichtlich. 

Wiewohl die Leviten die Executiv-Organe Moses waren und ver- 
schiedene Aufträge zu besorgen hatten, so gebrauchte sie derselbe doch 
nicht in dem Sinne, um sich mit ihrer Hilfe die Leitung des Heeres 
zu erleichtern. Da übrigens weder Eameele noch Pferde zum rascheren 
Fortkommen für einzelne Boten zur Disposition standen, so half sich 
Moses zur Befehlsgebung mit einem primitiven Signalmittel, mit dem 
Trompetenton. 

Mit einer Trompete schlecht blasen war das Signal zur Versamm- 
lung der zwölf Fürsten und der Oberste über die Tausend; 

mit zwei Trompeten schlecht blasen hiess, das ganze Volk vor der 
Stiftshütte zu versammeln; 

mit zwei Trompeten gut blasen, war das Zeichen zum Aufbruch 
des Paniers Juda, der Lager, die gegen Morgen liegen; 

mit zwei Trompeten gut blasen zum zweiten Male, bedeutete den 
Abmarsch des Paniers Rüben, der Lager, die gegen Mittag liegen u. s. f. 

Ausserdem sollte Trompetenschall erklingen, wenn in die Schlacht 
gezogen wurde, oder wenn das Volk bei besonderen Festen fröhlich war '). 

In der von Moses eingeführten Lagerordnung können wir, wie in 
allen seinen Einrichtungen, das gesunde Besultat richtiger Beurtheilong 
und klaren Denkens sofort erkennen. 

Die Landesbeschaffenheit, sowie die Masse seines Volkes, machte 
Cantonnirungen in unserem Sinne unthunlich; sein Eundschafts-System 



1) 4. Bach Moses, XXXIII. Capitel, 49. Vers. 
*) 4. Bach Moses, X. Capitel. 
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schützte ihn vor grossen, überraschenden Angriffen, machte daher einen 
Vorpostendienst überfilissig ; seine Lagerform, die nach unseren Begriffen 
regeknässig die Form eines Gefechtslagers hatte, sowie die ein- 
zelnen lagerwachen, genügten gegen kleine nächtliche üeberfäUe nnd 
zur Anfrechthaltnng der Ordnung beim Lager; endlich machte es ihm 
diese Lagerform möglich, seine Befehle nnd Dispositionen ohne Weit- 
schweifigkeit durch Trompeten-Signale oder durch Berufung seiner Feld- 
haaptleute in's Werk zu setzen. Die politische und tactische Gliederung 
seines Volkes nach Stämmen und Panieren blieb stets unberührt, und 
das Heiligthum Israels, der Krystallisations-Kern der moralischen Gewalt : 
die Bundeslade, war geschützt und sicher vor Berührung durch profane 
Hände. Für Lager-Polizei und Reinlichkeit galten ganz bestimmte Vor- 
schriften, nachdem Moses stets besorgt war, Alles zu verhüten, was sein 
Volk unnöthiger Weise und aus blossem Mangel an Voraussicht ver- 
mindern konnte. 

Nun sind die Grundsätze jetziger Lagerordnungen im Wesentlichen 
dieselben ; kann man darum behaupten, wir hätten sie von Moses entlehnt ? 

e) üeber die Märsche. 

Bei dem Eriegszuge der Juden muss man rücksichtlich der täg- 
lichen Marschleistungen unterscheiden, ob solche in Tagemärschen 
oder Tagereisen bestanden. Die ersteren endeten nach Zurücklegung 
einer Wegstrecke von 2% bis 2 oder weniger Meilen mit dem Beziehen 
des Lagers, während bei den letzteren 4 bis 4*/, Meilen zu bewältigen waren, 
statt der Lagerung jedoch nur ein Biwakiren im Verbände und innerhalb 
der Marschordnung im Zuge eintrat. Tagemärsche wurden grösstentheils, 
Tagereisen minder oft angewendet. Zu letzteren nahm Moses seine 
Zuflucht unmittelbar nach Durchschreitung des rothen Meeres und nach 
dem Verlassen des Sinai-Gebirges; in beiden Fällen mit der Absicht: 
rasch Baum zu gewinnen, jedoch mit dem unterschiede, dass es im 
letzteren Falle mehr in offensiver Hinsicht geschah, während im ersteren 
die noch nachhaltige Furcht vor den Egyptern für die Beschleunigung 
der Bewegung massgebend war. 

Von Baal-Zephon — der üebergangsstelle — bis Mara — dem 
ersten Lagerplatze — sind gute zwölf Meilen ; und da diese Strecke in drei 
Tagereisen hinterlegt wurde, so entfällt per Tag eine Distanz von stark 
vier Meilen. Um nun eine solche Entfernung täglich bewältigen zu können, 
war es unumgänglich nothwendig, dass das gesammte Volk dicht auf- 
geschlossen und in grosser Breite sich bewege. Wäre eine Beihe durch 
zehn Mann gebildet worden und 2y, Schritte von einander entfernt 
gewesen, so würde das Volk, ohne den mitgefOhrten Tross, eine Colonnen- 
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Länge VOD 366 Meilen oder die doppelte Entfernung ziriscben Nil und 
dena rotben Meere eingenommen, and es sofain Moses miinOglich gemacbt 
haben, innerhalb einer Nacht das Schilfmeer zu durchBcbreitsn. 

Da aber an mehreren Stellen der heiligen Schrift') mit einer 
gewissen Genngtfatmng hervorgehoben wird, dass die Kinder Israels inner- 
halb eines T^es Egypten verlassen and innerhalb einer Nacht das Meer 
durchschritten haben, so muss zweifellos angenommen werden, dass du 
Yolk in breiten grossen Hänfen zog, und daaa man somit nicht sehr 
irre geht, die Breite einer Beihe in der Marsch-Colonne mit 100 Maan 
zu veranschlagen. 

Unter dieser YoraasBetzung sank die Colonnen-LSnge auf 3*6 Ueileo 
herab, and es konnte, wenn zur Zor&cklegong einer 'Meile zwei Stnndeo 
Dothwendig waren, und der Tross eine Tiefe ron 0-9 Heilen hatte, die Queue 
der Colonne in neun Stunden in Marsch gesetzt, beziehungsweise das 
eine Meile breite Schilfmeer mit dem ganzen Volke binnen eilf Stundea 
passirt sein. Brach letzteres sonach mit Einbrach der Dunkelheit, 7 Uhr 
Abends (Monat März oder April), mit der T^te auf, so konnten die letzten 
Leute, wenn bei der gebotenen Eile kein rascheres Marsch-Tempo ah 
80 Schritte in der Minute eingeschlagen wurde, längstens am 6 Uhr 
Morgens daa Ost-Ufer des Meeres erreicht haben. 

Diese Zeitangabe dürfte aach die richtige sein, nachdem zur Zeit 
der Morgenwache die egjptischen Beiter nachgejagt kamen. 

Auf dem weiten Wege zom Berge Sinai wurden durch die Wflste 
Sin Ti^ereisen, sonst blos Tagemärsche ausgeführt, und lagen die Lager- 
plätze Elim, Schilfmeer etc. darehschnittlich zwei Meilen Ton einander 
entfernt. 

Gelegentlich der während des Terbleibens am Sinai durchgefAhrtoi 
Organisation des Heeres, erliess nun Moses gleichfalls Bestimmangen, 
welche nebst Ordnung und Disciplin auch noch ein gewisses System in 
die Märsche bringen sollten. 

Vor Allem verfügte er, dass das Panier Juda stets an der Spitze 
des Heeres zn marscbiren habe, dass innerhalb der Paniere nach den 
Stämmen und in diesen nach der Reihenfolge der Abstammung im 
Geschlechte Ordnung zu halten sei*), und endlich, dass jedes Panier 
nur Ober besonderes Signal zum Aufbruch schreiten dOrfe. Auch setzte 
er fest, dass unter allen Verhältnissen folgende Marschordnang ein- 
zuhalten sei, and zwar: 



') 2. Buch Voaei, XII. Capitel, il. wi &1. Vctb. 

*) 4. Bnch Hdscb, II. Capitel, 31. Ters. „Dnd die Kindet Ist&els thkten All« 
wie Hoees ge1)oten butte, und lagerten Bich ooter ihre Paniere and xogen ani, ein 
jegliclier in semem Qeschleclit, nach ihrer VKt«r Hanse.* 
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SUmm Panier Streiter Seelenzahl 

Jada 

Isaschar } juja, 186.400, 745.600. 

Sebulon 

Gerson 

Merari ^ ~ ^•^^^' 13.700 Leviten. 

Baben 

Simeon ^ Raben, 161.460, 606.800. 
6ad 

Kahath — 2.760, 8.600 Leviten mit der Bundeslade. 

Ephraim \ 

Manasse l Ephraim, 108.100, 432.400. 
Benjamin | 

Dan I 

NaphtaU i Dan, 167.600, . 630.400. 
Asser j 

Die Leviten-Stämme Gerson und Merari hatten die Zelte der Stifts- 
hfltte beim Aufbruche des Paniers Juda abzubrechen, und sich sodann 
an die Tete des zweiten Stafifels zu setzen, damit beim Eintreffen der 
Bandeslade, die ihre Eintheilung an der Spitze des Paniers Ephraim 
hatte, die Wohnung fOr dieselbe bereits fertig gestellt sei. 

Ausserdem ist an dieser Marschordnung die Verfttgung auffällig, 
nach welcher die zwei stärksten Paniere an der Tete, beziehungsweise 
Queue eingetheilt sind. 

Von Sinai ging der Zug längs der Wüsten-Strasse nach Eades 
Barnea, welche beide Puncto 46 — 46 Meilen oder eilf Tagereisen von eiu'- 
ander entfernt sind ^). Da nun bis Hazeroth fünf Tagereisen, 20 — 22 Meilen, 
zurückgelegt wurden, und von Moses für den Best der Entfernung — 
29 Meilen — nicht ein einziger Bastplatz angegeben erscheint, so muss 
daraus gefolgert werden, dass bis zum Eintreffen bei Eades die Form 
der Tagereisen beibehalten wurde. Der Mangel eines Lagerplatzes auf 
dieser weiten Strecke erscheint für den ersten Moment etwas auffällig, 
wird es aber nicht mehr, sobald man weiss, dass während dieses Wüsten- 
zuges der Seh wager Moses Namens Jethro als Wegweiser ') fungirte, welcher, 
als Eingeborner des Landes und mit den Verhältnissen des Weges wohl 
vertraut, für die Ermittlung eines solchen gewiss Sorge getragen hätte. 
Ihm dürfte die Lagerung in der Tiefe, der Yertheilung der Weideplätze 
wegen, zweckmässiger erschienen sein. 

') 6. Buch Moses, I. Capitel, 2. Vers. 

') 4. Buch Moses, X. Capitel, 81. Vers. „Yerlass aas nicht, denn Da welsst 
wo wir ans lagern sollen in der Wflste, and soHst unser Ange sein.^ 
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Anderseits mag es Moses vorherrschend darum zu than gewesen 
sein: Erstens, so rasch als möglich diesen ungünstigen Theil zurück- 
zulegen, und zweitens, sobald als thunlich von der Südgrenze Canaans 
aus an die Ausführung seines Planes: der Eroberung dieses Landes 
zu schreiten. 

Nach dem missglückten Versuche wendet sich Moses gegen das 
Salzthal, und nun tritt, bezüglich der Grösse der Marschleistungen, das 
umgekehrte Verhftltniss ein ; statt Tagereisen gibt es nunmehr ausschliess- 
lich Tagemärsche, und zwar von bedeutender ]£ürze. Für die Zurück- 
legung der Strecke von Kades Bamea (Bithma) bis Ezeongeber, circa 
24 Meilen, finden wir nämlich 17 Märsche, beziehungsweise Lagerplätze 
angegeben, wonach sich also jede Tagesleistung auf kaum 1*5 Meilen 
belaufen würde. 

Diese bedeutend reducirten Marschlängen können kaum mit einer 
schlechteren Beschaffenheit des Weges,, wohl aber mit dem Bestreben 
einer nach dem erlittenen Schlage dringend nöthigen Schonung des 
Volkes, mit dem Vorhandensein der Gefahr von den Amalektitem and 
Edomitem ereilt, und endlich damit in Verbindung gebracht werden, dass 
Moses nur in diesen kleinen Märschen das Mittel sah, an jedem Abende 
sein gesammtes Volk unter seiner Hand vereinigt zu haben. 

Ausserdem liegt aber auch die Annahme sehr nahe, dass, nachdem 
Moses jeden dieser siebzehn Lagerplätze mit speciellen Namen bezeichnet, 
dieselben weniger mit Bücksicht auf eine gleichmässige Vertheilung der 
Wegstrecke von 24 Meilen, als vielmehr darum angegeben erscheinen, 
weil diese fast durchwegs im Salzthale gelegenen Stellen, Dörfer, Oaseo, 
Brunnen u. dgl. wirkliche Bastplätze boten, und als solche von früher 
her auch eigene Benennungen trugen. So wird z. B. von Jathbath gesagt, 
dass daselbst viele Bäche sind. 

Unter der bereits früher entwickelten Annahme: dass mindestens 
in Haufen mit 100 Mann Front-Breite und mit 70 Schritt in der Minute 
auf dem steinigen und sonst schlechten Wüstenwege marschirt wurde, 
stellt sich der Abmarsch aus dem Lager und das Eintreffen in selbem, je 
nach den Marschleistungen von 1*5, 2 oder 4 Meilen per Tag, wie folgt: 

Panier- Colonnen- Anfbmchs- Marsch- Eintreffstunde j^^.^. 

Juda 



Buben (inclusive 
Leviten) 



Colonnen- 
tiefe : 


Anfbnichs- 
stnnde : 


Marsch- 
leistung: 


Eintreffstande 
der TSte: 


1-3 


5 Uhr F. 


1-5 


8 Uhr 45 M. F. 


1-2 


n 

8ührl5M.F. 
10Uhrl5M.V. 


2 
4 

1-5 
2 

4 


10 „ 15 „ V. 

5 „ N. 
12 „ Mittags 
1 „ 15 M. N. 

8 „ 45 „ i. 



2 St. 



2 St. 





• 


Moses und Josua. 




Panier: 

Ephraim (inclu- 
sive Leviten) 


Colonnen- 
tiefe : 

0-9 


Aufbnchs- 
stunde : 

llUhrl5M.V. 
1 Uhr 15 M. N. 


Marsch- 
leistung : 

1-5 

2 

4 


Eintreffstunde 
der T6te: 

3DhrN. 

4 „ 15M.N. 

11 » 45 „ „ 


Dan 


11 

« 


1 » 30 „ „ 
3ühr30M.N. 


1-5 

2 

4 


6 „ 30 „ Ab. 
1 « 30 „ N. 
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Rast: 



2St- 



2 St. 

beziehungsweise es kam die Queue des Paniers Dan um 7 ühr Abends, 
9 ühr 15 Minuten Nachts oder 4 ühr 15 Minuten Früh des näch- 
sten Tages im Lager an. 

Hieraus ergibt sich, dass mit dem Acceptiren der kurzen Märsche 
Moses Absicht: jeden Marschtag das ganze Volk beisammen zu haben, 
vollkommen zu realisiren war; wenn auch anderseits zugegeben werden 
iDQBS, dass durch ein Verlangsamen des Marsch-Tempo's oder durch die 
Annahme von grösseren Intervallen zwischen den einzelnen Panieren die 
Eintreffzeit der Queue des Ganzen sich beim kürzesten Marsche auch bis 
8 oder 9 Ühr Abends hinausgezogen haben mag. 

Wurden Tagereisen zurückgelegt, so dürften die einzelnen Stämme 
auch in jener Ordnung, welche sie in der Marsch- Colonne innehatten, 
hinter einander biwakirt, beziehungsweise der Nachtru|ie gepflegt haben. 
Vereint lagerten die Paniere gewiss nicht, weil Moses sonst den bestimmten 
Ausdruck hiefÜr gebraucht hätte. Er unterschied zwischen beiden Arten 
der Märsche oder Lagerung sehr genau, denn er spricht: „Und sie 

machten ihre Tagereisen ^)^ „Und von dannen zogen sie und lagerten 

sich in ^^ wobei also im letzteren Falle das Aufschlagen der Zelte 

and das längere Verweilen an einem Orte ausgedrückt ist. 

Wenn bei Tagereisen als Maximum der Leistung 12 Marschstunden 
inclusive einer Rast angenommen werden, so war das Panier Dan, mit 
Bflcksicht auf die Tiefe der Marsch-Colonne, am selben Tage kaum mehr 
in Marsch zu setzen, weil für dasselbe nur eine Wegstrecke von kaum 
einer Meile — also nicht einmal die eigene Tiefe — zum Uebergange 
in die Marschform zu Gebote stand. Es konnte somit den Marsch erst 
am nächsten Tage antreten und musste folgerichtig auch um einen 
Tag oder eine Nacht beim Versamipeln des Volkes später im Lager 
eintreffen« 

Die öftere Erwähnung, dass auch in der Nacht marschirt wurde, 
erklärt sich damit, dass, wie aus den obangegebenen Ziffern zu entnehmen 



*) 4. Bach Moses, X. Capitel, 83. Vers zog vor ihnen her die drei 

Tagereisen, ihnen zn weisen, wo sie ruhen soUten. 
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ist, bei stärkeren M^iscben, oder weoD nach Tagereisen das Lager m 
beziehen war, das dritte and vierte Panier auch die Nacht za Hilfe 
nehmen masste, um das Lager zu erreichen und zu beziehen. UebrigeDs 
ist es ja nicht unwahrscheinlich, daaa bei allzugrosser Hitze nar des 
Nachts marechirt, oder dass, wenn die Aufbruchsstunde fQr das Panier 
Juda, besonderer Gründe wegen, erst unter Tags fiel, zur Herstellung 
der Yerbindung in der Colonne, der Abmarsch anderer Paniere auf die 
Nachtzeit verlegt wurde. 

Gegen die schwachen M&rsche beim Zuge von Eades gegen EzeoD- 
geher stechen jene beim zweiten Tormarsche gegen den Jordan ziemlich 
grell ab. Während die erateren kaum 1-5 Meilen betragen, vergrßssem 
sich die letzteren bis zu 6 Meilen im Tage ; indem fQr die ZurOcklegnsg 
des Weges vom Berge Hör bis an den Jordan, also fQr circa 40 Meilen, 
von Moses nur acht Lagerplätze und nicht eine einzige Tagereise ange- 
geben werden. Fragt man nach der veranlassenden Ursache, so ist die- 
selbe weniger in dem Bestrehen rascher vorwärts zu kommen als viel- 
mehr darin zu suchen, dass die angeführten Lagerplätze: Zalmooa, Phunoo. 
Oboth, Ijim etc. bewohnte Orte an der viel frequenteren Wflsten-Strasse 
nach Ezeongeber — dem arabischen Haupt-Stspelplatt — bezeichneten, and, 
dem Verkehr in der Wflste oder der topographischen Beschaffenheit ent- 
sprechend, auf die erwähnte grossere Distanz von einander sitoirt waren. 

Da bei diesen stärkeren Märschen zwischen dem Aufbräche der 
Tete aus dem Lager and dem Eintreffen der Queue im selben ein Tag. 
beziehoDgsweise eine Nacht verfloss, so blieb, im Falle einer Continuittt 
im Marsche, dem letzten Staffel immerhin noch eine 10- bis 128tündige 
Bast zur Erholung verftkgbar. Indess ist fast als gewisa anzuoebmen. 
dass Moses in jedem seiner Lager mindestens einen Tag verblieb, nn 
seinem Tolke eine ausgiebige Rast zu gSnnen, und um jederzeit bereit 
zu sein, für die Erhaltang der dringend jiSthigen Ordnung mit dem 
ganzen Schwergewichte seiner Autorität sofort einzutreten. 

Immerhin sind Marschleistungen von 4 — 5 Meilen, fOr eine, wenn 
aach geordnete Masse von 2'/, Millionen Menschen sammt Tross, aneb 
wenn T^e ausgiebiger Buhe darauf folgten, als ganz ausserordentliche 
zu betrachten. 

Die Marschsicherung, wurde durch Kundschafter bewii^ 
welche gegen das Endziel der Märsche oder anderer üntemehmusgn 
bei Zeiten entsendet, fiber alle Verhältnisse genanen Bericht za erstatten 
verpflichtet waren. Deren Zahl richtete sich nach der Wichtigkeit d« 
Sache and betrug 2 bis 12 Mann. 

' Schliesslich ist das Aufwerfen der Frage, ob denn die Harsch- 
ColoDue des jodisehen Heeres eine in sich geschlossene war, oder ob die 
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einzelnen Paniere nicht mit Abständen unter einander zogen und lagerten, 
7on nicht geringem Interesse. 

Wenn man bedenkt, dass die an den einzelnen Lagerplätzen befind- 
lichen Brunnen kaum in jener Anzahl und in jener Ergiebigkeit vorhanden 
i^aren, um das Bedürfiiiss an Wasser für das zahlreiche Volk und. dessen 
Vieh auf einmal zu bestreiten, dass eine ungeheure Zeit zur Versorgung 
mit selbem erforderlich war^), dass endlich dabei Unordnungen und 
Streitigkeiten unvermeidlich w^den mussten, so liegt der Schluss gewiss 
sehr nahe: dass die einzelnen Paniere am Marschschlusse um je einen 
Lagerplatz von einander entfernt sein mussten, oder nach unseren heu- 
tigen Ausdrücken, dass sie mit Normal-Abstftnden gelagert 
haben. 

Eine Andeutung hierüber würde man wohl in dem Befehle: „Sanmile 
das Volk, ich will ihm Wasser geben; da sang Israel dies Lied, und 
sangen um einander über den Brunnen^') zu finden vermeinen; doch 
es ist dem nicht so. Denn wenn auch durch das Wort ^um einander^ 
das Absingen des Liedes zu verschiedenen Zeiträumen, dem successiven 
Einrücken der Paniere deutlich bezeichnet ist, so kann anderseits der 
Befehl zum Versammeln des Volkes nichts Anderes als das Beziehen des 
Lagers an diesem Puncto bezweckt haben. Das Vorhandensein des ersten 
Satzes hebt somit jeden Beweis, der im zweiten für die obige Annahme 
sprechen kOnnte, vollständig wieder auf, wobei noch nebenbei zu bemerken 
w&re, dass die vorangegangenen Märsche möglicherweise in Tagereisen 
bestanden haben können. Auch heisst es an allen Stellen bei Beschrei- 
bung des Zuges : ^ Von zogen sie aus und lagerten sich in " ; 

womit sonach bei der ünveränderlichkeit der Lagerordnung die stete 
Vereinigung an einem Orte ausgesprochen ist Schliesslich spricht das 
sichtliche Bestreben Moses, das Volk stets unter der Hand zu haben, 
ganz entschieden gegen die oben angedeutete Folgerung, da sich der- 
selbe nie dazu entschlossen hätte, sein Volk anderen Einwirkungen als 
den von ihm ausgehenden auf längere Zeit auszusetzen. 



*) Aas nachstehenden Ziffern möge man sich einen nngef&hren Begriff von 
der erforderlichen Zeit zum Beschaffen und des Quantums an Wasser machen. 

Wenn von dem circa 186.400 Familien enthaltenden Panier Juda je zehn der- 
lelbon gleichzeitig und innerhalb einer Minute sich ihren Bedarf heschafft hahen 
vQrden, wenn an jedem Lagerplatz zehn Brunnen, Cistemen etc. vorhanden waren 
Qnd gleichzeitig benatzt worden, so hrauchte das ganze Panier zur Versorgung mit 
Wasser die Zeit von 1864 Minuten oder 31 Stunden oder l'/e Tage. 

Rechnet man weiters für je eine Familie hlos zwei Liter. Bedarf, so henöthigt 
dies einzige Panier ein Quantum von 8728 Hektoliter Wasser, wobei das Tränken 
^e< Viehes, sowie oben die Zeit hiefQr gar nicht einbezogen wurde. 

') 4. Buch Moses, XXL Capitel, 16 und 17. Vers. 



1 



238 Hoffmeister, 

Wenn wir nun für die Zulässigkeit solcher Schlüsse einige Bedenken 
zu tragen uns erlaubten, so können wir bezüglich der zweiten Frage, ob 
die Stämme innerhalb der Paniere nicht eher nebeneinander als hinter- 
einander während des Marsches rangirt waren, nicht nur keine Gegea- 
gründe, anführen, sondern müssen vielmehr für die Wahrscheinlichkeit 
dieser Anordnung sprechen. 

Im 4. Buche Moses, IL Capitel, 17. Vers steht n&mlich geschrieben: 

„ und wie sie sich lagern, so sollen si^auch ziehen, ein Jeglicher an 

seinen Ort, unter seinem Panier", und im selben Capitel ist hinsichtlich 
der Lagerung bestimmt, dass sich neben dem Stamme Juda der Stamm 
Isaschar, dazu der Stamm Sebulon u. s. w. zu lagern habe. Dem Sinne 
des ersten Satzes entsprechend, müssten folgerichtig während des Mar- 
sches die Stämme Isaschar und Sebulon neben dem Stamme Juda, Oad 
und Simeon neben Buben u. s. f. einher geschritten, also nach unseren 
jetzigen Ausdrücken „auf gleicher Höhe^ marschirt sein. 

Diese Thatsache zugebend, handelt es sich für uns darum, zu 
erwägen, inwiefeme durch dieselbe Colonnen-Tiefe und -Breite, und in 
Verbindung damit die Eintreffzeiten der Queue derselben gegen die 
früher angenommene Gliederung nach der Tiefe alterirt werden. 

In erster Linie muss man sonach sofort von der Annahme einer 
Colonnen-Breite von 100 Mann Umgang nehmen und hiefür eine andere 
Zusammensetzung suchen. Hiezu gibt uns die organische Gliederong in 
Haufen zu 50 und 10 Mann den besten Anhaltspunct, nachdem es denn 
doch nicht angängig ist, nunmehr für jeden einzelnen Stamm eine Breite 
von 100, oder für's Panier von 300 Mann Front vorauszusetzen. 

Nach dem im Eingange dieses Theiles Gesagten musste zur Wah- 
rung der Möglichkeit: bei kurzen Tagemärschen das gesammte Volk 
noch vor Einbruch der Nacht vereint im Lager zu haben, dann ans den 
beim Durchschreiten des Schilfmeeres angegebenen Gründen, die Breite des 
Zuges mit 100 Mann angenommen werden. Da nun für den Fall, als 
die Gruppirung der Stämme nebeneinander von Moses wirklich ange- 
ordnet und angewendet wurde, gleichfalls eine egale Vertheilung auf die 
drei Stämme vorauszusetzen ist, und die Absicht Moses bezüglich der 
. Verkürzung der Colonnen-Tiefe als fortbestehend betrachtet werden kann, 
so dürfte auch die Annahme, dass bei der oben besprochenen Formation 
der Colonne die einzelnen Stämme mit 50, also das Panier mit ISO Mann 
Breite marschirten, gewiss gerechtfertigt erscheinen. 

Berechnet man nunmehr für den stärksten Stamm eines jeden 
Panieres die Ausdehnung nach der Tiefe, so erhält man für Juda eine 
Länge von 09, für Simeon (2. Panier) 07, für Ephraim 0-48, für 
Dan 0*75, für Levi 02 und endlich für den Tross 0-9, also rund 4 Meilen 
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zur Colonnen-Tiefe ; mithin um 0*5 Meilen weniger als bei der Ordnung 
der Stämme hintereinander. 

Was endlich die Eintreffstunde der Queue des letzten Paniers in 
das zu beziehende Lager betrifft, konnte letztere binnen 10 Stunden 
in Marsch gesetzt werden und bei einer Tagesleistung von 2 Meilen um 
8 Uhr Abends, bei einer solchen von 4 Meilen um 1 Uhr Nachts vollends 
im Lager eingetroffen sein. 

Bei dem Marsche der einzelnen Stämme im Panier auf gleicher 
Höbe ergibt sich sonach, im Vergleiche zu ihrer Bangirung hinter- 
einander, ein Baumgewinn von 0*5 Meilen und ein Zeitgewinn von 
1% Stunden- 

Mögen übrigens die Stämme oder Paniere während des Marsches 
welch' immer für eine Formation angenommen haben, gewiss bleibt es 
immerhin, dass sowohl die Bewegung wie die Lagerung des Heeres nach 
einem durchdachten Systeme eingeleitet und in einer grossen Ordnung 
dorcbgefährt wurde; dass es sohin nur Moses allein zum Verdienste 
aDgerechnet werden muss, wenn man ihn angesichts der gewaltigen Masse 
seines Volkes, der Schrecken eines Wü^tenzuges und der üngewissheit 
über das Schicksal seiner geplanten Unternehmung Schwierigkeiten bewäl- 
tigen sieht, deren Ueberwindung selbst Männern mit weitaus überragendem 
Ejiegsruhme nur zur Ehre gereicht und zur VermehruDg desselben bei- 
getragen haben würde. Wir sehen Moses als den einzigen ohne jede 
militärische Vorbildung dastehenden Heerführer seiner und aller Zeiten, 
eine mit den grOssten Widerwärtigkeiten verknüpfte Aufgabe mit einem 
Aufwände an Geist, Scharfblick ucd unbeugsamen Willen und in einer 
Art lösen, welche ihm — abgesehen von seinem in anderer Bichtung 
der Geschichte angehörenden Namen — einen Ehrenplatz neben den 
berühmtesten Feldherren zu erringen gewiss geeignet ist. 

Welche Schwierigkeiten musste die Bewegung einer Masse von 
2y, Millionen Menschen sammt dem zugehörigen Trosse geboten 
haben? Es standen Moses keine gebahnten, bequemen Strassen, kein 
Oeneralstab, keine Intendanz, ja nicht einmal Berittene zur Verfügung, 
um ihm die Befehlsgebung zu vermitteln und ihm bei der Leitung der 
Masse behilflich zu sein. Sein Volk durchzog nicht üppige, ressourcen- 
reiche Gefilde, sondern arme, wüste Länderstriche, in welchen sogar das 
Wasser ein seltenes und kostbares Gut ist Er musste also sein Heer 
und Volk unter Verhältnissen bewegen, welche kaum ungünstiger gedacht 
werden können, und die selbst heute noch, trotz der zahlreichen, erleich- 
ternden Mittel, welche unsere Zeit bietet, manche/n Feldherm der Gegen- 



wart nicht nur grosse Schwierigkeiten und schwere Sorgen, Bondern 
anch manches bedenkliche Kopfechütteln verursachen dürften. 

Man wird uns wohl erlauben daran zu zweifeln, dasa Moses stau 
diwlieiliglichea Wissen und seine Terftgnngen egyptischen „InstmctioM- 
KoUin-' entnommen habe; er nützte eben die ihm zn Gebote gestaa- 
deßpii Mittel so gut aus als es ging, nnd es ging ganz gnt 

Seine Kundschafter ersetzten ihm die Landesbeschreibung, Opers- 
tions-Kaitan, die recognoscirenden Generalstabs-Oföciere, den stratagiscben 
Sicherheitsdienst unserer modernen CaTalerie und die Marschsichenmgs- 
Truppen. Die richtige Beurtheilung von Zweck, Raum, Zeit, Wegbescbaf- 
feniieit und des Einflnsaes, den das Trinkwasser forderte, ergab von selbst 
die Marschform, Marschdauer, Aufbrnchsatunden und Marschziel; die mit 
allen Kriftmitteln erzeugte Disciplin und der Gehorsam gegen die Obrig- 
keit hielt Zncht und Marschordnung auch ohne Defiliningen und Feld- 
Geudarmeu auErecht, und so Tcrlief Alles, ohne sich vorher bei Griechen 
und Römern hierüber Bathes erholt zu haben, einfach, ohne viel Künstelei 
und Schreiberei ab. 

Veber die Befestiguugs- und Belagerungskunsi 
Es ist wohl natürlich, dass 2U Zeiten Moses und Josua's schon in 
Aiihetracht der precären VerhSltnisse, in welchen sich deren Volk befand, 
von einer ausübenden Befestigungskunst nur in den allgemeinsten um- 
rissen die Rede sein kann. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass die Juden schon durch ihre Bethei- 
lignnc; als Handlanger an vielen pharaoniachen Bauten, über die Anl^e 
fester Städte — damals ans Umfassungsmauern mit Thürmen beste- 
hend — einigermassen instruirt waren, und dass sie später, nach erfolgter 
Besitznatime Canaans, dessen Stftdte ja gleichfalls nach derselben Maxime 
befestigt wurden, hinlängliche Gel^enheit fanden, ihre Kenntnisse in 
die^i'iQ Fache zu verwerthen und zu bereichern. 

Sind uns anch aus dieser Zeit keine speciellen Normen hierüber 
beiiaiuit geworden, so wissen wir denn doch aus der, wenn auch beden- 
teml später erfolgten Befestigung Jerusalems, dass die Juden, hinaichtlicii 
dei' Fortschritte in der Befestignngsknnst, hinter den anderen Völker 
Schäften gewiss nicht zurückgeblieben sind; ja, im Gegentheile, dass sie 
durch die von ECnig Üsia') zuerst angewendete Verstärknng der Um- 
fassiingsmanern Jerusalems durch künstliche Brustwehren an den Ecken 
derselben und in den Thürmen, zu Zwecken des freieren Schiessens mit 



') t. Bnch der Chronica, XXVI. Capitel. 15. Vera. 
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Pfeilen und des Werfens grosser Steine, diesen far lange Zeit um ein 
Bedeutendes voraus waren. 

Da jedoch diese und noch andere wesentliche Verbesserungen in 
eine spätere Periode fallen, so wollen wir von der Aufzählung derselben 
Umgang nehmen und blos hervorheben, dass speciell von Moses rück- 
sichtlich der Anlage fester Städte die Bestimmung getroffen wurde, die 
Torstädte genau 1000 Ellen von der Umfassungsmauer entfernt anzu- 
legen *). Die Elle zu zwei Spannen ä 10 Zoll = 26®™ gerechnet, macht 
in unserem Maasse rund 620™ oder 650 Schritte, sohin immerhin eine 
Entfernung, durch welche die Vorstädte im Falle einer Belagerung von 
deo geschleuderten Projectilen des Belagerers gesichert waren, insofeme 
sie nämlich bis zu diesem Zeitpuncte intact erhalten wurden. 

In der Belagerungskunst können die Führer des israelitischen Heeres 
entschieden besser bewandert angenommen werden, nachdem denselben 
zahlreiche Erstürmungen und regelrechte Belagerungen selbst in der 
kürzesten Zeit gelangen. 

Für Fortschritte in dieser Bichtung bot sich ihnen freilich massen- 
hafte Gelegenheit. Denn mit Ausnahme GibeoAs, welches sich durch 
List erhielt, gab es in ganz Canaan und in den Ländern Ammons, 
Basans und Moabs keine einzige Stadt'), welche die Juden nicht 
durch eine Erstürmung oder Belagerung hätten bezwingen müssen. Wie 
bereits beim Kriegszuge erwähnt, gab es deren im Lande Basan allein 
sechzig. 

Dass übrigens sowohl Moses als Josua über die zur Belagerung 
einer Stadt erforderlichen Gewaltmittel genaue Eenntniss gehabt haben 
müssen, geht aus einer Bestimmung Moses hervor, laut welcher zur 
Herstellung der Belagerungs-Maschinen das Holz von Obst- und sonstigen 
Frachtbäumen nicht genommen werden durfte. („Welches aber Bäume 
sind, die du weisst, dass man nicht davon isset, die sollst du verderben 
und ausrotten, und Bollwerk daraus bauen wider die Stadt, die mit 
dir krieget, bis dass du ihrer mächtig werdest.") *) 

Wie in der Befestigungskunst, führten auch in der Belagerungs- 
hnst die zahlreichen Erfahrungen zu wesentlichen und für die damalige 
Epoche wichtigen Verbesserungen, von welchen wir blos den ersten 
Gebrauch der Circumvallations-Linie durch David's Peldherrn Joab, 
gelegentlich der Belagerung von Beth-Maacha, besonders hervorheben 
wollen *). 

«) 4. Bach Moses, XXXV. Capitel, 4. and 6. Vers. 
') Buch Josaa, XI. Capitel, 19. Vers. 
•) 5. Buch Moses, XX. Capitel, 20. Vers. 
*) 2. Buch Samuel, XX. Capitel, 15. Vers. 

Or^an d«r mUit.wisaeuscbaftl. Vereine. XVI[. Bd. 1878. 16 
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Aus den, wenn auch wenigen, Moses und Josua direct berührenden 
Aufzählungen, kann man übrigens, ohne der Parteilichkeit geziehen zu 
werden, immerhin darauf schliessen, dass diese beiden Heerführer auch 
diesem Zweige militärischer Kunst nicht ferne standen, und von dem 
Wesen und der Anwendung derselben ganz richtige Begriffe gehabt 
haben müssen. 

g) üeber die Verpflegung. 

Mit der Erwähnung dieses Capitels berühren wir eine der wich- 
ügsten Fragen des ganzen Zuges. 

Leider ist die Ausbeute an Notizen zur Beleuchtung derselben 
entschieden zu gering, um mit dem Interesse, das dieser Gegenstand für 
sich beansprucht, gleichen Schritt halten zu können. 

Im Allgemeinen kann man bei Besprechung der Frage nach dem 
Unterhalte des 27, Millionen Seelen zählenden jüdischen Volkes vier 
Fragepuncte auf werfen, nämlich : 

1. Wurde überhaupt bei Antritt wichtiger Bewegungen oder za 
Beginn von Operationen Vorsorge für die Verpflegung des Volkes 
getroffen ? 

2. Wie gestaltete sich der Unterhalt während des Zuges durch 
die Wüste? 

3. Auf welche Weise wurde der Bedarf beim Durchzuge durch 
neutrale oder freundlich gesinnte Länder gedeckt, und 

4. Welche Artikel begegneten in ihrer Beschaffung den meisten 
Schwierigkeiten ? 

ad I. Anbelangend diese Frage, müssen wir zugestehen, dass der 
Wichtigkeit derselben sowohl von Seite Moses als Josua^s Bechnuog 
getragen wurde. So liess Moses beim Auszuge aus Egjpten, der rascher 
als vermuthet in's Werk gesetzt werden musste, den für das Passahfest 
vorbereiteten noch rohen Teig in den Kleidern gebunden auf den Achseln 
tragen, möglicherweise auch auf die Thiere verladen, um für die erste 
Zeit des Marsches versorgt zu sein ^). Der durch diese Massregel geschaf- 
fene Vorrath an Brod — eigentlich Aschenkuchen — scheint denn auch 
wirklich durch ungefähr vier Wochen hingereicht zu haben, weil die 
erste Klage über Brodmangel erst am 15. des zweiten Monates mit dem 
Anlangen in der Wüste Sin, also genau einen Monat nach dem Auszage 
aus Bamses stattfand '). Möglicherweise kann ja dieser Mangel auch früher 
schon eingetreten sein, aber wegen des Vorfindens von Datteln, anderen 

<) 2. Buch Moses, XII. Capitel, 34. Vers. 
«) 2. Bach Moses, XVI. Capitel, 3. Vers. 
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Früchten, Beeren oder s. dgl. erst zu obigem Datum Anlass zur Klage 
gegeben haben. 

Ebenso erliess Josua, als er sich zum Einbrüche in Canaan gegen 
Jericho rüstete, an seine Hauptleute den Befehl : „Gehet durch das Lager 
and gebietet dem Volke, dass es sich Vorrath schaffe, denn über drei 
Tage gehet ihr über den Jordan ^).^ 

Freilich befand sich bei diesem Anlasse das israelitische Heer in 
einer günstigeren Situation als bei den Unternehmungen Moses, nachdem 
ihm nebst der entsprechenden Zeit, auch noch die Bessourcen des 
eroberten Landes zu Gebote standen. Diesmal wurde das zur Verpro- 
viantirung nöthige Brod bereits aus den Feldfrüchten des Landes Ammon 
und Gilead und nicht mehr aus Man erzeugt, überdies auch dessen 
Weitererzeugung im Lager zu Gilgal, das gewissermassen den Depotplatz 
repräsentirte, fortgesetzt. 

An Fleisch — Schaf- und Eindfleisch — kann das jüdische Volk, 
da es sich nach vielen Aussprüchen in der heiligen Schrift jederzeit im 
Besitze eines hinreichenden Viehstandes befand, als stets auf das Noth- 
dürftigste verpflegt angenommen werden. 

Fourage, beziehungsweise Futter für die Thiere und Holz zum 
Abkochen dürften kaum mitgenommen worden sein ; auch geschieht dessen 
nirgends Erwähnung. 

ad 2. Bücksichtlich dieser Frage sind wir fast ausschliesslich auf 
die Erscheinung des „Manna^ gewiesen. Es ist nicht unsere Sache, zu 
erforschen, ob dasselbe durch Winde von der afrikanischen und arabi- 
schen Küste herüber getragen wurde, oder ob es wirklich vom Himmel 
fiel; för uns hat blos der Umstand einige Wichtigkeit, wonach das 
Man zu einem fast regelmässigen Vorkommniss wurde und dem jüdischen 
Volke dadurch Gelegenheit gab, seinen Wunsch nach Brod zu stillen. 

Anfänglich stiess die Zubereitung desselben auf Schwierigkeiten, 
und auch die Haltbarkeit war insoferne nur eine bedingte, als bei grosser 
Hitze schon am zweiten Tage Würmer im Man entstanden. Als jedoch 
das Volk dasselbe zu zerstossen, und theils in Töpfen zu kochen, theils 
in der Asche zu backen begann, da gaben sich die Juden mit den dadurch 
gewonnenen Speisen so ziemlich zufrieden, ^2l die eine wie Semmel mit 
Honig', die andere — der Aschenkuchen — wie Oelkuchen zu schmecken 
war*). In der That hörten die Klagen über Brodmangel mit dem Mo- 
mente, als dem Volke durch die Aschenkuchen ein Surrogat füfs Brod 
geboten wurde, auch wirklich auf. 



*) Bach Josua, I. Capital, 11. Vers. 

') 2. Buch Moses, XVI. Capitel. 4. Buch Moses, XI. Capitel, 7. und 8. Vers. 

16* 



Ni 



t'(>N>. ()<* tjodcliulTeuh^it •its Man sagt Moses blos: 



Viriirn'!- 



I und anaiisehen wie Bedellionl'' 



ViÄit.» Jiuii Man ma^ (Jas israelitische Volk während des.Wflstac- 
„^^.K\, utiiioi Hunger auch noch mit Wurzel- und Kr&nterwerk, Beeren, 
^...t.raiSii^m u. Jgl. gestillt haben. 

L>it.^ Vui'haiiilensela eines ziemlich bedeutenden Yiehstandes währeod 
jtsi .;4iuuu WUfitenzuges darf uns keinesiregs zu der Annahme verleiten, 
.U'-KluJHch ein Uestandtheil der gewöhnlichen Tages-Ration war '\ Moses 
<^:i.>>iit düu Qunusä von Fleisch nur für besondere Festtage, fßr Kranke 
uit^l in ritualon Zwecken erlaubt zu haben, weil sonst die Sehnsucht 
uMh üvu Flcischlöpfen Egypten^^, die ewigen Klagen: „Unsere Angen 
•ühüu nichts denn Man", und endlich die Gier, mit welcher das Volk 
Ifüluijüntlich eines Wachtelregens das noch rohe Fleisch dieser Thiere 
vorztthrte, nicht recht erklärlich wären. 

Diese Klagen nur der Lust nach Abwechslung oder dem einge- 
tretcnon Ekel in Folge übermässigen Genasses von Schaffieisch — wie 
dii-^ erfahrungsgemäss bei PückeN und Hammelfleisch, ja auch bei der 
Ki'bswiirst und anderen Conservön eintritt — zuschreibeu zu wollen. 
nuiüs als nicht stichhältig au9ge:^chlossen werden. 

Moses that übrigens klug daran, den Genuss von Riad- oder Schaf- 
Heisch nur für bestimmte Tage festzusetzen, denn eine oberflächliche 
Herechnung zeigt, dass, wenn er blos dem Heere eine tägliche 
Fleisch- Ration h. 28 Dekagramm ausgesetzt hätte, hiezu per Tag an 
HtiO Rinder oder 6000 Schafe nOthig gewesen wären, somit nur bis zun 
Biiitreß'on bei Kades Barnea am Schlüsse des 15. Monates nach dem 
Auszuge, ein Verbrauch von 374.100 Rindern oder von 5,160.000 Schafen 
eingetreten sein würde. 

Da man jedoch auch voraussetzen musa, dass nebst dem Heere 
auch das übrige Volk mit Fleisch versorgt sein wollte, so steigern sich 
die üben angeführten ZiS'ern zu einer HOhe, welche die Annahme, als 
habe das israelitische Volk während des Wflstenzuges täglich eine Fleisch- 
Ration erhalten und hiezu das verfügbare Vieh gehabt, zu einer unwahr- 
acheinlichen machen. 

Dazu trat für Moses noch die Notiiwendigkeit heran, einen Theil 
der Thiere zu den gottesdienstlichen Handlangen, als: Brand-, Speise-, 
Sühn-, Dank- und Versöhnungs-Opfer, ferner einen eben solchen an Kühen, 
beziehungsweise Schafen zur ErnShrung von Kindern und Kranken durch 

I) Killte dt'c Joden biMm Anhiiiyn in dor Wüste Zio. also nach Jen Verln'^sn 
Kud-'i Barnei's: .Wiriim sülleti wir in der Wüste sterben mit unserem Vieh." 4. Bnch 
Mo«.'B, XX. Capitt-l, *. Vor». 
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Milchgenuss und endlich als Stamm der künftigen Hanswirtlischaft reser- 
Tiren zu sollen, lauter Umstände, welche auf die Verminderung der zum 
Verbrauche verfugbaren Thiere hinwirken mussten. 

Thatsächlich befand sich das jüdische Volk während seiner ganzen 
Wanderzeit im Besitze eines hinreichenden Yiehstandes ^), was uns den 
Beweis liefert, dass Moses in Terständiger Weise den Consum zu regeln 
wusste. 

Futter für die Thiere und das zum Abkochen nöthige Holz 
wurde — so bedeutend auch das Quantum war — nur von der Wüste 
bestritten. 

ad 3. In jenen Ländern, welche dem israelitischen Volke den Durch- 
zug gestatteten, oder welche zu selbem auf freundschaftlichem Fusse 
standen, mussten auf Gebeiss Moses alle Nahrungsmittel und auch das 
Wasser mit Geld vergütet werden *), und da es den Juden an Gold nicht 
zu mangeln schien, so darf auch die Verpflegung während der Dauer 
des Aufenthaltes oder Durchzuges als genügend angenommen werden. 

Uebrigens dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dass das jüdische 
Volk während des 37jährigen Aufenthaltes im Lande Seir und am ara- 
bischen Meerbusen sich mit Feld- und Weinbau beschäftigt und davon 
Xutzen gezogen hat. 

ad 4. Angesichts des ümstandes, wonach fast die ganze Bewe- 
gungslinie des israelitischen Volkes in ein Wüsten-Terrain fällt, muss es 
aus sofort Wunder nehmen, dass dasselbe während des ganzen Zuges 
sowohl hinreichendes Futter für das zahlreiche Vieh, als auch Holz 
zum Abkochen vorfand, nachdem an keiner einzigen Stelle der heiligen 
Schrift von einem Mangel dieser beiden Artikel Erwähnung geschieht. 

Wohl ist vorauszusetzen, dass am Berge Horeb und zunächst des 
Sinai zu jener Zeit Weideplätze vorhanden waren, dass es Föhrenwal- 
dungen gab (weil die Geräthe zur Bundeslade aus diesem Holze ver«- 
fertigt wurden), und dass beim Zuge durch die Feuersteinwüste Moses 
Schwager Jethro die besten Bastplätze ausgewählt hatte ; immerhin bleibt 
es bemerkenswerth, dass das Vorgefundene, sowohl der Zeit als dem 
Quantum nach, für die bedeutende Masse der Menschen und Thiere 
ausreichen konnte. 

Aus diesem Grunde wird unwillkürlich die Vermuthung wach, dass 
der Charakter der Halbinsel, zur Zeit des jüdischen Durchzuges, ein dem 
jetzigen durchwegs unähnlicher gewesen sein müsse^ und dass die Vege- 
tation auch abseits des hohen Gebirges dem Bestände zahlreicher Heerden 



*) 4. Buch Moses, XX. Capitel, 4. Vers. 
') 5. Buch Moses, IL Capitel. 
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wenigstens im Frühjahre und an gewissen Stellen nicht hinderlich war. 
Beweis dafür ist nicht nur die Existenz des Midianiter-Volkes, unter 
welchem Moses selbst die Schafe seines Schwagers Jethro geweidet hatte, 
und gelegentlich einer weiteren Excursion bis an den für sein künftiges 
Loos so entscheidenden Berg Horeb kommen sollte^), sondern auch das Vor- 
kommen genügend vieler Brunnen und anderer vegetationsreicher Stellen *). 

Schliesslich ist es nicht unmöglich, dass Moses vor dem Betreten 
ganz wüster Bäume, durch die Mitnahme des üeberflüssigen, wenigstens 
einen Theil des Bedarfes zu decken suchte, und diesen Yorrath auf 
Thiere geladen fortbringen liess. 

Der Ausfall an Wasser ist die charakteristische Erscheinung jeder 
Wüstenstrecke, mithin sind die Klagen über den Mangel desselben sehr 
erklärlich. Man kann unbedingt annehmen, dass die heutige Gepflogen- 
heit der Wüstenbewohner, sich von jedem Brunnen ein Quantum Wasser 
in einem Bocksbeutel mitzunehmen, auch damals bestand, und vom 
israelitischen Volke gleichfalls befolgt wurde. 

Dass nun dieser Wasservorrath manchmal für die ganze zurück- 
zulegende Strecke nicht ausreichte, und Auflehnungen gegen Moses zur 
Folge hatte, kann uns keinesfalls auffällig erscheinen. 

Auf welche Weise dem nur zu bald eingetretenen Mangel an Brod 
abgeholfen wurde, haben wir bereits sub ad 2. erwähnt ; hier wollen wir 
nur hervorheben, dass die Ausnützung des Man zu Verpflegszwecken ein 
besonderes Verdienst Moses bildete. 

Ob derselbe nun von der Existenz desselben keine Eenntniss, son- 
dern blos das Glück hatte, dass es am Morgen nach der ersten Klage 
zum ersten Male vorgefonden und von ihm hinsichtlich seiner Eignung 
als Nahrungsmittel sofort erkannt wurde, oder ob Moses das Man schon 
aus den in Midian zugebrachten Zeiten bezüglich seiner Verwendbarkeit 
genau kannte, und blos absichtlich bis zu dem Tage wartete, an welchem 
das Volk nichts mehr zu essen hatte, damit er durch ein Verweisen anf 
die Erscheinung und die Geniessbarkeit desselben seine göttliche Sendang 
auf das eclatanteste zu beweisen, und sein eigenes Prestige auf die 
richtige Höhe zu bringen vermöge, braucht von uns nicht näher erwogen 
zu werden. Gewiss ist, dass während zweier Jahre, bis das Volk Israeli 
in stabilere Verhältnisse im Lande Seir trat, für den Unterhalt desselben 
von Moses dermassen vorgesorgt wurde, dass die sonst treuen Begleiter 
eines unzureichend und mangelhaft verpflegten Heeres: Krankheit und 
Seuche, vom jüdischen Volke fem geblieben sind. 

*) 2. Buch Moses, III. Capitel, 1. Vers. 

») 2. Buch Moses, XV. Capitel, 27. Vers. 2. Buch Moses, IL Capitel, 15. und 
16. Vers. 
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ScUasfibemerkang. 

Wir glauben uns nicht zu täuschen, wenn wir annehmen, dass 
nach Durchsicht dieser kleinen Studie es der Mehrzahl der geehrten Leser 
gerade so ergehen wird, als es dem Verfasser während der Zeit des Ent- 
wurfes derselben erging. In Folge der Grossartigkeit mancher Ereignisse, 
der Ungunst so vieler Verhältnisse, der Hindemisse in Bezug auf die 
Führung und den Unterhalt eines so zahlreichen Volkes u. s. w., fragt 
man sich bei so manchen Stellen der Schrift unwillkürlich: „Ist denn das 
wirklich Thatsache ? Es klingt unglaublich !^ Und doch ist dem so, wenn 
überhaupt den Aufzeichnungen in den Büchern Moses Glauben geschenkt 
werden soll. 

Nach welcher Bichtung man auch sein Denken richten mag, in 
jeder derselben wird man nur Schwierigkeiten aufgethürmt finden, gegen 
welche die beiden Führer unausgesetzt anzukämpfen hatten. Und doch, 
m welch^ glänzender Weise haben sie ihrer sich gestellten Aufgabe 
entsprochen ! 

Mit einem gesunden Menschenverstände, einem klaren geistigen 
Auge, einem unbeugsamen festen Willen und einem reifen Urtheile aus- 
gestattet, und vor Allem: von einer Charaktergrösse wie alle geschicht- 
lich hochberühmten Männer, haben sie die Zeit, in welcher sie lebten, 
richtig erfasst, die Mittel, welche der Culturzustand ihres Volkes bot, in 
ihren Wirkungen erkannt, die Menschen nach ihren Tugenden und 
Schwächen, wie es eben passte, auszunützen verstanden, und durch die 
Beherrschung aller dieser Factoren stets die richtige Form zur Bewäl- 
tigung der ihnen sich entgegenstellenden Schwierigkeiten zu finden 
gewusst 

Wir glaubten demnach keinen Fehlgriff gethan zu haben, wenn 
wir ein, in militärischer Beziehung fast gar nicht beachtetes geschichtliches 
Ereigniss, das in seinen Einzelnheiten von ausserordentlichem Interesse 
ist, etwas eingehender zu beleuchten, und damit zu constatiren. suchten: 

„Wie Moses durch Scharfsinn, Klugheit und durch das Gewicht 
seiner Autorität die durch lange Knechtschaft verlotterte Moral seines 
Volkes zu heben verstand ; wie er Gottesfurcht, Gehorsam und Disciplin 
seinem leicht beweglichen und veränderlichen Volke durch Entfaltung 
der grössten Strenge beizubringen wusste; wie er — nur die eigenen 
Verhältnisse vor Augen — an die Organisirung eines gar gewaltigen 
Heeres ging, das durch die Aufrechthaltung des unzertrennlichen Ver- 
bandes der Stämme ein nie erreichtes Gefühl der Zusammengehörigkeit 
fand; wie er instinctiv die beste Form und sicherste Art für die Ver- 
einigung seiner Stämme im Lager zu finden wusste; wie er sein zahl- 
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reiches Heer und Volk geordnet und geschickt durch weite Wüsten zu 
fahren und für dessen Unterhalt zu sorgen verstand ; und endlich, welch' 
geniale Voraussicht fQr den Bestand und die Sicherheit seines Volkes 
er durch die Wahl des zu erobernden Landes kundgegeben hatte. 

„Wie einfache Männer, die bis zu ihrer Berufung an die Spitze des 
Heeres statt des Schwertes nur den Hirtenstab geführt hatten, Kriegs- 
kunst übten, ohne in deren Grundsätze eingeweiht gewesen zu sein, oke 
Muster, ohne geschichtliche Vorbilder hiezu gehabt zu haben. Wie sie 
gewaltige Kriege mit den primitivsten Mitteln führten und colossale, bis 
heute nur vereinzelt dastehende Streitmassen nicht nur zur Schlacht 
leiten, sondern auch in dieser mit glänzendem Erfolge zu verwenden ver- 
standen. 

„Wie das militärische Talent Moses und Josua's diese Männer Ein- 
richtungen treffen liess und ihnen Entwürfe eingab, von welchen noch 
heutzutage etliche in ähnlicher Form fortbestehen oder in Anwendung 
kommen. 

„Wie aus dem geschilderten Kriegszuge- der Juden betreff der Kriegs- 
und Feldherrnkunst, dann der Kriegsgeschichte überhaupt, sehr viel des 
Interessanten und Wissenswerthen geschöpft werden kann. Und endlich 

„Wie aus den bedeutenden kriegerischen Leistungen Moses und 
Josua's sich der Beweis herstellt, dass nur selbständiges Denken, ür- 
theilen und Handeln, Unabhängigkeit und Unbeschränktheit in der Macht, 
den Feldherrn Grosses erreichen lässt; dass demnach die hier beban- 
delten zwei israelitischen Heerführer, in Anbetracht der ungeheuren Schwie- 
rigkeiten, die sich der Erfüllung ihrer Aufgabe entgegenstellten« und der 
— trotz alledem -— errungenen Erfolge, in jene Reihe berühmter Vor- 
bilder gestellt zu werden verdienen, welche wir als militärische Orössen 
im Buche der Geschichte zu unserem eigenen Besten nicht vermissen 
können.^ 

Krakau, im März 1878. 
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Von Hauptmann Baummoker des k. k. Geheralstabs- Corps. 

(Hiezu Taf. VII.) 



Wenn die Herbst-Schlussübungen in Tyrol im Jahre 1877 ein be- 
sonderes Interesse hatten, wegen der bedeutenden Hochgebirgs-Üeber- 
gänge, welche denselben vorausgingen und nachfolgten, so 
mnssten die heurigen üebungen in militärischer Hinsicht an Bedeutung 
gewinnen durch den Umstand, dass solche Jochübergänge diesmal im 
Manöver, und zwar durch Landesschützen ausgeführt werden sollten, 
welche seit ihrem Bestehen zum zweiten Male Gelegenheit hatten, ihre 
MarschflLhigkeit im Hochgebirge in ausgiebiger Weise zu documentiren. 

Kurz vor Beginn der Manöver trat aber ein Ereigniss ein, welches 
nicht nur alle Truppen in Tyrol, sondern auch die ganze Bevölkerung 
des Landes in die freudigste Aufregung versetzte; Se. Majestät unser 
allergnädigster Kaiser und Kriegsherr sollte in Begleitung Sr. kaiserlichen 
Hoheit des Kronprinzen Erzherzog Rudolf und mehrerer anderer kaiserlichen 
Hoheiten, sowie eines glänzenden Hofstaates nach Tyrol kommen, — in 
das so wehrfähige Land, wo das Volk treu zu seinem Herrscher steht 
ia Leid und Freud. Ganz besonders beglückt waren aber die Truppen 
in Tyrol, denn ihnen sollte jetzt Gelegenheit geboten werden, vor dem 
geliebten Kriegsherrn zu zeigen, dass sie durch ihre tüchtige Ausbildung, 
durch ihren Geist und ihre Disciplin wohl im Stande seien, das 500jährige 
angetheilte Tyrol auch fernerhin ungetheilt zu erhalten. 

Die kleine Stadt Sterzing hatte schon am Morgen des 24. September 
das Festkleid angethan; war ihr doch eine Ehre zugedacht, welche ihr 
schon lange her nicht zu Theil geworden. Das ruhige bescheidene Städtchen 
war an diesem Tage wie im Zauberschlage zum Mittelpuncte des regsten 
Lagerlebens geworden, und nach der am Abend des 24. erfolgten Ankunft 
Sr. Majestät des Kaisers wurde der kleine Ort zum glänzenden Hoflager, 
welches ausser Sr. Majestät noch die kaiserlichen Hoheiten Kronprinz 
Bndolf, Erzherzog Carl Ludwig, Feldmarschall Erzherzog Albrecht, die 
Erzherzoge Wilhelm , Bainer und Heinrich mit ihren Stäben, und andere 
hochgestellte Personen, wie z. B.: FZM. von Schmerling, General der 
Cavalerie Fürst Taxis, den Chef des Generalstabes FML. Baron Schönfeld, 
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die Oeneral-Adjutanten Sr. Majestät FML. Baron Mendel und FML Bitter 
von Beck etc. etc. beherbergte. \ 

Obwohl es dankbar wäre, hier die zahlreichen patriotischen EubcI- 
gebnngen zu beschreiben, welche durch die Anwesenheit Sr. Majestät in 
seinem treuen Lande Tyrol hervorgerufen wurden, so soll doch an dieser 
Stelle nur dasjenige Platz finden, was auf die militärischen Ereignisse 
des 25. und 26. September Bezug hat. 

Nachdem heuer auch die Landesschützen den grossen XJebangen 
beigezogen werden konnten, war es möglich, bei Sterzing eine fQr die 
Verhältnisse des Landes imposante Truppenzahl daselbst zu vereinigen. 
Dieselbe bestand aus dem Linien-Infanterie-Regimente FZM. Baron 
Maroiä6 Nr. 7, dem Linien-Infanterie-Regimente FZM. Ritter von Här- 
tung Nr. 47, dem 2., 4., 5., 6. und 7. Kaiser-Jäger-Bataillone, den in 
zwei Bataillone vereinigten sieben Reserve- Compagnien des Kaiser- Jäger- 
Regimentes, dem L, IL, IV., V, VL, VII. und VIIL Landesschützen- 
Bataillone, ferner aus drei Gebirgs- und fünf 9"°" schmalspurigen Feld- 
Batterien, welch' letztere für diese Manöver eigens activirt wurden, den 
Landesschützen zu Pferd, zwei Feld-Signal- Abtheilungen, zwei In&nterie- 
Pionnier-Abtheilungen, Sanitäts-Detachements etc. 

Nachdem diese Truppen im ganzen Lande zerstreut bequartiert 
waren, mussten sie erst zum Theile durch Fussmärsche, zum Theile per 
Eisenbahn herangezogen werden. Dies gab Gelegenheit, schon vor Beginn 
der eigentlichen Schlussübungen eine Reihe kleinerer Anmarsch-Manöver 
durchzuführen, zu welchem Zwecke das Gros der Truppen Süd-Tyrols 
bei Bozen, jene Nord-Tyrols bei Innsbruck versammelt wurden. Ein Theil 
der Süd-Gruppe marschirte, wie später näher erörtert werden wird, 
direct aus den Garnisonen über das Hochgebirge gegen Stening; 
auch das VI. Landesschützen-Bataillon hatte Gelegenheit, bei der Ver- 
einigung mit der Süd-Gruppe durch den üebergang über das 2053°" 
(6495 Wiener Fuss) hohe Valserjoch seine Marschtüchtigkeit zu erproben. 

Am 24. September, dem Tage vor dem ersten Schluss-Manö?er. 
waren die Truppen in folgender Weise gruppirt: 

A, Nord-Gruppe: 

Drei Bataillone des Linien -Infanterie -Regimentes FZM. Baron 
MaroiSic Nr. 7, das 4. Kaiser-Jäger-Bataillon, das I. und II. Kaiser- 
Jäger-Reserve-Bataillon, das I. und IL Landesschützen-Bataillon, die 6e- 
birgs-Batterie Nr. 1/IX, die 9°°" schmalspurigen Feld-Batterien Nr. I und 2, 
ein Zug Landesschützen zu Pferd, die Feld- Signal- Abtheilung Nr. 1, 
das Pionnier- und Sanitäts-Detachement, zusammen 8 Bataillone und 
3 Batterien, bei Gossensass und Sterzing mit Concurrenz. 
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Ä Süd-Gruppe: 

Drei Bataillone des Linien-Infanterie-Beglmentes FZM. Bitter 
von Härtung Nr. 47, das 2., 5., 6., und 7. Kaiser-Jäger-Bataillon, 
die Landesschützen- Bataillone Nr. VI und YIII, die Gebirgs-Batterien 
Nr. 3/IX und 5/IX, die 9^°" schmalspurigen Feldbatterien Nr. 3, 4, 5, 
ein Zug Landesschützen zu Pferd, die Feld- Signal-Abtheilung Nr. 2, end- 
lich das Pionnier- und Sanitäts-Detachement, zusammen 9 Bataillone 
und 5 Batterien im EisacUhale zwischen Fransensfeste und Mauls. 

Von der Süd-Gruppe befanden sich zu dieser Zeit noch das 
y. Landesschützen-Bataillon bei Pens im Sarnthale, und das .IV. und 
VII. Landesschützen-Bataillon bei Si Leonhart im Passeyerthale detachirt. 

Es dürfte angezeigt sein, nunmehr eine kurze Beschreibung des 
Terrains zu liefern, in welchem sich die Manöver am 25. und 26. Sep- 
tember abspielen sollten. 

Das Thal der Eisack (Wippthal) bildet vom Brenner bis Gossen- 
saas ein enges Defilä, welches in der Thalsohle nur Baum für die 
kleine, aber rasch fliessende Eisack, die Eisenbahn und die Strasse 
I. Classe nach Franzensfeste bietet. Die beiderseitigen Thalbegleitungen 
werden durch hohe, langgestreckte Gebirgsrücken (westlich Hoher Lorenz- 
berg 2303°" und Geierskragen 2300"", östlich Flatschspitze 2559"° und 
Hübnerspiel 2746°") gebildet, welche vollkommen den Hochgebirgs- 
Charakter tragen, und deren Gangbarkeit durch sehr steile, bewaldete Hänge, 
durch zahlreiche Bisse und Schluchten, durch einzelne Felspartien selbst 
für Fusstruppen äusserst schwierig gemacht wird. 

Bei Gossensass, an der Vereinigung der Eisack mit dem Pflerscher- 
bach, erweitert sich das Thal ziemlich, und bietet der Südhang des 
Giggelberges (bei der Eisenbahn-Station Schelleberg) eine gute Stellung. 

Südlich von Gossensass bis Sterzing schliesst sich das Thal wieder 
zu einem engen Defil^, welches westlich durch den 2187"° hohen Boss- 
kop^ östlich durch die Fortsetzung des schon früher erwähnten Hühner- 
spiels, nämlich durch den Biedberg und den Saun (2082°"), gebildet wird. 

Die Gangbarkeit der Hänge dieser Berge bleibt im Allgemeinen 
gleich schwierig wie jene der früher erwähnten, doch können hier über 
Flans-Tschöfs und Raminges einerseits und Strassberg-Bied-Saxenhöfe 
anderseits, selbst kleine geschlossene Infanterie- Abtheilungen fortkommen. 

Bei Sterzing erweitert sich das Eisackthal beckenartig und bildet 
durch die Vereinigung mit dem Mareither- und dem Pfitscherthale eine 
verhältnissmässig grosse, offene und ebene Fläche, das „Sterzinger Moos". 
Dieser Raum, früher Sumpfboden, hat von Nord nach Süd eine Aus- 
dehnung von circa 3^^", von Ost nach West (Gasteig bis Wiesen) von 5^™. 
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Durch die fast beeodete Canalisining des Sterzinger Mooses ist 
der ganze frQher versampfle Raum nahezu trocken gelegt, jedoch bilden 
die nunmehr in Dämmen eingeschlossenen Wässer der Eisack, des 
Pfitscher- und Mareitherbaches derartige Bewegungshindernisse, das; 
sie nur auf den vorhandenen Brücken und Stegen überschritten werden 
kSnnen. Im ehemaligen Moos befinden sich übrigens noch manche 
Tümpel, todte Arme, nasse Wiesen etc., welche die Qangharkeit beein- 
trächtigen. 

' Der Raum zwischen Sterzing, Cuatoza-HOgel- (von den Bewohnern 
zur Erinnerung an die siegreiche Schlacht am 24. Juni 1866 so genannt) 
Reifenstein - Sprechenstein and Schloss Moos ist vollkommen offener 
Wiesboden ; bei Heiligenkreaz und Gasteig aber befinden sich in der 
Thalsohle dichte Auen. 

N'Ordlich wird das Becken von Sterzing durch den Bosskop^ dessen 
Südhang iu der unteren Hälfte mit Aeckem and Wiesen, in der oberen 
mit Wald bedeckt ist, und durch den südlichen Abfall des Saun begreoit. 
welch' letzterer bei Flains und den Saienhfifen zwar steil aber docb 
gangbar, von den Saxenböfen (Braunhof) dstlicb jedoch wegen der 
steilen Felswände unersteigbar ist. Im Süden begrenzen der vom 
Höllenkragen (2330°) gegen Westen streifende Rücken, welcher bei 
Sprechenstein endet, und die Füase der vom Fenserjoche und dem Janfen 
ausgebenden Rücken die Thal-Ebene von Sterzing. Diese Hänge sind sehi 
steil, mit kleJoen Felspartien durchzogen und bis zur Ebene dicht 
bewaldet; ihre Qangbarkeit ist daher eine sehr beschränkte. 

Das Eisackthal von Sprechenstein- Reifenstein bis Stilfes-Freien- 
feld ist eigentlich nur die Fortsetzung des ehemaligen Sterzinger Moose;. 
und hat daher denselben Charakter wie dieses. 

Die Communicationen sind, ausser der Strasse I. Classe vom Brenner 
nach Franzensfeste und jener H. Classe von Sterzing nach Mareitb- 
durchwegs Feld- und Waldwege, mitunter sehr steil und schmal. Die 
Eisenbahn ist zwischen Gossensasa und Sterzing tbeils eingeschnitten, 
theils anfgedämmt; von hier bis Freienfeld anfgedämmt. 

Die Orte Gossenaass, Sterzing, Flains, Tbnins, Ober- und Unter- 
Telfes, sowie die vereinzelt liegenden H9fe und Schlosser sind aus guten 
Bmcbsteinmanern hergestellt und meistens mit Holz landesüblich einge- 
deckt Sie bilden durchwegs vertbeidignngsf&hige Objecte. 

Das eben skizzirte knrze Bild des Uebnngs- Terrains bei Stenin^ 
wird anschaulicher durch einen Blick auf das Specialkarten-Blatt, Zone 18. 
Colonne V, „Ausgabe 1878", worin die Eatsumpfungsarbeiten im Sterzinger 
Moose bereits Berücksichtigung finden. 
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Schon am 23. September war den Commaudanten der Nord- und 
SDd-Grappe von Seite der Uebungsleitung nachfolgende Supposition zu- 
gekommen : 

„Die Franzensfeste hat sieb gegen einen von Norden her einge- 
-drangenen Gegner behauptet und dadurch den Commandanten der 
^Söd-Qnippe in die Lage versetzt, bedeutende Streitkräfte zum Entsätze 
-la vereinigen. Die Nord-Gruppe gibt in Folge dessen den Angriff auf 
pdie Festung auf, sendet ihren Belagerungs-Park über den Brenner 
-zarück und folgt demselben mit dem grOssten Theile seiner Streitkräfte." 

Der Commandant der Süd-Gruppe erhielt auf Obiges basirt folgenden 
A.iiftrag: 

„Sie sind Commandant der zum Katsatze der Franzensfeste vei- 
neinigten Streitkräfte. Nachdem der Feind die Belagerung aufgegeben 
„und den Rückzug gegen den Brenner angetreten hat, haben Sie den 
„Entschluss 'gefaast, demselben zu folgen, and wenn derselbe — wie 
„vermuthet wird — bei Sterzing Stellung nehmen sollte, denselben 
-anzugreifen und gegen den Brenner zurückzuwerfen." 

nVom Gegner ist bekannt, dass seine Torposten am 24. Abends 
„in der Linie Sprechenstein, Beifenstein und Gasteig standen, sein grosser 
nTrain den Brenner noch nicht passirt haben soll, weitere Streitkräfte 
pjedoch zu seiner Verstärkung herbeieilen. " 

„Die Eisenbahn im Eisackthale ist zerstOrt und kann auf deren 
„BenQtzung nicht reflectirt werden." 

Im Laufe des 24. September wnrde von der TTebungsleitnng an 
den Commandanten der Nord-Gruppe nachstehender Befehl ertheilt; 

„Sie sind am 24. September Abends mit der Absicht in Sterzing 
^eingetroffen, am nächsten Morgen den Rückzug fortzusetzen. Früh am 
»25. erhalten Sie die Nachricht, dass man noch dieseo ganzen Tag 
:,benöthigen wird, um sämmtliche Geschütze und Fuhrwerke über den 
„Brenner zu schaffen, und fassen in Folge dessen um 6 Ubr den Ent- 
gBchluBs, die Stellung bei Sterzing gegen einen etwaigen Angriff zu 
„vertheidigen and sich — zum Rückzüge gezwungen — möglichst bis 
,26. Früh bei Gossensass zu halten. Binnen 24 Stunden kJJnnea Sie 
nauf Yerstfirkung von einigen Bataillonen rechnen. Tom Gegner ist 
„bekannt, dasB er im Eisack-, Sarn- und Passeyertbale mit bedeutenden 
flEräften im Anmärsche ist Im Laufe der Nacht zum 2S. sind Ihre 
-Vortrnppen auf keinen Gegner gestossen, jedoch haben die vorgesendeten 
r>Patrullen den Übereinstimmenden Aussagen der Landbewohner ent- 
„nommen, dass der Feind im Anmärsche begriffen ist Die Eisenbahn im 
TiEisackthale ist zerstCrt und kann auf deren Benützung nicht reflectirt 
nfferden." 
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Die Ordre de bataille f&r den Zasammenstoss am 25. September 
kann zwar schon ans der früher erwähnten Gruppirung der Streitkräfte 
entnommen werden, zur Erhöhung der Deutlichkeit wird sie aber im 
Nachfolgenden detaillirt angefahrt: 

-i. Nord-Gruppe. ^ 

1. Gebirgs-Brigade: L, 2. und 3. Bataillon des Linien-Infanterie- 
Begimentes FZM. Baron MaroicSic Nr. 7; Landesschützen-Bataillon ünter- 
Innthal Nr. I; Summa: 4 Bataillone. 

2. G e b i r g s - B r i g'a d e : 4. Bataillon des Tyroler Jäger-Begimentes 
Kaiser Franz Josef I.; I. und II. Beserve-Bataillon des Tyroler Jäger- 
Begimentes Kaiser Franz Josef L; Landesschützen-Bataillon Innsbraek- 
Wippthal Nr. II; Summa: 4 Bataillone. 

Divisions-Artillerie: 7''°' Gebirgs-Batterie Nr. 5/IX, 9'"^ schmal- 
spurige Feld-Batterien Nr. 1 und 2; Summa: 3 Batterien. 

1 Zug Landesschützen zu Pferd, Sanitäts-Detachement, Feld-Signal- 
Abtheilung Nr. 1. 

JS. Süd-Gruppe. 

1. Gebirgs-Brigade: 1., 2. und 3. Bataillon des Linien-Infanterie- 
Begimentes FZM. Bitter von Härtung Nr. 47; Landesschützen-Bataillon 
Trient-Valsugana Nr. YIII; Summa 4 Bataillone. 

2. Gebirgs-Brigade: 2., 5. und 6. Bataillon des Tyroler Jäger- 
Begimentes Kaiser Franz Josef L; Landesschützen-Bataillon Pusterthal 
Nr. VI; Summa: 4 Bataillone. 

3. Gebirgs-Brigade: 7. Bataillon des Tyroler Jäger-Begimentes 
Kaiser Franz Josef I. ; Landesschützen-Bataillone : Ober-Etschthal Nr. IV, 
Bozen-Fleimsthal Nr. V, Noce-Avisio Nr. VII; Summa: 4 Bataillone. 

Divisions-Artillerie: 7"°* Gebirgs - Batterien Nr. 1/IX und 
3/IX, 9'" schmalspurige Feld - Batterien Nr. 3, 4 und 5; Summa: 
5 Batterien. 

I Zug Landesschützen zu Pferd, Sanitäts-Detachement, Feld-Signal- 
Abtheilung Nr. 2. 

Die Nord-Gruppe lag in der Nacht vom 24. zum 25. September 
in engen Cantonnements, da wegen des strömenden Regens das Biwakireo 
vermieden wurde. Die supponirte Lagerung und Vorposten - Aufstellung 
war aber zu dieser Zeit folgende: 

1. Gebirgs-Brigade (4 Bataillone, 1 Gebirgs-Batterie): lagert bei 
Sterzing östlich der Strasse; 

2. Gebirgs-Brigade (4 Bataillone): westlich derselben, die zvei 
9*^°* schmalspurigen Feld-Batterien nördlich von Sterzing. 
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Die Sicherungdtnippen waren in der Linie Moos- Sprechenstein- 
Beifenstein-Ober-Telfes supponirt. FatruUen der Landesschützen zu Pferd 
eclairirten bei Tag, solche der Fosstruppen bei Nacht das Vorterrain 
und besonders die Annäherungswege des Gegners im Eisackthale gegen 
Mauls, und jene, welche vom Penserjoch, dem Jaufen- und Mareither- 
thale kommen. 

Nachdem die Nord-Omppe am 25. September ein weiteres Vor- 
dnngen des Gegners über Sterzing auf jeden Fall verhindern sollte, 
die Süd-Gruppe aber bekanntermassen an Kräften überlegen war, so 
mnsste der Commandant der ersteren darauf bedacht sein, durch volle 
Ausnutzung der Terrain- Yortheile das Gleichgewicht herzustellen. Für 
diesen Zweck eignet sich besonders gut die Linie, welche von den Saxen- 
höfen über Flains-Sterzing-Thuins nach Gber-Telfes führt. 

Wohl ist der linke Flügel etwas versagt und nahe der Hauptrück- 
zngslinie, doch wird die GeAhrdung derselben durch die enormen 
Schwierigkeiten behoben, welche der Angreifer hier im Vorrücken zu 
überwinden hat. Front und rechter Flügel sind gleichfalls sehr stark, sie 
enthalten fast alle Vorzüge, welche die Theorie von einer guten Stellung 
verlangt, nur sind die Bückzugsverhältnisse nicht günstig. 

Die bastionsf&rmig vorspringenden Bergfüsse bei Flains und Custoza- 
Hügel erlauben eine gute^ Flankirung der Front durch den Vertheidiger. 

Umgehungen ausserhalb des tactischen Bereiches der Stellung bei 
Sterzing, welche gegen den Brenner führen, wären nur über das über 
2300"° hohe Schlüssljoch im Pfitscherthal oder von Mareith über die 
circa 2150"° hohe Einsattlung zwischen dem Bosskopf und der westlich 
davon gelegenen Seberspitze möglich. Ersteres Joch war als von deta- 
chirten Truppen der Nord-Gruppe besetzt supponirt, letztere Linie aber 
sehr zeitraubend und schwierig, da hier über den Bücken kein eigent- 
licher Weg führt und eine kleine Abtheilung des Vertheidigers eine im 
Aufstieg begriffene Golonne leicht zurückwerfen kann. 

Nachdem die Aufgabe der Nord-Gruppe an und für sich eine 
defensive war, und eine solche durch die Beschaffenheit des Terrains 
wesentlich unterstützt wurde, so verzichtete der Commandant dieser 
Gruppe auf etwa mögliche offensive Bückschläge mit grösseren Kräften, 
and ordnete zur Besetzung der Stellung Folgendes an: 

Der rechte Flügel von der Strasse über das Schloss Deutschhaus, 
den Custoza-Hügel, Thuins bis Ober-Telfes wird durch drei Bataillone 
(4. Kaiser- Jäger-Bataillon, LBeserve-Bataillon Kaiser-Jäger und IL Landes- 
schützen-Bataillon) und eine 9*^°^ schmalspurige Feld-Batterie gebildet, 
denen einige Landesschützen zu Pferd beigegeben waren. Seine Aufgabe 
besteht darin, die Zugänge aus dem Jaufen-, Batschinger- und Mareither- 
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tbal ZU decken und die eventuelle Sicberang der TJebei^&Dge über den 
Rosskopf (Kdbberg) zu besorgen. Aas der dominirenden, alle erw&luiten 
Defll^ÄusgftDge beberrscbenden Fosition von Thoins nnd Ober-TeUes 
konnte diese Aufgabe gut dnrcbgefikhrt werden. 

Im Centrnm, auf welches ein ernstlicher Angriff nicht zu besorgen 
war, stand gedeckt die Reserve, bestehend ans dem 11. Kaiser-Jäger- 
Reserve-Bataillone und dem 2. ))nd 3. Bataillone des Linien-Infanterie- 
Regimentes FZM. Baron MaroiCiö Nr. 7. 

Am linken Flügel, welcher dem Angreifer das Vorrücken im Eisack- 
thale gegen Sterzing und den Marsch auf Flains - Saienhöfe verwehreu 
sollte, befanden sich in der Linin Flains-Sasenhafe 2 Bataillone (I. Landes- 
schützen- Bataillon und 1 Bataillon des Linien-Infanterie-Regimentes Nr. 7). 
eine Gebirga-Batterie und eine 9°° achmalapnrige Feld-Batterie. 

Um T Uhr Früh hatten die Truppen der Nord-Gruppe die be- 
zeichnete Aufstellung bezogen und begannen dieselbe darch Bficblige 
Befestigungen zu verstärken. 

Zur selben Zeit waren die Streitkräfte der Sfld-Gruppe nach deo 
schon Tags vorher ergangenen Weisangen von Seite ihres Commandanten 
folgendermassen aufgestellt: 

1. Gebirgs-Brigade: Landesschützen -Bataillon Nr. TUE am 
Wege nördlich von Niederried nach Stilfes. Die drei Bataillone des Linien- 
Infanterie-Regimentes Nr.47schliessen an die nordwestlich Mauls stehende 
2. Gebirgs-Brigade. 

2. Gebirgs-Brigade: Das 2. Eaiser-Jftger-Bataillon und das 
LandeBscbützeu-Bataillon Nr. VI am Wege von Freienfeld in der Direction 
nach Trens, mit der Pionnier-Abtheilung und einer Station der Feld- 
Signal-Abtbeilung an der Tete. 

Das 5. Eaiser-Jäger-Bataillon, die drei 9^ schmalspurigen Feld- 
Batterien, das 6. Eaiser-Jäger -Bataillon 2000 Schritte nordweatlich von 
Mauls auf der StrEUse nach Sterzing. Au diese Colonne schloss sich das 
Infanterie-Regiment Nr. 47 und die Sanitäts-Abtheilung an. 

3. Gebirgs-Brigade: Das 7. Kaiser-J^er-Bataülon steht am Ana- 
gange von Stilfes mit der Tete gegen den Bergsteig nach Gupp. Die beiden 
Gebirga-Batterien und eine Signal-Station scbliessen an das Bataillon an. 

Von dieser Brigade hatten die detachirten Landesschfitzeu-Bataitlone 
schon von Bozen ans den Befehl erhalten, am Morgen des 25. September 
gegen Ober-Telfes vorzurücken, and zwar sollten das IV. und VII. Bataillon 
aus dem Passeyertbale Aber den 2094" (6625 Wiener Fnss) hohen 
Jaufen gegen Scbönau (im Mareithertbal) und das V. Landesscbfitzen- 
Bataillon aas dem Samtbale Ober das 2211'° (6996 Wiener Fass) hohe 
Penserjoch gegen Gasteig vorrücken. 
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Das 7. Kaiser - Jäger - Bataillon sollte durch sein Vorgehen über 
Gupp und Bacher^ wo die Gebirgs-Batterien eine Position nehmen können, 
das Debouchiren der drei Landesschützen-Bataillone unterstützen und sich 
sodann mit ihnen vereinigen. 

Als gemeinsames Angriffs-Object für die 3. Gebirgs-Brigade wurde 
Ober-Telfes bestimmt, wobei beim Gelingen des Stosscs auf ein Abtrennen 
der etwa westlich dieses Ortes stehendeb Kräfte des Gegners reflectirt 
wurde. 

Dem YIII. Landesschützen - Bataillone wurde die Weisung ertheilt, 
beim Beginne des Manövers über Elzenbaum - Thumburg bis an den 
Mareitherbach vorzurücken und die Yortruppen des Gegners über diesen 
Bach zurückzuwerfen. 

Das Gros der 1. Gebirgs-Brigade (die drei Bataillone des Linien- 
Infanterie - Begimentes Nr. 47) sollten möglichst gedeckt folgen, sich 
gegenüber Thuins entwickeln, aber erst dann ernstlich angreifen, wenn die 
Offensive der 3. Brigade wirksam wird. 

Von der 2. Gebirgs-Brigade hatten ein Halb - Bataillon von Trens 
über den Bründlwald nach Archer gegen Wiesen, P/, Bataillone von 
Trens gegen Sprechenstein und Wendel vorzudringen; hierauf sollte eine 
9^°^ schmalspurige Feld - Batterie letzterer Colonne folgen, um sich am 
Wege zwischen den beiden letztgenannten Puncten in Position zu setzen. 
Ueber den Best dieser Brigade sollte ihr Commandant nach umständen 
disponiren. 

Der Angriff gegen Sprechenstein sollte nöthigenfalls durch die 
beiden noch verfügbaren 9^*° Batterien eingeleitet werden. 

Der 24. September bot das trostlose Bild eines Begentages im 
Hockgebirge. In den oberen Bergtheilen fiel mehrere Zoll hoch Schnee, 
die ohnehin steilen Hänge wurden schlüpfrig, die nassen Wiesen der 
Thalsohle zu kleinen Teichen, die reissenden Bäche begannen anzuwachsen. 
Nicht besser wurde es in der Nacht zum 26. September und an diesem 
Tage selbst 

Der Commandant der Süd-Gruppe, welcher jedenfalls durch die 
Ungunst der Witterung in der raschen Durchführung seiner Aufgabe 
beeinträchtigt war, fasste noch vor Beginn des Vormarsches im Eisack- 
thale den Entschluss, eine Aenderung der Angriffs - Disposition vor- 
zunehmen. 

Se. Majestät der Kaiser war schon um y,8 Uhr Früh bei strömen- 
den Regen von Sterzing nach Trens-Freienfeld geritten, gefolgt von allen 
anwesenden Herren Erzherzogen und der ganzen Suite, um daselbst die 
Truppen der Süd -Gruppe zu besichtigen. Von hier aus begab sich 
Se. Majestät nach Sprechenstein, wo an die Uebungsleitung um 9 Uhr 

Orrma der miUt.-wiMeniehftftl. Vereine. XVII. Bd. 1878. 17 
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5 Minuten Vormittags nachstehende Meldung des Commandanten der 
Süd-Gruppe einlangte: 

„Da in Folge des fortgesetzten schlechten Wetters das rechtzeitige 
„Eintreffen der 3. Gebirgs - Brigade in Gasteig - SchOnau sehr unsicher 
„erscheint, beschliesse ich den darauf wesentlich basirten Angriff im 
„grossen Style gegen des Feindes, laut eingelangten Nachrichten sehr 
„stark besetzten rechten Flügel mit der Hauptkraft aufzugeben, und 
„mit dieser die mir scheinende einzige Chance des Erfolges für so 
„reducirte Kräfte durch ein überraschendes Vordringen mit sieben Bataillonen 
„gegen die Saxenhöfe und Flains und des Feindes Hauptrückzugslinie 
„zu versuchen, während zwei Bataillone gegen Custoza - Hügel - Tboins 
„demonstriren, und eventuell einen feindlichen Offensiv-Stoss amMareither- 
„bache und den südlich dahinter liegenden Höhen aufhalten würden.^ 

„Von den Gebirgs - Batterien wird eine oberhalb Sprechenstein 
„(statt der 9*"°* Batterie, welche auf dem steilen, durchgeweichten Wald- 
„weg nicht hätte fortkommen können), die anderen bei Bacher wirken. 
„Die drei 9*^° schmalspurigen Feld - Batterien werden bei Weiern und 
„am Fusse des Sprechenstein Stellung nehmen.^ 

Nachdem in Folge dieser Disposition voraussichtlich der wichtigste 
Theil des Gefechtes sich bei Wiesen und Flains abspielen musste, ritt 
Se. Majestät über Heiligenkreuz auf die Höhe von Flains, von wo 
eine volle Aussicht über den linken Flügel, das Centrum und einen 
grossen Theil des rechten Flügels der Stellung nach Sterzing mög- 
lich ist. 

Mittlerweile waren die beiderseitigen Vortruppen aufeinander 
gestosseu , und jene der Nord - Gruppe hatten sich — ihrer Aufgabe 
gemäss — fechtend gegen ihr Gros zurückgezogen. Die Geschütze des 
Vertheidigers beschossen die anrückenden feindlichen Colonnen, welche die 
Terrain-Deckungen zwar gut benützten, aber manchmal doch ohne solche 
vorwärts mussten. 

Das Einleitungsgefecht wurde vom Angreifer dazu benützt, um 
seine Kräfte an beiden Flügeln, besonders am rechten, rasch heran- 
zubringen; während sich nach und nach alle seine Batterien, aus- 
genommen die beim 7. Kaiser- Jäger-Bataillon eingetheilte, in's Feuer setzten. 

Der Vertheidiger hatte das Terrain zwischen den Saxenhöfen und 
Flains ausserordentlich gut besetzt. In Terrassen waren mehrere Schützen- 
linien über einander postirt und eine Gebirgs-Batterie stand auf jener 
Höhe bei Flains, auf welche sich Se. Majestät begeben hatte, und von 
wo aus das ebene Terrain bis über Wiesen und Heiligenkreuz vollkommen 
beherrscht werden konnte, während die weiter westlich postirte 9®" Bat- 
terie den Kampf gegen die feindlichen Batterien beim Sprechenstein 
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führte. Aber auch der Angreifer erkannte die Wichtigkeit und Stärke der 
Position bei Flains, und beschoss selbe durch zwei Stunden aus den 
am Fusse von Sprechenstein stehenden zwei 9°"^ Batterien und einer auf 
der Höhe zwischen Wendel und Sprechenstein postirten Gebirgs-Batterie, 
Qm den hier beabsichtigten Hauptangriff vorzubereiten. Der Angreifer 
hat hier eine äusserst schwierige Aufgabe zu lösen, denn sobald er die 
verdeckenden Auen bei Heiligenkreuz verlässt, tritt er in einen offenen, 
vom Yertheidiger ganz eingesehenen Baum, in welchem nebstdem nasse 
Wiesen, Wassergräben etc. das Fortkommen verzögern, deshalb war hier 
auch vom Commandanten der Süd-Gruppe der Befehl gegeben worden, 
von Wiesen aus mit vier Bataillonen durch den bewaldeten steilen Hang 
gegen den nordöstlich der Saxenhöfe gelegenen Braunhof vorzudringen, 
während drei Bataillone von Heiligenkreuz aus frontal vorzugehen hatten. 

Am linken (westlichen) Flügel des Angreifers hatte das Gefecht 
schon um 8 Uhr Früh begonnen. 

Das lY. und VII. Landesschützen-Bataillon war nämlich noch am 
Abend des 24. September bis zur Höhe des Jaufen emporgestiegen und 
hatte daselbst unter Schnee und grosser Kälte biwakirt, während das 
V. Landesschfitzen-Bataillon an diesem Tage gleichfalls so nahe als 
möglich an das Penserjoch herangerückt war. Dadurch konnte am 26. 
der Abstieg in's Mareitherthal schon sehr früh beginnen. 

Das y. und VII. Landesschützen-Bataillon rückte vom Jaufen unan- 
gefochten bis Kalk, und von hier, bei Sicherung der linken Flanke, 
durch eine bewaldete Schlucht zwischen Gost und Barg direct gegen 
Schönau vor. Die Verbindung mit dem gegen Gasteig dirigirten'V. Ba- 
taillone wurde über das Gostjöchl hergestellt. 

Von Kalk aus wurde dem 7. Kaiser-Jäger-Bataillon vom Comman- 
danten der 3. Gebirgs - Brigade der Befehl zugeschickt , sofort über 
Gasteig und Schönau den früher erwähnten drei Landesscb&tzen-Batail- 
lonen als Beserve zu folgen, mit der Bestimmung, stets den linken Flügel 
der Brigade zu unterstützen und etwa abgedrängte feindliche Abthei- 
lungen gegen den Bosskopf zu verfolgen. — Dieser Befehl kam aber 
nicht an seine Bestimmung, weil die betreffende Ordonnanz vom Gegner 
gefangen wurde. Der Vormarsch gegen Schönau wurde durch den Wald 
und den dichten Nebel theilweise verdeckt; nachdem aber der Mareither- 
bach hier nicht zu überschreiten war, so musste erst durch die Pion- 
Diere ein Steg über dieses reissende Wasser erbaut werden, welcher um 
9 Uhr 30 Minuten fertig war. 

Von einer schwachen Seiten-Colonne, welche über Mareith entsendet 
war, lief nun auch die Meldung ein, dass hier vom Gegner nichts zu 
sehen sei. 

17* 
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^ Dem y. Landesschützen-Bataillone, welches mittlerweile bei Gasteig 
angelangt war, wurde der Befehl ertheilt, daselbst den Bach zu über- 
schreiten und den Angriff auf Ober-Telfes zu unterstützen. 

Der Vormarsch der 3. Gebirgs - Brigade gegen den Mareither- 
bach war vollzogen, aber der Gegner hatte mehrfach Gelegenheit gefan- 
den, aus seiner dominirenden Stellung bei Thuins wirksames Feuer aaf 
einzelne der anmarschirenden Colonnen abzugeben. 

Während im Centrum von beiden Parteien eine abwartende Hal- 
tung beobachtet wurde, war bei Flains-Heiligenkreuz ein erbitterter 
Kampf entstanden. Das Feuer der Geschütze und die Dechargen des 
Vertheidigers richteten sich ohne Unterbrechung gegen den Angreifer, 
welcher hier, wie früher erwähnt wurde, sechs Bataillone überraschend 
schnell gegen zwei in^s Gefecht brachte. (Zum Schlüsse wurde hier noch ein 
7. Bataillon herangezogen.) Aber auch der Yertheidiger entsendete bald 
von der Reserve ein Bataillon als Verstärkung gegen seinen bedrohten 
linken Flügel, upd so stand das heftige Feuergefecht hier noch unent- 
schieden, obwohl der Angreifer langsam vorrückte. 

Unterdessen hatten am linken Flügel der Süd-Gruppe das IV. 
und VII. Landesschützen-Bataillon den Steg bei Schönau passirt, und 
war das IV. Bataillon und eine Compagnie des VII. durch die gegen 
Ober-Telfes^ führende bewaldete Schlucht gegen diesen Ort vorgedrungen ; 
drei Compagnien des letzteren Bataillons folgten als Reserve. 

Nachdem von der Nord-Gruppe in Ober-Telfes nur circa zwei Com- 
pagnien des II. Landesschützen-Bataillons standen, so zogen sich diese 
nach y,10 Uhr Vormittags langsam auf Thuins zurück, während der 
Rest dieses Bataillons sich gegen den Eühberg wendete. 

Das V. Landesschützen -Bataillon war mittlerweile über den 
Mareitherbach gegen Thuins vorgerückt, und das 7. Eaiser-Jäger-Bataillon, 
dessen Gebirgs-Batterie sich gegen 11 Uhr bei Bacher in^s Feuer setzte, 
hatte gegen den Custoza-Hügel die Direction genommen. 

Nach der Besetzung von Ober-Telfes wandte sich nunmehr das 
Gros der 3. Gebirgs-Brigade gegen Thuins. 

Die 2. Gebirgs-Brigade der Nord-Gruppe, welche aus sehr gün- 
stigen Positionen den Angriff abzuwehren hatte, sah besonders ihre 
rechte Flanke bedroht und bat um Verstärkungen, welche ihr auch 
durch die Disponirung des IL Reserve -Kaiser -Jäger- Bataillons von 
Sterzing nach Thuins zu Theil wurde. Es war somit hier das Gleich- 
gewicht der Kräfte hergestellt und für den Vertheidiger wenig mehr za 
besorgen. 

Unterdessen hatte der Angreifer begonnen, die Höhe von Flains 
und Saxenhöfe zu ersteigen, wobei zwei Compagnien des 2. Ka iser- Jäger- 
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Bataillons den steilen, felsigen Hang nördlich von Wiesen erkletterten, 
um sich dann westlich gegen die Saxenhöfe zu wenden« 

Der Commandant der Nord-Qruppe — die Wichtigkeit seines linken 
Flfigels berücksichtigend — entsendete dahin noch das halbe 2. Bataillon 
des Linien-Infanterie-Begimentes FZM. Baron Maroiöi6, welches aber' 
nicht mehr Zeit fand die Saxenhöfe zu decken. Angesichts dieser Situation 
ertheilte er den beiden Gebirgs-Brigaden um 1 1 Uhr 40 Minuten den Befehl 
zum Bückzuge, welcher in Staffeln von den inneren Flügeln auszuführen war. 

Se. Majestät begab sich hierauf mit den kaiserlichen Hoheiten und der 
Soite auf die Höhe von Thuins und später gegen Tschöfs, wo die 9°°" 
Batterie der Nord-Gruppe und ein halbes, noch nicht im Kampfe ge- 
standenes Bataillon des Linien-Infanterie-Begimentes Nr. 7 eine Auf- 
nahmsstellung bezogen hatten. 

Nach der Einnahme der Saxenhöfe und Flains ertheilte der Com- 
mandant der Süd-Gruppe den Befehl: dass das VI. Landesschützen- 
Bataillon Flains zu besetzen, ein Jäger-Bataillon der 2. Gebirgs-Brigade, 
sowie zwei Bataillone des 47. Linien-Infanterie-Begimentes den Feind in der 
Richtung Tschöfs zu verfolgen haben, während ein Bataillon des 47. Infan- 
terie-Begimentes im Schnellschritt durch Sterzing in das Thal des Foller- 
baches beordert wurde , um dem von Thuii^s gegen das Eisackthal 
retirirenden Best des Gegners die Bückzugslinie zu verlegen. Die übrigen 
Bataillone dieses Flügels standen auf der Höhe der Saxenhöfe, von wo 
sie gegen Bied vorrücken konnten. 

Zu dieser Zeit wurde auch die Verbindung mit dem linken Flügel 
hergestellt, und das VIII. Landesschützen-, sowie das 7. Eaiser-Jäger- 
Bataillon vom Custoza-Hügel, respective Thuins zur Verfolgung des 
Gegners gegen den FoUerbach befehligt. 

Die auf den Höhen des Sprechensteines gestandene Gebirgs-Bätterie 
erhielt schon früher den Befehl, sobald Flains genommen, über die Brücke 
bei Wiesen gegen Flains vorzurücken, was selbe auch rechtzeitig ausführte. 

Die Nord-Gruppe sollte nunmehr in der Linie Tschöfs-Strassberg 
neuerdings Widerstand leisten ; es kam aber nicht mehr dazu, weil mittler- 
weile das Zeichen zur Beendigung der üebung gegeben wurde. 



Für das Manöver am 26. September waren folgende Suppositionen 
ausgegeben worden: 

Süd-Gruppe. 

„Am 26. September wurde der Gegner zum Bückzuge gegen Gossen- 
sass gezwungen. 

Wegen Ermüdung der eigenen Truppe war es nicht möglich, an 
diesem Tage über die Linie Bosskopf-Tschöfs-Saun vorzudringen. 
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Es wird supponirt, dass die unterstehenden Truppen die Nacht vom 
25. auf den 26. in den Tags vorher erkämpften Positionen zugebracht 
und sich in nächster Nähe durch Vorposten gesichert haben.^ 

Nord-Gruppe. 

„Nach dem Gefechte bei Sterzing am 26. September zog sich die 
Nord-Gruppe auf Gossensass, und zwar hinter den Pflerscherbach zurück* 

Der Gegner war wegen grosser Ermüdung seiner Truppen nicht 
in der Lage, an diesem Tage über die Linie Rosskopf-Tschöfs-Saun vor- 
zudringen. 

In der Nacht zum 26. September treffen in Gossensass vier Batail- 
lone und eine schmalspurige 9^°^ Feld-Batterie als Verstärkung ein. 

Der Commandant der Nord-Gruppe fasst den Entschluss, am 26. Sep- 
tember einen Offensiv-Stoss zu machen um den Gegner in's Eisackthal 
zurückzuwerfen." 

Von der Uebungsleitung war in der Nacht zum 26. die 3. Gebirgs- 
Brigade und eine 9''°' Batterie der Süd-Gruppe dem Commandanten der 
Nord-Gruppe zur Disposition gestellt worden; im Uebrigen blieb die 
Ordre de bataille vom 25. September aufrecht. 

Der „Auftrag" für die beiden Gruppen-Commandanten lautete: 

Süd-Gruppe. 

„Die Truppen der Süd-Gruppe haben am 26. um 7*/, Uhr Früh 
in der gestern erkämpften Stellung zu stehen. 

Obwohl die Gruppe vier Bataillone und eine 9^ schmalspurige Feld- 
Batterie am Abende des 25. detachiren musste, fassen Sie dennoch den 
Entschluss, die am vorhergehenden Tage errungenen Vortheile zu verfolgen. 

Durch Aufbietung des Landsturmes zur Besetzung des Penser- 
joches und des Jaufen sind Sie der Sorge enthoben, für den Fall des 
Rückzuges für deren Deckung zu sorgen. ^^ 

Nord-Gruppe. 

„Die unterstehenden Truppen haben am 26. September um 7V| Uhr 
Früh in jener Gefechtsaufstellung bei Gossensass zu stehen, in welche 
sie nach dem Kampfe am 25. disponirt worden wären. Aus dieser Auf- 
stellung ist sodann zum Angriffe überzugehen.'' 

Beginn der Vorrückung für beide Parteien 8 Uhr 16 Minuten 
Vormittags. 

Um diese Zeit befanden sich die Truppen der Nord -Gruppe bei 
Gossensass in folgenden Aufstellungen: 

Die 1. Gebirgs-Brigade mit einer Gebirgs-Batterie, am linken 
Flügel, vom Orte gegen den Hühnerspielrücken; 
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die 2. Gebirgs-Brigade, am rechten Flügel, von der Höbe nord- 
westlich Gosaensass bis Schlag; 

die 3. Gebirgs-Brigade als Beserve an der Strasse nördlich von 
Oossensass. Zwei d""" Batterien standen vereinigt in einer sehr guten 
Position nächst der Ortskirche, die dritte auf der Höhe von Gansbichl, 
circa 1000 Schritte nördlich der Kirche von Gossensass. 

Der Commandant der Süd -Gruppe hatte, nachdem diese am 
26. September um eine Gebirgs-Brigade schwächer war, als nach Beendigung 
des Gefechtes am vorausgegangenen Tage, seine Truppen folgendermassen 
disponirt: 

1. Gebirgs-Brigade in der Marsch -Colonne auf der Strasse von 
Sterzing nach Gossensass, und zwar ein Bataillon des 47. Linien-Infan- 
terie-Begimentes als Vorhut, die Landesschützen zu Pferd, zwei Bataillone 
des erwähnten Begimentes, die Gebirgs-Batterie Nr. 1/IX, die 9""^ schmal- 
spurigen Feld-Batterien Nr. 4 und 5, Sanit&ts-Detachement, Feld-Signal- 
Abtheilung etc. als Gros der Brigade. Das VIII. Landesschützen-Bataillon 
stand auf der Strasse vom Gustoza-Hügel gegen Sterzing. 

2. Gebirgs-Brigade in concentirter Aufstellung bei Flains ; zugetheilt 
die Gebirgs-Batterie Nr. 3/IX. 

Beide Gruppen hatten am 26. September offensive Tendenz, es 
hatten daher beide Commandanten ihre Dispositionen für einen Angriffs- 
Marsch getroffen. 

Nachdem bei der Nord- Gruppe vorausgesetzt werden musste, dass 
der Gegner bei Bied und Tschöfs Widerstand leisten werde , wurde die 
2. Gebirgs-Brigade durch zwei Bataillone der Beserve verstärkt, und ihr 
der Auftrag gegeben, ohne sich zu weit auszudehnen, über Flains, Tschöfs, 
Raminges auf Thuins vorzurücken, und den Gegner in das Eisackthal, 
womöglich aber in das Pfitscherthal, zu werfen. 

Die 1. Gebirgs-Brigade hatte über Strassberg, Bied gegen Flains 
und die Saxenhöfe vorzudringen, dabei aber immer Bücksicht auf die 
Baumgewinnung der verstärkten 2. Brigade zu nehmen. 

Die Beserve sollte auf der Strasse nach Sterzing folgen. 

Bei der Süd-Gruppe war aus der vor Beginn der üebung einge- 
nommenen Aufstellung ein Bataillon des 47. Linien-Infanterie- Begimentes 
mit der Gebirgs-Batterie Nr. 1/IX auf die Abhänge des Bosskopfes 
gegen Tschöfs dirigirt worden, während das Gros, zu welchem auch das 
^III. Landesschützen • Bataillon herangezogen worden war , auf der 
Strasse blieb. 

Die 2. Gebirgs-Brigade dieser Gruppe schied das 5. Eaiser-Jäger- 
Bataillon und die Gebirgs-Batterie Nr. 3/IX als Vorhut aus, und folgte 
mit dem Gros auf der östlichen Thalbegleitung der Eisack. 
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Kurz nach Beginn des Vormarsches langte beim Commandanten 
der Süd- Gruppe die Nachricht ein (von der Uebungsleitung), dass der 
Gegner bedeutende Verstärkungen erhalten habe, weshalb die Offensive 
aufzugeben und sich nur auf die Behauptung der Stellung bei Sterzing 
zu beschränken seL 

In Würdigung des ümstandes, dass ein andauernder Widerstand 
im Defil^ zwischen Gossensass und Sterzing höchst gefährlich wäre, 
und auch beim letzteren Orte eine Aufstellung mit der Front nach Norden 
wenig Vortheile aber sehr viele Nachtheile mit sich bringt, beschloss 
der Commandant sofort den Rückmarsch in die Stellung Wendel-Sprechen- 
Ätein-Thumburg-Pichler. Durch Vertheidigung derselben wird das Vor- 
dringen des Gegners auf der Hauptlinie gegen die Franzensfeste in wirk- 
samster Weise verhindert ; auch findet sich nöthigenfalls bei Trens-Stilfes, 
3^"" rückwärts, eine sehr gute Aufnahmsstellung. 

Zur Besetzung der Linie Wendel-Sprechenstein-Pichler wurde die 

1. Gebirgs-Brigade mit einer Gebirgs-Batterie auf den linken Flügel, die 

2. Gebirgs-Brigade mit einer gleichen Batterie auf den rechten dirigirt. 
Am Fusse des Sprechenstein "hatten die zwei 9"^°" schmalspurigen Feld- 
Batterien und als allgemeine Reserve von jeder Gebirgs-Brigade ein Ealb- 
Bataillon Stellung zu nehmen. Der Bückmarsch in die mehrmals bezeich- 
nete Linie sollte unter dem Schutze der Vortruppen geschehen. 

Unterdessen waren die Vortruppen beider Gruppen um 9 Uhr 
30 Minuten aufeinander gestossen; es entwickelte sich bald bei Bied 
ein lebhaftes Infanterie-Gefecht, in welches auch eine 9°°* Batterie der 
Nord- Gruppe aus einer Position westlich der Schlossruine Strassberg 
eingriff. 

Abtheilungen des Linien-Infanterie-Begimentes FZM. Baron Maroicid 
Nr. 7 erstiegen hiebei mit aussergewöhnlicher Schnelligkeit die steilen 
Hänge oberhalb der Schlossruine Strassberg bis zur Höhe der Alpe, um 
von hier aus die Aufstellung des Gegners zu umfassen. 

Die rechte Flügel-Brigade der Nord-Gruppe war von ihrem Comman- 
danten zum Angriffe auf Tschöfs, welcher voraussichtlich unternommen 
werden musste, schon in der Aufstellung bei Gossensass in drei Staffeln 
ä 2 Bataillone formirt worden. Jener am äussersten rechten Flügel hatte 
den steilen Aufstieg durch den Flanerwald auszuführen, um, über den 
oberen Theil des Steckholzes vorgehend, wenn mögli(di in die linke 
Flanke des Gegners zu gelangen. Der mittlere Staffel hatte Plans zu 
erreichen und sodann den Weg gegen Tschöfs zu benützen; der linke 
Staffel und eine 9'^" Batterie sollte auf dem unteren Wege von Gossen- 
sass gegen Tschöfs vordringen und die Verbindung mit der am öst- 
lichen Thalhange vorrückenden Gebirgs-Brigade unterhalten. 
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Nachdem die Truppen der Süd-Gruppe b^i Tschöfs nur schwachen 
Widerstand leisteten, wurde dieser Ort beiläufig um U ühr 30 Minuten 
fom mittleren und linken Staffel erreicht. 

Se. Majestät hatte sich anfänglich (von Gossensass kommend) mit 
allen kaiserlichen Hoheiten und der Suite auf einen kleinen, isolirt in 
der Thalsohle liegenden Hügel westlich von Bied aufgestellt, von wo 
aus die beiden Thalhänge ziemlich gut übersehen werden können; nun- 
mehr begab sich Allerhöchstderselbe zwischen beide Parteien auf die 
Strasse von Sterzing nach Sprechenstein, während Se. kaiserliche Hoheit 
Feldmarschall Erzherzog Albrecht schon früher über den Custoza-Hügel 
gegen Sprechenstein geritten war. 

Zwischen Bied und Flains leisteten die Yortruppen der Süd-Gruppe 
noch hartnäckigen Widerstand und zogen sich dann auf Flainä-Saxen- 
höfe zurück, während am anderen Flügel noch der Custoza-Hügel be- 
setzt war. 

Um 12 Uhr rückten die Truppen der Nord-Gruppe gegen die 
bezeichneten Puncto vor. Anfänglich durch den Wald gedeckt, wurden 
aber die gegen Thuins- Custoza-Hügel im offenen Terrain vordringenden 
Bataillone von den zwei 9''°' Batterien bei Sprechenstein und der Gebirgs- 
Batterie bei Fichler heftig beschossen, bis sich die eigene Artillerie am 
Follerbache in's Feuer setzte und damit einen starken Geschützkampf 
inscenirte. 

Den gegen die Saxenhöfe disponirten Abtheilungen war es möglich, 
gegen dieselben vor feindlichem Geschützfeuer gedeckt vorzugehen ; nach 
Wegnahme derselben wurde aber gegen sie von Wendel - aus durch eine 
Gebirgs-Batterie gewirkt. 

Der Custoza-Hügel wurde erst nach längerem Feuergefechte 
geränmt. 

Damit waren die einleitenden Kämpfe beendet und musste es nun- 
mehr zur Haupt-Action des Tages, zum Angriffe auf die starke Position 
Pichler-Thumburg-Sprechenstein- Wendel kommen ; nachdem es aber mitt- 
lerweile schon 1 Uhr Nachmittags geworden war, wurde die Uebung 
beendet 

Se. Majestät hatte schon vor Beginn der Uebung am 25. September 
den Befehl ertheilt, sämmtliche Truppen, welche an den Schlussübungen 
in Tjrol theilnabmen, nach dem Abblasen in passender Weise zu einer 
Revue zu versammeln. 

Der ununterbrochene Begen, welcher die sonst für die Aufstellung 
grösserer Truppenmassen benutzbaren Wiesen unter Wasser setzte, machte 
die Wahl eines passenden Platzes sehr schwierig, aber dem Charakter 
des Landes Bechnung tragend, wählte man die Muhre bei Trens 
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zur Aufstauung der Truppen — ein ganz geeigneter Platz für eine 
Gebirga- Parade. 

Dieser Funct ist den meisten Reisenden ia Tyrol durch eine Capelle 
bekannt, welche sieh in der Nähe befindet ußd die Inschrift zeigt: „Bis hie- 
her und nicht weiter kamen die feindlichen Reiter. 1797.'' (Bezieht sich auf 
ille Operation Joubert's ans SQd-TyroI, welcher bei seinem Flankeamarsche 
durch das Pnsterthal Abtbeilongen bis bieber gegen den bei Sprechensteis 
und Keifeastein stehenden OsterreichischeD FML. Eerpen vorschob.) 

Die Trappen standen in vier Treffen, und zwar: 

Im ersten die Innsbmcker Cadeten-Scbule, die Bataillone des 
Kaiser-Jäger-Regimentes und das Linien-Infantehe-Regiment FZU. Baron 
Maroii-iü Nr. 7; 

im zweiten das LinieQ-Infaatene-Regiment Ritter von Härtung 
Xr. 47 und drei Landesschützen-Bataillone ; 

itndrittendie flbrigen ausgerückten Landesscbatzen-Bataillone,iuid 

im vierten die Artillerie, Landessehötzen zu Pferd, Feld-Signal- 
Abtbeilungen etc. 

Se. KajestSt geruhte nach dem unter den Klängen der Volkshymne 
erfolgten Abreiten der Fronten das ganze Officiera-Corps bei Sich in 
versammeln und an dasselbe mit weit vernehmlicher Stimme eine An- 
sprache zu richten, in welcher AUerhöchstderselbe Seine grosse Befriedi- 
gung ausaprach, bener Gelegenheit gehabt zu haben, die vorzägliehe 
Ausbildung und Haltung aller Truppen in Tyrol zu sehen. 

Xach Belobung der tactischen Verwendbarkeit und grossen ManOvrir- 
Fäbi^'keit der -einzelnen Waffengattungen erwähnte Se. Majestät noch 
anerkennend der energischen und sicheren Leitung der Landesvertheidi- 
gun^', welche das Institut der Landesschützen in Uebereinstimmung lait 
der Landesvertheidigungs-Oberbehörde auf einen so hohen Standpnnct 
gebradit liat, und ritt hierauf mit dem grflsaten Theile Seiner Suite direct 
nach Sterling, um daselbst Deputationen ans den meisten Städten Tjrols 
in Audienz zu empEangen. 

Die Allerhöchste Anerkennung fand einen weiteren Ausdruck dorcb 
ein Handschreiben Sr. Majestät, welches noch am Revue-Platze Sr. Ei- 
tullenz dem Militär-Commandanten von Tyrol übergeben und von die- 
sem :JugMch im Angesichte der ganzen ausgerückten Truppe vorgelesen 
wurde. Nachdem Se. Excellenz hierauf noch der so ehrenden Ansprache 
Sr. Majestät gedacht and der lebhaften Freude hierüber, welche jedes 
Soldatenherz erfüllen müsse, Ausdruck gegeben hatte, brachte er ein 
Hoch aus auf Se. Majestät den Kaiser, unseren Allerhöchsten Kriegs- 
herrn, — ein Hoch, mit Begeisterung und aus voller Brust von sämmtlichen 
Truppen Tyrola wiederholt, — ein Hoch, welches wie Donner das Hoch- 
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gebirge durchbrauste, und vielleicht noch das Ohr des Monarchen erreichte, 
um Selbem neuerdings die Ueberzeugung zu verschaffen, dass der Kaiser 
Sich auf die Vertheidiger Tyrols wohl verlassen könne. 

Der tiefe Eindruck, welchen zuerst die zflndenden Worte Sr. Majestät 
und die darauf folgende Scene auf alle Versammelten machte, ist nicht zu 
beschreiben. — Ein Gefühl durchzitterte jedes Mannesherz, — bis hieb er 
wird in Zukunft „kein feindlicher Reiter" mehr kommen wie anno 1797. 

Das Handschreiben Sr. Majestät lautet: 
„Lieber Graf Thun-Hohenstein ! 

„Ich freute Mich, hieher zu kommen um die unter Ihren Befehlen 
r, stehenden Truppen und zum ersten Male die Landesschützen Meines 
blieben Landes Tyrol zu sehen ; Ich freue Mich, dass ich bei diesen, wie 
.bei allen hier vereinigten Truppen jenen Grad militärischer Schulung, 
.^ausdauernde Marschleistung und Gefechts-Disciplin getroffen, den Ich 
„erwartet habe, und spreche hiefür Ihnen, sowie allen Öfficieren, Chargen 
«und der Mannschaft Meinen Dafik und Meine Anerkennung aus." 

„Gleiche Anerkennung zolle Ich der Landesvertheidigungs-Ober- 
^behörde für die, seit Jahren bei Durchführung Meiner die Wehrkraft 
„Tyrols und Vorarlbergs betreffenden Anordnungen, bewiesene Umsicht und 
„Thatkraft" 

„Sie haben Vorstehendes allen unter Ihren Befehlen stehenden 

-Truppen zu publiciren." 

nSterzing, am 26. September 1878. 

Franz Josef m. p.'^ 

Dieses Allerhöchste Handschreiben wurde allen Truppen im Lande 
mit folgendem Militär- Commando-Befehle bekanntgegeben: , 

„Ich bin hochbeglückt sämmtlichen mir unterstehenden Truppen 
„diese Allerhöchste Anerkennung bekannt zu geben und knüpfe daran 
ndie Erwartung, dass wir in dieser Allergnädigsten Beurtheilung nur 
neinen erneuerten Antrieb zum Fortschreiten auf der eingeschlagenen Bahn 
n finden mögen. ^ 

„Ich erinnere weiters an die Worte, welche Se. Majestät münd- 
nüch an das versammelte Officiers-Corps bei dieser Gelegenheit Aller- 
^gnädigst zu richten geruhten, welche uns den 26. September 1878 unver- 
ngessUch machen werden. Wir wollen Alle, welch' inuner Theil der zur 
nVertheidigung des Landes bestimmten Wehrkraft angehörend, diese 
n Allerhöchsten Worte in unseren Herzen bewahren und werden, wenn es 
„was immer für einem Feinde beikommen sollte, die Grenzen unseres 
,,geliebten Vaterlandes zu bedrohen, Alles einsetzen, um das in uns 
-gesetzte Allerhöchste Vertrauen nach besten Kräften zu rechtfertigen. 

Thun-Hohenstein, Feldmarschall-Lieutenant m. p.^ 
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Mit den obigen bedeutsamen Kundgebungen sollte eigentlich die 
Beschreibung der Manöver bei Sterzing schliessen, um aber das militä- 
rische Bild derselben vollständig zu machen, soll noch die Unterkunft 
und Verpflegung der Truppen, sowie ihr Bückmarsch in die Garnisons- 
Orte hier kurz besprochen werden. 

Wie in den vergangenen Jahren war es auch heuer m&glich, alle 
Truppen in einem verhältnissmässig kleinen Kaum cantonniren zu lassen. 

Diese Möglichkeit basirt einerseits auf der geräumigen Bauart der 
meisten Häuser, welche bei einem unscheinbaren Aeussern oft unglaublich 
viel wohnliche Bäume aufweisen, ganz besonders aber auf der ausserordent- 
lichen' Bereitwilligkeit der Bevölkerung und der coulanten Amtirung 
der Oemeindeämter, welche Umstände nicht genug anerkannt werden 
können. 

Die musterl|afte Disciplin der Truppen, welche auch nicht den 
kleinsten Excess vorkommen Hess, und das gute Einvernehmen mit der 
patriotischen Bevölkerung gereichen beiden zur Ehre. 

Die Verpflegung der Truppe war durchwegs eine gute. Das Brod 
wurde aus den Verpflegs-Magazinen zu Innsbruck und Trient zugefQhrt: 
das Fleisch und die Victualien im Handeinkaufe besorgt, jedoch vorher 
von der Intendanz die Maximal- Preise vereinbart; Brennholz wurde bei 
den nächsten Gemeinden von den Truppen gekauft, die Fourage darch 
Subarrendatoren besorgt. Wenn bezüglich der Verpflegung ein Wunsch 
ausgesprochen werden soll, so wäre es der, dass unsere Delegationen 
bald die Mittel bewilligen möchten, um den grossen Eräfteverbrauch bei 
der Mannschaft durch reichlichere Nahrung compensiren zu können. 

Der Gesundheitszustand aller Truppen war trotz der anstrengenden 
Märsche und des ungünstigen Wetters ein sehr befriedigender. Von 
Unglücksfällen, wie sie im Hochgebirge so leicht möglich sind, war 
glücklicherweise nur Einer zu verzeichnen, ein Kaiser-'Jäger erlitt näm- 
lich bei einem Sturze von einem Felsen einen Enochenbruch. 

Nachdem Se. Majestät und die kaiserlichen Hoheiten Erzherzog Carl 
Ludwig, Wilhelm und Bainer am Nachmittage des 26. September nach 
Innsbruck, und die kaiserlichen Hoheiten Eronprinz Erzherzog Rudolf und 
Feldmarschall Erzherzog Albrecht nach Arco abgereist waren, begannen 
sofort die Vorbereitungen zum Bückmarsche, respective Bücktransport 
der Truppen in ihre Garnisonen. 

Noch in der Nacht am 26. wurden das 6. Eaiser*Jäger-Bataillon 
und das IV. Landesschützen-Bataillon per Eisenbahn nach Süd-Tyrol 
befördert. Diesen folgten im Laufe des 27. September der Stab der 
16. Infanterie-Brigade, die drei Bataillone des Linien-Infanterie- Regimentes 
Bitter von Härtung Nr. 47, das 5., 6. und 7. Eaiser-Jäger-Bataillon^ 
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das V., VI., VII. und VIII. Landesschützen-Bataillon, ferner die Gebirgs- 
Batterie Nr. 1/IX. 

Am selben Tage wurden noch zwei Compagnien des Linien-Infanterie- 
Regimentes FZM. Baron Maroi5i6 Nr. 7, das I. und IL Landesschützen- 
Bataillon und eine Anzahl Pferde der „Landesschützen zu Pferd^ per 
Eisenbahn nach Nord-Tyrol abgesendet. Die fünf 9°"° schmalspurigen 
Feld-Batterien wurden aufgelöst, Mannschaft, Pfisrde und Geschütze gleich- 
falls per Eisenbahn in die betreffenden Stationen befördert 

Der Best der Truppen aus Nord-Tyrol, bestehend aus dem Stabe 
der 15. Infanterie-Brigade, dem Linien-Infanterie-Regimente FZM. Baron 
Maroiöiä Nr. 7, dem 4. Kaiser- Jäger-Bataillone, den sieben Beserve- 
Compagnien des Kaiser -Jäger-Begimentes, den Gebirgs-Batterien Nr. 3/IX 
und 5/IX, der Feld-Signal-Abtheilung, dem Beste der Landesschützen 
za Pferd etc., marschirte auf der Brennerstrasse in zwei Tagen nach 
lonsbrack. 

Berücksichtigt man, dass am 27. September durch die Hofzüge 
und die Militärtrains der normale Eisenbahn- Verkehr keine Störung 
erlitt, überhaupt der ganze Abtransport der Truppen auf dem kleinen 
Bahnhofe von Sterzing ohne den geringsten Zwischenfall stattfand, so 
muss anerkannt werden, dass sich die Tyroler Linie der Südbahn-Gesell- 
schaft leistungsfähig erwiesen hat. 
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Ausdehnung. Vor einigen Jahren krankten wir an zu grosser 
Ausdehnung der Gefechts-Fronten. Man meinte dadurch sich gegen 
üeberfiügelung, ja selbst Umgehung zu schützen. Das Hervorheben dieses 
üebelstandes in der Instruction f&r die praktischen Hebungen vom 
Jahre 1875, Punct 101, hat beigetragen, dass man diesen Fehler zu 
vermeiden trachtet. Allein es kann gegenwärtig hin und wieder die 
Wahrnehmung gemacht werden, dass man — schon zur Zeit der Com- 
pagnie-Ausbildung — die Flankier in der Schwarmlinie zu enge stellte, 
so dass das Einschieben der verdichtenden „Unterstützung" nicht an- 
standslos, d. h. ohne Drängen und Seitwärtsrücken der Männer geschehen 
kann, was mindere Feuerentwicklung und — grössere Verluste zur 
Folge haben muss. Die Ursache liegt in der nicht immer richtigen Benr- 
theilung der Front-Ausdehnung seitens der Commandanten, welche hinter 
der Schwarmlinie etc. stehen. Dies kommt daher, weil man das 
Schätzen der Entfernungen nach der Breite, also quer vor sich, im Sinne 
der „Intervalle" vernachlässigt und vornehmlich zum Zwecke des Scheiben- 
schiessens das Schätzen der „Distanzen" — also in der Yerlängerang 
der Sehlinien — übt. Man cultivire demnach die erstgenannte Art des 
Schätzens — gehe aber darin bezüglich der Grössen nicht zu weit — 
sondern nur so weii, als sie Jeder für seinen Wirkungskreis bedarf. 
Der Commandant eines Schwarmes, einer Unterstützung, eines Zuges hat 
sich nur im Erfassen der Front- Ausdehnung des von ihm.commandirten 
Körpers zu üben, und zwar so, dass er deren Breite auf nicht mehr als 
1 00 Schritte vor sich zu beurtheilen verstehe ; denn weil die Unterstützung 
nicht weiter als 100 Schritte von der Schwarmlinie entfernt sein soll 
(Punct 341, Exercir-Keglement), ist — für Unterofficiere wenigstens — 
diese Forderung genügend. Der Compagnie-Commandant — überhaupt 
der Officier — wird sein Auge schon innerhalb 600 Schritte Distanz 
gewöhnen müssen, Front- Ausdehnungen für Eine Compagnie zu schätzen. 
Man begnüge sich also damit, dass ein Schwarmführer Front- Aus- 
dehnungen nur bis 30- Schritte, der Zugs-Commandant bis 100 Schritte, 
der Compagnie-Commandant bis 200 Schritte eines quer vor ihm liegenden 
Abschnittes beurtheilen kann, denn es sind dies Ausdehnungen, grösser 
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als jene, die dem Entwicklungs-Bedürfnisse seiner Abtheilungen auf ihrem 
Eriegsstande entsprechen ; sie genügen also vollkommen. Vom Bataillons- 
Commandanten aufwärts gibt Jedem seine Stellung genau an, auf welche 
Ausdebnungsgrenzen und bis auf welche Entfernung vor sich ihm die 
Schätzung der Front-Räume geläufig sein soll. 

Wir kennen ein Verfahren, die Front-Üeberschreitungen hintanzu- 
halten, welches aus einer Combination von Puncten des Reglements 
scheinbar seine Begründung ableitet; es ist der Aufmarsch vorwärts aus 
der Colonne der Compagnie etc. in Ein Glied. Dann steht allerdings 
Mann an Mann, wie in der ^verdichteten Schwarmlinie^, allein die Com- 
pagnie nimmt doch die doppelte von der ihr normalmässig zukommenden 
Aasdehnung ein, weil erstens im Vergleiche mit der geschlossenen Form 
das zweite Glied nicht vorhanden ist, oder zweitens, im Vergleiche mit 
dem Schwarmgefechte, jene Männer, welche in der Reserve ständen, also 
unmittelbar hinter der „Feuerlinie^, im entscheidenden Momente eine 
Vertiefung der letzteren abgeben, bereits innerhalb dieser mit gleich- 
massiger Dichte stehen. 

Das ob«n angeführte bestrittene Verfahren hätte zur Folge, dass 
die so auseinander gezogene Compagnie den Nachbar- Abtheilungen den) 
Raum nehmen würde, wenn mehrere Compagnien neben einander fechten- 
oder wenn die Compagnie selbständig wäre, dass sie keine Reserve ein 
setzen könnte ; Uebel, welche sich mit der Zunahme der Grösse der Körper 
steigern. Bei nur einigermassen ausgedehnter Gefechtslinie würde — 
wegen Mangel an Front-Raum — das Mischen der Regimenter sogar in 
demselben Treffen die Folge sein, somit gerade demjenigen entgegen- 
kommen, was wir nach den Erfahrungen der jüngsten Kriege schon bei 
mehreren Treffen ?u vermeiden uns alle Mühe geben. 

Das Exercir-Reglement bestimmt im Puncto 290 nur für den Zug 
das „Oeffnen in Ein Glied^ — für die Compagnie jedoch nicht mehr, 
woraus folgt, dass diese Form nur für den selbständig auftretenden 
Zag berechnet ist, als welcher auch ein im Compagnie- Verbände stehender 
Zag als „Unterstützung^ anzusehen ist. Die Verquickung dieses Punctes 290 
mit dem „Aufmarsch^ einer Compagnie u. s. w. ist demnach weder 
reglementsgemäss noch vom tactischen Standpuncte gerechtfertigt; denn 
er bringt Schwächung in die Leitung und in die Offensive, die nicht 
genug gepflegt werden kann. 

Das Exerciren mit Abtheilungen auf Kriegsstärke soll nach 
dem Reglement so häufig als möglich vorgenommen werden. Allein unser 
militärisches Leben gestattet dieses „häufig" nicht, wie Jedem eine 
coüsequent geführte Vormerkung über den täglich ausrückenden Stand 
beweisen kann. Daraus ergibt sich, dass die Zugs- und die Compagnie- 
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Commandanten viel zu geringe Gewandtheit und üebersicht über die 
Führung ihrer Truppe auf Kriegsstärke erlangen können und mit den 
Schwierigkeiten, welche die Masse und deren Ausdehnung bedingen ver- 
traut werden. Anderseits befördert der geringe Stand dass sich der 
Compagnie-Commandant verleiten lässt, sich zu viel mit dem einzehen 
Manne und dem Detail abzugeben, dass seine untergebenen Comman- 
danten sich nicht hinreichend gewöhnen, persönlich einzugreifen und 
dem Puncte 462 des Exercir-Eeglements, sowie den ähnlich lautenden 
oder doch verwandten Puncten 463, 733, 734, 804, wonach jeder Comman- 
dant sich an den zunächst Niederen zu wenden habe, entsprochen wiri 
Diesem üebelstande könnte abgeholfen werden, indem schon gleich 
zu Beginn der Ausbildung im Frühjahre, zu welcher Zeit der einzelne 
Mann ohnehin fertig ist, das Streben bethätigt werde, die Chaigen 
in Führung des Krieg szuges durch Zusammenziehen der Compagnie 
so oft als möglich zu üben, und später — wo die Dislocation es gestattet 
— häufig Kriegs- Compagnien zu bilden. Dies wäre grundsätzlich 
einzufuhren und könnte ohne Schwierigkeit geschehen, da es nur folge- 
richtig erscheinen würde, als Erweiterung des Satzes , dass der Einzelne 
mit der Ausbildung im Zuge an der Grenze seiner Schale sei Es 
dürfte der Officier mehr lernen, wenn er häufiger, als gegenwärtig, 
einen Kriegszug commandiren würde, und wahrscheinlich wäre er auch 
immer noch hinreichend beschäftigt, da er auch gegenwärtig durch 
Commandirungen etc., oft abgehalten wird, mit der Abtheilung aus- 
zurücken. Danun erscheinen uns Klagen, dass die Waffenübungen der 
Beserve-Männer so viele Officiere den Linien«Truppen entziehen, nicht 
voll berechtigt, weil doch den Officieren während 14 Tagen bis 
3 Wochen Gelegenheit geboten ist, sich täglich mit Kriegsstärken 
zu beschäftigen. 

Der Punct 47 der Instruction für die praktischen üebungen sagt, 
dass üebungen mit gemischten Waffen in der Stärke von ein bis zwei 
Bataillonen gemacht werden sollen. Ist ein Begiment in einer Station 
vereint, so kann die Bildung von ein bis zwei Bataillonen jiahezu auf 
Kriegsstärke leicht erfolgen. Es sollte aber dann nicht den Absichten 
des Punctes entgegengewirkt werden, dass man die Bildung auf Kriegs- 
stärke allzusehr deshalb 'beschränkt, um mehr Compagnien, also Dispo- 
sitions-Einheiten, bei dieser Gattung üebungen zu haben. 

Von einem markirenden Gegner einen Angriff auf die 
gegenüberstehende mit vollem Stande ausrückende Partei machen und 
ihn gelingen lassen, kann bei der Mannschaft der letzteren nur den Ein- 
druck hervorrufen, dass der numerisch Stärkere vor dem Schwächeren 
zurückweicht. Der markirende Gegner darf sich, nach Punct 381 und 
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563 des Exercir-Beglements, wohl gegen die Front und Flanke seines 
vig-ä-vis „bewegen", wie es für den „Zweck des Unterrichtes" 
Qothwendig ist, aber mehr nicht; denn kann das Geschlagen werden 
Ton einer Minderzahl zum Zwecke des Unterrichtes gemacht werden? 
Die „Instruction für die praktischen Uebungen" untersagt im Puncte 48 
bei Hebungen mit Truppen-Divisionen den „Angriff durch markirende 
Abtheilungen". Dies ist wohl auch zu übertragen auf Uebungen während 
der Compagnie-Ausbildung, wenn dessen auch nirgends für diese Periode 
so bestimmt Erwähnung geschieht. 

Markirende Gegner müssen nicht aufrecht stehen, sondern 
haben nur nach Punct 381 „sichtbar" zu bleiben; sie können also 
auch, je nach der Terrain-Bedeckung, sitzen, knieen, hocken — wohl 
aber dürfen sie nicht liegen. Dies ist auch in Uebereinstimmung mit 
Panct 285 des Exercir-Beglements, wonach Soldaten in verschiedenen 
Stellungen als Ziele zu verwenden sind. Man lehrt dem Soldaten ohnehin 
immer, dass er sich decken soll — bringt ihm aber bei einem markirenden, 
stets stehenden Gegner ein fehlerhaftes Benehmen zur Anschauung. 

Die Fühlung mit dem Gegner geht häufig verloren, sowohl 
bei Uebungen mit markirtem Gegner, als auch bei voller Gegenseitigkeit. 
Dies liegt einerseits in den Pausen, welche eintreten, um den Markirenden 
nieder aufzustellen, anderseits in dem Benehmen des siegreichen Theiles 
bei der zweiten Gattung der Uebungen. Kehrt nämlich im freien Felde 
der eine Theil um, e h e es zum Sturme kommt, so ist wohl kein Grund 
mhanden, ihm unmittelbar nachzufolgen und in der Bewegung nach 
vorwärts sogleich diejenige Gliederung: Schwarmlinie, Unterstützung 
Reserve anzunehmen, wie es zur Vorbereitung der Eutscheidung geschieht, 
weil dadurch die Verfolgung mittelst des Feuers nicht kräftig genug 
oder selbst gar nicht geschehen könnte. Es soll so lange nachgeschossen 
vrerden, als man den Gegner sieht und treffen kann; dadurch ist ja 
ohnehin die Fühlung erhalten, und zwar in der günstigsten Weise. Zur 
Zeit aber, als man befürchten muss, dass der Gegner im nächsten 
Momente verschwinden dürfte, da muss für die Erhaltung der Fühlung 
dnrch nachgesendete Späher oder Gefechts-Patrullen zeitlich genug vor- 
gesorgt werden. Die Zeit ihres Voreilens benützt jnan zur Annahme der 
oberwähnten drei Linien in der Vorwärtsbewegung. Die Grenze, wie 
lange nachgefeuert werden soll, gibt unzweifelhaft das Terrain. Ist dieses 
2* B. ganz offen, so ist das Zurückweichen des Gegners bis auf 
^300 Schritte die äusserte Grenze, wie lange nachgefeuert, beziehungs- 
''eise wie lange mit dem Nachsenden der PatruUen gezögert werden 
^olj. Weil diese Verhältnisse nicht beachtet werden, so geschieht es, 
dass bei grösseren Manövern die Massen im bedeckten Terrain den 

Or?an der miUt.-wiiionichaftl. Vereine. XVII. Bd. 1878. 18 
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Gegner verlieren und nach solchen Momenten des Sturmes nicht rasch 
genug vorwärts zu bringen sind, als Folge weil dafür nicht schon die 
Einheiten geschult sind. Allein um diesen Fluss im Gange des grösseren 
Manövers zu erreichen, darf nicht einseitig nur die rasche Formirung 
nach vorwärts angestrebt und geübt, sondern sie muss verbunden 
werden, mit dem Verfolgen durch das Feuer. Es kommt demnach auf 
das richtige Erfassen des Momentes an, wenn das Eine aufzuhören, 
das Andere zu beginnen hat Diese Ansicht steht jedoch nicht im Wider- 
spruche mit jener, dass man trachten soll, gegenüber ausgedehnten 
Terrain-Objecten mit dem Feinde zugleich die jenseitige Lisi^re zu ge- 
winnen — in einem solchen Falle drängt man aber auch ohnehin in 
jener Form nach, die man zu Beginn des Bückzuges des Gegners hatte. 
nimmt somit nicht erst während desselben die Gliederung in Schwärm- 
linie etc. wieder an, um in einen neuen Gefechts-Act einzutreten. 

Das gleichzeitige Austreten der Compagnien einer 
Bataillons-Colonne, herbeigeführt durch das Commando „Marsch^ sämmt- 
lieber Compagnie-Commandanten, die sich dafür nach einem Zeichen des 
Commandanten der Tete-Compagnie richten, geht weiter als das Reglement: 
denn wollte es diese Genauigkeit, so würde es ein „Commando^ : Marsch, 
statt blos das „ Aviso ^ Marsch des Bataillons-Commandanten hinstellen; 
Punct 789 des Exercir-Beglements. Für den Krieg hat dieses gleich- 
zeitige Austreten keinen Werth, und dass die Mühe, dies eingeübt zu 
haben, umsonst war, zeigt schon die erste der ^kleinen üebungen mit 
gemischen Waffen^. Die Distanzen werden, wenn überhaupt Aufmerk- 
samkeit herrscht, durch das nicht ganz gleichzeitige Aussprechen der 
Compagnie-Commandanten kaum alterirt. Die Meinung aufstellen, die 
Distanzen sind dazu da, um verloren zu gehen und dabei doch jenen 
Formalismus anwenden, ist ein Widerspruch. 

Carre. Das vielfache üeben des Carr6 mit Compagnien auf 
Friedensstärke schädigt die richtigen Vorstellungen vom Zwecke und 
Nutzen dieser Form. Man nehme dies nur mit Abtheilungen auf Kriegs- 
oder mindestens doppelter Friedensstärke vor. 

Schwenkungen werden fast nur in dem Sinne aufgefasst, dass 
sie unter einem rechteii Winkel geschehen, und doch sind sie in diesem 
Grade im Kriege um so seltener, je grösser die Abtheilung ist. Schon 
eine Compagnie-Front, die im Gefechte bis zu einem rechten Winkel 
schwenken müsste, könnte dazu in der Begel nur durch vorhergegangene 
arge Fehler genöthigt werden. Diese Gewohnheit hat zur Folge und 
beweist es auch, dass man vergisst, Schwenkungen sollen — wie jede 
andere Bewegung — nur für einen bestimmten Zweck geschehen, 
also um in einer neuen Sichtung sich bewegen oder schiessen, über- 
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haupt wirken zu können. (Punct 251 des Eiercir-Beglements.) Mit dem 
Begnügen, Front - Veränderungen unter kleinem Winkel einzuschulen, 
würde auch Zeit erspart werden, weil am meisten Mühe verwendet wird, 
die gewöhnlich gut begonnene — also bis zu kleinem Winkel aus- 
geführte — Schwenkung auch in ihrer Fortsetzung bis zum rechten 
Winkel bezüglich der Richtung zu erhalten. Das zu viele Schwenken ist 
eben ein „zu viel". 

Ueber das Trommeln sagt Punct 736 des Exercir-ßeglements, 
dass das Spiel au! Anordnung des Compagnie-Commandanten zu beginnen 
liabe und die Compagnien es von der Directions-Compagnie abnehmen 
sollen. Dies hat laut Punct 479 nur auf den Wink des Compagnie- 
Commandanten zu geschehen. Das so häufig vorkommende Anrufen 
^Tambour" ist also gegen äas Beglement und beweist nur, dass die 
Spielleute an Aufmerksamkeit nicht gewöhnt sind. Das soll aber und 
kann leicht sein, denn sie haben ohnehin nicht viel Anderes zu thun. 
Das Spiel soll nur E i n Mal, und zwar, wenn es Zweck hat, geschlagen 
werden. . (Punct 479, Alinea 3.) Dennoch besteht hie und da der Miss- 
brauch unausgesetzter Trommelei. Solche Truppen marschiren daher auch 
ohne Trommelschlag schlechter, als jene, welche nur Hornisten haben. 
Das andere Extrem, niemals trommeln zu lassen, ist allerdings minder 
fehlerhaft, w^nn es nur nicht wieder dahin führt, dass Chargen und 
Mannschaft ihre Aufmerksamkeit nur dem Schritt und Tritt zuwenden. 
Derlei anfechtbare Auffassungen führen dahin, dass man hie und da 
bei üebungsmärschen unter der Annahme des Zusammenstosses mit 
einem Gegner bei Vorhuten trommeln, ja sogar die Musik spielen hört. 

Winke mit dem Säbel oder der Hand, im Bücken der Mannschaft 
für sie ertheilt, fordern allerdings eine billige Kritik heraus. Welchen 
Zweck für deti Krieg hat es jedoch sich Mühe zu geben, diese üble 
Gewohnheit abzustellen? Es kann vielmehr verleiten, dass ein Comman- 
dant, mit der Bedachtnahme auf diesen Fehler, sein Augenmerk von 
minder Wichtigem ablenkt. Es ist übrigens dieses Winken nur dann 
nicht am Platze, wenn die Abtheilung den Blick in der geschlossenen 
Ordnung nach vorwärts gerichtet hat; in der Schwarmlinie, wo jeder 
Mann sich frei bewegt, kann das Zeichen von rückwärts hie und da 
doch verstanden werden. 

Eine liegende Abtheilung durch „Auf — Laufschritt — Marsch" 
vorwärts zu bringen und das „Auf^ nur deshalb hinzuzufügen, um ein 
gleichmässiges Austreten zu erzielen, ist gegen Punct 293 des Exercir- 
Reglements und gegen den gesunden Sinn. — Wer eine liegende Ab- 
theilung durch den Laufschritt rasch vorwärts bringen will, hat offenbar 
Ursache dazu, wird sie also dem Feuer oder einem Versäumnisse nicht 
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aussetzen wollen, bis in Folge des „Ä.uf gescbnitert, dann anf das 
^Laufschritt" wieder in die Balance genommen wurde. Es steht ja doch 
dem Conimindanten frei, durch „Habt Acht" die Anfmerksamkeit der 
liegenden Männer vorher zu fesseln, um auf das „Laufschritt" ein 
gleichmrissiges rasches Erheben zu erzielen. Er hat dann auch nicht 
nöthig, durch ein getheilt ausgesprochenes „Lauf— schritt" sich zd 
helfen, das gleichm&ssige Austreten ist wohl recht schOn und nett; — 
allein, welches ist seia Werth im Kriege? 

Die Olieder - Distanz hat nach Punct 235 des Exercir- 
Reglemeuts „von der Absatzlinie des rorderen bis zu jener des rück- 
wärtiges Gliedes die doppelte Mannesbreite zu betragen". — Dies 
lässt wohl deinen Zweifel zu, dass man nur die Breite des Mannes, also 
des Menschen, meint. Dennoch machen sich Meinungen geltend, dass 
die Glieder -Distanz zwei Schritte, also zweimal 75*° = 150"" lo 
betragen h&be, weil nach Funct 26 der Soldat'mit der „feldmässtgen 
Auarüstung Einen Schritt Front-Kaum benfltbigt, wobei der Ab- 
3 1 a n d eingerechnet ist". Auch das scheint keinen Zweifel zuzulassen, 
und man fragt sich, wie zwei verschiedene Begriffe „Distanz" — also 
Äusdehnang nach der Tiefe und „Front-Raum" — also Ausdehnung 
nach der Breite, mit einander verwechselt werden können. Die letztge- 
nannte Auffassung ist also absolut gegen das Keglement, sie ist es al>er 
auch gegen jede tactische Motivirung. 

Der Schritt Front-Rauu) rechnet den Abstand, die Fühlung also 
von einer halben Handbreite per Mann, zur „Mannesbreite" dazu, 
weil — me das Reglement merken lässt — der Soldat Platz bedarf 
zum Gebrauch seiner Waffe in der Front. — Die Glieder-Distanz ist 
aber nicht blos allein vom Waffengebrauche abhängig. Sie muss im 
Minimum so gross sein, dass das zweite Glied ungehindert austreten 
könne — aber auch nicht grosser , als es das bequeme Anschliessea 
cleaselben an das erste beim Schiessen gestattet. Ist die Glieder-Distanz 
zwei Schritte, so muss der Soldat einen sehr grossen Schritt seitwSrts 
machen, der kleinen Leuten nicht sofort ohne zu rflcken das voU- 
konmiene Anschüessen gestattet. Allerdings wird bei der BUdoog 
der Doppelreihe die Fühlung in jeder Reihe so vorhanden sein, als wie 
in der Front. Allein die Doppelreihe ist keine Kampf- sondern eme 
Bewe^'ungsform, in welcher die halbe Handbreite Abstand zwischen den 
Münnoru wohl bequem, jedoch nicht absolut nothwendig ist Bequem- 
lichkeit geben auch reglementsgemäss die Marsch-Erleichterungen (siehe 
Dienst- Reglement, H. Theil, Funct 37), und bei Evolutionen am Oefechts- 
felde i?t grundsätzlich von keiner Bequemlichkeit die Rede. Hier 
handelt es sich um das rasche Herstellen der Front; da ist es wohl 
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zvreifellos, dass dies schneller geschieht, wenn der einschwenkende Mann 
an sein Pivot angeschlossen ist, als wenn er einen Abstand in der 
Doppelreihe hat, denn er soll (nach Punct 323 und 304 des Exercir- 
Reglements) „durch eine schwenkende Bewegung^ nur „mit Einem 
Schritte^ zur Seite seines Nebenmannes gelangen. 

Man kann übrigens der Meinung sein, dass unsere Glieder-Distanz 
zu klein sei, was einer Discussion offen bleibt, allein aus dem Eegle- 
ment lässt sich die Olieder-Distanz zu zwei Schritten im Gegensatze zur 
doppelten Mannesbreite durchaus nicht motiviren. 

Als Criterium eines guten Anschlages bei einer Abtheilung 

— nicht bei einem Einzelnen — gilt Vielen das horizontale Halten des 
Gewehres. Andere verallgemeinern diese Anschauung dahin, dass die 
Gewehre parallel mit dem Boden gehalten werden sollen. Das Regle- 
ment nennt weder dieses noch jenes, denn es spricht nur von einem 
Anschlag auf ein „Ziel^. Die Schiess-Instruction behandelt allerdings 
in redactionell getrennten Alineas die üebungen des Zielens und des 
Anschlages, allein es ist nicht zu zweifeln, dass ein Anschlag ohne Ziel 
andenkbar ist, also auch die Üebungen untrennbar sind. 

Als „Ziel'' ist in dem Puncto 170 des Exercir-Beglements eine 
rlnfanterie-Colonne^ als Beispiel eines Zieles angegeben; nach Panct 285 
sollen Soldaten in verschiedenen Stellungen als Ziel verwendet werden. 
Dies sind also lebende Ziele. Obwohl das Beglement nirgends ausr 
drücklich betont, dass man nur letztere wählen soll, so deuten diese 
Beispiele daraufhin; auch kommt nirgends die Andeutung eines todten 
Zieles vor. Dennoch hört man nicht selten: „Ziel" — die „Wald-Lisifere" 

— „die linke Hausecke" — „der Qartenzaun" etc. und gewöhnt so den 
Soldaten, auf Lebloses Salven zu geben. 

Das Einzelnfeuer mit weniger als fünf Patronen üben, ist 
zwecklos, weil man nur einmal die zu verfeuernde Patronen-Zahl durch 
das Aviso begrenzen kann (Punct 285 des Exercir-Beglements, Alinea 3) 

— d. i. auf 2 oder 3 Patronen. Die Begrenzung des Bestes ergibt sich 
von selbst. Zum Feuer-Exerciren überhaupt sind fünf Patronen das 
Minimum. Nur für üebungen der Märsche, der Vorposten, wo also die 
Patrone nicht als Mittel zur üebung im Schiessen, sondern gleichsam 
Dur als Signal dient, genügt es, blos mit 2—3 Patronen per Mann aus- 
zurücken. 

Das Einstecken der abgefeuerten Patronen-Hülsen nach 
jedem Schusse ist schädlich. Statt dass der Soldat während des 
Ladens das Auge auf das Ziel, das Ohr auf den Commandanten ge- 
richtet hat, gewöhnt er sich seine Aufmerksamkeit dem Geschäftein 
mit der Hülse zuzuwenden und widerspricht dem Zwecke des Hinter- 
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laders — dem schnellen Laden. — Der Oekönomie wird genügt, wenn 
man nach Beendigung des Schiessens die Hülsen auf Commando auf- 
lesen lässt — besondere Sammler dazu bestimmt. 

Der Muni tions- Ersatz wird zu wenig geübt. Man gebe dorn 
Manne z. B. nur drei Patronen in die Tasche, die anderen lasse man in 
Brodsäcken nachtragen und während des Schiessens vertheilen. Auch in 
der Manipulation mit der zweiten Patronen-Tasche wird die Mannschaft 
zu wenig geübt. — Man theile die Patronen in die vordere und rück- 
wärtige Patronen-Tasche ein, um das Vorziehen der letzteren etc. zu üben. 
— Man nehme aber auch für Exercir - Patronen Cartons mit, denn 
meistens Offnen dieselben die Chargen aus Ersparungsrücksichten. Der 
Soldat wird demnach immer bedient und die Zeitversäumniss des Oe&ens 
der Schachteln im Feuer kommt nie zum Bewusstsein. 

Die Eopfwendungen werden in einer Abtheilung immer 
richtig ausgeführt, niemals mit jenem markerschütternden Rucke des 
Kopfes, der beim Gruss Einzelner hin und wieder bemerkt wird, and 
welche den Eopf selbst nach der entgegengesetzten Seite, als wie zn 
einem Anlaufe, ausholen. Das Beglement verlangt wohl im Puncte 31 
ein „rasches Wenden^, aber kein Schütteln, Schleudern oder Zusammen- 
fahren wie bei einem elektrischen Schlage. 

Bei Eörperwendungen verlangt es auch nicht das Anschlagen 
der Absätze, oder das Hüpfen auf den inneren Fuss bei Wendangen 
während des Marsches, was unnatürlich ist 

Der Vorposten-Dienst soll nur bis zur Stärke eines Batail- 
lons geübt werden (Panct 17 der Instruction für die praktischen 
Uebungen). Daraus folgt, dass man stets die Annahme mache, dieses 
Bataillon sei ein Theil der ganzen Vorposten - Infanterie, sichere also 
nur einen Theil der Linie. Dies entspricht auch der Praxis, denn selbst 
angenommen die ganze Vorposten - Infanterie habe die Stärke Eines 
Bataillons, was also einer zu sichernden Truppe von der Stärke einer 
Brigade entspräche, so würden gewöhnlich die Vorposten von Theilen 
zweier oder dreier Bataillone gebildet werden müssen; selbst bei einem 
so kleinen Heereskörper würde sich somit ein Anschluss mehrerer tacti- 
scher Einheiten ergeben. Es ist demnach empfehlenswerth, niemals das 
Bataillon als selbständig vorauszusetzen, höchstens anzunehmen, dass es 
auf einem Flügel der ganzen Linie steht. 

Uebungs-Märsche mit Compagnien auf Friedensstärke geben 
wenig Nutzen, selbst jene mit Bataillonen erfüllen den Zweck nicht 
vollkommen. Wo es die Dislocation gestattet, sollte nie weniger als Ein 
Begiment diese Uebung vornehmen. Man beschränke sich dann aber 
auch blos zu marschiren, nämlich in Einer Colonne sich zu bewegen 
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pd dehne die Gepflogenheit, dass man dem Uebnngs-Marsche eine 
Sopposition zu Grunde legt, nicht zu weit aus, sonst wird aus dem 
Uebnngs-Marsche ein Mittelding zwischen . Manöver und Marsch, somit 
eine Halbheit, welche keinem der Zwecke entspricht. — Hin und 
wieder findet man die Ansicht, dass aus dem selbstverständlichen Zwecke 
des Uebungs-Marsches : — üebung des Marsches — Theile der dabei 
zu erreichenden Bedingungen als specieller Zweck des üebungstages 
hinzustellen seien, z. B. nur Einhaltung der Distanzen und Uebung der 
Signale — oder nur Marsch-Disciplin und Tact — u. s. w. — Dieses 
Zerlegen des Zweckes in Detail-Zwecke ist nicht vollkommen berechtigt, 
obwohl es den Anschein hat, als empfehle es sich auch hierin methodisch 
fortzuschreiten, wie bei der Ausbildung des Mannes überhaupt. Die 
Anforderungen an die Mannschaft während eines Uebungs-Marsches 
sind geringer, als bei den sonstigen Yorübungen zum Gefechte. Was 
nach den Vorschriften zu erfüllen ist, bezieht sich hauptsächlich auf 
Chargen und OfBciere. Die Mannschaft ist zur Zeit, als man Uebungs- 
Märsche vornimmt, ohnehin ausgebildet, so dass ein Üebungs-Marsch 
thatsächlich mehr eine Uebung, als eine Schule ist, bei welcher 
jedes Mal alle Detail*Zwecke auf Ein Mal erreicht werden müssen, 
wenn sie nützen sollen. — Das Dienst-Beglement sagt übrigens im 
Pnncte 2 des II. Theiles, dass Jederzeit uuf das genaue Einhalten 
der Marsch-Vorschriften zu sehen ist." Es sind ihrer nicht so viele 
einerseits, und anderseits kann man im Winter nicht so viele .Uebungs- 
Märsche machen, um nur allmälig fortschreitend, gleichsam erst am 
letzten Marschtage, alle Vorschriften zu erfüllen. Ob man bei diesen 
Märschen auch anstreben soll, den „Marsch - T a c t" einzuhalten, liesse 
sich noch — namentlich bei Colonnen, wie Brigaden, Divisionen — 
bestreiten. Das Dienst - Beglement spricht im §. 7 des IL Theiles nur 
von einem ^Marsch -Tempo", welches der Commandant zu regeln habe 
nach Umständen (Funct 49), welches anfangs massig sein soll und 
später erst in ein normales zu überführen ist. Demnach sind „Tact" 
and „Tempo" verschiedene, wohl aber verwandte Begriffe oder Aus- 
drücke für Geschwindigkeiten, welche bei ersterem ein fixirtes Maass 
haben, bei letzterem aber veränderlich sind, derart, dass der „Marsch- 
Tact" die äusserste, nur unter günstigen Verhältnissen zu er- 
reichende Grenze des „Marsch- Tempo" ist. Der Commandant soll das 
Tempo anordnen; wenn er das Spiel befiehlt, so ist damit das Tempo 
allerdings gegeben. Da letzteres aber sich nur allmälig bis zum nor- 
malen steigern soll, wenn möglich, so entbindet sich der Comman- 
dant vom Hause aus einer Disposition und des ihr vorausgehenden 
Urtheiles, welches für ihn eine Uebung sein soll. 



280 Beobachtungen bei den Uebnngen der Infanterie. 

Wenn bei Prüfungen, Inspicirungen etc. der Commandant 
einer Abtheilung diese um den höchsten Vorgesetzten gleichsam im 
Kreise herumfuhrt, so ist dies allerdings far letzteren bequem, bezüg- 
lich des Verfolgens der Abtheilung, allein der Commandant kann gewiss 
nicht den Eindruck machen, dass er den Bestimmungen der Functe 251. 
256, 268 des Exercir - Reglements zu entsprechen verstehe, welche 
fordern, dass man stets bestimmte Zwecke — offenbar Gefechtszwecke 
— vor Augen behalte; denn diese lassen sich doch nicht in rasch 
wechselnden, stark abweichenden Sichtungen verfolgen. Dem Inspicirenden 
kann höchstens die Gewandtheit der Abtheilung im Sinne des Drillens 
gezeigt werden, nicht einmal die Anwendung der Bewegungen und For- 
mationen, weil diese ohnehin einen Plan voraussetzen. 

Die Verwendung der Cavalerie bei den kleinen üebungen 
mit gemischten Waffen (1 — 2 Bataillone, 2 — 4 Geschütze, 1 — 2 Züge 
Cavalerie) ist wesentlich verschieden nach der Anzahl Heiter. Ein Zug 
Cavalerie geht ganz auf für den Dienst der Ordonnanzen und zur Auf- 
klärung. Ist ein zweiter Zug verfugbar, so mag dieser zu kleinen 
Attaken in den Flanken etc. benützt und darum noch zu Beginn des 
Gefechtes zurückgehalten werden. Die Theilung des einen Zuges in 
drei gleichmässige FatruUen, der Zugs-Commandant mit der Führung der 
mittleren betraut, wie es *fast immer geschieht, ist für die Mehrzahl der 
Fälle Chablone reinsten Wassers. Die Flanken-PatruUen werden am meisten 
Gelegenheit haben, selbst wenn sie des Feindes ansichtig geworden sind 
und Fühlung haltend in dessen Nähe langsam sich bewegen, durch 
weiter, in Flanke und Bücken entsendete Beiter-Paare sich gleichsam 
zu verlängern und auch den Nachrichten-Dienst während des Gefechtes 
zu unterhalten. Darum müssen sie gewöhnlich stärker sein als die Mittel- 
Patrulle, die in der Begel von der Infanterie aufgehalten und somit bald 
lahm gelegt wird ; auch kann das Terrain bestimmen, ob die linke oder 
rechte Flanken-PatruUe die stärkste sei. Mit der wichtigeren Patrulle 
geht der Zugs-Commandant, nicht stets mit der mittleren, weil er deren 
Schicksal theilt, nach dem ersten Schusse, den sie empfängt und der 
darauf erstatteten Meldung, bei Seite gestellt zu werden. Ihn deshalb bei 
der Mittel-Patrulle zu lassen, um Meldungen zu sammeln, ist eine nicht 
glückliche Copie der Bolle eines Cavalerie-Truppen-Divisions-Comman- 
danten, der mit dem strategischen Aufklärungs-Dienste betraut ist, welche 
beweist, dass man den Unterschied der Verwendbarkeit der Beiterei bei 
den grossen und kleinen Verhältnissen nicht geprüft hat. Das Sammeln 
der Meldungen bei den kleinen üebungen durch den Zugs-Commandanten 
ist Zeitverlust. Stellt sich der Commandant des Detachements nach 
ertheilter Disposition vor die Beiter hin, damit ihn jeder als denjenigen 
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kennen lerne, dem Meldungen zu überbringen sind, so bekommt er selbe 
gewiss am raschesten, wenn sie direct zugestellt werden. (Punct 355, 
Dienst-Beglement, II. Theil.) 

Der Nachrichten-Dienst während des Gefechtes durch Flanken- 
Patrullen wird wenig geübt, weil er fast nie begehrt wird. Daher kommt 
es, dass man mitunter in Verlegenheit ist, was mit dem Zuge Cavalerie 
anzufangen sei, wenn der Zusammenstoss mit der gegnerischen Infanterie 
erfolgt, und dass deshalb schon bei der ersten Disposition zugesagt 
wird, wo sich die Cavalerie-Patrullen zu sammeln haben, wenn sie 
nicht mehr der Infanterie wegen vordringen können. Dadurch beraubt 
man sich fast ganz der weiteren Thätigkeit der Cavalerie im Aufklärungs- 
Dienste, was erst in Folge von Dispositionen während des Gefechtes 
geschehen sollte, wenn man der Nachrichten wirklich nicht mehr bedarf. 
Wie selten jedoch wird dieser Fall — bedingt durch besondere Terrain- 
und andere Verhältnisse eintreten! 

Die Artillerie wird bei den kleinen üebungen sehr häufig ebenso 
nach vorne in der Mai:schcolonne eingetheilt, wie es bei grösseren Körpern 
geschieht. Man glaubt die Grundsätze, welche für letztere aus den Kriegen 
1866 und 1870 abgeleitet wurden, einfach auf geringere Verbältnisse 
übertragen zu können und übersieht, dass die grosse Fort^e der modernen 
Geschütze verlangt, letztere bei einer Colonne von 1 bis 2 Bataillonen^ 
rückwärts einzutheilen, wenn die Artillerie nicht gleich zu Beginn des 
Gefechtes in's Infanterie-Feuer gerathen soll. Damit die Artillerie auf 
ihre wirksame Entfernung, 2500 bis 3000 Schritt^ vom Gegner gleich vom 
Anfange gebalten werden könne, müsste sie bei zwei Bataillonen circa 
2—500 Schritt hinter deren Queue marschiren, was nicht angehen kann. 

Es ist demnach zu fragen, wie diesem Missverhältnisse zwischen 
Colonnenlänge und Ertragfähigkeit abgeholfen werden könnte. Die Haupt- 
trappe in grösseren Intervallen marschiren zu lassen, heisst deren Verband 
zerreissen und einen grossen Theil der Infanterie zur Geschützbedeckung 
machen. Die Distanzen der Vorhut vergrössem ist auch nur ein Palliativ. 
Man müsste den Vortrab statt 1000 mindestens 1500 Schritt vor 
die Haupttruppe disponiren, damit die Artillerie von der Queue aus sich 
in's Feuer setzen könne. Dies bedingt eine stärkere als normale Vorhut, 
circa zwei Compagnien, die — laut Dienst-Beglement, IL Theil, Seite 160 — 
für die Vorhut eines Begiments bestimmt ist. Damit bat aber der 
Detachements-Commandant schon y^ seiner Macht eingesetzt, und zwar 
gewöhnlich frontal, wenn es zum Kampfe mit Infanterie kommt. Das 
Ausmaass für die Vorhut wird demnach bei diesen „kleinen Üebungen^ 
scbon von dem Gefechts-Zwecke, nicht blos vom Marschsicherungs- 
Dienste allein gebildet werden müssen, ferner nach dem Terrain, wo 
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muthmasslich der Zusammenstoss stattfindet. Die Artillerie muss unbedingt 
eine Geschütz - Bedeckung erhalten, weil sie sich nicht an die vorne 
befindliche Infanterie anlehnen kann und bedarf wegen ihrer Isolirong 
1 — 2 Beiterpaare zum Becognoscirungs-Dienst für die Umgebung, was 
meistens nicht verfügt wird. Diese Geschütz-Bedeckung marschirt liinter 
der Artillerie als letzte Infanterie-Abtheilung, sie, sowie die Beiter-Patrulle 
bestreitet gleichsam den Nachhutdienst. Diese Eintheilung rückwärts 
gilt nur beim Vormärsche. Bei Seiten-Detachements bewegt sie sich auf 
der inneren Seite etc., überhaupt auf der vom Gegner abgekehrten Seite 
— selbstredend je nach der Bodenbeschaffenheit. Sie wird ihr Feuer viel 
häufiger auf die Infanterie, als die bei diesen Verhältnissen sie mehr 
gefährdende Waffe, als auf die Artillerie richten müssen, was auch nicht 
immer bei den üebungen klar hervortritt. 

Den Grad der tactischen Disciplin und Ausbildung nach 
dem Exerciren in geschlossener Ordnung beurtheilen ist einseitig, die 
Truppen daran zu gewöhnen, gefährlich. Beides lässt sich ani in der 
schwierigeren Form, d. i. in der Gefechtsweise des Zuges oder „der 
Compagnie^ schätzen. Demnach lässt eine Kritik, wie z. B. die Com- 
pagnie ist im geschlossenen Exerciren vorzüglich, in der „Gefechtsweise*^ 
und im Sicherheitsdienste mittelmässig , keinen Zweifel zu, dass man 
es nicht mit einer schlagfertigen Truppe zu thun habe. 
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Das F&rstentbum Bulgarien, welches Bussland in dem Friedensver- 
trage von S. Stefano anstrebte, sollte 2942*68 Quadratmeilen umfassen, 
mit einer Gesammtbevölkerung von 4,102.562 Seelen, darunter 1,739.214 
Mohamedaner. 

Der Berliner Vertrag reducirte das tributäre Fürstenthum, indem 
er das transbalkanische Gebiet, welches nach dem Vertrage von S. Ste- 
fano zu diesem geschlagen werden sollte, von ihm losriss, auf 1160 Qua- 
drat-Meilen mit 1,700.000 Einwohnern, auf welche Ziffer vor Ausbruch 
des Krieges 682.000 Mohamedaner entfielen. Aus dem transbalkanischen 
Gebiete, durch den Berliner Vertrag von dem ägäischen Meere zurück- 
gedrängt, wurde die autonome Provinz Ost-Bumelien geschaffen, mit 
einem Flächenraume von 630 Quadratmeilen und 1,000.000 Einwohnern. 
Die Zahl der auf dieses Gebiet entfallenden Mohamedaner betrSgt 270.000. 

Die Artikel des Berliner Vertrages, welche auf die Wehrkraft des 
tributären Fürstenthums Bulgarien, die militärischen Institutionen Ost- 
Bomeliens und die Aufhebung, beziehungsweise Einschränkung der mili- 
tärischen Machtbefugnisse der Türkei auf diesen Gebieten Bezug haben, 
lauten: 

Art I. Bulgarien wird als autonomes und trlbutäres Fürstenthum 
unter der Suzeränität Sr. Majestät des Sultans constituirt; es wird eine 
christliche Regierung und eine -nationale Miliz haben. 

Art. XI. Die ottomanischer Armee wird sich in Bulgarien nicht 
mehr aufhalten dürfen. Alle alten Festungen werden auf Kosten des 
Fürstenthums im Laufe eines Jahres oder wenn möglich früher rasirt 
werden. Die Local-Regierung wird unverzüglich Massregeln ergreifen, 
um sie zu zerstören und kann keine neuen erbauen lassen. Die hohe 
Pforte hat das Becht, nach Belieben über das Eriegs-Material, sowie 
über andere Gegenstände zu verfügen, die der ottomanischen Begierung 
gehören, und welche etwa in den kraft des Waffenstillstandes vom 
31. Jänner geräumten Donaufestungen oder in den festen Plätzen Schumla 
und Vama zurückgeblieben sein sollten. Die auf Ost-Bumelien bezüg- 
lichen Artikel lauten: 

Art Xni. Südlich vom Balkan wird eine Provinz, welche den 
Namen Ost-Bumelien annehmen und unter die directe politische und 
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militärische Autorität Sr. k. Majestät des Snltans in Verhältnissen admini- 
strativer Autonomie gestellt sein wird, gebildet. Sie wird einen christ- 
lichen General- Gouverneur haben. 

Art XV. Der Sultan wird das Hecht der Vertheidigung der Grenzen 
der Provinz zu Land und zu Meer durch Errichtung von Befestigungen 
an den Grenzen und durch Hinsendung von Truppen haben; die innere 
Ordnmig ist in Ost-Bumelien durch eingebome Gendarmerie, nnterstützt 
von einer localen Miliz, aufrecht zu erhalten. Bei der Zusammensetzung 
dieser beiden Corps, deren OfBciere vom Sultan ernannt werden, wird 
je nach den Ortschaften der Beligion der Einwohner Bechnnng getragen 
werden. Se. Majestät der Sultan verpflichtet sich, in den Grenz-Garni- 
sonen keine irregulären Truppen, wie Baschi-Bozuks und Tscherkessen, m 
verwenden. Die zu diesem Dienste bestimmten regulären Truppen werden 
in keinem Falle bei den Einwohnern einquartiert werden kOnnen. Beim 
Durchzug durch die Provinz werden sie keinen Aufenthalt nehmen können. 

Art XVI. Der General-Gouverneur wird das Becht haben, die otto- 
manischen Truppen herbeizurufen in dem Falle, dass die innere oder 
äussere Sicherheit der Provinz bedroht erschiene; in diesem vorgese- 
henen Falle wird die hohe Pforte den Vertretern der Mächte in Const&nti- 
nopel von dieser Entschliessung, sowie von der sie rechtfertigenden 
Nothwendigkeit Eenntniss geben müssen. 

Die in dem Vertrage stipulirte Errichtung einer National-Miliz 
hatte Bussland schon in dem Augenblicke, als es seine Armee um Ei- 
schenew zu concentriren begann, im Auge gehabt, indem es politische 
Flüchtlinge Bulgariens, die sich entweder schon früher auf seinem eigenen 
Gebiete dauernd niedergelassen, oder aber in der üeberzeugung, dass 
die acut gewordenen Differenzen zwischen Bussland und der Türkei den 
Krieg herbeiführen mussten, vor dessen Ausbruch ihren heimatlichen 
Boden verlassen hatten, militärisch organisirte, bewaffnete und auf das 
sorgftltigste schulte. Da diese Flüchtlinge der besseren Classe des bul- 
garischen Volkes angehörten und einen gewissen Bildungsgrad besassen, 
prädestinirte man sie als Cadres der künftigen bulgarischen Miliz, der 
man durch Zuweisung russischer Officiere Verlässlichkeit und Halt zn 
geben gedachte. 

Als die russische Armee die Donau übersetzte, hatte die bulgarische 
Legion die Stärke von 1000 Mann überschritten. Sie betheiligte sich 
an den Kämpfen gegen die Türkei und wurde noch nach dem Friedens- 
schlüsse von S. Stefano vom russischen Armee-Commando in Action 
gebracht, indem man ihre Dienste gegen die Aufständischen des Bhodope- 
Gebirges in Anspruch nahm. Dieser Umstand scheint der Verwendbarkeit 
des bulgarischen Elementes ein günstiges Zeugniss auszustellen. 
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Nach dem Friedensschlüsse von S. Stefano begann Grossfürst 
Nicolaus der Organisimng der bulgarischen Miliz seine volle Aufmerk- 
samkeit zu widmen und schon im April war die ursprünglich numerisch 
bescheidene Legion zu 4 Druzinen (Bataillone) und 1 Escadron Cavalerie 
angewachsen. Diese Truppen unterstanden dem Geheral Skobeleff und war 
deren Gros, wie gesagt, im Bhodope-Gebirge ; Detachements aber lagen zum 
Zwecke von Neuformationen in Eotel, Trevna und Gabrova. Anfangs Mai 
begann man mit der Becruten-Aushebung und Ende Juni zählte die Miliz? 
welcher der Name Opolöenije (Reichswehr , wie sie^ in Bussland heisst 
und zur eventuellen Organisimng gelangt) beigelegt wurde und zu 
deren Organisator mittlerweile der General Dawidow ernannt worden war, 
12 Druzinen in der Stärke von je 1000—1200 Mann, tactisch in 3 Bri- 
gaden zusammengestellt Die Brigade-Stäbe wurden verlegt, und zwar 
jener der 1. Brigade nach Philippopel, jener der 2. nach Kotel und der 
Stab der 3. Brigade nach Timova. Die Druzinen, welche fortlaufende 
Xammem führten, wurden dislocirt: die 1. in Fhilippopel, die 2. in Sofia, 
die 3. und 4. im Bhodope-Gebirge, die 5., 6. und 7. in Eotel und Con- 
currenz, die 8. und 10. in Slivno, die 9. in Timova und Gabrova, die 
11. in Aidos, Earnabad und Kazanlik, die 12. endlich in Karlovb, 
Kalofer und Sopui Bewaffnet wurde die Miliz mit den von den Türken 
erbeuteten Peabody-Martini-Ge wehren. Die 11. russische Fuss- Artillerie- 
Brigade wurde der Miliz im Mai zugewiesen, um aus den Bulgaren selbst 
Artilleristen heranzubilden, und waren zu diesem Zwecke die Batterien 1 
und 2 in Slivno, 3 und 4 in Eotel, 5 und 6 in Osmanbazar dislocirt; 
die 150 Mann zählende bulgarische Eosaken-Escadron wurde zur selben 
Zeit in Cadres für eine Cavalerie-Dru^ina aufgelöst. Diese Druzina erhielt 
den Stand von 5 Escadronen ä 200 Mann und wurde deren Stab mit der 
ersten Escadron nach Bustschuk verlegt, den übrigen Escadronen wurden 
Sistov, Widdin, SiUstria und Schumla als Garnisonen angewiesen. 

Zu Folge kaiserlichen Decretds wurden die Officiers-Stellen in der 
Miliz zur Hälfte durch russische Officiere, zur Hälfte aber aus den bul- 
garischen Beihen selbst besetzt. Die russischen Officiere, welchen vom 
Hauptmann abwärts ein Monatsgehalt von 50 Ducaten zugesichert 
wurde, verpflichteten sich auf die Dauer der Occupation in der Miliz 
zu dienen. 

Ende Juli wurde eine umfassendere Becrutirung durchgeführt und 
mit Ausnahme der Dobrudscha auf alle jene Districte ausgedehnt, welche 
bis dahin von ihr nicht berührt worden waren. Es wurden alle dienst- 
tauglichen Individuen vom 20. bis 22. Lebensjahre ausgehoben und Frei- 
willige bis zum 30. Lebensjahre zugelassen. Die Dienstzeit der letzteren 
ward auf 3, jene der ersteren auf 5 Jahre festgesetzt. 
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Da mittlerweile die nöthige Zahl an Artillerie-MannBchaft heran- 
gebildet war, wurden der Miliz 96 erbeutete Feldgeschütze System Erapp 
übergeben und in 12 Batterien ä 8 Geschütze zusammengestellt Aas 
der ursprünglichen bulgarischen Kosaken - Escadron waren allmSlig 
2 Cavalerie-Begimenter ä 5 Escadronen zu je 200 Mann formirt worden. 

Der im Juli vorgenommenen Becrutirung folgte Anfangs September 
eine weitere Aushebung, indem man auf die nächsten 3 Jahrgänge, 
Männer vom 23. bis 26. Lebensjahre, griff. 

In Folge der iLecrutirungs-Besultate soll nun aus jeder Drazina 
Infanterie ein Begiment ä 3 Bataillone zu je 1000 Mann gebildet und 
die Anzahl der Begimenter auf 14 gebracht werden, wodurch die bul- 
garische Miliz die Stärke von 46 — 47.000 Mann erreichen würde, und zwar: 
14 Infanterie-Begimenter mit zusammen 42 Bataillonen, 42.000 Mann, 

,2 Cavalerie-Begimenter mit zusammen 10 Escadronen, 2000 Mann, 

2 Fuss-Artillerie-Brigaden mit zusammen 12 Batterien, 2760 Mann 
und 96 Geschütze. 

Die Ordre de bataille ist folgende: Hauptquartier in Tirnova. In- 
fanterie-Begimenter: Nr. 1 und 2 in Philippopel, 3 in Jeni-Sagra 
4' und 5 in Sofia, 6 in Slivno, 7 in Bastschuk, 8 in Tirnova, 9 in Widdin, 
10 in Sistov, 11 in Basgrad, 12 in Silistria, 13 in Eotel (Kazan) und 
14 in Yarna. 

Cavalerie-Begimenter: Nr. 1 in Bustschuk, 2 in Sofia. 

Artillerie- Brigaden in Tirnova und Schumla, von den Infanterie- 
Begimentem entfallen die Nummern 1, 2, 3, 6 und 13 auf Ost- 
Bumelien. 

Es ist nicht anzunehmen, dass die fortlaufende Numerirung der 
Miliz-Begimenter des tributären Fürstenthums Bulgarien und der auto- 
nomen Provinz Ost-Bumelien eine reine zufällige sei, sie deutet vielmehr 
darauf hin, dass Bussland die Miliz der durch den Friedensvertrag von 
Berlin streng von einander geschiedenen Gebiete als ein einheitliches 
Ganzes angesehen wissen will — J, D, — 



•'^*0^^0«>o- 






Orientirungs-Belielf. 

Von k. k. Oberlientenant Anton Dobner des Pionnier-Begimentes. 



Wenn ich von der relativ geringen Bedeutung der beiliegenden Mit- 
theilung auch überzeugt bin, so glaube ich doch, selbe der Veröffentlichung 
im „Organ" zufahren zu sollen. 

Orientirnngs-Metliode. 

Als Analogen jenes Vorganges, durch Verlängerung der „Hinterräder 
des grossen Bären und Auftragung der circa fünffachen Distanz diesem Hinter- 
räder auf den Polarstem zu treffen, stelle ich die Auffindung des letzteren 
mit Hilfe des Gircumpolar-Sternbildes „Cassiopea" hin. In diesem Sternbilde, 
welches nahezu ebenso auffallend wie der grosse Bär am nördlichen Himmel 





, Gr.Bir * » 

/ 



\ 
\ 



stets sichtbar ist, lassen sich die drei Sterne (S, 7 und ß) nahezu in eine 
Gerade bringen ; bei den drei analogen Sternen a, Y ^^^ ^ ^^^ ^^^s» ^^^ ^^^ 
sofort sieht, nicht der Fall. Nehme ich nun in dem, ein W darstellenden 
Gestimbilde bequemlichkeitshalber die Sterne a, y ^^^ ^ Winke Ipuncte, 
jene ß und s Endpuncte, so finde ich in folgender Weise den Polarstern: 
P: Ich errichte im Winkelpuncte S jener drei Sterne der Cassiopea, welche 
nahe in einer Geraden liegen, ein Perpendikel, trage den Abstand ß Z 



288 Die Organisation der fnuuOsiicheii Bemonten-Reiter-CompagDieii. 

(Lfinge dieser Geraden) circa dreimal nach der offenen T^-Seite aof, so treffe 
ich den Polarstem. Da die Caasiopea und der grosse Bär auf verschiedenen 
Seiten des Polarsternes li^en, so kann es Öft«t yorkommen, das« der grosse 
Bür <];ir<li Wolken verdeckt, dagegen die Cassiopea sichtbar ist (wie anch 
Ding('k<;)irt), nnd aas diesem Umstände mOchto ich anch die praktische 
Yervr'iiilliarkeit fOr den Soldaten ableiten; indem ich herroihebe, dass sich 
selbst riLif besseren Himmelskarten die genannten Sternbilder — weni^tens 
wie e> meinem Äuge scheint, — nicht annähernd so lebhaft abheben wie 
in dtr Xatnr bei nnr halbwegs heiteren Nächten. 



Die Organisation der französischen Eemonten-Eeiter-Gompagmen. 

Das Gesetz Aber die Znsammensetzung der Cadres und 
EffeetJT- Stande der activen nnd der Territorial -Armee 
Frankieichs verfügte den Bestand von 8 Compagnion Remonten- 
R e L t f r . wovon vier zur Dienstleistung in den vier Remontimngs-Bezirten, 
vh]i< C' nipggnie für die Schnlen, drei fdr Algerien bestimmt naien. 

Iiji Cadre-Gesetz war der fixe Personal-Stand jeder solchen Abtheilna^ 
mit 1 üfßäeren nnd 39 Mann festgesetzt ') , während der Stand an Beitern 
je iia<li der Zahl der fQr die Bemonten-Depots beizustellenden Detachements 
verscliji'ilen sein konnte. 

I.iij); kriegsministerieOe VerfQgnng vom 17. Jänner I. J. fliirt nnn, bei 
gloiciiv, .rigär Vermehrung des Chargen-Etats, den Stand der vier ersten, inr 
Di(i]i^t]< i-tDng in den 13 Remonten-Depots Le Bec-Hellonin, Alen^on, Saiat- 
Li(, Piins, Saint- Jean-d'Ängäljr, Angers, Guingamp, Ägen, M^rignac, Gurret, 
Aurillac, Sampigny und Favemey bestimmten Compagnien, in folgender Weise : 

1. 8. 3. 1- 
Re monten-Beiter-Compjf Dl ^ 

Adjutaiit-Ünterofficier 1 1 1 1 

Wadituieiater 1 1 1 1 

PühriT 19 13 17 10 

Beeilt: tiit;,'sfflhrer 2 2 2 2 

KpL'liiimii;s-Corporale 5 4 5 3 

Coriii.r:-).' 

Erstor Hiifachmiedmeister . . . 
Hufsciimiedmeister (Corporale) . 

Trompi'ter 

SittUer 

Schneidi-T und Schnster . . . 
Hnfschiiiiede (Gehilfen) . 
Reiter 





31 

11 
14 
396 


23 
1 
3 
9 
4 

10 

5 

194 


30 
1 
4 

11 
5 

14 

6 

341 


18 




2 
7 




3 








191 


Zusammen 
in den Scholen 


499 
bestim 


270 

mte Co 


438 

H. V 

mpagn 


253 
M. 

e batt 






f 



ün Vorseyag «loir mkU^änl^wi HI«P8t«llllwiig von 
yntcrkinftsn fit" dli« k« k« @®®(ipat{Qii8»Tpu[^p«ii in 

Ton Friedrloh Freilierr Mühlwerth-G&rtner, k. k. Major des Bnhestandes, der- 
zeit Commandant der Feld-Sanitäts-Abtheilang des Feld-Spitales Nr. III zu Serajeyo ^). 



Die folgende Abhandlung versucht den Nachweis zu führen, dass 
mittelst einer Anzahl von ffinf bis sieben in geeigneten Wald-Complexen 
zu etablirender Dampfsägen in verhältnissmässig kurzer Zeit und mit 
Terhältnissmässig geringen , weil grösstentheils wieder einbringlichen 
Kosten eine allen billigen Anforderungen entsprechende Baraken-Ünter- 
kunft der Bosnien und die Herzegovina occupirenden k. k. Truppen 
erzielt werden könnte. 

Die LeistungsflLhigkeit einer Dampfsäge, wie sie beispielsweise die 
Firma J. Goldmann in Wien und Frag offerirt, ist für jedes der zwei 
zwölfblätterigen Bund- Gatter etwa 1500 Currentmeter ^Vi«*"' oder ähn- 
licher Balken, oder 1210i=>°' Bretter, zusammen also entweder 3000 Current- 
meter Balken oder 2400°°" Bretter in etwa 10 Arbeitsstunden. Es 
ergibt sich, dass eine Säge das gesammte zur Herstellung einer Barake 
für 100 Mann, wie deren nächst Serajevo im Baue begriffen sind, 
erforderliche Holz-Material: 1788 Currentmeter Balken und 1345°"" 
Bretter nebst einer an die Stelle des Ziegeldaches der hiesigen ^araken 
zu setzenden Bretterbedachung in täglich 15 — 16 Arbeitsstunden, dem- 
nach für 3000 Mann Baraken in einem Monate zu erzeugen vermag, 
dass also fünf Dampfsäge-Maschinen in zwei Monaten für 30.000 Mann 
oder die halbe Anzahl gleich 15.000 Pferde das Obdach herstellen können, 
mit anderen Worten, dass mittelst der Dampfsägen für den einzelnen 
Mann in einer Viertelstunde, für das einzelne Pferd in einer halben 
Stunde die Unterkunft herstellbar ist, dass die Tagesleistung einer 
Dampfsäge wenigstens jener von 700 bis 800 Arbeitern gleichkommt. 



^) Wir bringen diese Studie, weil sie uns direct vom Schauplätze der Ereif^nisse 
zugekommen ist, obwohl der Vorschlag für dieses Jahr gewiss zu spät kommt 
und möglicherweise — auch rechtzeitig versucht — nicht durchfahrhar gewesen 
wäre. A. d. R. 

Orgmn der millt.-wlcsenaehaftl. Vereine. XVII. Bd. 1878. 19 
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Dass solche SchDelligkeit der Ülerstellung die Anwendung von 
Dampfsägen zu empfehlen geeignet ist, bedarf keines näheren Beweises: 
wohl aber bleibt nachzuweisen, dass die Schwierigkeiten, welche sich 
der Etablirung der Maschinen und dem Transporte ihrer Erzeugnisse 
auf die Bauplätze entgegenstellen, keine unüberwindlichen oder doch allzu 
grossen sind. 

Es würde sich im Allgemeinen handeln: 

1. Um die Wahl der zur Aufstellung der Maschinen geeigneten 
Gegend und der geeigneten Localitäten in dieser Gegend. 

2. Die Herstellung der Fundamente für die Maschinen auf den 
gewählten Standplätzen, die Beistellung der erforderlichen Arbeitskräfte. 
Werkzeuge und Bau-Materialien. 

3. Die Beistellung des Feuerungs-Materiales und des Wassers für die 
Dampf-Maschinen. 

4. Die Beistellung des Boh-Materiales in der der LeistungsfS,higkeit 
der Maschinen entsprechenden Menge. 

6. Die Sicherstellung der Unterkunft und Verpflegung für die bei 
der Maschine beschäftigten Menschen und Thiere. 

6. Den Transport der Maschinen auf die gewählten Standplätze. 

7. Den Transport des Bauholzes von den Maschinen-Standplätzen 
auf die Bauplätze. 

8. Die Bereitstellung des nicht mittelst Dampfsäge erzeugbaren 
Baraken-Miateriales, als : der Drahtstifte zur Befestigung der Bretter, der 
Oefen, Eoch-Apparate sammt Bauchröhren und Bohrstutzen, der Fenster 
sammt Beschlägen und Aufspreizstangen, der Thürschlösser u. s. w. aaf 
die Bauplätze. 

9. Die bautechnische Vorbereitung der Baraken-Standplätze. 

10. Die genaue Feststellung einer Normal- Wohn-, Spitals- 
und Stall-Barake nebst allen Nebenunterkünften bis ins 
kleinste Detail, sonach die Bekanntgabe aller Dimensionen aller Baraken- 
Bestandtheile an die technischen Leiter der Dampfsägen behufs ent- 
sprechender Erzeugung der Bauhölzer und an die zur Zusammenstellung 
der Baraken berufenen Abtheilungen zum Zwecke dieser Zusammen- 
stellung. 

L Die Wahl der Standplätze für die Maschinen betreffend, kömmt 
es offenbar darauf an, Functe zu wählen, die: 

a) nicht allzu schwer zugänglich sind, 

b) allen Anforderungen entsprechen, welche der ungehinderte Betrieb 
der Maschine stellt, 

c) solchen Wald-Beständen zunächst liegen, die das geeignete Bau- 
holz enthalten. 
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d) auch den Transport der Bauhölzer nach den Bedarfsorten nicht 
allzu schwierig machen, 

e) das zur Speisung des Maschinen - Kessels erforderliche Wasser, 
/) Stein - Material zur Herstellung der Fundamente in nächster 

Nähe bieten. 

II. Die Herstellung der Fundamente müsste selbstverständlich nach 
Angabe und unter Leitung von Fach-Ingenieuren geschehen; ebenso 
wäre bezüglich aller zum Fällen der Bäume, Abästen der Stämme und 
zam Transporte derselben zum Standplatze der Maschinen erforderlichen 
technischen Hilfsmittel den Anforderungen der Ingenieure zu entsprechen. 

III. Die Sicherstellung des Feuerungs - Materiales bietet keinerlei 
Schwierigkeit, da die von der Maschine selbst erzeugten AbföUe zur 
Feuerung genügen. Ebenso wird der mit 18 Eimer stündlich berechnete 
Wasserbedarf leicht sicherzustellen sein. 

Die Stärke und Zusammensetzung der zur Zurichtung und Herbei- 
schaffung des Boh-Materiales zu den Maschinen-Standplätzen erforderlichen 
Arbeiter-Detachements ist zu sehr von den Local- Verhältnissen abhängig, 
als dass darüber genauere Angaben gemacht werden könnten. Man 
würde auch in dieser Beziehung am besten thun, sich an die Anforde- 
rungen der Fach -Ingenieure zu halten. 

y. Die Unterkunft der Ingenieure und Arbeiter wird, so lange die 
Maschinen noch nicht in Thätigkeit sin^, nur in Zelten, Lagerhütten u. dgl. 
möglich sein. Dagegen wären die ersten Arbeitstage der Maschinen zur 
Herstellung einer Barake tüT die Ingenieure, Monteure und Arbeiter zu 
verwenden. 

VI. Der Transport der Maschinen hätte so weit als möglich mittelst 
Eisenbahn oder Dampfschiff, dann auf sogenannten Streifwagen mittelst 
Pferden zu geschehen. Sonst nach Massgabe der Local-Verhältnisse in 
nächster Nähe der Maschinen-Standplätze auf kürzere Strecken mögliche 
Fortschaffungsweisen müssen dem Ermessen der Fach-Ingenieure über- 
lassen bleiben. 

VII. Der Transport des Bauholzes wäre nur mittelst Wagen oder 
zu Wasser mittelst Flössens und Schwemmens möglich.' Die Standplätze 
für die Maschinen müssen also so gewählt werden, dass die Hölzer 
überhaupt durch Wasserkraft fortbewegt und in der Hauptsache thalab 
gefahren werden können. 

VUI., IX. und X. geben zu keinen besonderen Bemerkungen Anlass. 

Der Ankaufspreis einer Maschine wird von der Firma J. Goldmann 
mit 11.000 fl. berechnet. Die Gesammtanlage käme also kaum höher als 
anf 12.000 fl. zu stehen und könnten fünf Maschinen sonach um einen 
Maximal-Aufwand von 60.000 fl. in Dienst gestellt werden. 

19* 
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Zur Fortbringang einer Maschine sind 30 Fahr werke, jedes mit 
35 Centner Ladungsgewicht, zur Bespannung hierlands für jedes Fahrwerk 5, 
für 30 Fuhrwerke mit Zuschlag von 10 Reserve-Pferden, 160 Pferde und 
für diese etwa 80 Kutscher erforderlich. 

Die Pferde wären unter den an schwere Arbeit gewöhnten, schweren 
Civil-Zugpferden, namentlich aus den in den Gebirgsländem Cisleithaniens 
in Verwendung stehenden derlei Pferden zu w&hlen, jedoch nicht zu 
miethen, sondern, da man wenigstens 3 fl. per Stück und Tag, also f&r 
die 1 60 Pferde in 2 Monaten schon 30.000 fl. zu bezahlen hätte, um etwa 
200 fl. das Stück, für eine Maschine also mit einem Gesammtaufwande 
von etwa 32.000 fl. zu kaufen. 

Zur Verladung der Maschinen-Bestandtheile, wie nicht minder dann 
des Bauholzes wären gebrauchte, sogenannte Streifwagen, 32 für jede 
Maschine zum Durchschnittspreise von 150 Gulden zu kaufen, ebenfalls 
nicht zu miethen, da auch diese Miethbeträge sich in kurzer Zeit höher 
belaufen würden als der Anschaffungspreis. 

Jedes Pferd wäre, mit .einem höheren Futterausmass als für die 
ärarischen Zugpferde gebührlich ist, mit einem täglichen Aufwände von 
1 fl. 50 kr., jeder Kutscher mit 2 Gulden in baarem Gelde täglich nebst 
der Brod- und Etapen-Gebühr zu verpflegen, so zwar, dass sich der 
tägliche Aufwand für den Bespannungskörper einer Maschine mit 
450 bis 500 fl. beziffern würde. 

Das Maximum der von jeder Maschine von der letzten Dampf- 
schiff-Station bis zum gewählten Standplatze zu hinterlegenden Entfemung 
mit 12 Märschen angenommen, würden sich die Transport-Kosten flir 
eine Maschine nebst dem Eisenbahn- respective Schiffä-Transporte noch 
auf 6000 fl., für 5 Maschinen also auf 30.000 fl. belaufen. 

Die bis zur Eröffnung des Maschinen-Betriebes auflaufenden Gesammt- 
kosten würden demnach rund 60.000 fl. für die 5 Maschinen, 10.000 fl. 
für die Streif wagen, 160.000 fl. für die Zugpferde, 30.000 fl. für den 
Wagen-Transport, noch etwa 40.000 fl. für den Eisenbahn- und Dämpf- 
schiff-Transport und die Verpflegung während desselben u. s. w., zusammen 
also höchstens 310.000 fl. betragen. Hievon sind jedoch die 60.000 fl. 
für die Maschinen seiner Zeit durch Wiederverkauf wieder einbringlich, 
auf alle Fälle ein — wie gezeigt werden soll — productiv, und zwar sehr 
productiv angelegtes Capital, die 160.000 fl. für die Zugpferde (da selbe 
in der Anzahl von 800 Stück für andere Zwecke mindestens ohnehin 
gekauft werden müssen und nach mehrmonatlicher Verwendung beim 
Barakenbau keineswegs wesentlich entwerthet zu sein brauchen) keines- 
wegs als ein für den Barakenbau allein ausgelegter Betrag au&ufassen, 
endlich auch die 10.000 fl. für die Streif wagen grösstentheils wieder ein- 
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bringlich oder ein auch für andere Zwecke sehr nutzbringend angelegtes 
Capital. Als bleibende Auslage stellen sich daher bis zur Eröffoung des 
Maschinen-Betriebes eigentlich nur die Erhaltungskosten für dieBespannungs- 
kOrper der Maschinen während des Eisenbahn- und Schiffs-Transportes und 
der weiteren Maschinen-Bewegung und die Eisenbahn- und Dampfschiff- 
Transport-Eosten, also ein Betrag von etwa 70.000 fi. heraus. 

Yerhältnissmässig gering sind auch die nach Eröffnung des Maschinen- 
betriebes auflaufenden Kosten. Selbe bestehen, da das Boh-Material entweder 
einfach requirirt, also kostenfrei beschafft werden kann oder doch an 
Ort und Stelle vom Stamme um sehr billigen Preis käuflich ist, eigentlich 
nur in den den Monteuren mit täglich 7 Gulden auszubezahlenden Grati- 
ficationen und den bei der Maschine beschäftigten Arbeitern zu be- 
zahlenden Arbeitszulagen, beziehungsweise Arbeitslöhnen und in den Kosten 
far die Verfrachtung der Bauhölzer nach den Bauplätzen. Letztere Kosten 
finden ihren Ausdruck in dem Producte der Anzahl Tage, welche die 
Bespannungskörper zur Verfrachtung der Bauhölzer in Verwendung stehen 
mit dem täglichen Aufwände von 6000 fi., beziehungsweise noch in den 
Kosten des Flössens und Schwemmens. 

Da sich nicht voraussetzen lässt, in welchem Umfange das Flössen 
und Schwemmen sich als anwendbar herausstellen wird, so lassen sich 
auch die Kosten dafdr und somit auch die Gesanmitkosten für die Ver- 
frachtung im Vorhinein nicht feststellen. Nimmt man aber doch de^ alier- 
ungünstigsten, gar nicht wahrscheinlichen Fall an, dass sämmtliche Bau- 
hölzer gefahren werden müssen, d. h. dass sämmtliche 800 Pferde durch 
2 Monate lediglich zum Holz-Transporte verwendet werden müssten, so würde 
dies bei einem täglichen Aufwände von 2500 fi. doch nur einen Gesammt- 
aafwand von 150.000 fi. erfordern. Es würden sonach die Gesammtkosten 
der Unterkunft für 30.000 Mann: 70.000 fi. bis zum Beginne der Maschinen- 
Arbeit, 150.000 fi. während des Maschinen-Betriebes, und (wenn man für 
Ton der Säge nicht herstellbare Bestandtheile für 300 Baraken noch je 
300 tL veranschlagt) noch 90.000 fi., somit, abgesehen von den im Vorhinein 
nicht wohl berechenbaren Arbeitslöhnen, zusammen nur 310.000 fl. betragen. 

Hiesige Unternehmer lassen sich für eine Barake ä 100 Mann 
4500 fi. bezahlen. Vom Unternehmer würden also 300 Baraken 1,350.000 fl., 
demnach, wenn man die Erzeugung mittelst Dampfsägen, für Arbeitslöhne 
u. s. w. mit noch 40.000 fl. höher berechnet, als oben geschehen ist, immer 
noch um eine volle Million höher zu stehen kommen. Sollte man das Roh- 
Material nicht requiriren, sondern die erforderlichen 600.000 Currentmeter 
nerkantig behauenes Holz und 500.000°"° Bretter — wie es scheint sehr 
reichlich — mit 50.000 fl. bezahlen, die Erzeugung mittelst Dampf- 
sägen käme immer noch um 950.000 fl. billiger zu stehen. 
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Nun handelt es sich aber nicht nur um die wesentlich billigere 
Herstellung, sondern darum, dass es überhaupt nur mittelst der Dampf- 
Hftgen möglich ist, 15.000 Mann bis Ende December*) und weitere 
15.000 bis Ende Jänner 1. J. zu bequartieren , somit die gr5ssten 
Bequartierungs-Calamitäten in etwa drei Monaten ganz und theilweise 
schon viel früher zu beseitigen, was die Unternehmer, und zahlte man 
sie auch noch besser als geschieht, bei den hierlands gegebenen primitiTen 
technischen Hilfsmitteln niemals zu leisten vermögen. Es handelt sich 
darum, dass es nur auf die vorgeschlagene Weise möglich ist, massen- 
haftes todtes Material von bedeutendem Werthe brauchbar zu erhalten, 
zahlreiche Menschenleben zu retten, zahlreiche Soldaten gesund zu er- 
halten. 

Wer den gegenwärtigen Zustand der Zug- und Tragpferde der 
IL Armee kennt und erwägt, dass sich dieser Zustand während des 
Winters in Folge fortgesetzter harten Arbeit und fortgesetzten Aufent- 
haltes im Freien noch weiter verschlimmem muss, der wird zugeben, 
dass im Interesse des Dienstes nicht minder wie im Interesse der 
Staatsfinanzen auch fQr die Unterkunft äer Dienstpferde etwas geschehen, 
die Thätigkeit der Dampfsägen auch auf die Herstellung von Stallbaraken 
im grossen Massstabe ausgedehnt werden muss. 

Es lässt sich auf Grund der voranstehenden Daten leicht berechnen, 
dass, stellte man Anfang December 1. J. noch weitere zwei Dampfsägen 
behufs Erzeugung von Stallbaraken in Dienst, Ende December schon 
für 3000, Ende Jänner schon für 6000 Pferde ein Obdach vorhanden 
wäre, und zwar mit geringeren Kosten als der Ersatz der Pferde ver- 
ursachen wird, die sonst im Laufe des Winters nothwendig zu Grunde 
gehen müssen. 

Da es in Bosnien und in der Herzegovina das Pferd und nur das 
Pferd ist, welches die gewaltige Arbeit des Nachschubes zur Armee zu 
leisten hat, die für diesen Nachschub in Verwendung stehenden Pferde 
nicht lange mehr dienstfähig sind, so erscheint der oben vorgeschlagene 
Ankauf einer grösseren Anzahl an harte Arbeit gewöhnter, insbesondere 
an den schweren Zug im Gebirge gewöhnter Pferde nur als eine durch 
die Macht unabänderlicher Verhältnisse gebotene Nothwendigkeit, die 
Aufwendung einer entsprechenden Geldsumme unvermeidlich, also unter 
allen Umständen gerechtfertigt, au<;h wenn es sich nicht um die Herbei- 
schaffung der Dampfsägen und den Transport ihrer Erzeugnisse handelte. 



*) Es ist der Redaction nicht bekannt, welchen Zeitponct der Herr Antor hierbei 
fflr den Beginn dieser Arbeiten im Auge hatte; dem Nachsatze infolge mtlsste man 
glauben Ende October. D. K. 



■^^■»•- 
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Man würde also den Betrag von 160.000 fl. nur ;uni kleinsten Theile fflr 
ünterkanflszwecke, zum grössten Theile für das Nachschubswesen auf- 
wenden, und zwar zum grössten Vortheile, da die tägliche Arbeits- 
leistung der angenommenen, der bezeiöUneten Kategorie ent- 
nommenen Pferde der Fortbewegung einer Last von 5000 Centnern 
auf einer Strecke von drei Meilen entspricht, also weit grösser ist, als 
die einer gleichen Anzahl ärarischer Zugpferde heute unbefangener Weise 
berechnet werden kann, zudem auch gleich anfangs, d. h. sowie die 
Bespannungen das erste Mal von den Abladeplätzen zu den Sägen zurück- 
kehren, für andere Armee-Zwecke, und zwar in der nützlichsten Sichtung, 
d. h. von rückwärts nach vorne, verfügbar wird. 

Wie f&rderlich die Dampfsägen nach Erfüllung ihrer ursprünglichen 
Bestimmung dem Communicationswesen , namentlich durch Erzeugung 
von Eisenbahnschwellen, der Fortification durch Erzeugung verschiedenen 
Holzbedarfes werden könnten, bedarf nicht erst einer besonderen Beweis- 
fuhrang. Ebenso unterliegt es keinem Zweifel, dass, bestehen sie nach 
Erfüllung aller vorangeführten Zwecke als Staatsgewerke für bürgerliche 
Zwecke fort, ihr Betrieb bei der Billigkeit ihrer Erzeugnisse um so 
rentabler sein würde, als der Bosnier und der Herzegovce in der Regel 
in hölzernen Häusern wohnen. 



Da es sich offenbar um ehethunlichste Herstellung der ünterkünfke 
handelt, das Zerlegen und Wiederzusammenstellen der Maschine viel zu 
zeitraubend ist, als dass an ein Wandern der Maschine von Ort zu Ort 
gedacht werden könnte, so ist klar, dass letztere an solchen Puncten zu 
etabliren sind, von welchen aus die Fortbewegung des Bauholzes nach 
den Bauplätzen am leichtesten möglich ist, von welchen aus also die 
besten fahrbaren Communicationen und die Gewässer abwärts führen, 
d. h. neben den Pferden auch die Wasserkraft ausgenützt werden kann. 

Ein Blick auf die Karte des Occupations-Gebietes zeigt, dass die 
Hauptthftler dieses Gebietes und die darin laufenden Haupt-Communi- 
cationen ungefähr vom Mittelpuncte Serajevo radienfSrmig abwärts fahren. 
Es ergibt sich also mit Bücksicht auf die oben ausgesprochenen For- 
derungen unschwer, dass es die Serajevo östlich i^nd südlich in massiger 
Entfernung, umgebenden Höhen sind, auf welcher wir die benutzbaren 
Wald-Complexe suchen, beziehungsweise die Dampfsägen aufstellen müssen, 
d. h. mit Bücksicht auf die dort vorhandenen fahrbaren Strassen, auf 
der Höhe der Ivan Planina zwischen Serajevo und Eonjica, auf der 
Bomanja Planina in der Gegend zwischen Mokro und dem Hanna Bomanja, 
und wenn es irgend möglich ist, auch auf der Vitez Planina in der 
Gegend zwischen Üli6 und Niäete, letzteres mit Bezug auf die äusserst 
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Bchwierige aber ebenso wichtige. Commanication: Serajeve - Pijepolje- 
Sjenica-NoTibaiar. 

Von dem Höhenznge zwischen dem Tmor vrh and der Bomaiija 
Flanina nächst Mokro gelangt man aof den vorhandenen besten Commnni- 
cationen einerseits in das Narenta-Thal, nach Trebinje, Noveaioje, Non- 
bazar, Visegrad und Zwomik, andererseits in die Thäler der Bosna uod 
des Verbaa — ffihrt im Allgemeinen nach abwärts und kann die Wasser- 
kraft nach abwärts henfltzen. 

Im Allgemeinen werden die in Betracht kommenden FlOsse aller- 
dings erst in ihrem unteren Laufe fiOssbar, d. h. für grossere FlOsse 
und zu allen Jahreszeiten; dies schliesst aber nicht aus, dass diese 
Flüsse, namentlich bei höherem Wasserstande, nicht auch viel hoher 
hinauf kleinere Fldsse tragen oder doch zum Schwemmen benfltit 
werden können. Auf der Drina verkehren Flösse schon oberhalb 
Visegrad. 

Die Nothwendigkeit, die Unterkünfte ohne mindesten Zeitverlust 
herzustellen, wäre selbstverständlich für alle bezüglichen Verfügungen 
und Einleitungen in erster Linie maasgebend. Es würde sich darum 
handeln, sofort und gleichzeitig: 

1. Die Waldbestände des obbezeichneten Edfaenrückens genan 
recognosciren zu lassen, um über die Orte, wo sich das geeignete Banholz 
befindet, schon vor dem Eintreffen der Fach-Ingenieure Orientirung zu 
gewinnen. 

2. Alle jene Erhebungen pflegen zu lassen, welche geeignet sind, 
volle Klarheit darüber zu verschaffen, ob und in wie weit die Gewässer 
zur Beförderung der Bauhölzer mittelst FlOssens und Schwemmens nutzbar 
gemacht werden konnten. 

3. Von den telegraphisch zu berufenden Fach-Ingenieuren die tele- 
graphische Aufklärung zu verlangen, welches Material für die Fanda- 
mentiiungs-Arbeiten bereit zu stellen ist, sodann auf Grund der erhaltenen 
Auskunft dieses Material bereit zu stellen. 

4. Den Ankauf der Dampfsägen durchzuführen, nicht minder an 
den Ankaufsorten auch die Streifw^en zur sogleichen Verladung der 
Maschinen-Bestandtheile, alle zur vollen Sicherheit des Betrieb^ erforder- 
lichen Beserve-Bestandtheile und Vorrätbe und alle jene technischen Hilfs- 
mittel und Werkzeuge in genügender Menge anzukaufen, welche zam 
Fällen, Abästen nnd zur Fortbewegung der Stämme zum Standplatze der 
Maschine erforderlich sind. 

5. Längs der Südbabn zwischen Wien und der steierisch-croatiachen 
Grenze an geeigneten Functen, namentlich zwischen Mürzzuschlf^ und 
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Graz (behofe Heranziehung der besonders geeigneten obersteierischen Zug- 
pferde) Assent-Commissionen zu activiren, die Pferde mittelst Beistellung 
Tom Lande auf Grund der Conscription anzukaufen — selbstverständlich 
früher die Höhe des Bedarfes, die Ankaufsbedingungen, sowie die 
Abstellungsorte öffentlich kund zu machen. 

6. Mit den Pferden die bisher von ihnen benützten Zuggeschirre, 
far jedes Pferd eine grosse Eotze und, was mit Bezug auf den längeren 
Aufenthalt im Freien zum Schutze gegen Nässe für die Conservation der 
Thiere besonders wichtig ist, eine grosse Theerdecke zu kaufen. 

7. Den Eisenbahn-Transport der mit den Maschinen-Bestandtheilen 
bela denen Streifwagen, sowie der Pferde bis Sissek und von da den 
Dampfschiff-Transport bis Brood, endlich von hier die Marschbewegung 
bis Serajevo einzuleiten, weiters 

8. eine genaue Beschreibung (Zeichnung) der normirten Wohn-, 
Spitals- und Stallbaraken hinauszugeben, gleichzeitig Zahl und Gattung 
der an den einzelnen Orten aufzustellenden Baraken festzustellen, sonach 
die erforderlichen, von der Dampfsäge nicht erzeugbaren Bestandtheile 
dahin zu disponiren. 

9. unter Zuziehung der Maschinen-Ingenieure die Maschinen-Stand- 
plätze, Stärke und Zusammensetzung der auf jedem nOthigen Arbeits- 
Detachements zu bestimmen, selbe auf die Arbeitsplätze zu commandiren, 
fOr Unterkunft und Verpflegung vorzusorgen, die Fundamentirungs- Arbeiten 
in Angriff zu nehmen und mit allem Nachdrucke zu betreiben, gleich- 
zeitig mit dem Fällen, Abästen und Aufschlichten der Baumstämme 
nächst der Maschinen-Standplätze beginnen zu lassen. 

10. In den einzelnen Gamisons- Orten des Occupations - Gebietes 
Alles vorkehren zu lassen, was geeignet ist, die schleunigste Zusammen- 
stellung und Einrichtung der Baraken sofort nach dem Einlangen der 
Bauhölzer zu verbürgen. Endlich 

11. auf Grund der früher gewonnenen einschlägigen Daten den 
Transport des Bauholzes planmässig theils zu Lande, theils zu Wasser 
«inzuleiten. 

Alle obigen über die Leistungsfähigkeit der Dampfsägen ange- 
gebenen Daten sind mir von dem Hause J. Goldmann in Prag bereit- 
willigst zur Verfügung gestellt worden. 



/ 



Von Albert Qraf Nosütz, k. k. Bittmeister. 



So sieber und bestimmt man bei jedem kleinen Detail-Eampfe der 
Infanterie entscheiden kann, wer Sieger, wer Besiegter, so schwer ist 
dies bei den Kämpfen der Cavalerie. Da werden meist noch jahrelang 
nach den Feldzügen Polemiken über einzelne Cavalerie-Oefechte geführt, 
wobei jeder der streitenden Theile sich den Sieg zuschreibt; und selbst 
für den unbefangensten und unparteiischesten Leser der E4rieg8ge8chichte 
ist es oft schwer, zu bestimmen, welcher von den beiden Theilen im 
Rechte ist Besonders prägnant tritt dies dort hervor, wo sich zwei, 
an Herzhaftigkeit und Entschlossenheit ebenbürtige Gegner gegenüber 
stehen. Man liest dann meist in den Gefechtsbeschreibungen: Beide 
Theile rallirten sich auf den Puncten, von welchen die Attaken 
ausgingen. Die Verluste an Mann und Pferd halten sich sehr oft gegen- 
seitig die Waage, so dass es auch danach nicht leicht ist, den Erfolg zu 
bestimmen. 

Noch schwerer ist es bei den Kämpfen der Cavalerie gegen Infanterie. 
Auch hier muss in den meisten Fällen die Cavalerie dahin zurück, von 
wo sie gekommen, ohne einen sichtbaren, oder sagen wir greifbaren 
Erfolg errungen zu haben. 

Belativ am leichtesten lässt sich der Erfolg bei Angriffen der 
Cavalerie auf Artillerie bestimmen, da, nach ziemlich weit värbreiteter 
Anschauung, nur dann der Erfolg als erreicht betrachtet wird, wenn es 
der Cavalerie gelingt, die attakirten Geschütze zu erobern und fortza- 
führen. 

Diese Schwierigkeit, bei Cavalerie-Kämpfen zu bestimmen, ob ein Er- 
folg erreicht wurde oder nicht, liegt in der Charakteristik der Cavalerie; 
diese kann selbst da, wo sie Erfolge errungen hat, dieselben gewisser- 
massen nicht markiren, nicht stehend behaupten, sondern muss stets 
am Ende ihres, wenn auch siegreichen Bittes, wieder umkehren und sich, 
gesichert gegen jeden feindlichen Einfluss, sammeln und ordnen, um sich 
eventuell zu neuer Action vorzubereiten. 



üeber directen und indirecten Erfolg der Cavalerie-Eäinpfe. 299 

Diese Erscheinungen nun haben nach und nach an vielen Orten 
die Meinung hervorgerufen, dass die Cavalerie überhaupt keine Erfolge 
durch den Kampf mit der blanken Waffe erringen könne und dass, 
einige Ausnahmsfälle abgerechnet, die Thätigkeit der Cavalerie nur in 
dem Auskundschaften des Gegners, dem Erkennen seiner Stärke und 
Absicht bestehe. 

Dieser Meinung entgegen zu treten und sie, an der Hand von 
Beispielen aus den letzten Feldzügen, zu widerlegen, ist der Zweck 
dieser Zeilen. 

Um darüber in's Klare zu kommen, ob ein^ attakirende Cavalerie 
einen Erfolg errungen habe oder nicht, ist vor Allem zu wissen nöthig, 
aus welchem Grunde, zu welchem Zwecke der Cavalerie-Führer sich zum 
Angriffe entschlossen hat. Denn nur solche Attaken haben überhaupt 
eine Berechtigung und^ können einer Untersuchung unterzogen werden, 
durch welche der Cavalerie-Führer ein höheres Ziel zu erreichen strebte, 
als eine, sei es auch noch so grosse Anzahl Gegner ausser Gefecht zu 
setzen. 

Es führt uns dies zur Schlussfolgerung, dass — um bei Würdigung 
der Beispiele aus der Kriegsgeschichte klar vorgehen zu können — die 
Erfolge, welche die Cavalerie erzielen kann, in directe und in indirecte 
eingetheilt werden müssen. 

Unter d i r e c t e m Erfolge verstehen wir den Zwang auf den Gegner, 
den Kampfplatz zu verlassen, die Verluste, die ihm beigebracht und die 
Trophäen, die ihm entrissen wurden. 

Als indirecten Erfolg hingegen wollen wir jenen Einfluss an- 
sehen, welchen der Kampf der Cavalerie auf den Gang des Gefechtes 
der anderen Waffen genommen hat. 

Trennen wir diese beiden Begriffe über Erfolg scharf von einander, 
so zeigen sich die Kämpfe der Cavalerie in einem gauz anderen Lichte. 

Hat z. B. eine Cavälerie-Abtheilung, welche eine — im Feuer 
unserer Artillerie stehende, oder unsere, im Vorgehen begriffene Infanterie 
beschiessende — Batterie durch eine Attake zwingt, ihre Geschütze 
gegen die Cavalerie zu wenden und dadurch das Vorgehen der Infanterie 
erleichtert, einen weniger grossen Erfolg erreicht, als wenn sie eine, 
schon im Abfahren begriffene Batterie erobert und fortführt? 

Oder ist der Erfolg einer Cavälerie-Abtheilung, welche die feind- 
liche Infanterie beim letzten Anlaufe auf ein von unserer Infanterie 
besetztes Object, wenn auch nur auf Minuten zum Stehen bringt, nicht 
ebenso gross, ja vielleicht grösser, als wenn sie in eine, bereits flie- 
hende, in Auflösung begriffene Infanterie einbaut, ja sie selbst ganz 
vernichtet ? 
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Es ist in beiden erwähnten Fällen gleicbgiltig, ob die Attake der 
Cavalerie wirklich durchgeführt wurde, oder ob das besprochene Besoltat 
durch die blosse Drohung mit der Attake erreicht wurde. 

und doch, wie oft hört man bei ManOvern in ähnlichen Fällen die 
schiedsrichterliche Entscheidung: Der Angriff der Cavalerie auf die 
Artillerie muss als misslungen betrachtet werden, denn die feindliche 
Artillerie ist in ihrer Aufstellung verblieben, es hätte ihr kein Geschütz 
abgenommen werden können; oder: Der Angriff der Cavalerie auf die 
Infanterie wurde ohne jede berechtigte Aussicht auf Erfolg unternommen, 
denn die feindliche Infanterie war noch nicht erschüttert; die Cavalerie 
hätte daher durch dieselbe enorme Verluste erlitten. 

Hätte aber die feindliche Infanterie, welche im wirksamsten Schuss- 
bereiche der eigenen Artillerie und Infanterie zum — wenn auch nur 
momentanen — Stehen gebracht wurde, nicht ungleich grössere Verluste 
erlitten und wäre nicht in Wirklichkeit der ganze Erfolg des gegnerischen 
A^ngriffes dadurch in Frage gestellt worden? 

Entscheidungen wie die oberwähnten haben die höchst nachtheilige 
Folg^f dass die kühne Initiative, der frische Reitergeidt in der Cavalerie 
untergraben wird und dass die Führer an Selbstvertrauen verlieren, 
befangen und unentschlossen werden. 

Gerade bei Manövern, die ja nur belehren und Gelegenheit geben 
sollen, Verschiedenes zu versuchen, ergibt sich am besten der Anlass, 
bei den Besprechungen die Absicht des Führers klar legen zu lassen, 
die Stichhältigkeit der Gründe, welche ihn zur Ausführung der Attake 
bewogen haben, zu prüfen, und genau zu erw^en, ob die Verluste, 
welche die Attake im Ernstfalle gekostet hätte, mit dem indhrecten Erfolge 
derselben im richtigen Verhältnisse gestanden wären. Wird dies verab- 
säumt, wird über die Attake abgeurtheilt, noch ehe dem Führer gestattet 
worden ist, den Gedanken zu entwickeln, von welchem er geleitet wurde ; 
wird der Erfolg nach Art der Indianer nach den Skalpen bestimmt, 
welche jeder Kämpfer nach Hause bringt, so werden die oben an- 
gedeuteten Folgen hervorgerufen und die Initiative, bei den Friedens- 
übungen künstlich unterdrückt, wird dann im Ernstfalle in bedenklicher 
Weise fehlen. 

Folgende drei Fragen sollten nach jeder unternommenen Attake 
genau erörtert werden: 

1. War sich der Führer des Zweckes, welchen er durch die Attake 
erreichen wollte, klar bewusst? 

2. Waren die Kräfte, mit welchen die Attake unternommen wurde, 
dem beabsichtigten Zwecke entsprechend? Bei dieser Frage wäre genau 
zu erwägen, ob zur Erreichung eines indirecten Erfolges nicht zu viel 
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Kräfte verwendet wurden, da dieser Fehler bei Friedensübnngen öfter 
vorkommt, als der entgegengesetzte. 

3. Wäre der Zweck, der erreicht werden konnte, wirklich von 
so entscheidender Wirkung auf den Gang des Gefechtes gewesen, 
dass die Verluste, welche der Angriff gekostet hätte, gerechtfertigt 
erscheinen ? 

Wir glauben, dass die eingehende Besprechung dieser drei Fragen 
das sicherste und beste Mittel zur Erziehung und Heranbildung kühner 
und zielbewusster Cavalerie-Führer wäre, dass dadurch einerseits un- 
nöthigen, verlustreichen Cavalerie-Eämpfen im Ernstfalle vorgebeugt, 
andererseits aber die Gavalerie das würde, was sie sein soll: eine that- 
b&füge Hilfswaffe, entschlossen im entscheidenden Augenblicke ihr 
Bestes aufzuopfern, um den anderen Waffen die Durchführung ihrer 
Aufgaben zu erleichtern, respective zu ermöglichen. Eine Untersuchung, ob 
die Thätigkeit der Cavalerie bei den Friedensübungen einerseits und die 
Kritisirung derselben andererseits, der Erreichung dieses Zieles immer 
and überall entspricht, liegt nicht im Rahmen der Aufgabe, die wir 
nns in diesen Zeilen gestellt haben und heben wir uns diese Untersuchung 
fär ein andermal auf. 

Wir wollen zum Schlüsse noch an einigen Beispielen aus den 
letzten Feldzügen untersuchen, wo der directe Erfolg mit dem indirecten 
zusammenfiel und wo, zwar kein directer, doch aber ein indirecter Erfolg 
errungen wurde. 

1. Beispiel. Directer Erfolg unentschiedep, indirecter 
Erfolg entschieden, 

Cavalerie-Eampf im Gefechte bei Wysokow am 27. Juni 1866. 
Nach langem, herzhaftem Bingen gehen beide Theile zurück. Der in- 
directe Erfolg lag aber auf Seite der preussischen Cavalerie, welche 
durch die Attake das Debouchiren ihrer Infanterie aus Altstadt er- 
leichtert hatte. 

2. Beispiel. Wie Nr. 1. Cavalerie-Kampf im Gefechte bei Trautenau 
am 27. Juni 1866. Auch hier schreiben sich beide Theile den Sieg zu; 
den indirecten Erfolg erzielte aber ohne Zweifel die österreichische 
Cavalerie, da die preussische, trotz numerischer üeberlegenheit, an diesem 
Tage keinen zweiten Angriff versuchte. 

3. Beispiel. Kein directer Erfolg, hervorragender in- 
directer Erfolg. 

Angriff der österreichischen Cavalerie-Brigade Pulz in der Schlacht 
bei Custoza am 24. Juni 1866. 

Die Brigade überreitet die erste Linie, dringt bis in die zweite 
vor, nimmt eine Batterie, ohne sie fortführen zu können, muss aber 
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endlich umkehren, denselben Weg durch die feuernde Infanterie zurück- 
nehmen und kehrt mit einem Verluste von 1 1 Officieren, 269 Mann und 
368 Pferden, ohne Trophäen, ohne Gefangene zurück. Doch wie gross 
war der indirecte Erfolg, von welch^ entscheidender Wirkung auf den 
Oang der Schlacht! Zwei feindliche Infanterie*Di?isionen blieben fest- 
gebannt bei Yillafranca, eine Brigade wird noch zu deren Verstärkung 
herangezogen und die feindliche Cavalerie verzichtet an diesem Tage 
auf jede Wirkung ihrerseits. 

4. Beispiel. Wie Nr. 3. Angriff der preussischen Cavalerie-Brigade 
Bredow in der Schlacht bei Mars-la-Tour am 16. August 1870. Die 
Brigade durchbricht das erste Treffen, die Artillerie-Linie und selbst 
das zweite Treffen, wird dann von allen Seiten von französischer 
Cavalerie angegriffen und zurückgeworfen. Sie kehrt ohne Trophäen, 
ohne Gefangene mit einem Verluste von 16 Officieren, 363 Mann und 
409 Pferden zurück und doch ist der indirecte Erfolg ein grosser zu 
nennen: Das französische VI. Corps wird zum Stehen gebracht, der 
beabsichtigte Verstoss desselben aufgegeben und der bedrohten deutschen 
6. Division Luft gemacht. 

5. Beispiel. Weder directer noch indirecter Erfolg. 
Angriff der französischen Cavalerie-Division Margueritte in der 

Schlacht bei Sedan am 1. September 1870. 

Mit kühner Todesverachtung wirft sich die Division auf die 
deutsche Infanterie, dringt an einzelnen Stellen in dieselbe ein, wie 
auch in eine Batterie. Aber, zu spät Der eiserne Bing, den das 
deutsche Heer gezogen, ist schon zu fest geschlossen, als dass ihn 
dieser kühne Angriff durchbrechen könnte, und die französischen Beiter 
erleiden den Heldentod, ohne ihre Waffenbrüder vor der Katastrophe 
zu retten. 

6. Beispiel. Directer und indirecter Erfolg. 

Angriff der Cavalerie-Division Coudenhove in der Schlacht bei 
Eöniggrätz am 3. Juli 1866. 

Hier war der Erfolg in jeder Hinsicht ein durchschlagender. Die 
preussische Cavalerie wurde geworfen und dadurch der Zweck der 
Attake: Vereitlung einer Verfolgung, erreicht 

Wir finden unter diesen sechs Beispielen zwar nur eines, wo der 
Erfolg direct und indirect erreicht wurde; wir entnehmen aber aa^ 
diesen Beispielen weiter, welch' grossen indirecten Erfolg Cavalerie- 
Angriffe haben können, welche, bei einer Friedensübung unternommen, 
vielleicht auf das schärfste getadelt worden wären. 

Bei keiner Waffe tritt eben der Factor des moralischen Elementes 
so in den Vordergrund, wie bei der Cavalerie. 
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Hier ist er in erster Linie massgebend und alle Berechnungen, 
welche auf numerisches Stärkeverhältniss, auf mehr oder weniger günstige 
Angriffsformen basirt sind, werden durch diesen Factor meistens über 
den Haufen geworfen. 

Um 80 dringender ist daher die Pflicht für alle Jene, welche, in 
was immer für einer Stellung darauf Einfluss nehmen können, die Unter- 
nehmungslust der Cavalerie zu ermuntern, zu heben und zu kräftigen. 

Nur wenn ein Angriff unternommen wurde, ohne dass der Führer 
dabei einen bestimmten und möglicherweise zu erreichenden Zweck vor 
Augen gehabt hätte, sollte er streng getadelt werden, denn wenn auch 
die Verluste nicht gezählt werden dürfen, wo es gilt im Einklänge mit 
dem Ganzen zu handeln, unbekümmert um ein sichtbares, d i r e c t e s 
Bosultat, bedrängten Waffenbrüdern Luft zu machen, so ist doch der 
Führer schwer verantwortlich für jeden Mann, der nutzlos ausser Gefecht 
gesetzt wird. 






^tr«n« Dulf das F«tt«irs«1^«ekt ^w Onlfainttri«. 

Vortrag, gehalten im militär- wissenschaftlichen Vereine zn Innsbruck am 5. Februar 1878, 
Yon Hauptmann Otto Sohmidt des k. k. Tjroler J&ger-Begimentes. 



Wenn auch seit der allgemeinen Einführung der Hinterlad- Gewehre 
in den europäischen Heeren, wodurch die Stoss-Tactik verdrängt wurde, 
kaum ein Decennium verflossen ist, so sehen wir schon wieder in des 
Armeen der Grossmächte das eifrige Bestreben, eine neue Feuer-Tactik 
zu schaffen, welche die weitgehendste Ausnützung der Leistungsfähigkeit 
der Gewehre, durch Benützung einer verstärkten Infanterie-Patrone, zur 
Grundlage hat. 

Zur Beaüsirung dieser Idee wurde in Deutschland, Frankreich und 
Bussland bei Einführung der neuen Ordonnanz-Gewehre der G^schoss- 
Effect auf grössere als bisher übliche Entfernungen verlegt, und hiebe! 
in allen drei Staaten eine Patrone mit 5 bis 5*2^ Pulver und mit 24 bis 
25^ Geschossgewicht angenommen. 

In Oesterreich wurden mehrfache Versuche mit derlei Patronen^ 
bei Aptirung des Werndl-Gewehres für dieselben, angestellt und schliesslich 
eine dieser Patronen für die k.^k. Armee projectirt 

Cliarakterislning der verstärkten Patrone. 

Diese Patrone charakterisirt sich durch eine stärkere Pnlverladung, 
durch ein im Querschnitte günstiger belastetes Geschoss, welches am 
cylindrischen Theil doppelt mit Papier umwickelt ist und durch einen 
zwischen Geschoss und Pulver ruhenden Wachsspiegel. Diese Bestand- 
theile finden in einer aus Messingblech construirten Hülse Aufnahme, 
welche im Materiale verstärkt ist und einen massiven Boden besitzt, 
weil bei der grösseren Pulverladung auch ein grösserer Widerstand 
der Bodenwand erforderlich ist. 

Im massiven Boden der Hülse befindet sich ein halbrunder Amboss 
und seitwärts desselben diametral je ein Zünd-Canal, durch welchen der 
Feuerstrahl der auf dem Amboss aufliegenden Kapsel zur Pulverladung 
gelangt. Die halbrunde Form des Ambosses gestattet den Zündstiftscklag 
auf jede beliebige Stelle des ersteren, wodurch eine beinahe absolut 
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sichere Zündung bewirkt ist und deshalb Versager zu den grössten Selten- 
heiten gehören. 

Das aus Weichblei 2y, Caliber lange Geschoss besteht aus einem 
glatten cylindrischen Tbeil und einer länglich runden Spitze. Diese 
Construction des Geschosses, wodurch dessen Querschnittsbelastung ver- 
mehrt Wurde, sowie die Pulverladung erhöhte die ballistische Leistungs- 
fähigkeit des Gewehres, indem dadurch nebst einer rasanteren Flugbahn 
eine grössere Port^e, auch eine grössere Schuss-Präcision erreicht wird. 

Die Papierumhüllung des Geschosses vermittelt und übernimmt 
zum grössten Theile die Führung desselben in den Zügen, wobei das 
Geschossblei mit den Zugfeldern nicht mehr in directe Berührung kommt 
und daher die die Treffsicherheit so arg beeinträchtigende sogenannte 
Verbleiung der Laufbohrung vollständig vermieden wird. Der zwischen 
dem Geschosse und der Pulverladung eingesetzte, von zwei Pressspahn- 
Scheiben eingeschlossene Wachsspiegel soll ein üeberströmen der'Pul ver- 
gase über das Geschoss verhindern, ausserdem das Beinigen der Bohrung 
bewirken und die inneren Laufwände fetten. 

Der Unterschied der neuesten Gewehr-Patrone in den genannten vier 
Staaten beschränkt sich hauptsächlich nur auf das Gewicht des Geschosses 
und des Pulvers, und stellt sich folgendermassen dar: 



Land 


Caliber 


Gewicht in Gi 


ramm 


MiUimeter 


Pulver 


Geschoss 


Patrone 


' Oesterreich 


11 
11 
11 
10-6 


5 
5 

5-25 
6*06 


24 
25 
25 
24 


42-5 
43*4 
43-8 
42-4 


n^^nfarYiland 


Frankreich 


! Rnssland 





In diesen Patronen sehen wir also die Basis zu der angestrebten 
neuen Feuer-Tactik, deren Entstehungs-Ürsache in die Jahre 1870 — 1871 
zurückfällt. 



Motive IHT Einffllmiig einer neuen Fener-Tactik. 

Es war das erste Mal, dass Hinterlader gegen Hinterlader kämpfte, 
als die deutsche und französische Armee sich feindlich gegenübertrat. 
Während die Deutschen, mit dem Dreyse'schen Zündnadel - Gewehre 
bewaffnet^ ihr Feuer nur bis auf 800 Schritte ausdehnen konnten, er- 
schienen die Franzosen mit dem auf 1600 Schritte weit tragenden 
Chassepdt-Gewehre auf dem Kriegsschauplatze. 

Bei Eröffnung des Feldzuges legte man deutscherseits diesem 
Unterschiede in der Portio der Waffen keine wesentliche Bedeutung bei ; 
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die Deutschen behielten ihre im Jahre 1866 bewährte Feuer-Tactik 
unverändert bei und eröffneten das Feuer, einschliesslich jenem der 
Flankier erst dann, wenn sie auf wirksame Schussweite an den Feind 
herangekommen waren, also wenn der einzelne feindliche Soldat aufs 
Eorn genommen werden konnte. 

Anders war die Fechtart der Franzosen. Sie suchten die grössere 
Portio ihres Chassepöt-Gewehres zu verwerthen und trachteten dem Gegner 
schon auf Entfernungen bis 1200"^ Verluste beizubringen , was ihnen 
oft erfolgreich gelang, namentlich dann, wenn die Deutschen den Fehler 
begingen, in tiefen Colonnen am Gefechtsfelde zu erscheinen. 

Diese neue überraschende Erscheinung zwang die Deutschen, noch 
im Laufe des Feldzuges ihre Tactik zu ändern, tiefe Colonnen gänzlich 
zu vermeiden und nur noch in Compagnie-Colonnen mit grösseren Treffen- 
Abständen vorzurückeji. 

D*as französische Fernfeuer würde aber viel intensiver gawirkt haben. 
wäre die französische Armee noch vor Ausbruch des Feldzuges im Weit- 
schiessen und Distanzschätzen geübt, und dasselbe in reglementarische 
Normen gebracht worden, was aber bekanntermassen nicht geschah ; deshalb 
war die Abgabe dieses Feuers eine sehr ungeregelte und die Yerwerthung 
desselben eine sehr mangelhafte. 

Genug, es wurde beiden Kriegführenden die üeberzeugung auf- 
gedrungen, dass ein grosser Yortheil in der Erweiterung der Fenerzone 
für das Feuergefecht der Infanterie liege, wenn dieses Feuer von einer 
darin gut geschulten Infantefie verwerthet wird. Deshalb sehen wir auch 
gleich nach Beendigung des Feldzuges 1871 die Deutschen sich beeilen« 
ihrem Zündnadel-Gewehre eine grössere Portäe zu geben und ein neues 
System zu ersinnen, welches unter dem Namen „deutaches Beichsgewehr^ 
mit einer Aufsatzstellung bis 1600"", sich bereits in den Händen der 
gesammten deutschen Armee, einschliesslich Bayerns, befindet 

Die Franzosen blieben aber bei ihrem Ghassepöt- Gewehre ebenfalls 
nicht stehen; sie schufen das neue Ordonnanz-Gewehr Modell 1874 nach 
System Gras, dessen Aufsatz bis 1800" reicht. 

Mehr als eine Million solcher Gewehre sind bereits erzeugt und die 
ganze Infanterie damit bewaffnet 

Auch die Bussen nahmen ein neues Gewehr-System — Berdan II — 
an, welches jedoch vor Ausbruch des gegenwärtigen russisch-türkischen 
Krieges erst zum Theile in die Armee eingeführt war. Diesem Gewehre 
wurden dieselben Principien zu Grunde gelegt, und als höchste Aufsatz- 
stellung jene bis 1500 Schritt fixirt 

Wir sehen demnach die verstärkte Patrone in den vorgenannten drei 
Beichen bereits eingeführt und dieselbe für die k. k. Armee projeotirt 
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Haiipteigenseliaften der verstärkten Patrone. 

Fassen wir nun die Haupteigenschaften dieser Patrone, welche die 
Basis einer neuen Feaer-Tactik bilden, zusammen, so ergeben sich folgende: 

1. Sie dehnt das Infanterie-Feuer über 1400 Schritte, selbst bis 
2400 Schritte aus, und gibt dem Geschosse eine grössere Schuss-Präcision 
und Percussion. 

Beim Schiessen von Trefferbildern auf 600 Schritte betrug der 
Halbmesser der besseren Streuungshälfte der Schüsse bei der verstärkten 
Patrone unter günstigen Verhältnissen 28 bis 36°°^. 

Bei den in Oesterreich über die Percussion angestellten Versuchen 
durchschlug da^ Geschoss auf 200 Schritte 107 einzöllige auf 6 Zoll 
hintereinander aufgestellte Bretter aus trockenem Tannenholz und auf 
2100 Schritte noch immer 1*5 Bretter. Das Geschoss hat also auf die 
grösste Distanz noch immer eine genügende Percussion, um ein lebendes 
Wesen zu verwunden. 

2. Die Flugbaho des Geschosses hat eine grössere Basanz und 
deshalb grössere bestrichene Bäume. 

In Folge der vermehrten Belastung des Geschoss- Querschnittes und 
der verhältnissmässig grossen Anfangsgeschwindigkeit wurden im Allge- 
meinen rasantere Bahnen erreicht; speciell aber wurde die Flugbahn, 
welche die Manneshöhe nicht übersteigt, bis nahezu 500 Schritt aus- 
gedehnt. 

Flache, langgestreckte Geschossbahnen sind im ivirklichen Gefechte 
von ausserordentlichem Vortheile, weil dort auf die näheren Schuss- 
Distanzen das genaue Zielen mit einem theilweisen Aufgeben der Deckung 
verbunden und durch die Unsicherheit und Aufregung des Schützen beein- 
trächtigt ist, und man kann wohl annehmen, dass das ungezielte Feuer 
mindestens so häufig als das gezielte vorkommen dürfte; deshalb ist es 
von grossem Einflüsse, gerade auf den näheren Entfernungen von dem 
Feinde das Geschoss innerhalb der Manneshöhe zu erhalten, weil in diesem 
Kaume des Gefechtsfeldes die Entscheidung fällt. 

Nachtbeile der verstärkten Patrone. 

Als- Nachtheil dieser Patrone könnte das grössere Gewicht derselben 
und die dadurch herbeigeführte Mehrbelastung des Soldaten hervor- 
gehoben werden. 

Da die Kriegs-Taschenmunition in der k. k. Armee mit der grossen 
Patrone mit 70 Stücken in Aussicht genommen ist, so ergibt sich bei 
Entgegenhaltung von 72 normalen Patronen — dem gegenwärtigen Kriegs- 
Taachenmunitions-Ausmass — ein Mehrgewicht von 830*^ per Mann. 

20* 
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Es wurde das Gewicht der Munition in den mit der verstärkten 
Patrone ausgerüsteten Armeen per Mann wie folgt festgesetzt: 



Land 


Stücke 


Gewicht in 
Kilogramm 


Oesterreich 


70 
80 
74 
72 


3-248 
3-47 
3-017 
3 096 


Deutschland 


Frankreich 


Rnssland .• 





Obwohl der Gewichtsunterschied per Patrone gegenüber der gegen- 
wärtigen normalen in der k. k. Armee nur 9'9* beträgt, so wird bei 
einer Armee von 12 Armee-Corps h, 3 Truppen-Divisionen, also 504 Infan- 
terie-Bataillonen, der Train sich nicht unwesentlich vergrössem, wenn das 
jetzt normirte Munitions-Ausmass mitgeführt wird. 

Das Mehrgewicht dieser Munition, die sich im Armee-Manitions- 
parke und in den Munitionsparken der 36 Truppen-Divisionen befindet, 
beziffert sich auf 233.124^^ zu dessen Fortschaffung 840 Pferde und 
420 Fahrsoldaten mehr als bisher benöthigt werden. 

ScUessyersHcIie «nd Feuerwirkung gegen Colonnen- nnd 

Linien-Formation. 

In den genannten Staaten wurden in eifrigster Weise eingehende 
Schiessversuche mit dieser Patrone angestellt, welche überraschende 
Resultate zu Tage förderten. 

Die mit der verstärkten Patrone im Sommer 1877 in Brück a. d. Leitha 
gemachten Versuche ergaben im Allgemeinen Resultate, welche denen 
der Schiessschule zu Spandau und Vincennes würdig zur Seite gestellt 
werden können. 

So z. B. wurden beim Beschiessen einer Bataillons-Doppel-Colonne 
bei 300 abgegebenen Schüssen auf 800 Schritte Distanz 111'57q Treffer 
erreicht. Die zwei 48 Schritte breiten Scheibenwände, welche das Ziel 
bildeten, waren 185''°' hoch und auf 48 Schritte hintereinander auf- 
gestellt 

Da der bestrichene Raum bei dieser Distanz 62 Schritte beträgt, 
so kann man annehmen, dass ein grosser Theil der Qeschosse beide Scheiben- 
wände durchschlug. Zählt man daher nur die Hälfte der Treffer, und rechnet 
man, dass jeder Treffer, bei der dichten Aufstellung der Mannschaft in 
der Bataillons-Doppel-Colonne, 1 */, Mann kampfunfähig macht, so würden 
in diesem Falle 251 Mann ausser Gefecht gesetzt worden sein« 
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In Spandau wurden auf 500™ gegen ein Bataillon nach der 
Mitte in Golonne, dargestellt durch zwei Scheiben wände 180"^°" hoch, 
28-8™ lang und IT-S"" hintereinander aufgestellt, 1121% erreicht, also 
253 Mann mit 300 abgefeuerten Patronen ausser Gefecht gesetzt. 

Gegen die Bataillons-Doppel-Colonne wurden in Brück a. d. Leitha 

auf 1000 Schritte 63% 

„ 1200 „ 62-9% 

„ 1400 „ 48% 

„ 1800 „ 42% 

„ 2000 „ 27 Vo Treffer erreicht; da aber 
ausser dem Beschiessen dieses grossen Zieles mit der projectirten Patrone 
nur nach der Scheibe geschossen und nur eine feldmässige üebung im 
Vorrücken von 600—200 Schritte, wobei 59*3 Treffer-Percente erzielt 
wurden, zur Durchführung gelangte, so stehen mir keine Daten zur Ver- 
fügung, um Vergleiche anzustellen, welche Resultate mit derselben von 
fixen Distanzen gegen eine Compagnie-Colonne und eine Compagnie in 
entwickelter Linie erreicht werden können und ich nehme deshalb 
Resultate der normalen Patrone zur Grundlage meiner Betrachtungen, 
um die Unterschiede der Feuerwirkung gegen tiefe Ziele und Linienform 
hervorzuheben« 

Es ergaben sich in Brück a. d. Leitha mit der normalen Patrone 
folgende Resultate: 



Distanz in 
Schritten 


Anzahl der 
Schüsse 


Erreicht wurden gegen 


Beschaffenheit des Zieles 


die Compagnie- 
Colonne 


die entwickelte 
Linie 


Treffer 
Perzent 


Mann 

ausser 

Gefecht 


Treffer 
Perzent 


Mann 

ausser 

Gefecht 


600 


300 Schüsse. 
Plänklerfeuer 


62 


141 


24-6 


74 


Zielhöhe 180«». Linie durch 
126 ganze Figuren dargestellt. 
In der Colonne zählt die Hälfte 
der Treffer. Jeder Treffer setzt 
iVt Mann ausser Gefecht. 


800 


49 


HO 


21-6 


65 


1000 
1000 


26-1 


59 


121 


37 


23- 1 


52 


8-3 


25 


Compagnie-Colonne. Halbe Hohe 
(90») Linie: 126 Drittel-Figuren. 


Resultate in der Schiessschule zu Spandau. 1 


625 

fr>()0») 


• <v 

«"SÄ 

o tt> 


107-9 


242 


62-5 


141 


Zielhöhe 180«». Ziel 2 Compagnie- 
Colonnen, 50 Schritte auseinan- 
der gezogen. 
Linie: Scheibe 67-6» lang. Ein 
Viertel der Treffer bei der Verlust- 
bercchnung für Zwischenräume ab 


1 

i 


65 


146 


27 


61 


Zielhöhe 23**», sonst wie oben. 



310 Schmidt 

Die hier vorgeführten Schiessresiiltate sind allerdings jene für ein 
Gefecht in der Ebene, in welcher sich die Truppen ohne Terrain-Deckung 
befinden ; doch abgesehen davon und auch in Berücksichtigung, dass sich 
diese enormen Besultate im Ernstfalle durch die Aufregung und 
Unsicherheit des Schützen bedeutend modificiren werden, so geben 
sie uns doch sehr lehrreiche Daten an die Hand, welche uns vorläufig 
als Basis dienen müssen, um die tactischen Formen der Truppen im 
Gefechte und das Feuergefecht in reglementarische Normen zu bringeD. 

Praktische Erfahrungen hierin mangeln jeder Armee, keine besitzt 
andere Anhaltspuncte als die im Frieden angestellten Versuche, und 
es wird der nächste Krieg die angestrebte Feuertactik von selbst 
regeln. 

Man sieht ans diesen Schiessversuchen deutlich, dass Colonnen die 
grössten Verluste erleiden. So würde ein in der Doppel-Colonne stehendes 
Bataillon auf 800 Schritte mit 1200 abgefeuerten Patronen aufgerieben 
sein, und unter gleichen umständen auf 2000 Schritte den vierten Theil 
der Mannschaft verlieren. 

Wie aus der '^obigen Zusammenstellung ersichtlich, würde eine 
Compagnie-Colonne stehend auf 600 Schritte die Hälfte, auf 1000 Schritte 
ein Drittel mehr Kampfunfähige haben, als eine Gompagnie in Linie 
stehend auf den gleichen Entfernungen ; der Verlust einer Gompagnie in 
Linie liegend, würde auf 1000 Schritte um die Hälfte geringer sein als 
in der Gompagnie-Golonne knieend. 

Bei den in Spandau angestellten Versuchen ergab sich, dass auf 
500°^ zwei Gompagnien in Golonne liegend ungefähr gleich viel Ver« 
luste erleiden, als dasselbe Halb-Bataillon in Linie stehend, und dass 
die Verluste bei diesem Halb-Bataillone in Linie liegend dreimal geringer 
sind, als bei den liegenden Gompagnie*Golonnen. 

Aus diesen Schiessversuchen resultiren zwei wichtige Fragen: 

1. Welche Aenderungen müssen bei dieser Feuerwirkung in den 
tactischen Formen eintreten? und 

2. Wie soll die Leistungsfähigkeit des Gewehres verwerthet werden ? 

EinÜHSS des Feuers auf die tactischen Formen im Gefechte. 

Die Antwort auf die erste Frage ist zweifellos ausgesprochen, sie 
lautet: Vermeidung von Colonnen im feindlichen Feuer und Annahme 
der entwickelten Linie, für alle in geschlossener Formation befindlichen 
Abtheilungen welche als günstigste Form, um in einem künftigen Kriege 
unnütze Verluste zu vermeiden, unbedingt als Normal-Formation ange- 
nommen werden muss. 
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Jeder tactische Körper muss aber leicht beweglich und lenksam 
in der Hand des Commandanten sein, damit er im Gefechte erfolgreich 
zu wirken im Stande sei. 

Das Bataillon in entwickelter Linie ist aber der grossen Aus- 
dehnung wegen im wirklichen Gefechte ein viel zu schwerfälliger, unlenk- 
samer Körper, als dass es wie bisher Gefechtseinheit bleiben könnte. 
Wohl aber bleibt die Gompagnie auch in Linienfonn ein leicht beweg- 
licher Körper, der von einer Stimme noch beherrscht werden kann, und 
sie wird wohl in künftigen Kriegen diB Gefechtseinheit werden. 

Dieselbe muss aber der Gompagnie-Commandant fest und gewandt 
in der Hand haben, und eine ganz besondere Sorgfalt auf deren Aus- 
bildung verwenden. 

Der rasche Uebergang aus der Colonne — als Bewegungs- und 
Aofstellungs-Formation ausser dem feindlichen Feuerbereiche oder hinter 
Deckungen — in die entwickelte Linie und umgekehrt, das schnelle Ab- 
geben von Feuer aus jeder Formation und das rasche Auflösen in Schwärme 
sind wichtige Evolutionen, die in einem Gefechte immer zur Anwendung 
kommen und daher viel zu üben sein werden. 

Taetische Formen beim Torrflcken gegen eine feindliclie Stellang. 

Beim Vorrücken gegen eine feindliche Stellung wird man jetzt ge- 
zwungen sein, schon auf viel grösseren Entfernungen als bisher den Auf- 
marsch zu bewirken, und es muss sich schon auf 3000 Schritte, wo das 
wirksame Artillerie - Feuer beginnt, die Marsch - Colonne der Angriffs- 
truppen in kleinere Körper, und zwar in Compagnie-Colonnen zerlegen, 
welche unter möglichster Benützung des Terrains sich nach vorwärts 
bewegen. 

Bataillons-Golonnen sind für die Feuerwirkung der Artillerie auf 
diese Entfernung schon zu tiefe Formationen und würden die Treffsicher- 
heit wesentlich erhöhen. Nach der Einleitung des Gefechtes durch die 
eigene Artillerie geschieht die Yorrückung in Compagnie-Colonnen bis 
auf 2000 Schritte vom Feinde, wobei Terrain-Deckungen stets zu benützen 
nnd die Zielpuncte für die feindlichen Geschütze durch öfteres Halb- 
rechts- oder Halblinksziehen unsicher gemacht werden müssen. Nun ist 
man auf 2000 Schritte angekommen, wo man den Bereich des Infanterie- 
Tind sehr wirksamen Artillerie-Feuers betritt 

Von hier an müssen, wie die Schiessresultate erweisen, wenn ein 
gedecktes Vorrücken nicht möglich ist, Colonnen-Formationen gänzlich 
vermieden werden, und es muss zum weitern Vorrücken die Linienform 
zur Anwendung kommen. 
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Man wird daher schon jetzt die Auflösung in Schwarmlinien und 
Ünterstützungs-Abtheilungen anordnen müssen, was aber nicht etwa ge- 
schieht, um selbst schon zum Feuern überzugehen, sondern diese For- 
mation ist lediglich nur bestimmt, um die Verluste abzuschwächen. 

Die ßeserven marschiren in Linie tiut 

Nun muss man trachten möglichst schnell mindestens bis 
1000 Schritte der feindlichen Stellung nahe zu kommen, hiebei aber 
soll, um eine vorzeitige Ermüdung der Truppen auszuschliessen, der Lauf- 
schritt vermieden werden^ und erst von 1000 Schritte an soll die weitere 
Vorrückung sprungweise im Laufschritte bewirkt werden. 

Flüehtige Feldbefestigung. 

Von grosser Wichtigkeit wird bei der gegenwärtigen Feuerwirkung 
die eingehendste Ausnützung des Terrains und die flüchtige Feldbefesti- 
gung sein, welch' letztere in einem künftigen Kriege eine grosse Bolle 
spielen wird. 

Flüchtige Befestigungen sind aber meist den natürlichen Deckungen 
vorzuziehen, denn sie haben vor diesen den grossen Vortheil voraus, dass 
ein eingegrabener Vertheidiger sich darin festgebannt fühlt, und in seiner 
Stellung länger Stand hält, als ein anderer, der vielleicht gerade so gute 
natürliche Deckungsmittel besitzt ; er fühlt sich in derselben widerstands- 
fähiger und ruhiger und wird dabei auch ein gezieltes Feuer abgeben. 

Verwerthung der LeistnngsfäUgkeit der Gewehre. 

Was nun die Verwerthung der Leistungsfähigkeit der Gewehre an- 
belangt, so ist bei der grossen Portio der Wafl'en die richtige Anwen- 
dung des Feuers im Gefechte bedeutend schwieriger geworden, weil nicht 
blos der Munitions-Verbrauch mit den erzielten Resultaten im Einklänge 
stehen, sondern auch der Haushalt mit derselben dem Commandanten 
stets vor Augen schweben muss. 

Welche Bedeutung aber das Infanterie- Feuer in den Gefechten 
besitzt, zeigt uns wieder der gegenwärtige russisch-türkische Krieg, wo 
bei den Bussen von 100 ausser Gefecht gesetzten Soldaten durchschnitt- 
lich 93 durch das Gewehrfeuer, 6 durch das Artillerie-Feuer und 1 darch 
blanke WafiTen kampfunfähig wurden. 

Die Leistungsfähigkeit der Gewehre in einem künftigen Kriege nicht 
zu verwerthen, wäre ein Fehler, welcher bedenkliche Folgen nach sich 
ziehen könnte. Die Anwendung des Feuers muss aber in bestimmte 
reglementarische Formen gebracht werden, denn es wäre ein ebenso ge- 
wagtes Spiel über die Verwerthung desselben keine Vorschriften zu 
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erlassen, als bei der gegenwärtig üblichen Feuer-Tactik zu verbleiben und 
das allgemeine Feuer erst auf die wirksamste Schussweite zu eröffnen. 
Der weitaus grösste Theil der Menschen verlangt für Alles bestimmte 
Vorschriften und Formen, und dies ist bei einer Feuer-Tactik, welche 
die grösstmögliche Ausnützung der Leistungsfähigkeit der Gewehre zur 
Basis hat, unbedingt nothwendig, um nicht Truppen- Commandanten zu 
verleiten, erst vor dem Feinde in dieser wichtigen Sache zu experi- 
mentiren. 

Experimente müssen im Frieden gemacht werden und dazu ist in 
erster Linie die Armee-Schützenschule berufen, wo dann, so lange uns 
die Erfahrung des Krieges hierin mangelt, aus den erzielten Resultaten 
reglementarische Vorschriften erlassen werden können. 

Dabei muss aber ein systematischer Vorgang beobachtet werden. 

Durchgeführte Gefechtsübungen mit scharfen Patronen, wo im Vor- 
rücken oder im Bückzage, also auf verschiedenen Distanzen gefeuert 
wird, geben keine Anhaltspuncte zur Feststellung reglementarischer Vor- 
schriften über die Verwerthung des Feuers. Hiezu braucht man bestimmtere 
Anhaltspuncte. Es muss die Leistungsfähigkeit der Gewehre von der 
grössten Portio an von 100 zu 100 Schritte gegen das Ziel zu bestimmt 
und dabei müssen alle vor dem Feinde vorkommenden Ziele, ohne 
Vermischung derselben, bei allen Witterungs-Verhältnissen, in der Jlbene, 
von dominirenden Puncten, von der Tiefe aus, beschossen werden. 

Diese Versuche sollten alle Jahre erneuert und die Resultate tabel- 
larisch zusammengestellt in Druck gelegt und so vertheilt werden, dass 
jede Compagnie noch ein Exemplar erhält. 

Dieselben werden dann einerseits die Basis zur Feststellung regle- 
mentarischer Vorschriften bilden können, anderseits gewinnt dadurch 
jeder Officier die nöthigen Anhaltspuncte für die richtige Verwerthung 
des Feuers, und man erlangt dadurch ausserdem noch ein vortreffliches 
Mittel gegen Munitions- Verschwendung. 

Die bei den Truppen vorzunehmenden feldmässigen üebuogen mit 
scharfen Patronen werden dann das Gesammtresultat dieser Versuche 
repräsentiren und mit richtigem Verständnisse geleitet und durchgeführt 
werden. 

EintkeÜHug des Feuers. 

Wenn auch so eingehende Versuche noch mangeln, so kann man 
das Feuer mit der verstärkten Patrone doch in zwei Hauptarten gliedern : 

1. In das Nahfeuer als Be gel bis auf Distanzen von 1000 Schritten, 
und 

2. in das Weitschiessen als Ausnahme von 1000bis2100 Schritten. 



Das Nahfeuer wird von intensiverer Wirkung sein und es wird die 
KiitsclieiJuiig der Gefechte in den Raum von 1000 bis Schritte fallen. 

I Eröffnung des allgemeinen Feuera. 

Aii^justellte Schieasversnche lassen die Diatanz von 1000 Schritten 
"'« tlii> fliisstTste Grenze erkennen, von wo aus das allgemeine Feuer 
»lil üiridiii Noiohen Erfolge eröffnet werden kann, dass der Verbranch der 
Miiiiitlun, niit dem, dem Feinde zugefügten Verluste auch dann im Ein- 
kliinjfti (itrlit, vfenn derselbe in der fQr ihn günstigsten Form, in Schwftnnen 
und Linirn-Formation, am Üefechtsfelde sich befindet. 

Oltüwiir in der k. k. Armee die verstärkte Patrone noch nicht eio- 

Rnföhrt jat, so ist die Prllcision unserer Wemdl-Gewehre, wie die oben 

vorgftfdhrte Tabelle nachweist, doch eine solche, dass aach für die gegen- 

«artiKB normale Patrone die Distanz von 1000 Schritten als Grenze zur 

"i'ng des allgemeinen Feuers angenommen werden kann. 

'® '" der Schiessschale zu Vincennes angestellten Versuche be- 

inten die französische Heeresleitnng, die Eröffnung des allgemeinen 

S'ir 800" von dem Gegner anzuordnen, und auch in der deutachen 

'""^OlT"^'' '**^^*"*^ *°f '^^'^ ^^ 80^" eröffnet werden. 

woh Tv"*^^ ^** Entfernung von 1000 Schritten uns noch «ine nnge- 

f&biBk t '^^^^^ 'st. so entspricht sie doch vollkommen der Leistungs- 

den sr n Gewehre und der angestrebten Feuer-Tactik, nar wird auf 

*-rtr„. ■ f®^""^« Distanzen die Sehwarm-Salve dem einwlnea Plänklerfeuer 

»vorzuziehen 

dnnf ^eiD: einmal um das Feuer mehr in der Hand des Commso- 

anteii zu i„ 
■werden i- *'*f damit unnützem Munitions-Verbrauch leichter gesteuert 

»welche ■ '*'^"' dann auch um die Erfolge besser fiberwachen zu können, 
der Gea y, ^^' der Schwann- Salve durch das gleichmSssige Einschlagen 

Da '^^^^ leichter and richtiger beurtheilen lassen, 
^iiizelue r ,^'°^«lne Plänklerfeuer soll erst eröffnet werden, wenn der 
XM:M.a.n sich l^^'^^'^he Soldat auf s Kom genommen werden kann, also, weon 
^m Gegner auf wirksamere Schuss-Distani genähert hat. 

jSr othweo,^ . 

'Skeit einer rationellen Schulung deaSoldaten 
T„ , im Schiesswesen. 

"* der t:- 
.- - ^.^t ejQ^ -t^^öShong des allgemeinen Feuers auf so grosse Eutfemungea 

^j^ikeit 2, *'^«e Anffordemng, dem Schiesswesen eine erhöhte Aufmerk- 

. dtesetri '^'^^nden, denn nur eine eingebende Ausbildung des Soldaten 

^^^sultat, -j/'^che sichert uns auf solchen Distanzen ein entsprechendes 

^— ^K» sehr v~ ^^ ^^n aber nur durch einen methodischen Unterricht, auf 

'- Zeit verwendet wird, erreicht werden. 
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• 

Seine Mühe darf gescheut werden, den einzelnen Mann gründlich 
in der Verwerthung seiner Waffe auszubilden, denn die gegenwärtigen 
Präcisions- Gewehre, welche die Grundlage der modernen Feuer-Tactik 
bilden, bedingen, dass der Träger einer solchen Maschine dieselbe genau 
kenne und kunstgerecht zu verwenden verstehe. Von der Leistung des 
einzelnen Mannes im Schiessen ist die Gesammtleistung einer Infanterie- 
Abtheilung abhängig, und der tactische Werth einer Truppe steigt jetzt 
mehr als früher, wenn sie im Schiesswesen gut ausgebildet ist. Die neue 
Schiess-Instruction, welche wahrscheinlich schon demnächst erscheinen 
wird, geht von diesem Principe aus und gibt uns eine Methode an die 
Hand, um den jungen Soldaten schon am Schiessplatze zum tüchtigen 
Feldschützen zu erziehen. Nach einer eingehenden üebung mit dem 
Zimmergewehre schiesst schon der Soldat des jüngsten Jahrganges am 
Schiessplatze nicht mehr wie bisher blos stehend auf Scheiben, sondern 
in verschiedenen Körperlagen aus natürlichen und künstlichen Dekungen 
auf fixe und bewegliche Figuren und Scheiben, und man kann wohl mit 
Bestimmtheit annehmen, dass, wenn der Geist dieser Instruction richtig 
erfasät wird, die Besultate ganz vorzügliche sein werden. 

h) Das WoltsohleMen. 

« 

Das Weitschiessen fällt in den Baum von 1000 Schritten ange- 
fangen bis zur höchsten Portio der Waffe, und kann nur bei hiefür 
günstig gestalteten Terrain -Verhältnissen auf feindliche Colonnen und 
Batterien, also nur ausnahmsweise angewendet werden. 

Dieses kann im gegebenen Falle die Aufgabe selbständiger Ab- 
theilungen sein, oder es kann dasselbe in einem Gefechte von eigens 
hiezu ausgeschiedenen Abtheilungen zur Unterstützung der das eigentliche 
Gefecht führenden Truppe angewendet werden. 

Das Weitschiessen in der Yertheidigung. 

Das Weitschiessen kann manchmal bei der Yertheidigung eines 
Tenain-Abschnittes recht erfolgreich gemacht werden. Der Vertheidiger 
eines solchen Abschnittes muss sich zwar unbedingt das Nahfeuer zur Regel 
machen, denn ein Terrain-Abschnitt kann nur durch das Nahfeuer, nie 
aber durch das Weitschiessen vertheidigt werden ; sind aber die Terrain- 
Verhältnisse günstig, so kann er eigene Abtheilungen bestimmen, welche 
von dominirenden Puncten aus den Angriff des Gegners flankiren oder 
demselben den Anmarsch erschweren und ihm Verluste beizubringen 
trachten, wenn er den Fehler begeht, im Baume bis zur höchsten Portio 
des Gewehres in Colonnen vorzurücken. 
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Es handelt sich also um die geschickte Aufstellung von Abtheilnngen 
auf solchen Puncten, von wo aus sie durch ihr Weitschiessen unter- 
stützend wirken können und deshalb bleibt das Fernfeuer in der Ver- 
theidigung stets ein Unterstützungs- und nie ein Vertheidiguogsfeuer. 

Das Weitschiessen beim Frontal-Angriffe. 

Aehnlich gestaltet es sich bei einem Angriffe. Bei der jetzigen 
Bewaffiiung soll jeder Frontal- Angriff möglichst vermieden werden, und es 
muss bei jedem Angriffe vorher wohl überlegt werden, ob die eigenen 
Kräfte auch im richtigen Verhältnisse zu den Streitkräften des Gegners 
und zur Stärke der feindlichen Stellung stehen. 

Ist man aber zu einem Frontal-Angriffe gezwungen, so soll man, 
wenn die Terrain-Verhältnisse es nur im Geringsten ermöglichen^ eigens 
ausgeschiedene Abtheilungen in eine der feindlichen Flanken senden, wo 
sie von dominirenden Puncten aus die gegnerische Stellung mit Geschossen 
überschütten und dadurch der eigenen Truppe das Vorrücken zu erleich- 
tern suchen, denn es handelt sich vorerst hauptsächlich darum, die 
Angriffs-Truppen so rasch wie möglich, ohne dass sie viel feuern müssen 
und ohne grossen Verlust an den Gegner bis auf wirksame Schuss-Distanz 
heranzubringen. 

Erfolgt nun der wirkliche Angriff, so werden diese zum Weit- 
schiessen disponirten Abtheilungen durch fortgesetztes Salven-Feuer gegen 
die feindliche Stellung thätigst mitwirken und dieses so lange fortsetzen, 
bis der Gegner die Stellung räumt. 

Einen sich zurückziehenden Gegner beschiesst man noch so lange 
als ihn die Geschosse erreichen können. 

Das Weitschiessen beim Flanken-Angriffe. 

Um der grossen Feuerwirkung auszuweichen, werden in einem künf- 
tigen Kriege Flanken- Angriffe eine grosse Bolle spielen, denn durch solche, 
wenn sie geschickt geleitet werden, erreicht man seinen Zweck am 
schnellsten und unblutigsten ; freilich müssen aber dazu die Terrain- 
Verhältnisse derart beschaffen sein, dass es mindestens möglich wird, 
die zum Flanken-Angriffe disponirten Abtheilungen auf eine solche Nähe 
zur feindlichen Flanke unbemerkt zu bringen, dass der Gegner nicht mehr 
mit seiner ganzen Kraft entgegentreten kann, denn sonst wird es eben 
wieder ein Frontal- Angriff. 

Da aber Flanken-Angriffe meist auf die örtliche Stellung des 
Gegners berechnet sind, so muss man bemüht sein, ihn auf der- 
selben festzuhalten, damit nicht eine Verrückung des Gefechtsfeldes 
stattfinde. 
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Um dieses zu erreichen, mnss er in der Front beschäftigt werden 
Doi es wird nnter ümstSnden von wesentlichem Vortheile sein, die die 
Front des Gegners beschäftigende Trappe durch Abtheilungen zu unter- 
stütsen, welche, anf günstigen Poncteu postirt, durch das Weitschieasen 
es dem Gegner nicht leicht möglich machen, sich überraschend gegen 
die znm Flanken-Angriffe bestimmte Truppe zn wenden und überdies 
kann ea ihnen gelingen, die Aufmerksamkeit des Feindes von seiner be- 
drohten Flanke abzulenken. 

Es wird also das Weltschiessen bei Front- und Flanken- An griffeo 
ebenfalls nur einen unterstützenden Charakter tragen, 

Yerwerthung des Feuers bei einem Cavalerie-Angriffe. 

Es ist bekannt, dass gegen angreifende Beitersi am besten die Salve 
wirkt Auf die Wirkung einer SaWe auf grosse Entfernungen ist aber 
gegen attakireude Cavalerie gar nie zu rechnen, weil ihre Bewegung eine 
fiel zu schnelle ist, womit sie die kleinen bestrichenen Bäume durch- 
eilt Damit eine solche Salve wirken könnte, würde eine ganz genaue 
Eenntniss der Distanz erforderlich sein und ausserdem eine fierechnung 
fär den Zielpunct, welcher vor der attakirenden Beiterni liegen musste, 
Ton Seite des Commandanten vorausgesetzt werden; lauter Bedingungen, 
die in dem gegebenen kurzen Augenblicke wohl nicht eintreten werden, 
um den gewünschten Erfolg herbeizuführen. 

Uebrigens beruht der Erfolg eines Cavalerie-Angriffes auf üeber- 
raacbung der Infanterie, und deshalb wird es im Ernstfalle wohl über- 
haupt nicht vorkommen , dass eine Infanterie-Abtheilung bei einer 
aaf sie gerichteten Attake zum Weitschiessen greifen kann, sondern es 
wird die Beiterei, bis die Infanterie zur Abgabe des Feuers fertig ist, 
wobl schon in den meisten Fällen in den grOssten bestrichenen Ranm 
für Cavalerie-HOhe eingerückt sein, welcher bei der verstärkten Patrone 
iirischen 600 und 600 Schritten beginnt; daher wird die Abgabe der 
Salven überhaupt nur auf wirksame Schussnähe erfolgen können. 

Schlnssfolgernng. 

Wenn wir uns nun zum Schlüsse fragen, auf welcher Basis 
die modernen Feuergefechte der Infanterie ruhen, so wird die An- 
wort sein: 

1. Auf einem möglichst hohen Ausbildungsgrade des Soldaten im 
Schiessen, und 

2. auf geschickter Ausnützung der LeistungsfWgkeit der Gewehre 
mit sorgfältiger Benützung des Terrains. 
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Was das erstere anbelangt, so liegt es in unseren Händen, den Soldaten 
zum tüchtigen disciplinirten Feldschützen heranzubilden. Durch rastlose 
Thätigkeit und Eifer werden wir zum Ziele gelangen. 

Was den zweiten Punct, die geschickte Ausnützung der Leistungs- 
fähigkeit der Gewehre mit Benützung des Terrains betrifft, so erfordert dies 
eiagehende Studien von Seite der Officiere über die richtige Anwendung 
des Feuers mit weiser Haushaltung der Munition, fortgesetzte üebang 
im Beurtheilen der Distanzen und rasches Erfassen der Terra in- Vortheile 
für den gegebenen Oefechts-Moment. 

Die Friedensjahre geben uns Gelegenheit uns darin zu üben, und 
das feldmässige Schiessen wird eine gute Lehrmeisterin sein, um uns 
zu unterrichten, was mit dem Gewehre geleistet werden kann. 

Dies zu erreichen muss unser innigstes Bestreben sein, denn Der- 
jenige, welcher im Schiesswesen besser ausgebildete Soldaten besitzt, 
Derjenige, welcher die Terrain- Vortheile richtiger auszunützen versteht, 
wird in künftigen Gefechten der Sieger sein. 

Innsbruck, am 5. Februar 1878. 



im Vergleiche mit Jener anderer Heere zur Zeit des SOjälirigen Krieges. 

Von Oberlientenant Ferdinand Eudelka der k. k. Landwehr. 



Mit der Einführung der Feuerwaffen verschwinden fast in allen 
Staaten Europa^s die Bitter, um den Söldnern Platz zu machen. Polen 
bildet hierin eine Ausnahme. Die Feuerwaffen verursachen keine solche 
Veränderung der Reiterei wie in anderen Staaten. 

Die schwere Beiterei Polens bestand ununterbrochen bis zum 
Jahre 1765, wie im Mittelalter, aus der Blüthe des Adels; sie wurde 
jedoch besoldet Im Gegensätze zu den anderen Heeren Europa*s, wo die 
Infanterie die Cavalerie an Zahl überwiegt, vermindert sich die erstere 
in Polen. Gegen Ende des Mittelalters wurden in Polen die zu Kriegs- 
diensten- zu Fnss verpflichteten freien Bauern (Emetonen) ihrer Bechte 
und Freiheiten verlustig, zu Leibeigenen gemacht, daher zu Kriegs- 
diensten nicht herangezogen. Auf diese Art verschwinden die Freibauern, 
das Material der Fusstruppen, die noch in der Schlacht bei Tannenberg 
(1410) in der ansehnlichen Stärke von 40.000 Mann fochten. Ausser der 
Städtebevölkerung stellten nur die königlichen Dörfer von je zehn Bauch- 
fängen Einen Fuss-Soldaten — statt der obigen Tausende kaum ebenso- 
viele Hunderte. 

Obwohl durch die Union zu Lublin 1569 geeinigt, war dennoch 
Polen und Lithauen sowohl in militärischer als administrativer und 
finanzieller Hinsicht getrennt An der Spitze des Heerwesens eines jeden 
Landes stand der Grosshetman (Feldmarschall), dem der Feldhetman 
(&dlatus) zur Seite stand. Letzterem war der Schutz der Grenzen gegen 
Schweden und Tataren anvertraut. Waren beide Marschallstäbe eines 
Landes vacant , so ernannte der König drei Generale, sogenannte Begi- 
mentaren, welche das Amt der Hetmane bis zum nächsten Beichstage 
versahen. Der König durfte nämlich die beiden Marschallstäbe, sowie 
die übrigen Posten des Stabes, welche mit Ländereien dotirt waren, 
nur am Beiehstage im Einverständniss der Stände vergeben. Zog der 
König nicht selbst zu Felde, so delegirte derselbe einige Commissäre, 
welche den Hetmanen als Kriegsrath zur Seite standen. Wurde der 
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gesammte Adel aufgeboten, dann musste der König unbedingt die Ober- 
leitung übernehmen. 

Der Stab des polnischen und lithauischen Heeres bestand weiters 
aus dem Feldschreiber (Pisarz polny), ungefähr Generalstabs-Chef, dem 
Feldwachtmeister (Straznik) analog dem schwedischen Beichswachtmeister, 
dem der Sicherheits- und Nachrichtendienst auf dem Marsche und in der 
Stellung oblag, ferner aus dem Lagermeister (Obozny), ungefähr Pionnier- 
und Oenie-Chef, endlich aus dem Artillerie-General. 

Während die Aufstellung des polnisch-lithauischen Heeres, sowie 
die Besetzung des Stabes vom Beichsrathe abhing, das Gommando in 
den Händen der mit fast unumschränkten Vollmachten ausgestatteten 
Hetmane lag, war das Eosakenheer der Ukraina ein gemeinsames und 
dem Könige direct unterstellt. Das letztere hatte einen dem polnischen 
gleichen, jedoch selbstgewählten Stab; der König bestätigte blos den 
Grosshetman. 

Polen-Lithauen unterhielt nebst der königlichen Garde ein kleines 
stehendes Heer, die Quarta, so genannt weil es aus dem vierten Theile 
der königlichen Einkünfte erhalten wurde. Die Stärke der Garde war 
1500 bis 2000 Mann, jene der Quarta 4000 bis 8000. Mit Ausnahme der 
kleinen Garnisonen von Kamieniec podolski, Smolensk, Dorpat und Peman 
war die Quarta in Podolien am Dniestr und Bug stets gegen die 
Tataren an der Grenze im Felde; an ihrer Spitze standen die Feld- 
hetmana, und zwar der lithauische in Liefland, der polnische in PodoUen. 
Der kleine Krieg, der beständig mit den Tataren geführt wurde, war 
die beste Schule für Soldaten und Führer. Da die Erlangung irgend 
eines Amtes oder einer Würde (auch der geistlichen) durch geleistete 
Kriegsdienste bedingt war, so war der Kriegerstand hoch geehrt und 
gesucht; es gab wenige Edelleute in der ganzen Bepublik, die nicht 
wenigstens einige Quartale in der Qaarta zugebracht oder einen Feldzog 
mitgemacht hatten. Für den Kriegsfall bestimmte der Beichstag die 
Anzahl der neu aufzustellenden Truppen und votirte die nöthigen Mittel, 
jedoch stets nur für einen Feldzug. War die Gefahr gross und dringend, 
so berief der König mit Bewilligung des Beichstages das allgemeine 
Adelsaufgebot. 

Alle diese obgenannten Arten der Heere, nämlich das stehende 
— Garde und die Quarta — , das Kriegsheer, sowie das Adelsaufgebot 
bestanden hauptsächlich aus schwerer Beiterei. Sie zerfiel in Huszaren, 
Pancemen und Petyhorzen; die leichte Cavalerie in Kosaken und — 
nach 1648, da die Ukraina gegen die Bepublik aufgestanden war und 
die leichte Beiterei im polnischen Heere fehlte, Dragoner. Erst nach un- 
gefähr 20 Jahren kommen die Kosaken im polnischen Heere wieder vor. 
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Der Name Huszaren wurde unter Stefan Bäthory erst allgemein, die früheren 
lateinischen Schriftsteller Polens nannten diese Gattung: Equites gravis 
armaturae im Gegensatze zu den leichteren Gattungen: Equites levis 
armaturae. 

Die Rüstung der Hußzaren war im Allgemeinen jene der Bitter 
der Mittelalters ; es fehlte blos das Yisir, der Schild und die ünterbein- 
schienen. Die Trutzwaffen bestanden aus der 19^ lairgen Lanze, dem 
gekrümmten Säbel an der Seite, dem 5^ langen mit einem birn- 
iormigen Knopfe als Griff versehenen Sappiere, dessen Spitze vierkantig 
war, dann aus dem 4 Pfund schweren Streithammer auf einem ziemlich 
langen Stiele. Als Fernwaffen dienten Pfeil und Bogen (bis 1577), Pistolen 
waren selten. Von nun an werden die letzteren allgemein, doch behielten 
Liebhaber des Bogens denselben nebst der Pistole. 

Eine Eigenthümlichkeit der Huszaren waren die an den Schultern 
befestigten , aufrechtstehenden aufgespannten Geier- oder Adlerflügel. 
Diese bewegten sich beim scharfen Reiten und verursachten, verbunden 
mit dem Flattern der 2 — 3 Ellen langen zweifarbigen seidenen Lanzen- 
fähnchen das Scheuwerden feindlicher Bosse. Helm und Cürass 
waren glänzend polirt, als Zier dienten wallende Federbüsche auf den 
Helmen und Tiger- oder Leopardenfelle, die von den Bittern um die 
linke Achsel gehängt getragen wurden. Es ist selbstverständlich, dass 
die Ausrüstung eines Bitters eine hohe Summe kostete, daher nur der 
reiche Adel als Huszar diente. 

Die Pancernen waren nach Tatarenart mit Panzerhemden ge- 
rüstet, eine kleine Blechhaube bedeckte das Haupt. Bis zum Jahre 1577 
hatten sie dieselben Trutzwaffen wie die Huszaren. Stefan Bäthory er- 
kannte das Bedürfniss, einen Theil der Beiterei mit Feuerwaffen auszu- 
statten, um diese auch zum Fussgefechte verwenden zu können, und gab 
dieser Gattung Beiterei anstatt der Lanze Feuerwaffen, und zwar den 
Bittern Pistolen, den Knappen Musketen. Die Pancernen waren somit 
den deutschen Arquebusieren ähnlich. 

Die Petyhorzen hatten die Schutzwaffen der Pancernen und die 
Trutzwaffen der Huszaren. Sie bildeten bis zum Jahre 1577 Eine Waffen- 
gattung mit den Pancernen. Sie werden auch lithauische Tataren oder 
Tataren des Königs, später Uhlanen genannt, da in dieser Gattung nur 
der seit Grossfürst Witold's Zeiten an der Waka angesiedelte, bis auf 
die Beligion vollständig polonisirte Tatarenadel diente. 

Die Dragoner bestanden meist aus geworbenen Deutschen, Bumänen 
and Ungarn, und waren wie die deutschen Dragoner bewaffnet. 

Die Kosaken-Beiterei war ungefähr ebenso bewaffnet wie die gegen- 
wärtigen russischen donischen Kosaken. 

Orfftn d0r mlHt.-wiMeDMhftftl. Vereine. XVII. Bd. 1878. 21 
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Die leichte Beiterei: Dragoner und Kosaken, wnrde zu Fnss und 
zu Pferde verwendet. Ihr fielen der Vorposten- und Sicherheitsdienst, 
Requisitionen und die Erdarbeiten zu^ während die schwere Beiterei — der 
Adel — ausschliesslich als eigentliche Schlachten-Gavalerie galt War 
Gefahr im Verzuge, so griff der Adel, mit de^ Hetmanen an der Spitze, 
zum Spaten und versah freiwillig Sicherheitsdienst. 

Die tactisch« Einheit der schweren Beiterei war die Fahne oder 
Schwadron; in der Begel 100, höchstens 150 Beiter stark. Es kommen 
selten Ausnahmen vor, dass 200 bis 300 Beiter unter einer Fahne ver* 
einigt sind; sie werden jedoch in solchem Falle Doppel- oder Trippel- 
Schwadronen genannt. Die Grundlage der Schwadron bildet die soge- 
nannte Cameradschaft (Towarzystwo) der Bitter, die sich Cameraden 
(Towarzysze) nennen; ihre Zahl beträgt 40 — 50. 

Wie im Mittelalter kommen die Bitter mit je ein oder zwei 
Knappen (meist Verwandte und Nachbarn) daher, den Pferdeknecht mit 
den Handpferden, einen meist vierspännigen Train- Wagen mit dem Train- 
Knecht im Gefolge. Die Bitter, erprobte Männer, die schon manchen 
Feldzug erlebt, f&hrten ihre Lehrlinge — die Knappen (Gzeladz, Ge- 
sellen) — nun praktisch in's Waffenhandwerk ein. 

Der die Schwadron aufstellende Ms^nat war Inhaber und Bitt- 
meister derselben; zog er nicht selbst zu Felde oder bekleidete derselbe 
eine andere Stelle im Heere, so wählte er seinen Stellvertreter, Lieutenant 
(Namiestnik, Porucznik), der zweite Ofificier war der Fahnenträger. War 
das Heer klein, so wurde es in drei Abtheilungen, das Centrum und 
die Flügel abgetheilt. Das Commando derselben erhielten entweder an* 
wesende Generale des Stabes oder der älteste Schwadrons-Commandant 
In den Kriegsheeren, die eine ansehnliche Stärke erreichen, kommen 
wohl Begimenter vor, doch sind dies eher Brigaden oder Divisionen ge- 
mischter Waffengattungen. 

So bestand von den 10 Begimentern, in die das 40.000 Mann starke 
polnische Heer mit Ausschluss der 35.000 Kosaken im Jahre 1621 bei 
Chocim eingetheilt war, nur das erste, und zwar das des lithauischen Gross- 
hetmans Chodkiewicz, des damaligen Ober-Feldherrn, aus 720 Huszare&i 
während die übrigen alle aus gemischten Waffen in der Stärke von 
2 — 5000 Mann bestanden; ja das letzte Begiment, und zwar das des 
Kronprinzen Wladislaus, zählte sogar 9000 Mann. 

Die leichte Beiterei, Dragoner und Kosaken, waren in Begimenter 
von ungleicher Schwadronen-Anzahl formirt. 

Die Bittmeister und Lieutenants der schweren Beiterei hatten 
gegenüber den Officieren der leichten Beiterei den Bang von Obersten, 
jeder Bitter der Mannschaft gegenüber Officiersrang. 
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Die Aufstellung der schweren und leichten Eeiterei war zweiglie- 
drig. Bei der ersteren standen die Bitter im ersten, die Knappen im 
zweiten Gliede. Hinter der Front standen die Knechte mit den Hand- 
pferden der Bitter; sie hatten ihren Herren bis in^s dichteste Kampf- 
gewühl zu folgen, um denselben im Falle der Noth ein frisches Pferd 
zu bieten; der Verlust an Pferden war gewöhnlich gross. Der Angriff 
geschah in Lin^e. 

Wie ihre Ahnen im Mittelalter bei Nicopolis, Tannenberg und 
Warna, so fochten ihre Nachkommen, dieHuszaren, auch im 16., 17. und 
18. Jahrhunderte. Ihre Gefechtsweise wurde durch das Feuergewehr 
nicht geändert, unter dem wuchtigen Anpralle dieser Eisenreiter zer- 
stieben vielfach überlegene feindliche Heere. Keine Beiterei hielt diese 
Angriffe aus, weder Schanzen noch spanische Beiter schützten die In- 
fanterie vor yernichtung; feuernde Batterien wurden im ersten Anlaufe 
genommen. Alle Nachbarvölker der Polen lernten das üebergewicht der 
schweren polnischen Beiterei fürchten. Die Pancemen und Petyhorzen 
fochten ebenso wie die Huszaren. Selbst als die ersteren nach dem 
Jahre 1577 die Lanze abgelegt und mit Feuerwaffen versehen wurden, 
greifen sie stets mit dem Säbel in der Faust in der schnellsten Gang- 
art der Pferde an. 

Die Gefechtsweise der deutschen und schwedischen Gavalerie zur 
Zeit des 30jährigen Krieges (siehe VI. Band, Jahrgang 1873, des n^^S^^^ 
des militär - wissenschaftlichen Vereines": „Gefechtsweise im 30jährigen 
Kriege" von Hauptmann Heinrich Leander Wetzer, Generalstabs-Officier), 
in welcher hauptsächlich die Feuerwaffen zur Geltung kamen, war den 
Polen gänzlich unbekannt. Die feindliche Beiterei war auch den Polen 
gegenüber nicht in der Lage, ihre gewöhnlichen Manöver auszufahren, 
denn kaum hatte das erste Glied seine Pistolen abgefeuert, so waren 
auch die Polen schon in ihre Beihen eingebrochen. Der Bitter Jan 
Chryzostomus Pasek zu Gosfavice, der zehn Feldzüge (1656 — 1666) als 
Pancerner mitgemacht, schreibt in seinen Memoiren gelegenheitlich der 
Beschreibung der Schlacht bei Poknka mit den Bussen: „Das Laden der 
Pistole ist nur vor dem Gefechte nöthig, im Gefechte trifft es sich selten, 
da ist der Säbel die Grundlage"; und weiter sagt er: „Wir hielten das 
Pistolen-Feuer des ersten Gliedes aus und Hessen den Bussen keine Zeit 
mehr zum Feuern, denn schon sassen wir ihnen am Nacken und 
hieben ein". 

Wenn auch der Angriff in der Linie stattfand, so konnte derselbe 
bei der Tiefe der Aufstellung (meist in drei und vier Treffen), wenn es 
nöthig war, treffenweise kurz nacheinander, also in der Colonne erfolgen; 
war jedoch das erste Treffen in den Feind eingedrungen, dann warfen 

21» 
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sich die nachfolgenden Treffen auf die äusseren oder von der Einbrucbs- 
stelle aus ^uf die inneren Flügel des Feindes. 

Der Schwarm-Angriff nach Tatarenart kam auch vor. 

Pasek erwähnt in seinen Memoiren bei Beschreibung der Schlacht 
bei Montwa (1666, im Bürgerkriege mit Lubomirski): ,,Der König 
Jan Kasimir liess die Avantgarde, meist aus fremden Dragoner-Begi- 
mentern bestehend (die grössere Hälfte der polnischen schweren Beiterei 
stand bei Lubomirski), auf das andere Ufer hinübergehen, da sprengte 
plötzlich die Beiterei Lubomirski's daher, sie kam jedoch nicht in der 
Linie in Schwadronen, sondern in Schwärmen und Budein nach Tataren- 
art." Bei dieser Gelegenheit wurden die Dragoner trotz des Artillerie- 
Feuers vom anderen Ufer fast alle in die Pfanne gehauen. 

Die Dragoner wurden von polnischen Officieren commandirt. Es 
kommt vor, dass sie den Feind stehenden Fusses erwarten und ihr 
Feuer abgeben, doch hat dies meist wider die Tataren stattgefunden; 
sonst greifen sie, hauptsächlich, wenn sie längere Zeit bei den Polen 
dienten, so wie die schwere Beiterei an. Ein Gleiches gilt auch von den 
Kosaken. 

Die polnische Infanterie war wenig zahlreich; — die ükraina 
stellte wohl eine zahlreiche Kosaken - Infanterie (woraus hauptsächlich 
das Kosakenheer bestand), diese wird jedoch selten nach einem entfernten 
Kriegsschauplatze aufgeboten; es wird blos die Beiterei herangezogen. 
Die polnische und Kosaken-Infanterie bestand nur aus Musketieren, 
Pikeniere gab es nicht. Ihre Aufstellung war die Linie, drei Mann hoch. 
Wurden grössere deutsche Infanteriekörper geworben, so behielten diese 
ihre Art bei. Die Tagebücher des Feldzuges 1621 gegen die Türken 
erwähnen ausdrücklich: die polnische und ungarische Infanterie stand 
in Beihen (Linie), die deutsche dagegen in Schwadronen (Vierecken). 

Der Grosshetman Jan Tarnowski (vom Kaiser Carl V. zum Beichs- 
grafen ernannt, gestorben 1561) — schrieb die Gefechtsweise der In- 
fanterie in seinen Schriften: Consilium rationis bellico, welche alle 
Zweige der Kriegskunst umfassen, in nachstehender Weise vor: „Nach 
der Decharge kniet das erste Glied nieder und ladet knieend, das zweite 
Glied feuert über die Köpfe des knieenden ersten Gliedes, das dritte 
Glied über die Köpfe beider vorderen knieenden Glieder, worauf diese 
letzteren aufstehen und dasselbe wiederholen. 

Die deutsche und schwedische Infanterie zur Zeit des 30jährigen 
Krieges liess das erste Glied nach dem Feuergeben abschwenken und 
sich als letztes Glied aufstellen, worauf das zweite Glied vorrückte, 
feuerte und das Manöver des ersten Gliedes wiederholte. — Sie stand 
6 — 8 Mann hoch. Bei Kirchholm (1605) standen die schwedischen 
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Masketiere und Pikeniere gemischt, und zwar eine Botte Pikeniere neben 
einer Botte von Musketieren. 

Die zeitraubende complicirte Gefechtsweise der Deutschen und 
Schweden brachte bei der Tiefe der Aufstellung weniger Feuergewehre 
auf einmal in Verwendung, und hatte vor der polnischen wohl nur den 
einzigen Yortheil, die verhältnissmässig kürzere Pause zwischen den 
gleichmässig abgegebenen Dechargen voraus. Die polnische und die ge- 
worbene ungarische Infanterie focht auch in einem Gliede, und bei Lieb- 
sehau 1577 führt sie auch das allgemeine „Nieder" aus, um sich der 
Decharge zu entziehen. Zum Angriffe legte sie oft die Musketen ab und 
ging mit den Säbeln oder Aexten auf die Pikeniere los. Da die. Polen 
in den Schlachten fast immer offensiv vorgingen, so kam die Infanterie 
selten in die erste Linie, sie rückte gewöhnlich im zweiten Treffen oder 
als Reserve nach. Ihr fiel das wenig ruhmvolle Geschäft der Gefangen- 
nahme der üeberrittenen, das Niedermachen der Verwundeten und das 
Plündern der Todten im Vereine mit den Trossknechten zu. 

Die Stärke der polnischen Bataillone in 4 Compagnien war 400 
bis 800. Die Kosaken-Infanterie war in Begimenter zu 2 — 5 Bataillone 
eingetheilt. 

Die Artillerie, meist im Centrum vereinigt, spielte in den polnischen 
Feldschlachten eine sehr untergeordnete Bolle. Sie eröffnete die Schlacht, 
konnte jedoch, sobald die Polen offensiv vorgingen, nicht mitwirken. Sie 
bestand meist aus leichten Feldgeschützen; schwere kamen selten, nur 
bei den grösseren Eriegsheeren vor. 

Die Märsche der Polen waren, wenn sie mit dem ganzen Train 
sich bewegten, in dem sumpf- und flassreichen Lande, bei den schlechten 
Landstrassen und Mangel an Brücken äusserst langsam, die Polen hatten 
daher die Gewohnheit, insbesondere, wenn sie überraschen wollten, den 
Train zurückzulassen, ja sogar ohne Artillerie abzurücken. Diese letztere 
Art nannten sie Eomunikiem; jeder Mann hatte Lebensmittel auf 4—5 Tage, 
meist Zwieback ^), im Brodsack und Branntwein in blechernen Feldflaschen 
mitzunehmen. Oft marschirten sie 15.000 Mann stark ohne Train und 
legten grosse Strecken, 4—8 Meilen täglich, zurück, je nachdem sich 
auch Infanterie dabei befand oder nicht. War Cavalerie allein, so brauchte 
diese keine Brücken; sie schwamm über Ströme, wie den Dniepr und 
Dniestr, über die auch angeschwollene Weichsel, ja unter Czarnecki 
(1659) im Jänner über den Alsener Sund. 



') Pasek erwähnt sehr oft des Zwiebackes, woraus zu ersehen ist, dass dieses 
Surrogat des Brodes in vollem Umfange von den Polen angewendet wurde, also kein 
£rgebuiss der neuesten Zeit ist. 
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So kriegeriscli in Polen das Individuum, so friedliebend war die 
Begierung der polnischen Bepublik. Das KriegfQhren bedingte das 
Steuerzahlen, und dies war die schwächste Seite der Stände. Polen führte 
überhaupt in neuerer Zeit keinen Eroberungskrieg. Wladislaus IV., welcher 
mit der Idee umging, den Plan Stefan Bäthory's auszuführen, die Krim 
sowie Bessarabien zu erobern und Polen bis an die Donau und das 
Schwarze Meer auszudehnen, fand in den Ständen seine bittersten Feinde. 
Die Kosaken der ükraina, seine treuesten Bundesgenossen für sein Vor- 
haben, wurden entmilitarisirt und hiemit der Keim zum allgemeinen 
Kosaken-Aufstande, sowie zu den 20jährigen Kosaken- und Tatarenkriegen 
gelegt, welche Polen an den Band des Verderbens brachten. Den Feinden 
waren* Einfälle in's polnische Land und die Wegnahme von Provinzen 
durch die Verfassung sehr leicht gemacht. Fielen z. B. Schweden oder 
Bussen im Frühjahre, die Waffenstillstände brechend, gleichzeitig mit 
der Kriegserklärung in Liefland oder Lithauen ein, so fanden sie kein 
Heer vor. Die Quarta musste von Podolien aus 100 Meilen zurücklegen, 
um dem Feinde das weitere Vordringen zu erschweren, da sie zum Ver- 
treiben zu schwach war und die Aufstellung eines Kriegsheeres abwarten 
musste. Dieses konnte nur durch den Beichstag, der im November und 
December tagte, votirt werden. Da jedoch bis zur Aufstellung des Heeres 
wieder ein halbes Jahr verging, so hatte der Feind gerade ein ganzes 
Jahr Zeit, um in den meist ohne Schwertstreich eingenommenen Pro- 
vinzen sich festzusetzen und das polnische Kriegsheer, wenn solches über- 
haupt aufgestellt wurde, ruhig zu erwarten. War schon die Aufstellung 
des Heeres im ersten Jahre schwierig genug, so wuchs diese Schwierig- 
keit in den nächsten Jahren hauptsächlich durch das unregelmässige 
Einfliessen der Steuergelder. 

Das Heer wurde schon im ersten Feldzuge nicht völlig bezahlt, 
bekam im zweiten noch weniger, im dritten Feldzuge gewöhnlich gar 
nichts mehr, geht in Folge dessen auseinander oder schliesst in corpore 
einen Bund (ConfÖderation), nicht früher den Säbel zu ziehen, bevor 
der Sold nicht gezahlt sei. Meist folgt dem Bunde die Beschlagnahme 
und Execution der königlichen Güter seitens des Heeres auf dem Fusse. 
Da der Nachschub von Lebensmitteln sehr schwierig war, so trat in dem 
von Freund und Feind verwüsteten Lande eine so enorme Theuerung ein, 
dass der Sold zum Unterhalte des Bitters, mehrerer Pferde und der 
Knechte kaum ausreichte. Wie gross die Noth oft war, geht aus der 
Erwähnung Pasek's hervor, dass sie 1660 in Lithauen, das unter der 
russischen Invasion vier Jahre gelitten, mehrere Monate sich nur von 
Feld-, Gartenfrüchten und Leinöl nähren konnten. Die Pferde hatten 
nur von der Weide gelebt. Die Truppen wurden nicht auf Kriegsdaoer 
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sondern auf Quartal geworben; wurden sie nach Ablauf dieser Zeit nicht 
bezahlt, so hatten sie laut Verfassung keine Verpflichtung zum Weiter- 
dienen. Auf diese Art kam es, dass der Kronprinz Wladislaus und der 
Grosshetman Chodkiewicz im Jahre 1617 in der Gegend von Moskau sich 
plötzlich fast ohne Heer befanden (es blieben blos 1000 schwere Beiter 
und 1000 Mann Infanterie nebst 3000 Lissowski'schen Heitern). Glücklicher- 
weise wurden sie durch 20.000 Kosaken verstärkt, worauf sie durch 
den versuchten, wenn auch misslungenen Handstreich auf Moskau am 
10. October, sowie durch die allgemeine Verwüstung des Landes den 
Tortheilhaften Frieden zu Dywilin nach 9jährigem Kriege erzwangen. 
Fiel ein Feldzng oder ein Krieg ungünstig aus, konnten die polnischen 
Eetmane sagen: „Nicht Moskau sondern Warschau hat mich besiegt.^ 
Die polnischen Feldherren mussten daher trachten den Krieg durch einen 
Hauptschlag so bald als möglich zu beenden. Den Heeren wohnte der 
Vemichtungsgedanke im hohen Grade inne. Die schwere Reiterei, im 
Besitze einer eminenten Vemichtungskraft, war das richtige Werk- 
zeug dazu. 

Die Charakteristik .der polnischen Kriegführung ist die Offensive 
— nie wurden Stellungen gesucht, sondern stets der 
Feind — Fälle, wo die Polen in der Ueberzahl oder dem Feinde an 
Zahl gleich waren, kamen äusserst selten vor, Siege über 3 — 4fach über- 
legene Heere dagegen häufig. Die Feinde wichen trotz ihrer üebermacht 
jeder Feldschlacht aus und mussten von den Polen durch List, ver- 
stellte Rückzüge aus ihren Festungen und verschanzten Stellungen, 
deren Angriffe meist Infanterie- und Artillerie- oder Zeitmangel ver- 
boten, — hervorgelockt werden. Dann und wann verleitete sie auch die 
ihnen bekannte unverhältnissmässige Minderzahl der Polen zur Offen- 
sive. Die Polen, welche sich scheinbar ängstlich verschanzen, warten 
nur den Augenblick ab, wenn der Feind in die Falle gegangen war^ 
d. i. seine Verschanzungen verliess, und fielen plötzlich mit der schweren 
Reiterei über ihn her. 

Waren die Huszaren, die Elite, zahlreich genug, so begannen sie den 
Angriff, die Pancernen und Kosaken folgten. Waren jedoch die Huszaren 
wenig zahlreich, so z. B. in Folge der allgemeinen Verarmung nach 
den Schweden- und Kosakenkriegen (1649 — 1660) so wurden sie zum 
letzten entscheidenden Stosse zurückgehalten; Czarnecki zersprengte mit 
den Huszaren das feindliche Centrum. Während im 30jährigen Kriege 
die Reitereien sich gegenseitig auf den Flügeln bekämpften, und erst 
nach dem Verlassen des Schlachtfeldes seitens der Unterliegenden, die 
siegende Reiterei auf das retirirende von Allen verlassene, dezimirte und 
in Unordnung gebrachte Fussvolk sich wagte, stürzt sich die polnische 
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Beiterei schon zu Beginn des Gefechtes auf das intacte Fussvolk, 
wenn dieses in der ersten Linie steht. Eine Ausnahme macht die 
Kriegführung des Königs Jan Kasimir aus dem Hause Wasa. Als Kron- 
prinz machte derselbe einige FeldzQge im 30jährigen Kriege anter 
Wallenstein mit — commandirte bei Nürnberg ein Cürassier-Begiment 
— Dort fand er Gefallen an der zaudernden unschlüssigen Kriegfähmng 
und am defensiven Verhalten in der Schlacht; als König von Polen 
brachte er seine Lehre zum Schaden des Landes bei Zboröw (1649) und 
Warschau (1656) in Anwendung. Czamecki, obwohl in untergeordneter 
Stellung, versuchte wohl bei Warschau seinen beliebten Strauss an 
der Spitze von wenigen Schwadronen Huszaren, warf zwei Treffen des 
Feindes, scheiterte jedoch am dritten Treffen aus demselben Gmnde 
wie 1831 die Bussen auf demselben Schlachtfelde, weil die anfäng- 
lichan Erfolge nicht ausgenützt, die eingebrodienen Schwadronen nicht 
unterstützt wurden. Auch in der Völkerschlacht bei Beresteczko (1651), 
wo fast y, Million Streiter drei Tage lang sich bekämpften, verhielten 
sich anfangs die Polen unter König Jan Kasimir's Oberbefehl in der 
Defensive. Czamecki versucht auch hier mit vier Huszaren-Schwadronen 
den Einbruch, wurde jedoch von der üebermacht eingeschlossen und 
vermochte sich nur durch die Unterstützung Wisniowiecki^s mühsam 
herauszuhauen. Endlich dringt jedoch Wisniowiecki's Vorschlag der Offen- 
sive im Kriegsrathe durch. Am dritten Tage sprengte ein machtvoller 
Cavalerie-Angriff das feindliche Centrum, die Kosaken wurden von den 
Tataren getrennt und hiemit der Sieg entschieden. Die Feinde über- 
haupt vermieden womöglich die Entscheidung, zogen den Krieg in die 
Länge und suchten dadurch die schwache Seite der Polen abzugewinnen; — 
sie gewannen nämlich einen mächtigen Bundesgenossen in den polni- 
schen Ständen selbst, welche durch die Nichtvotirung der Steuern das 
polnische Heer aus dem Felde verschwinden machen konnten. Durch eine 
solche Ausdauer erzwang Bussland den ersten f&r Polen nachtheiligen 
Frieden zu Andruszöw 1667, welcher das Uebergewicht Polens im Norden 
zum Falle brachte. 

Seit der Union von Lublin (1569 — 1654) während eines Jahrhunderts 
weichen die Bussen systematisch den Polen im Felde aus, die Kriege 
weisen fast keine Hauptschlachten auf, und zwar 1579 — 1581: Stefan 
Bäthory nimmt Polock Wielkie Luki und belagert Psköw, die Polen ver- 
wüsten das Land bis gegen Twer an der Wolga, Wiasma, Starodub. 
Die Bussen erscheinen nicht im Felde. 1609—1618 (der russische Thron- 
streit): in diesem Kriege kommt die einzige Feldschlacht 1610 bei 
Kluszyn vor, die polnischen Lissowski'schen Beiter durcheilen ganz Bass- 
land von Smolensk bis an den Ural, vom Weissen Meer bis Astrachan. 
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1633—1634: Wladjslaus lY. entsetzt Smolensk, schliesst das russische 
Heer unter Schein dortselbst ein und zwingt es zur Capitulation, worauf 
er bis an die Wolga vorrückt, die Russen erscheinen nicht im Felde. 
Erst 1654, während Polen mit Schweden, Kosaken, Tataren und Sieben- 
bürgen! vollauf zu thun hat, fällt Bussland in Lithauen mit 60.000 Mann, 
in die Ukraina mit 40.000 Mann ein, überwältigt das schwache, kaum 
8000 Mann zählende lithauische Heer und überschwemmt Lithauen. Doch 
kaom hatte Polen niit Schweden Frieden geschlossen, kommt es dem 
bedrängten Lithauen zu Hilfe, 1660 werden die Bussen trotz ihrer üeber- 
macht in vier Feldschlachten in Lithauen und ükraina geschlagen und 
verlieren fast alle Früchte ihrer sechsjährigen Feldzüge. Bussland ist 
wehrlos, hat vier Heere verloren, der Marsch nach Moskau kann den Polen 
nicht verwehrt werden, da geschieht das Unglaubliche : das polnische Heer, 
fast 40.000 Mann, schliesst die Conföderation und geht im Frühjahre 
1661 statt nach Moskau — nach Klein- und Gross-Polen, um seinen 
rückständigen Sold im Executionswege hereinzubringen — Bussland war 
gerettet ! 

Auch Schweden konnte auf diese Art Fortschritte in Liefland 
machen. Der Krieg mit Schweden, ein Vermächtniss Sigismund's IIL, der 
1601 begann und 1660 endete, drehte sich blos um den Königstitel von 
Schweden, den sowohl Sigismund III. als Wladislaus IV. und Jan Kasi- 
mir aus dem Hause Wasa sich beilegten, und Ansprüche auf den schwe- 
dischen Thron machten. Das polnische Land und der Beichstag war 
diesem Kriege, wie überhaupt jedem abhold, sah den Streit als eine 
Privat-Angelegenheit der Könige an und gab weder Heer noch Geld. 
Trotzdem schlagen die lithauischen Hetmane Chodkiewicz, Zölkiefwski und 
Radziwill mit der schwachen Quarta die Schweden jahrelang, erst 1621, 
während der grossen Türkengefahr, und 1623 — 1629, während des Kosaken- 
Aufstandes, vermag Schweden Fortschritte zu machen ; Gustav Adolf über- 
trägt sogar den Kriegsschauplatz von Liefland nach Preussen. 

Bei dieser Gelegenheit ist zu erwähnen, dass die deutschen Ge- 
schichtschreiber Gustav Adolf in diesem 4jährigen Feldzuge (1626 — 1629) 
in Preussen als siegreich schildern. Schon der Umstand, dass dieser 
dreijährige Krieg nur in West- und einem Theile von Ost-Preussen, eigent- 
lich in der Weichsel- Gegend zwischen Thorn und Danzig, also auf einem 
verhältnissmässig kleinen Baume sich abspielte, zeigt am deutlichsten 
von der geringen Wichtigkeit der dort erfochtenen Siege. Erfolge hatten 
die Schweden unter Gustav Adolf dort nur bei Eröffnung des ersten 
Peldzuges (1626) vor dem Eintreffen des polnischen Heeres in Preussen 
«n-ungen. Sie landeten ungehindert in Pillau, wurden von dem verrätheri- 
schen Vasall Polens — von Preussen — höflichst empfangen, und 
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ihnen nicht nur der Durchzug durch Ost-Preussen gewährt, sondern alle 
Hilfsquellen des Landes geöffnet. Die deutseben, meist protestantischen 
Städte von Polnisch-Preussen öffneten, mit Ausnahme von Danzig und 
Thorn, den Schweden die Thore — Schweden hatte ohne Schwertstreich — 
wörtlich, ohne einen Schuss zu thun — ganz Preussen mit Ausnahme 
der genannten zwei Städte in Besitz genommen. Als die Polen, aus 
der ükraina herangekommen, ihrerseits nun den Feldzug eröffneten, 
fanden sie die Schweden im Besitze Preussens, Schweden wären jetzt die Ver- 
theidiger, Polen die Angreifer; nach vier Feldzägen waren nur noch vier 
Städte in der schwedischen Gewalt geblieben; die Apathie der Stände 
liess das polnische Heer im Jahre 1628 ganz auseinandergehen, in den 
übrigen Feldzügen erfocht Koniecpolski, der polnische Hetman, mit einer 
handvoU Beiterei glänzende Siege im freien Felde und nahm eine Stadt 
nach der andern den Schweden weg, diese verkrochen sich in dem verschanzten 
Weichselwerder, nach Marienburg, zu deren Belagerung den Polen die 
Artillerie und Infanterie fehlte. Bei Trzciana, unweit von Marienwerder, 
am 27. Juni 1629 , wurde Gustav Adolf von Koniecpolski in kaum einer 
Stunde aufs Haupt geschlagen und bis Marienburg, 3 Meilen weit, ver- 
folgt; die ganze Artillerie, das ganze Lager fiel in polnische Hände. 
Gustav Adolf selbst war zweimal in Gefangenschaft der Kosaken, denen 
er nur durch sein einfaches Aeussere wie durch Wunder entkam. Als 
der Hetman Marienburg gleich nach der Schlacht belagern wollte, ver- 
sagte Amheim, der mit 5000 Mann Infanterie bei Dürschan stand, seine 
Mithilfe. Dass also Marienburg und der Weichselwerder nicht gleich 
nach diesem entscheidenden Siege in polnische Hände fielen, ist kein Ver- 
dienst cfer schwedischen Waffen, sondern es ist den polnischen Ständen 
zuzuschreiben, dass sie kein Geld hergaben und Koniecpolski sich aaf 
seinen kaiserlichen Verbündeten Amheim und seine Nachfolger. nicht 
verlassen konnte; Wallenstein hatte ihn eben deshalb dorthin gesendet, 
damit der Krieg nicht beendet werde, um Gustav Adolf so lange als 
möglich in Polen zu beschäftigen, deshalb waren die kaiserlichen Hilfstruppen 
den Polen mehr hinderlich als behilflich. Ich habe den Verlauf dieses 
Krieges hier berührt, um darzuthun, dass Gustav Adolf gleich seinen 
Mitbefehlshabern in Preussen keine Siege erfochten, sondern nur Nieder- 
lagen erlitten hat, dass er beim Schliessen des Waffenstillstandes im 
Besitze von Pillau, Braunsberg, Tolkmit und Elbing blieb, hat er Amheim 
und den polnischen Ständen zu verdanken. Jedenfalls war dieser Krieg 
mit Polen für ihn eine sehr gute Schule; sein Genie, das sich in Deutsch- 
land entfaltete, fasste die Vortheile der polnischen Gefechtsweise au( 
wandte sie in seinem Heere theilweise an, und ward so der Schöpfer 
der neueren Kriegskunst. Neues, den Polen unbekanntes, hat er nicht 
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eingefilhrt, was die Gefechtsweise anbetriflffc — wohl aber hat er ihre 
Mängel, hauptsächlich in der Administration und strammen Disciplin und 
Leitung, vermieden und dadurch, dass er sich vom Beichstage möglichst 
emancipirte und die Eriegsleitung in seine unumschränkte Hand nahm, 
den Grund zu seinen Erfolgen gelegt. Die Tactik der Schweden während 
dieses Krieges in Preussen und Liefland war ganz jene der Deutschen; 
in den polnischeo Schriften werden sogar z. B. bei Eirchholm (lö05) aus- 
drücklich die deutschen Miethstruppen als die beste Kerntruppe des 
schwedischen Heeres bezeichnet Die Trennung der Pikeniere zum 
Gefechte von den Musketieren im SOjährigeu Kriege, die seichtere Auf- 
stellung der letzteren sowie der Cavalerie, ist eine Nachahmung der 
polnischen Gefechtsweise, ebenso das Peloton-Feuer mit dem knieenden 
ersten Gliede. Die Wirkung der polnischen Beiterei mittelst des mächtigen 
Anpralles und des Einhauens mit der blanken Waffe hat Gustav Adolf 
nar zu oft zu seinem Nachtheile an sich erfahren, um nicht eine 
ähnliche Gefechtsweise in seinem Heere einzuführen; das schwedische 
Anreiten, wenn auch auf kurze Distanz, ist somit eine schwache 
Copie des polnischen Angriffes, um denselben ganz zu copiren, fehlte 
ihm ja das Menschen- und Pferde-Material der Polen. Auch in der Heer- 
fübruDg hatte der junge König in dem alten, jedoch jugendlich that- 
kräftigen Gegner, dem erfahrenen Hetman Koniecpolski einen Lehrmeister, 
der mit geringen Kräften, bei so zahlreichen, dem Könige wohlbekannten 
Hindernissen doch Vieles leistete. 

War die Kampfweise der Polen, insbesondere der Beiterei, eine 
richtige, so muss man die unmittelbare Ausnützung der Siege, nämlich 
die Verfolgung seitens der Polen grossartig nennen. Wie Blücher nach 
Waterloo den letzten Hauch von Mann und Boss zur Verfolgung ein- 
setzte, so fassten auch die Polen die Verfolgung auf. Kam nicht die 
Nacht dazwischen, nahmen nicht schützende Mauern oder Schanzen den 
fliehenden Feind auf, so wurde er gewöhnlich desselben Tages nach der 
Schlacht während der Verfolgung vernichtet. Bei der gewöhnlichen Minder- 
zahl der Polen gaben sie sich mit der Gefangennahme der Feinde wenig 
ab; der Eingeholte erhält im Vorbeireiten, auch wenn er um Pardon 
bittet, seinen Hieb oder Stich, und fort stürmt der polnische Bitter dem 
Feinde nach, so lange noch einer zu sehen ist. Das treffliche Pferde- 
Material kam ihnen hauptsächlich zu statten. Wie weit sie ihre Ver- 
folgungen ausdehnten, mögen nachstehende Beispiele zeigen. Nach der 
Schlacht von Polonka 1666 wurden die Bussen bis Lache wice (4 Meilen 
weit) verfolgt und dabei vernichtet. Czarnecki, nicht zufrieden damit, 
entsendet von dem entsetzten Lachowice aus, sowohl zum Einholen der 
noch während der Schlacht geflohenen russischen Feldherren, als auch 
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zum Schutze der in Minsk (18 Meilen entfernt) tagenden polnischen 
Friedens-Commissäre, eine Abtheilung von 12 Schwadronen nach Minsk 
am selben Tage nach der Schlacht. Pasek, welcher diesen Ritt mit- 
gemacht, erzählt in seinen Memoiren: „Ohne gegessen zu haben, ohne 
abzusteigen ritten wir nach der Schlacht und der 4 Meilen langen Ver- 
folgung von Lachowice nach Minsk, wo wir gegen Mittemacht ankamen.^ 
Nach der Schlacht bei Druck selben Jahres wurden die Rossen 
bis Czereja (4 Meilen) verfolgt. Pasek schreibt hierüber: „Während der 
Verfolgung versagten die Pferde der Russen vor Ermüdung, sobald wir 
sie einholten, standen die Pferde wie die Kühe und die Reiter knieten, 
um Pardon flehend, daneben. Wir gaben jedoch keinen Pardon^ denn 
sonst hätten wir die Verfolgung aufgeben müssen. Wer von den Russen 
nicht in der ersten Meile fiel, der fiel in der zweiten oder dritten Meile, 
weiterhin gab es schon keinen Feind mehr ! Das Lager bei Czereja war ganz 
verlassen, wir fanden Stallungen und Winterquartiere wie in einer Stadt, 
Pferde, Schlachtvieh und Lebensmittel in üeberfluss; da assen wir das 
erste Fleisch nach drei Monaten." Wenn man das leichte Pferde-Material, 
die unverwüstlichen, windschnellen Steppenrosse der Tataren in Be- 
tracht zieht, so sollte man meinen, dass eine Verfolgung derselben durch 
schwere Reiterei zu den Unmöglichkeiten gehört Und doch leistete Sobieski 
dies im Jahre 1671. Am 19. August brach derselbe von Eamieniec 
podolski auf, über Bar langte er am 25. August in der Gegend von Braclaw 
an (40 Meilen). Tags darauf schlug er die Tataren vor Brad'aw nnd 
verfolgte sie bis weit hinter Ladyiyn (7 Meilen), üeber diese Verfolgung 
schreibt der Grosshetman an seine Frau: „Die Tataren flohen also 
vom Schlachtfelde, ich verfolgte sie mit der gesammten Reiterei, so 
schnell als nur die Pferde konnten bis hinter Lady^yn (7 Meilen, 13 pol- 
nische Meilen auf 1 geogr. Grad). Die Räuber (Tataren) Hessen zuerst 
die Gefangenen im Stich, dann warfen sie Lebensmittel, Gepäck, ihre 
Pelze und Sättel der Handpferde weg, ja zuletzt liessen sie sogar diese 
letzteren zurück, um nur so schnell als möglich fortzukommen. Es 
war dies ein wunderbar heisser Tag." „Während der Verfolgung fielen 
auf beiden Seiten die besten Pferde unter ihren Reitern zusammen. 
Selbst die jüngsten und tüchtigsten Ritter können nach] dieser Anstren- 
gung sich bis jetzt nicht erholen, jetzt wissen sie erst, wie schwer es 
ist, die Tataren zu verfolgen." Sobieski war einer der Ersten hinter den 
Tataren. 



Im Besitze zahlreicher Reiterei, wussten die Polen dieselbe auch 
zweckmässig zu verwenden. Während bei der Belagerung von Metz 1552 
das fast 1 00.000 Mann starke Heer Carl's V. Hunger leidet und schwache 
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französische Beiterparteien unter Marschall Yieilleville, Pont-ä-Mousson 
überrumpeln und bis Corney, kaum 2 Mbilen von Metz, streifen, senden 
die Polen zum Schutze von Belagerungen, z. B. von Psköw, Wielkie, 
Luki 1580—1581 und von Smolensk 1633—1634 Cavalerie-Abtheilungen 
auf 30 — 40 Meilen in's Herz des feindlichen Landes an die Wolga und 
Oka. Diese versorgen die Belagerungs-Armeen vor Allem zuerst mit 
Lebensmitteln, verhindern die Ansammlung von feindlichen Kräften, 
tragen nach der damaligen Eriegsweise Schrecken und Verwüstung weit 
bis unter die Thore Moskaus, und ersticken somit jeden Ersatzversuch 
im Keime. Im Jahre 158(F bewährte sich eben die neu eingeführte Aus- 
rüstung der Pancernen mit dem Feuergewehr; die Russen wollten einer 
polnischen Cavalerie- Abtheilung durch Besetzung einer Brücke mit Schützen 
den Uebergang wehren. Die Pancernen Hessen jedoch ihre Knappen ab- 
sitzen, welche durch ihr Feuer die Schützen vertrieben, worauf die Bitter 
die Brücke passirten und die Fliehenden zerstreuten. 

Unübertroffen im kleinen Kriege stehen wohl die Leistungen Lis- 
sowski's und seiner nach ihm benannten Beiter im russischen Thron- 
streite 1612 — 1618 da. Der polnische Beichstag, des langen Krieges 
müde, vernachlässigte ^ ganz das Heer; da sind es die Lissowski'schen 
Reiter, welche fast die ganze Last des Krieges auf sich nehmen, 
Russland von Nord nach Süd, von West nach Ost durcheilen und hie- 
durch die russischen Operationen lahmlegen. Bussland ist der erste 
Schauplatz gewesen, wo zahlreiche leichte Beiterei eine richtige Anwen- 
dang fand, es lernte an sich die bitteren Folgen erkennen, weshalb es auch 
späterhin den donischen Kosaken seine Aufmerksamkeit schenkte und auch 
die Ukraine mit schweren Opfern zu erobern trachtete. Dieselben 
Lissowski'schen Beiter erscheinen auch unter dem Namen Kosaken im 
kaiserlichen Heere im 30jährigen Kriege. Der kleine Krieg im Grossen 
vertrieb die Schweden aus Polen 1656—1659. Kaum 14 Tage nach 
der dreitägigen Schlacht bei Warschau müssen die verbündeten Sieger, 
Schweden und Preussen, nach Preussen sich zurückziehen. Gosiewski und 
der berühmte nachmalige Hetman Czamecki zwingen durch ihre Expe- 
ditionen nach Preussen und Gross-Polen in Flanke und Bücken die 
Verbündeten zum Bückzuge. Geschlagen und doch unbesiegt, kehren 
diese meist aus dem Adelsaufgebot bestehenden Beiter-Corps immer 
wieder um, und vernichten endlich den Feind. Als Beispiel möge hier 
eine Episode aus dem Jahre 1657 dienen. Der schwedische General 
Steinbock belagerte den polnischen König in Danzig; Czarnecki wollte 
die Schweden zur Aufhebung der Belagerung zwingen, den König 
befreien und denselben nach Czenstochowa geleiten. Mit ungefähr 
5000 Beitem fällt er von Nieszawa an der Weichsel in Ost-Preussen ein 
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uuii Kodroht ElbiDg, wo der Schwetl«nl(l>nig krank darniederliegi Stein- 
bock hebt die Belagerung DaniigB auf und rückte gegen Czamecki 
lieran. welclier aeiDä Streitkräfte bei Pozapusz concentrirte und Miene 
machte die Schlacht anzunehmen. W&hrend die Schweden sich ent- 
wirkeln, tritt Czamecki mit seinem Corna unbemerkt unter dem Schatze 
einer anaerlesenen Arri&regarde den ROckmarsch an, und trifft nach einem 
Nachtinarscbe in der Gegend von Pultusk am Narew (H Meilen) ein. 
nährend Steinbock die polnische Nachhut vorsichtig verfolgt. Tags daraaf 
verle<r1. Czamecki sein Corps in die Winterquartiere bei Plock an der 
Weicbael; von hier unternimmt er an der Spitze von einigen Hunderten 
aus^rwfihlter Keiter den Zng nach Danzig, wo er in drei Tagen ankommt 
(45 Meilen). Auf dem Wege werden die im Fasching lebenden nichts 
ahneuden Schweden überall aufgehoben. Ebenso schnell als Czamecki 
gi^kommen, kehrte er auch mit dem Könige heim ond geleitete denselben 
nach Czenstochowa, während die Schweden, von der Arri^regarde irre- 
geleit<?t, die Polen auf dem Kückzuge nach Brzeszcz litewski wähnten. 



Dia Kriegfahrung im Süden gegen TQrken und Tataren erlitt 
eine Aenderung. Sowohl die unverhältnissmttssige oft zehnfache üeber- 
niaclil, hauptsächlich an Beiterei, als die TJnwirthbarkeit der Steppen, 
wodurch ein unverhältnissmässig grosser Wagentross nOthig wnrde, 
beilini^'ten hier die Defensive, nämlich das Suchen einer günstigen Stel- 
lung in der Nähe des Wassers und die Yerschanzung derselben. Die 
VcL'tiißidignng war jedoch eine möglichst sctive, die Armee kämpfte im 
Bcnicbe der Lager-Batterien meist im freien Felde, das Lager dieote 
mehr als ein gesichertes Depot fär den TrosB und nur im Nothfalle 
al.H Hort. 

Konnten Polen oder Kosaken im offenen Kampfe nicht durchdriagei) 
oder ;^wang sie die Noth zum Rückzuge, so bewerkstelligten sie den- 
?p)!> I, im Angesichte der Tataren im „Tabor*', d. i. in der beweglichen 
AVii^'iiibnrg. Der polnische Train- Wagen hatte, wie die gegenwärtigen Pro- 
viant-Wagen, vier gleiche Räder, die Deichsel konnte nicht nur vorne oder 
rru'kwrirts, sondern auch an der Seite angebracht werden, so dasa die 
Zu^lliiere, neben oder hinter dem Wt^en einhei^ehend, denselben fort- 
bf'rt>'i.'en konnten. Diese Wagenburg wurde auf folgende Art gebildet: 

Die mit Ketten unter einander verbundenen Wagen worden (wenn 
dcron viele waren auch in zwei- und dreifachen Reihen) in einem Becbt- 
ecke aufgestellt und durch die Zugthiere (meist Ochsen) von Innen 
ge/OLicn respective geschoben, imd zwar wurden die Wagen der T6te von 
rückwärts, jene der Queue von vorne, die der rechten Flanke von dti 
liiikeu und der linken Flanke von der rechten Seite gezogen respectire 
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geschoben. Die Infanterie besetzte die äusseren Wt^en, die Verwundeten 
die inneren; die Cavalerie marschirte im inneren freien Baume. In dieser 
Verfassung waren sie vor den Tataren sicher; die Artillerie wurde an 
den Seiten angebracht. Beichte das Artillerie- oder das Infanterie-Feuer 
nicht aus, die Tataren in respectvoUer Entfernung zu halten, so fielen 
mehrere Schwadronen durch eine für diesen Fall berechnete Ausfall- 
Öffnung aus und vertrieben die Tataren aus der Nähe. Die Bewegung 
dieser Wagenburgen war äusserst beschwerlich, die Tagemärsche ^betrugen 
höchstens 2 Meilen ; dennoch legten die Polen auf diese Weise oft grosse 
Entfernungen zurück. 

Wurden sie jedoch in ihren Yerschanzungen von den Türken oder 
Kosaken mittelst regelrechter Belagerung, d. i. mit Laufgräben oder 
selbst mit Minen angegriffen, so waren es meist Ausfälle der schweren 
Cavalerie, die alle Belagerungsarbeiten zerstörten, respective unter deren 
Schatze diese dann geebnet wurden. Meist tobte der Kampf im Freien, 
da die Polen ihre Pferde ausserhalb des Lagers weiden lassen mussten. 

Sobieski errichtete bei Trembowla und Krzemieniec auch soge- 
nannte Militär-Colonien, welche nichts Anderes als stehende Baracken- 
Lager im grossen Massstabe waren, mit dem Unterschiede, dass das 
MiUtär die umliegenden Felder für seinen Bedarf bebaute und dortselbst 
überwinterte. Waren die Polen jedoch halbwegs den Türken gewachsen, 
so griffen sie dieselben an und stürmten ihre Lager, z. B. bei Chocim 1673, 
und zwar mit verkehrter Front, wie die Kaiserlichen bei Slankamen. 

Selbständige Beiter-Corps waren bei ihren Unternehmungen auf 
sich selbst gewiesen, wussten sich aber auch in Fällen, die gewöhnlich 
der Infanterie zukommen, schnell Bath zu schaffen. Abgesessene schwere 
Cavalerie stürmte mittelst Sturmleitern die Festungen, wie z. B. 
1609 Pemau, 1658 Kolding. Ebenso wurde bei der Yertheidigung von 
Festungen oder Feldschanzen die Befterei oft ohne Infanterie verwendet, 
und zwar Moskau 1611 — 1612 ausschliesslich von schwerer Beiterei 
gehalten, bis die Noth sie zur Capitulation zwang. Schliesslich sei auch 
noch der Disciplin Erwähnung gethan. Diese war musterhaft« so lange 
der Sold regelmässig bezahlt wurde. Die Kriege 1579 — 1581 unter 
Stephan Bäthory und 1609 — 1618 unter Zygmunt III. bilden die 
schreiendsten Contraste. Bäthory hatte mit vieler Energie Vorkehrungen 
getroffen, dass die Truppen weder an Geld noch an Lebensmitteln Mangel 
litten, deshalb war auch die Disciplin musterhaft, Ausschreitungen wurden 
mit dem Tode bestraft. Bei solchen Umständen konnte gBäthory von 
seiner Armee auch fast Unmögliches verlangen und wirklich durchführen. 
Im dritten Feldzuge, nämlich 1681, harrte bekanntlich! die polnische 
Armee bei Psköw den ganzen ungemein strengen Winter aus. (Die 
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Tagebücher erwähnen solcher starker Fröste, dass das Wasser beim 
Uebergiessen aus einem Gefässe in^s andere gefror.) Die Kriegführung 
war eine möglichst humane und chevalereske. Im Feldzuge 1609 — 1618 
war ganz das Gegentheil der Fall, der Sold floss äusserst spärlich ein, 
in Folge dessen vom zweiten Kriegsjahre an in jedem Feldzuge die 
ohnehin sehr schwachen Heere auseinandergehen. Die Truppen sagten 
den Gehorsam auf und hausten auf eine schreckliche Art nicht nur in 
Feindesland, sondern auch beim Bückmarsche im eigenen Lande. Zur 
Erklärung sei jedoch erwähnt, dass man dies Benehmen der polnischen 
Truppen nicht als Desertion, Fahnenflucht oder Bebellion bezeichnen 
kann, denn es hatte leider seinen legalen Grund. Der polnische Soldat 
wurde nur auf ein Quartal verpflichtet, wurde er nach Ablauf dessen 
nicht bezahlt, so hatte er laut Constitution keine Pflicht zum Weiter- 
dienen, er konnte gehen. 

Auch did Conföderation in corpore, das Aufsagen des Gehorsams 
oder die Schliessung eines Bundes nicht weiter zu fechten, war durch 
die Constitution bewilligt, wenn der Sold ausständig war. Der Beichs- 
tag verbot nämlich die Conföderationen bei Todesstrafe, mit Aus- 
nahme jener, welche Soldrückstände zur Ursache hätten, und 
welche unter den Auspicien der Hetmane geschlossen wurden. Nun 
waren aber die Ursachen der Conföderationen eben stets nur Soldrück- 
stände und die Begierung that nichts um dem Uebel abzuhelfen. Auch 
die Mitwirkung der Hetmane konnten die Truppen leicht erlangen. 
Wollten nämlich die Führer irgend eine Unternehmung gegen den Feind 
mit den schon längst unbesoldeten Truppen ausführen, so mussten sie 
sich aufs Bitten verlegen, um das Heer zur Mitwirkung auf mehrere 
Wochen zu gewinnen, das Heer machte nun zur Bedingung die Mitwir- 
kung der Hetmane bei der Conf&deration, falls der Sold bis zur aus- 
bedungenen Zeit nicht ausgezahlt wurde. Oft gelang es den Hetmanen, 
mehrere solche Aufschubs-Ternune vom Heere zu erlangen, während 
welcher Zeit Siege erfochten und Feldzüge entschieden wurden. Die 
Hetmane, sowie die Generale des polnischen Heeres waren keine blossen 
Haudegen, sondern meist auch Staatsmänner und Gelehrte. Da sie fast 
alle Magnaten waren, so erlaubten ihnen ihre Mittel, nach Schluss des 
Besuches der .polnischen Universitäten, auch ausländische, wie Padua, 
Strassburg, zu besuchen und als Freiwillige die Maurenkämpfe in Spanien, 
die niederländischen Kriege mitzumachen. Den besten Beweis der allge- 
meinen Bildung des polnischen Adels liefert wohl der Umstand, dass 
Jeder der 60 Köpfe zählenden polnischen Gesandtschaft in Paris lö74 
(zum gewählten polnischen König Heinrich V. von Valois) nebst lateinisch 
auch spanisch, französisch oder italienisch sprach, und dadurch den firan- 
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z58ischen Hof in Staunen versetzte, wo der Adel ausser französisch — 
keine andere Sprache verstand. Einen weiteren Beweis der allgemeinen 
Bildung, auch des armen Adels, in Polen geben die zahlreichen Tage- 
bücher, Memoiren und Briefe über mitgemachte Feldzüge (Pasek, Los, 
Jemislowski u. v. A.) aus dem 17. Jahrhundert, von denen nur der 
kleinste Theil bis jetzt gedruckt ist, und die zahllosen derartigen 
Manuscripte in den Familien- Archiven. Ihre Verfasser waren meist nur 
Knappen oder in Beih und Qlied fechtende einfache Bitter ohne Bang. 
Viele dieser Schriften nehmen einen ehrenvollen Platz in der polnischen 
Literatur ein und dienen als Geschichtsquellen. 



Zum Schlüsse sei auch die Gefechtsweise der Tataren umsomehr 
erwähnt, als diese in Ungarn selten und nicht in solcher Stärke wie in 
Polen aufbraten. Die Tataren waren, mit Ausnahme der Czerkessen am 
Kaukasus, welche den polnischen Petyhorzen (sogenannte lithauische 
Tataren) ähnlich bewaffnet und gerüstet waren und somit als schwere 
Reiterei gelten konnten, durchgehends ungepanzert; Säbel, Lanze und 
Bogen waren ihre Waffen, mit denen sie meisterhaft umzugehen wussten. 
Um den Effect ihrer leichten, jedoch ausdauernden und windschnellen 
Pferde zu erhöhen, standen sie in tiefen, jedoch keineswegs geordneten 
Massen oft 20 bis 30 Pferde hoch. Der Normal-Angriff geschah in einem 
concentrischen Bogen, die feindlichen Flügel umfassend. War dies jedoch 
durch das Terrain unmöglich, so formirten sie unter dem Schutze von 
starken Schwärmen ausserordentlich tiefe Angriffs-Colonnen in der Stärke 
von 10.000 bis 20.000 Mann, welche den Durchbruch der feindlichen 
Stellung an der schwächsten Stelle unter betäubendem Geschrei ver- 
suchten, während gleichzeitig die Schwärme die ganze feindliche Schlacht- 
linie mit einem ununterbrochenen Pfeilregen überschütteten, welcher 
hauptsächlich den Pferden sehr gefährlich war. War dieser Hauptangriff 
Jedoch glücklich abgeschlagen, so kühlte sich ihre Kampflust merklich 
ab. Hauptsächlich trug das Gewehrfeuer der Infanterie, sowie das Pistolen- 
Feuer der Cavalerie zum Abweisen ihrer Angriffe bei, da sie vor dem 
Feuer überhaupt grossen Bespect hatten. Dagegen wussten sie attaki- 
reode Cavalerie durch verstellten Bückzug an sich zu lecken, worauf sie 
dieselbe umzingelten und oft übel zurichteten. Ihre grösste Kraft lag 
in der Schnelligkeit ihrer Bewegungen. Jeder Tatar hatte 1 — 3 Hand- 
pferde, die er während des Beitens wechselte, indem er sich von einem 
Pferde aufs andere Pferd schwang, ohne abzusteigen ; ihr Tross bestand 
meist nur aus Packpferden, seltener aus zweirädrigen Karren. Ein Sack 
mit getrockneten Fischen, Hirse, Mais oder Gerste reichte auf mehrere 
Wochen für den Beiter hin, das Pferd war nur an die Weide gewöhnt. 

Organ der milU.-wlsflensohaftl. Voroino. XVII. Bd. 1878. 22 
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Dieser Umstand setzte die Tataren in Stand und Lage, ihre Bewe- 
gungen äusserst schnell, und zwar im Terrain abseits der Commnnica- 
tionen auszuführen. Auf Märschen bewegten sie sich in einer äusserst 
gedrängten Form, und erschienen in Folge dessen plötzlich an einem 
Pancte mit ihrer zahllosen (oft 120.000 bis 150.000) Reiterei. An List, Ver- 
schlagenheit, Tollkühnheit und Geübtheit im kleinen Eriege, sowie im 
Aufklärungsdienste sachten sie ihres Gleichen. Seit sie sich an den 
Ufern des Schwarzen Meeres niedergelassen, d. i. seit dem 13. Jahrhun- 
derte, vergingen kaum wenige Jahre, wo sie nicht die Nachbar-Provinzen 
Podolien, Wolyn, Lithauen und das jetzige Ost-Galizien mehr oder weniger 
mit ihren Einfällen heimsuchten. Von einem festen Frieden mit diesen 
Horden konnte keine Bede sein. Bei diesem regelmässigen „Bennen und 
Brennen'' befolgten sie stets ihre traditionelle Art und auch gewöhnlich 
dieselben Kriegspfade. Im Frühjahre oder um die Erntezeit, wo sie das 
Landvolk am Felde beschäftigt wussten, mitten im Frieden, wo sie keinen 
Widerstand befürchteten, passirten sie eine am wenigsten bewachte 
Stelle der Grenze gewöhnlich Abends und legten während der Nacht 
8 — 12 Meilen zurück. Sie theilten sich sodann in drei oder vier Corps, 
von welchem jedes sich eine Gegend zum Schauplatze seiner Baubzüge 
erkor. Nach jedem starken Marsche schlugen sie an einer geeigneten 
Stelle ihr Lager (Kosz) auf, von wo sie nach allen Weltgegenden ihre 
Parteien aussendeten, die Brand, Baub und Verwüstung allenthalben 
verbreiteten, die Greise niederhieben, den Best der Bevölkerung, der 
nicht dabei umkam, als Gefangene in^s Lager schleppten. Das Lager 
blieb höchstens zwei Tage an derselben Stelle, waren die Parteien mit 
der Beute heimgekehrt und das Land zur Wüste gemacht, brachen sie 
wieder auf und wiederholten dasselbe grausame Spiel 12 — 15 Meilen weiter. 
So schnell als sie gekommen, kehrten sie' auch wieder heim, respectiTe 
versuchten sie heimzukehren, wobei sie einen anderen Weg einschlugen. 
Doch war dies sehr schwer und glückte es meist der Quarta, den Kosaken 
oder der Landbevölkerung, mit dem Adel an der Spitze, den heimkeh- 
renden, durch Beute beschwerten Tataren die Gefangenen abzujagen, ja 
oft die Tataren theilweise oder gänzlich zu vernichten. Obwohl diese 
Einfälle oft mit ungeheueren Horden ausgeführt wurden (10.000 bis 
30.000 zählten zu den kleinen Einfällen), so gelang es dennoch den 
Tataren selten, tief in's Land einzudringen, wenn die Kunde von ihrem 
Einfalle rechtzeitig bekannt wurde. Alarm-Signale beriefen sodann die 
Landbevölkerung zur Vertheidigung ihrer verpalissadirten Dörfer, der 
Adel sass auf.- In ein oder zwei Tagen waren schon kleine Heere ge- 
bildet und sogar mit Artillerie aus den Schlössern versehen, welche 
ihrerseits die Tataren angriffen. Auch wenige Truppen, jedoch m der 
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Hand eines mit der Baubweise der Tataren wohlbekannten Führers, 
konnten unter den zerstreuten Parteien dieser Benner und Brenner eine 
heillose Panik anrichten, und oft zehnfach überlegene Horden zum 
Bückzuge zwingen. Oft griffen sie auch nächtlicher Weile die Tataren 
in ihren Lagern an und . befreiten die Gefangenen. Diese obbeschriebenen 
Baubzüge setzten sie jedocli nur dann in Scene, wenn sie die Provinzen 
von Truppen entblösst wussten, und zwar hauptsächlich, wenn Polen mit 
einer anderen Macht im Kriege war, und sahen dabei ihre Baubzüge 
nicht als Friedensstörung an. War ein regelrechter Krieg zwischen Polen 
and Tataren im Oange, war nämlich ein polnisches Heer im Felde, 
dann betrieben dieses Baubgeschäft blos die Aussentrupps, das Haupt- 
Corps blieb concentrirt. Die Bussen hatten in ihren Bojaren-Schwadronen 
eine der polnischen ähnliche Beiterei. Diese war jedoch nicht sehr zahl- 
reich. Die Büstang derselben war ungefähr wie die der polnischen 
Huszaren, sie führten jedoch keine Lanzen, sondern blos den Säbel, die 
Pistole und den Streithammer. Der Haupttheil der Gavalerie, sowie die 
gesammte Infanterie bestand aus russischem Landvolke, welches von 
ausländischen Officieren (Deutschen , Schweden, auch Franzosen und 
Schotten) nach abendländischer Art abgerichtet und geführt wurde. 
Die Bojaren - Beiterei wirkte wie die polnische durch das scharfe 
Anreiten und den Angriff mit der blanken Waffe , während die übrige 
Reiterei das Feuergefecht wie die Deutschen und Schweden cultivirte. 
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SesttmicMBiig«!! ikeir dl« A(B8k)Uldüung der F«88» 

in der k. k. österreichischen Armee und im deutschen Heere. 

Vortrag, gehalten am 8. Februar 1878 im milit&r- wissenschaftlichen Vereine za 
Linz Ton Major Johann Beok des 6. k. k. Landwehr-Schützen-Bataillons. 



Es ist ein einfaches Thema, das ich zum Gegenstande meines 
Vortrages gewählt habe: Die Bestimmungen zu besprechen über die 
Ausbildung des Soldaten der Fusstruppe im Schiessen, in der k. k. öster- 
reichischen Armee und im deutschen Heere. 

Für uns Officiere der Fusstruppe, die wir täglich das Handwerk: 
die kriegsmässige Ausbildung des Soldaten ausüben und so oft über den 
wichtigsten Zweig der Ausbildung — über das Schiessen — unsere Mei- 
nungen austauschen, für uns ist dieses einfache Thema ein so wichtiges, 
dass es gerechtfertigt erscheint eine, wenngleich allgemein bekaoDte 
Sache neuerdings zur Sprache zu bringen, sei es auch nur damit jün- 
gere Cameraden eine Anregung hievon empfangen. 

Die Staatsmänner aller Zeiten waren darüber einig, dass, normal 
geordnete Verhältnisse vorausgesetzt, die Machtfrage fQr den Staat die 
wichtigste aller Fragen ist. 

Die Macht wird durch die Armee repräsentirt, durch eine tüchtige 
Armee auch zur Geltung gebracht. Die Armee ist in erster und letzter 
Linie dazu da: den Feind zu vernichten. So verlangt es der Endzweck 
des Krieges. — Seitdem alle Armeen — wenigstens die für uns in Be- 
tracht kommenden — mit brillanten Feuerwaffen ausgerüstet sind, ge- 
schieht die Erreichung des Endzweckes des Krieges: die Vernichtung 
des Feindes, fast ausschliesslich durch das Feuer — durch Schiessen. 

Das Schiessen wird wirksam — einzig und allein — wenn bei richtig 
geschätzter Entfernung gut angeschlagen und gut gezielt wird. 

Ich möchte — um die Sache recht drastisch zum Ausdrucke zu 
bringen — sagen : weil die Infanterie die Hauptwaffe — die die Schlacht 
in den meisten Fällen entscheidende ist, so wird die Machtfrage: auch 
durch einen schnellen, geschickten Anschlag, durch gutes Zielen und den 
richtig gestellten Aufsatz — wenigstens zum Theil mitentschieden und 
jeder Gommandant repräsentirt einen nicht unansehnlichen Theil der 
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Macht des Staates, wenn er seiner Truppe wirksam schiessen ge- 
lehrt hat. 

Wird diese Anschauung acceptirt, so finde ich darin die Berech- 
tigung, die nun folgende recht einfache Arbeit den Herren Cameraden 
zur Benrtheilung übergeben zu d&rfen. 

Für die Fusstruppen der k. k. Österreichischen Armee sind die 
Bestimmungen im Schiessen, dann für das Scheibenschiessen im Exercir- 
Reglement vom Jahre 1874, 1. Theil, beziehungsweise in der Schiess-Instruc- 
tion 7om Jahre 1872 und in dem Anhange hiezu vom Jahre 1876 
enthalten. 

Die Directiven zu den gleichen Zwecken für die Infanterie des 
deutschen Heeres findet man im Exercir-Beglement f&r die Infanterie 
der königlich preussischen Armee vom 25. Februar 1847 und in der 
Schiess-Instruction für die Infanterie vom November des Jahres 1877. 

Der Vergleich beider Armee-Vorschriften spricht so sehr zu Gunsten 
unserer Bestimmungen, dass der österreichische OfGcier die feste üeber- 
zeugung gewinnen muss, es bedürfe nur der ununterbrochenen Beobach- 
tung und Ausführung der durch den klaren Wortlaut äusserst genau 
präcisirten Bestimmungen, um seine Truppe im Gebrauche der Schiess- 
waffe im Gefechte so gut auszubilden, wie es keine andere Fusstruppe 
sein kann. 

Im preussischen Exercir-Beglement ist das Laden und Feuern nur 
in aufrechter Stellung — auf 8 Seiten — geschildert und wird dann 
nur im Capitel: die Compagnie-Colonne und die zerstreute Fechtart, 
genagt, dass der einzelne Schütze im Liegen, Sitzen und Knieen müsse 
laden und schiessen können, dass er müsse die Entfernung vom Feinde 
richtig abschätzen und das Visir danach stellen. 

Die deutsche Schiess-Instruction vom Jahre 1877 bespricht dann aus- 
führlich die Ausbildungs-Methode und den Anschlag, stehend freihändig, 
stehend aufgelegt, liegend aufgelegt, liegend freihändig, auf seitwärts sich 
bewegende Gegenstände, und knieend ; letzteres auf einem oder auf beiden 
Knieen. Hierauf folgen die Directiven zur Durchführung der Schiess- 
übungen, während zum Schlüsse äusserst interessante und genaue Daten 
über die Leistungsfähigkeit des deutschen Beichs - Gewehres M. 1871 
geliefert werden. 

Wenn nun trotzdem, wie uns wohl bekannt, die Ausbildung des 
deutschen Soldaten im Schiessen mit dem nachahmungs würdigsten Eifer 
und mit einer durch Generationen hindurch anerzogenen Geschicklichkeit 
geschieht, so kennen wir auch den Grund, der uns wissen lässt, warum — 
bei, im Vergleiche mit unseren, gewiss minder guten Unterrichts-Bestim- 
roungen — dennoch eine vorzügliche Ausbildungs-Methode Platz griff und 
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in den jOngsteo Kriegen Prenssens nnd Deatschlaoäs so bedeutende 
Erfolge durch das Feuergefecfat der Faüstrnppe erzielt worden sind. 

Zuerst von allen europäischen Heeren mit einem Einterladgewehr 
aTjugerQütet — hat man von diesem Zeitpuncte an getrachtet, dem ein- 
zelnen Kämpfer das GefUhl der ünüberwindlichkeit beiEubringen, wenn 
er seine Schiesswaffe im Gefechte aosnfitzt Schon im Reglement des 
Jahre» 1817 heisst es unter dem Capitel Gbargirung: „Es ist wesent- 
lich , dass dieser Theil der üebuug so sorgfältig behandelt werde, wie 
es sein einziger Zweck: die Vernichtung des Feindes er- 
fordert." 

Durch glflcklich geführte Kriege ist die ZuTersicht zur Schiess- 
waffe noch mehr gesteigert worden, und die preussische Armee ist von 
Aendeningeu in ihrer erprobten Tactik Terschont geblieben. 

Anders war dies nas bescbieden. 

Bis zum Feldznge des Jahres 1866 in allen Kriegen Gegnern 
gegenüber, die mindesteDs mit der Hand-Feuerbewaffnung uns nicht 
dominirten und ffir das Fenergefecht nicht besser und nicht schlechter 
als wir ausgebildet waren, lag fflr uns ein Grund zur Aenderong unserer 
Tactik nicht vor, nnd nichts veranlasste ans, das Fenergefecht mehr id 
cultiviren, als wir ea gethan. Als nun noch im Jahre I8&9 unsere 
Gegner zum grossen Theile durch die Entschiedenheit ihrer BajoDoet- 
Angrife uns in Nachtbeil brachten — Hessen wir uns dann gänzlich in 
eine geradezu falsche Bahn drängen, und der täglich durch sieben Jahre 
geübte OffensiTstoss liess uns vergessen, dass mittlerweile die Fuss- 
truppp ein geradezu ausgezeichnetes Gewehr erhalten habe, welches sein 
gezieltes Feuer auf 900 und 1200 Schritte trägt. 

Erst der Feldzag des Jahres 1866 liess die falsche Richtang. in 
der die Ausbildung der Fasstruppe gerathen, erkennen, und nach meiner 
Emplindung kann die Österreichische Armee mit Geaugthuung darauf 
biDweisen, dass die Umkehr zum Sichtigen rasch erkannt — und was 
mehr sagen will: von allen Seiten mit Eifer and Verst&ndniss durch- 
geführt wurde. 

Der Unterricht im Schiessen fQr den einzelnen Soldaten der Oster- 
roiehisühea Fasstruppe kann nach meiner Beurtheilung nicht klarer, 
besser geschildert sein, als dies zum Theile in dem durch entspre- 
chcniK' Zeichnungen yervoUstäDdlgten Exercir-Reglement, besonders aber 
<iuri'li lue §§. 2 bis 5 der Schiess-Instmction geschieht 

Einzelne Puncte in diesen Instructionen will ich näher berühren, 
wt-il ihre Beaehtnog lam grÖBsten Theile den Krto\g des Feuert 
verspricht, und weil sie vielleicht nicht überall und immer mit der 
tiOlliigeu Beharrlichkeit beachtet werden, trotzdem dass ihre Aosfüli- 
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rang weder besondere Mühe noch viel Zeit, sondern einfach nur Conse- 
qnenz verlangt. 

Punct 169, Alinea 5 des Exercir-Beglements sagt mit voller Klar- 
heit: „Zum Feuern ist der Mannschaft vom Commandanten immer eip, 
Zielpnnct zu bezeichnen nnd die Entfernung desselben anzugeben, dann 
aber auch darauf zu halten, dass die Gewehre dieser Andeutung 
entsprechend in Anschlag kommen." — Bestimmter kann, eine regle- 
mentarische Anordnung nicht getroffen sein, und in den citirten Vor- 
schriften des deutschen Heeres über das Schiessen ist so klar, so be- 
fehlend nirgends über Ziel und Distanz gesprochen. 

unsere Einigkeit in der Anschauung über diesen wichtigsten Punct 
der Schiess-Bestimmungen betonend, sollte man wohl meinen, dass eine 
Abweichung von diesem klaren Befehl gar nie vorkommt. 
Diese Abweichung kommt aber vor. 
Auf allen Exercir-Plätzen der Monarchie wird bei Einübung des 
Salven-Feuers „die feindliche Infanterie-Colonne", die im 
Puncto 170 des Exercir-Beglements fast nie am Exercir - Platz vor- 
kommt, bereits zum tausendsten Male in Grund und Boden geschossen. 
Die Gewehre in das Blaue gerichtet, schlägt der Soldat theilnahmslos 
an, während die 300 Schritte vor- und etwas seitwärts weidende Kuh 
das appetitlichste Ziel für den Soldaten wäre, das ihm Interesse ein- 
flössen — was aber besonders betont werden soll, welches die todte 
Form beleben würde, denn das wirkliche Ziel nöthigt den Mann zu 
schauen, — er wird munter, seine sanft schlummernden geistigen Fähig- 
keiten erwachen, er fühlt, er denkt 

In diesem herrlichen, präparirten Zustande wünscht wohl jeder 
Instructor seine Zöglinge. 

Es gibt keinen üebungsplatz, wo nicht die verschiedensten Ziele 
anf den verschiedensten Distanzen vorkommen. Und ist das Ziel nur 
60 Schritte und weniger weit und der Commandant befiehlt das Feuer 
auf dieses Ziel mit dem Beisatze: Aufsatz 200 Schritt, so wird der 
tüchtige Instructor sehen, ob seine Lehren in die Tapfern gedrungen sind, 
und wohin seine Leute zielen. Eine Frage wird ihn überzeugen, ob 
die Flugbahn des Geschosses bekannt ist. * 

Wir wissen es: nur was tausend Mal genau und pedantisch gemacht 
worden ist, was der Mann so oft gemacht hat, dass er es nicht mehr 
anders trifft — nur das bleibt in der Stunde des Kampfes. Haben 
wir es durch tägliche üebung in sieben Jahren dahin gebracht, dass ira 
Kriege 1866 jede Abtheilung gewohnheitsgemäss mit Schneid, ohne 
Zaudern — leider auch ohne die nöthige Einleitimg durch Feuer — 
sich mit Elan auf den Feind warf, so ist bestimmt anzunehmen, dass 
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die tägliche üebung des Anschlages mit Angabe des Zieles und der 
Entfernung es dahinbringen muss , dass unser Feuer ein Temich- 
tendes wird. 

und es ist befohlen, dass der Anschlag und das Zielen auf 
bestimmte Objecte bei verschiedenen Körperlagen täglick geübt werde. 
Es ist befohlen, durch den Punct 35, Alinea 3, der Allerhöchst sanc- 
tionirten Schiess-Instruction. Es ist beigefugt, dass bei dieser üebung 
dem Soldaten auch öfter verschiedene Distanzen angegeben, und die 
schnelle und richtige Stellung des Aufsatzes nach dem Anschlage über- 
wacht werde. 

Wo diese befohlene tägliche üebung vorgenommen wird, wo in 
der Truppe vom PatruUführer bis zum Gompagnie-Commandanten keine 
Salve abgegeben, kein Feuer angeordnet wird, ohne das wirkliche 
Ziel und die möglichst richtige Distanz zu nennen, da ist im Ernst- 
fall Erfolg zu erwarten, da wird durch das wirksame Feuer die Ver- 
nichtung des Feindes erzielt, — da wird der endgiltige Sieg angebahnt 

Ich muss die allgemeine Nachsicht in Anspruch nehmen, wenn 
ich dieses Thema des Anschlages und Zielens so detaillirt besprochen 
habe, aber Vorkommnisse im Eriege und Frieden nöthigen emsÜichst, 
diese Puncto recht sorgsam zu beachten. 

Im Jahre 1866 — es ist dies, ich möchte fast sagen, amtlich 
durch unsere Feinde constatirt worden — blieben beim Angriffe öster- 
reichischer Fusstruppen auf eine von den Preussen besetzte Ortsumfas- 
sung — eine grosse Zahl von Oesterreichern todt oder verwundet beim 
letzten Anlaufe liegen. Dieser war aus der letzten, circa 120 Schritte 
vom Dorfe entfernten Stellung unternommen. Durch das bis zur letzten 
Secunde unterhaltene feindliche Feuer war der Angriff abgeschlagen, 
sogar der weitere Bückzug nothwendig. 

Die Gewehre der todten und verwundeten Oesterreicher zeigten 
fast ausnahmslos den Aufsatz auf 500 und 600 Schritte, muthmasslich 
den ersten bei Beginn des Gefechtes. Er blieb während der ganzen Vor- 
rückung, und wir müssen annehmen, dass die Treff- Besultate, je näher 
dem Feinde, sich verminderten statt vermehrten. 

Minder tragisch — weil im Frieden — mag die Versicherung klingen, 
dass persönlicher Augenschein bei den grossen Manövern der Jahre 1873 
und 1874 mich in den meisten Fällen überzeugte, dass die Salven 
auf grössere Distanzen mit kurzem: An — Feuer! — abgegeben wurden, 
dass der Aufsatz selten gestellt war, dass die reglementarische Anord- 
nung statt als Begel — als Ausnahme eintrat. Meine letzte stille 
Beobachtung machte ich im Vorjahre bei einer Gefechtsübung von Truppen 
der Garnison. 
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Die Artillerie — 2 Geschütze der zurückweichenden Partie — nahm 
znr Deckung des Rückzuges der etwas desorganisirten Fusstruppe eine 
Stellung, die sie auf circa 700 Schritte an die durch geschlossene Ab- 
theilungen verstärkte Feuerlinie des Gregners brachte. 

Natürlich war sie sofort das Ziel aller Salven — und die Artillerie i 

ist verloren — so ging es von Mund zu Mund ! Die opferbereite Artil- I 

lerie bedauernd, sah ich nach dem Aufsatz von zwei geschlossenen Ab- i 

theflungen, die eben zum Salven-Feuer commandirt waren: „Stand- I 

Visir, 300 Schritte". ' 

Die Artillerie war also gerettet, vielleicht die Infanterie vernichtet 
— (denn die Artillerie feuerte lebhaft) — vorausgesetzt, dass die Ge- 
schütze bei entsprechendem Aufsatze gut gerichtet waren, was ich natür- 
lich nicht bezweifeln kann. 

Ich glaube hier einen Satz einschalten zu sollen, der muthmass- 
lich in der demnächst erscheinenden neuen Schiess-Instruction Aufnahme 
finden wird, und der jedenfalls beweist, dass die Ansicht über die Noth- 
wendigkeit täglicher Anschlagübungen in den entschei- 
denden Kreisen recht allgemein geworden ist. Er lautet: Die Zielübungen 
sind täglich vorzunehmen und ist hiebei an dem raschen Anschlag, an 
dem schnellen Erfassen des Zieles consequent festzuhalten^ da im Felde 
gerade Uevon zumeist der Schiesserfolg abhängt 

Bevor ich die Bestimmungen über das Scheibenschiessen der In- 
fanterie des deutschen Heeres bespreche, will ich nur noch dasjenige 
in Kürze anführen, was in der deutschen Schiess-Instruction unter dem 
Titel: „Ausbildungs-Methode und Anschlag" vorgeschrieben ist 

Der deutsche Becrut wird zuerst im Zielen nach auch uns be- 
kannter Art mit einer Zielmaschine unterrichtet. Ich möchte es aber 
als einen besondern Unterschied gegen unsere Ausbildung hier hervor- 
heben^ dass vorerst nur Werth darauf gelegt wird, ihm die richtigen 
Begriffe vom Zielen beizubringen, ihm Zielen zu lehren. Zu diesem 
Zwecke ist er vorläufig vom Anschlage gar nicht beeinflnsst, denn das 
Oewehr ist ja in der Bichtmaschine, nur sein Auge wird in Thätigkeit 
versetzt und sein Verstand — die physische Leistung der Arme bleibt 
noch weg. Bei diesem unterrichte im Zielen werden ihm nun alle Fehler 
gezeigt und besprochen, die durch ein Verdrehen des Gewehres, Voll- 
und Feinnehmen des Kornes etc. entstehen; hier lernt er auch schon 
den Abzog, und zwar, wie bei uns, derart, dass der Lehrer, nachdem 
der Mann Druckpunct genommen, den eigenen Finger auf denjenigen des 
Mannes legt und dann abzieht. 

Neben den Zielübungen, anfänglich jedoch getrennt von den- 
selben, werden die Anschlagübungen betrieben. Die Instruction sagt: 
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dass sie zunächst den Zweck haben, die Mnscnlatnr des Mannes zu stärken 
und ihm das Gewehr handlich zu machen ; sie beschränken sich anfänglich 
auf Fertigmachen und richtiges Einsetzen des Gewehres in der Schalter. Auf 
diesen Pnnct wird, wie die wiederholte Betonung in der Instruction zeigt, 
viel Werth gelegt Ich schalte hier ein, dass in Oesterreich Exercir*Begle- 
ment und Schiess - Instruction beide wörtlich gleich die Bestimmungen 
enthalten: Die rechte Hand drückt das Gewehr gut an die Schulter, 
also auch bei uns Werth auf das Einsetzen des Gewehres gelegt wird. 
Es folgen nun die üebungen des Anschlages stehend und liegend, 
aufgelegt und freihändig, dann der Anschlag knieend, und wie die In- 
struction sagt, a u f e i n e m oder auf b e i d e n Enieen, es dem Manne über- 
lassend, ob beim Anschlage auf beiden Enieen der Körper aufgerichtet 
oder auf die Haken niedergelassen werden soll. 

Den Schluss der Vorbereitungen zum Scheibenschiessen bildet das 
Abfeuern von Platz-Patronen, wozu das Auflagegestell benützt und 
gleichzeitig nach einer Scheibe gezielt wird. 

Die Instruction sagt nun , dass hierbei, sowie auch späterhin beim 
Verschiessen von scharfen Patronen in der Regel dieselben Fehler wieder 
hervortreten, welche sich beim Beginn der Anschlagübungen zeigten. 
Manche Leute sind in der Erwartung des Schusses derart erregt, dass 
sie, den Finger am Abzug, unbewusst die Augen zumachen und los- 
reissen. (Wir kennen diese betrübende Erscheinung.) Dieser Fehler wird 
leicht zur Gewohnheit und ist dann schwer zu beseitigen. Zur Ver- 
hütung desselben empfiehlt die Instruction folgendes Mittel: Während 
des Verschiessens der Platz-Patronen, sowie erforderlichen Falles auch 
später während der üebungen mit scharfen Patronen ist der Mann 
durch wiederholte Einhändigung eines ungeladenen Gewehres in ün- 
kenntniss darüber zu erhalten, ob das abzudrückende Gewehr geladen 
oder nicht geladen ist Das Mittel ist originell, scheint aber, weil in 

der amtlichen Instruction enthalten, 
ytrsütfirru jedenfalls erprobt. Das Auflagegestell, 

t — ^r-^T^il^^!*"^ — '^--.^ ''ör die österreichischen Fusstruppen 

f T";:*----^ 2um Unterrichte im Schiessen nicht 

gestattet, empfiehlt sich meiner An- 
sicht nach mindestens zur Benötznng 
für die ersten zehn Schüsse; unab- 
hängig von der Unruhe der linken Hand, 
die gerade bei den ersten Schüssen zu Tage tritt, kann der Soldat 
auf das in der österreichischen Schiess-Instruction mit Becht betonte 
„Abkommen^ sein Augenmerk richten, und lernt dadurch wirklich 
beobachten, wo er mit seinem Schuss abgekommen ist. 
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Zam Schlosse des Capitela fiber Auabildunga-Mathode ood An- 
schlag heisst ea in der deutschen Instruction : „Schnelles und gewandtes 
Anschlagen in den Terechiedensten Edrperlagen , Wahl des einzuneh- 
menden Standpunctes mit Rücksicht aaf das Schussfeld, BenQtzung 
der Terrai n- Gegen st linde zur unter Stützung des Gewehres 
(«0 sich die Bestimmung, das Gewehr aufzulegen, anbringen l9sst, da 
ist sie in der deutschen Schiess-Instrnction angebracht), richtiges Schätzen 
der Entfemuugeo, rasches und sicheres Einstellen der Visire — - sind 
QD&bl&ssig ZQ Abende Fertigkeiten, ohne welche die Schusswaffe im 
Gefechte mit Erfolg nicht gebraucht werden kann. Niemals darf die 
Uebung in jenen Diensteszweigen auf längere Zeit unterbrochen 
«erden, insbesondere sind die Ziel- und Anschlagäbungen mit allen 
Visireu, während der ganzen Dienstzeit des Mannes ananti- 
gesetit zu betreiben." 

Der deutschen Heeresleitung, der man so viel Voraussicht nach- 
rähmt, scheint nach diesem Schlusssatz die fortwährende üebung des 
Anschlages und Zielens zum guten Gebrauche der Schiesswaffe im Gefechte 
recht nothwendig zu sein. 

Von den „allgemeinen Bestimmungen" Qher das ScbeibeDSchieSBen 
hebe ich hervor: 

Die Schiessflbungen (das Scheibenachiessen) im deutschen Heere 
urfallen: 

1. in das Scbulschiessen, 

2. in das gefechtsmftssige Schiessen, 

3. ia das Belehrnngsscbiessen. — Das gefechtsmässige Schiessen 
theilt sich in das Einzeln- und in das Abtbeilnngs-Schiessen. 

Welche Munition j&briich per Mano gebührlich entfällt, das sicher- 
zustellen war nicht möglieb. Der §. 2 der deutschen Schiess-Instrnction 
mit dem Titel „Munition" lautet wörtlich: „Das Nähere hierfiber ist io 
dem „Etat für die jährliche Uebungs-Munition" bestimmt." Das ist 
Alles, was über die Gebühr an Munition gesagt wird, und Versuche, in 
den Besitz dieser Gebabrs-Normen zu gelangen, endeten mit der Mit- 
theilung, dass dieselben nur dienstlich abgegeben werden. 

Aus der deutschen Schiess-Instrnction geht hervor : Ein Mann, der 
die Anfgaben aller drei Schiessciassen durchscbiesst , bedarf hiezu 
190 Stück Patronen — zum gefechtsmässigen Schiessen 30 Stück 
Patronen, in Summa also 210 Patronen; zum Belehrnngsscbiessen sind 
dann per Bataillon 2144 Patronen erforderlich; für das etwaige Prfl- 
ftu^s-Schiessen Munition nach Anordnung. 

Als Ziele kommen zur Anwendang für das Schulschiessen: Die 
Strich-Scheibe, die lufanterie-Scheibe, die Figuren-Scheibe und die See- 
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tions- Scheibe. Einige Worte sollen die Schoiben iillher erklären: Die 

Strich-Scheibe hat einen 12"° breiten Streifen; oben and unten den 

Anker in Gestalt eines rechten Winkels, dessen Spitzen auf den End- 

pnncten der Mittellinie mhen. 

^^rn. punct, weil auf alle Distan- 

zen, also fßr alle Tisire als 
Haltepuncte „ZleUn&itzeB' 
normirt ist 

Eine Ausnahme tritt bei 
nicht mannshohen Zielen mit 
dem Stand- Visir auf 150 und 
200° ein , wo alle Halte- 
puncte „zwei scheinbare Eopf- 
bOheD" unter dem Ziele nor- 
mirt sind. 

Hier sei gleich erwähnt, 
dass die Schrittlänge im deut- 
schen Heere mit SO'" be- 
messen ist. 

Die Infanterie - Scheibe. 
Von der Mittellinie rechts und 
links sind je 20™ aufgetragen, 
zusammen 40"° als Figuren- 
breite ; die beiden Seiten- 
flächen, je 40™ breit, vf 
, halten eine blaue Färbung- 
60^™ ober dem Fusspuncte der 
Mittellinie ist der Mittelpunct 
für drei Kreise, die einen Halbmesser von 10, 15 und 20™ haben; 
die drei Kreise bilden in ihrer Geaammtheit den Spiegel. SO'"" vom 
Mittelponcte des Spiegels nach oben und nach unten wird durch ivet 
Horizontale, die durch die Mannsbreite sich erstrecken, das Hecbteck 
abgegrenzt (Nach den darch die Aufgabeo gestellten Bedingungen mnss 
ein Theil der Treffer in das Rechteck, beziehungsweise in den Spiegel 
fallen.) Die Mitte der Mannsbreite ist senkrecht durch einen 5"" breiten, 
den Spiegel freilassenden Strich durchsetzt, an dessen Enden der Anker 
sich befindet. Bei Benatzung des Stand-Yisirs muss die Scheibe anf- 
gestellt werden, wie sie in der Zeichnung ersichtlich ist; bei Benütinng 
der kleinen Klappe muss der Spiegel in der oberen Hälfte liegen, die 
Seheibe wird daher omgedreht. 
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Die Fignrea-Scheibe, nor 40'" breit, ist mit dem colorirten Bilde 
eioes Infanteristen Tersehen. Lederzeug und Beinkleider haben eine 
donkle Farbe. Es ist hier aucli ein Kechtecb, dessen obere Begrenzung 30, 
die untere 90'='° vom oberen Scheibenrande entfernt ist 

Aus der Figuren-Scheibe wird gebildet: 

a) Dia Kopf-Scheibe, das oberste Viertel, 45"°, 

h) „ Bruat- Scheibe, „ „ Drittel, 60™, 

c) „ Rumpf-Scheibe, die obere Hilfte 9™, 

S) „ Knie-Scheibe, die oberen zwei Drittheile, 120™. 

Die Sections-Soheibe, 180™ hoch, 240™ breit, hat an den Seiten 
eine bUue Fläche, je 20™ breit; der Best, 200™, ist in 6 gleiche 
Theile von je 40"°* zerlegt, von denen 3 weiss, 2 blau bleiben. 

Für das gefecbtsmässige Schiessen und für das Belehrungsschiesaea 
dieaeo die genannten und etwaige, dem Zwecke der üebungen noch ent- 
sprechende Scheibeo. 
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Hervorgehoben sei hier, dass die in Oesterreich normirten Scheiben 
höher und breiter sind, als die in Deutschland vorgeschriebenen; 6 Fass 
gegen 5*73 Fuss Höhe; 4 Fuss gegen 3*82 Fuss Breite. 

An Schiessständen sind normirt für eine Garnison von 3 Bataillonen : 

2 Stände zu 600"°, 1 Stand zu 400"°, 6 Stände zu 300™. 

Für 2 Bataillone: 

1 Stand zu 600°, 1 Stand zu 400", 4 Stände zu 300~ 

Für 1 Bataillon: 

1 Stand zu 600° 1 Stand zu 400°, 1 Stand zu 300°. 

um einen Vergleich herzustellen, sei ange- 
TÜgur- SjchdJbjf führt, dass in Deutschland für 12 Compagnien 

9 Stände normirt sind, während beispielsweise die 
Garnison Linz für 36 Compagnien gegenwärtig nur 
5 Stände besitzt. 

Die Instruction verlangt, dass die Schusslinie 
eine möglichst nördliche Bichtung haben soll; es 
ist der ebenen vor der geneigten, der leicht anstei- 
genden vor der abfallenden Schiessbahn der Vor- 
zug zu ertheilen. Für neu anzulegende Schiess- 
stände ist das Terrain derart zu wählen, dass bis 
zur Total-Schussweite des Infanterie-Gewehres M. 71, 
3000° in der Schussrichtung, sowie 500—600° seit- 
wärts derselben keine Ortschaften oder Gehöfte ge- 
legen sind. Wege, Eisenbahnen und Wasserstrassen 
dürfen auf der eben bezeichneten Strecke nur daDn 
unberücksichtigt bleiben, wenn die Terrain-Gestal- 
tung denselben ausreichende Deckung gewährt 

Dieses Ideal dürfte wohl schwer zu erreichen 
sein. Betreff der Breite der Schiessbahn ist vor- 
geschrieben: Der Stand mit Zugbahn-Einrichtang 
ist 13° breit (10° für die ungedeckte Bewegung 
der Scheibe selbst, sowie je 1-5° rechts und lioks 
%ur Anlage von Deckungen für Vor- und Zurück- 
bewegen der Scheibe). Für andere Stände genügt bei 
300° Länge* eine Breite von 5°; bei 400 bis 600° eine solche von 6". 
Schiessbahnen, die nebeneinander liegen, werden durch Zwischen wälle 
geschieden; diese sind 3° hoch, haben eine Breite von 7° unten und 
0*73° oben; sie müssen sich vollständig an die Geschossfänge an- 
schliessen, damit ein directer Verkehr der Anzeiger von 
Stand zu Stand ausgeschlossen ist. Anzeiger-Deckungen sind 
aus Mauerwerk oder Stein aufzuführen, mit einer 50*^° dicken Erd- 




Bestimm u Dg pn öter die AuabilJung der Fnsstmppen im Schiessen. 351 

Sekti^ns ■ S/iidbe. 



•7<^Ji**"fJ**F*1l 



tchbttuD^ 2U versehen, und haben eine solche Lage, dass die Scheibe 
in schräger Richtung vollständig übersehen wird. Für uns, die wir im 
Schiesswesen entschieden grosse Fortschritte gemacht haben und einen 
bedeutenden Werth auf die praktische Einrichtuug unserer Schiessatätten 
legen , ist die vorbeschriebene Einrichtung der Schiessbahn geradezu 
liel'remdend; sie erinnert an längst vergangene Zeiten, an jene, wo die 
beste Eigenschaft des Zielers in einer guten Lunge bestand. Nach der 
deutschen Schiess-Instruction vom Jahre 1877 sind alle Zeichen der 
Signale mit dem Hörne oder der Trommel für die Anzeiger verboten. 
Es gibt aber auch keinen Glockenzug und keine Telegraphen-Leitung. 
Die Anzeiger erscheinen, wenn auf dem betrefrenden Stande ein Schuss 
abgegeben worden ist, und sie dessen Einschlagen in der 
Scheibe oder in deren nächster Nähe genau wahrgenommen 
haben. 

Das Heraustreten der Anzeiger erfolgt dann langsam — mit vor- 
; gestreckter Flagge. Wir sehen ordentlich dieses komische Bild vor uns. 
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Ist der Schuss angezeigt und verklebt, so verschwinden sie — der 
Flaggenträger ist der Letzte. 

Die deutsche Instruction sagt : dass scheinbar bessere Erfolge durch 
Erleichterungen zu gewinnen, welche die kriegsgemässe Ausbildung beein- 
trächtigen — gänzlich unstatthaft ist Damit ist wohl jeder rechtschaffene 
Instructor einverstanden, der reell arbeitet und nicht schwindelt. Fremd 
klingt aber für uns der Nachsatz: „Zu solch' verbotenen Erleichterungen 
gehört die Benützung von Schiesshütten und Zelten." 

Art und Ausdehnung der Schiessübung derjenigen, welche wegen 
beschränkter Sehkraft auf weitere Entfernung nicht schiessen können, 
bestimmt der Gompag nie- Chef. Einzelne, bei welchen aus anderen 
Gründen ein fernerer Munitions-Yerbrauch keine Aussicht auf bessere 
Besultate gibt, können vom Bataillons-Commandeur vom Schiessen 
ausgeschlossen werden. 

Mit Wehmuth — offener gesagt mit Neid — erfahren wir die 
Bestimmung, dass das Bataillon jährlich 360 Mark an Scheibengeldern 
empfängt ; dafür darf aber noch zur Ermiethung geeigneter Terrain-Flächen 
für das gefechtsmässige Schiessen, die Geldvergütung für Blei, Hülsen 
und Packschachteln verwendet werden. Natürlich sind für die Schiessprämien 
noch separate Beträge bewilligt 

Auf unrichtiges Anzeigen und unrichtiges Aufschreiben der Schüsse 
— sofern dasselbe vorsätzlich geschehen, findet der §. 139 des Militär- 
Strafgesetzbuches Anwendung. Diese Bestimmung erscheint zur Annahme 
sehr empfehlenswerth. Dies sind im grossen Ganzen die „ allgemeinen '^ 
Bestimmungen und ich wende mich nun den Schiessübungen zu. 

1. Das Schulschiessen. Hieran nehmen auch alle Snbaltern-Officiere 
in ihrer Schiess-Classe Theil. (Nebenbei bemerkt, wird ihnen auch die 
Theilnahme an den Ziel- und Anschlagübungen angelegentlichst empfohlen.) 
Als Einleitung zum Schulschiessen sagt die Instruction: „Zur Aus- 
bildung der Schützen dienen vorzugsweise üebungen auf die n ä h e r e n 
Entfernungen, und ist daher hier ein verhältnissmässig grosser Aufwand 
von Zeit und Munition durchaus gerechtfertigt. 

Wirklich sehen wir, dass von den 38 Aufgaben, welche den drei 
Schiess-Classen gestellt sind, dreissig auf die Distanz 100 — 200"° 

250" 

(125 — 250 Schritte) entfallen; vier Aufgaben sind auf «r^» je eine 

A r V ^ 300"* 400°» 500™ 600° 

Aui&rabe auf 1 = » » = zu eriüUen. 

^ 365"^ 500^ 625^ 750^ 

Für jede Schiess-Classe bestehen besondere Aufgaben; zur Lösung 

jeder Aufgabe müssen wenigstens fünf Patronen verschossen werden, 

selbst wenn die geforderte Bedingung mit weniger als fünf Patronen 
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erfüllt werden könnte. Die Aufgaben sind aus den folgenden Tafeln 
ersichtlich. In einer freien Stunde empfiehlt sich — behufs Vergleiches 
— die Durchsicht dieser Aufgaben. 

Als Charakteristieum tritt hervor: 

Die dritte Schiess-Classe — in ihr sind die Becruten und jene, die 

die Bedingung zur Vorrückung nicht erfüllt haben — schiesst 13 Auf- 

100™ 200™ 400™ 

gaben auf die Distanzen rr^^rr bis ttttz^t'^ nur eine Aufgabe auf ^7— - 

125^ 260 ° 600 

Die dritte Schiess-Classe schiesst 9 Aufgaben stehend, 3 liegend, 
2 knieend; sie schiesst von den 14 Aufgaben 7 freihändig, 7 auf- 
gelegt 

Wer die Bedingungen 5 bis einschliessig 12 mit 70 und weniger 
Patronen erfüllt, kommt in die zweite Schiess-Classe. 

Die zweite Schiess-Classe hat 12 Aufgaben; auch sie schiesst 

100™ 200™ 250™ 

9 Aufgaben auf die Distanz von j^^ bis «scF' ^ Aufgaben auf ^r— 

500™ 
und nur 1 Aufgabe auf ? die zweite Schiess-Classe schiesst 5 Bedin- 

gungen stehend, 4 liegend, 3 knieend. Wer die Bedingung 4 bis ein- 
schliessig 10 mit 55 und weniger Patronen erfüllt, kommt in die erste 
Schiess-Classe. Die erste Schiess-Classe hat wie die zweite, 12 Aufgaben; 

100™ 200™ 
auch sie schiesst davon 8 Aufgaben auf die Distanz von -r^^ bis ^^^ ; 

250™ 300™ 600™ 

2 Aufgaben auf ^rz^ 1 Aufgabe auf ^=^ und 1 Aufgabe auf =^. 

Wer von den Officieren und ünterofficieren die Bedingungen der 
ersten Schiess-Classe zweimal erfüllt hat, kommt in die besondere Schiess- 
Classe, sogenannt, weil den dahin Eingetheilten besondere Aufgaben durch 
die Bataillons- und Begiments-Commandeure gestellt werden. 

Jedes Bataillon erhält jährlich 22 Schiess-Prämien im Betrage von 
85 Mark 50 Pfennige, und zwar für die ünterofficiere eine von 9 Mark 
und eine von 4 Mark 50 Pfennige; erstere flr die ünterofficiere der 
besonderen, die zweite für die ünterofficiere der 1. Classe. 

Für die Gemeinen jeder Compagnie: eine von 6 Mark, zwei von 
4 Mark 50 Pfennige und zwei von 1 Mark 50 Pfennige; von den 
Prämien für die Gemeinen kommen zur Vertheilung für die 1. Classe 
die Prämie von 6 Mark, für die 2. und 3. Schiess-Classe je eine Prämie 
von 4 Mark 50 Pfennige und 1 Mark 50 Pfennige. Statt den Prämien 
von 9 Mark, 6 Mark und 4 Mark 50 Pfennige können silberne Medaillen 
gefasst werden. 

OTfan der mlllt.-wUBenscliafll. Vereine. XVII. Bd. 1878. 23 
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Das Schützen-Abzeichen — wie es aussieht, ist aus der Instruction 
nicht zu entnehmen — wird an die unter den Gemeinen befindlichen 
12 besten Schützen der I. Classe jeder Compagnie verliehen. Sind nicht 
12 Gemeine in der 1. Classe, so darf die fehlende Zahl aus denjenigen 
Schätzen der 2. Classe entnommen werden, welche sich zur Ver- 
setzung in die I. Classe qualificirt gezeigt haben. 

Diese anticipando Belohnung erscheint mir recht eigenthümlich. 

An die besten Schützen der ünterofQciere des Bataillons 
werden ebenfalls 12 Schützen- Abzeichen jährlich gegeben, falls die 
Schiessfertigkeit der betreffenden nicht hinter der Schiessfertigkeit solcher 
Gemeinen zurückgeblieben ist, die keine Schützen- Abzeichen erhalten 
haben. Einfach sind diese Bestimmungen nicht, sie machen eine fort- 
währende Yergleichung und Berechnung nothwendig. 

Ich halte die Bestimmungen über die Erlangung des Schützen- 
Abzeichens in der österreichischen Armee für entschieden richtiger 
und gerechter. Die Bedingung ist klar vorgezeichnet — wer sie erfüllt, 
ist Schütze. Nach dem früher Gesagten, trägt ein Gemeiner der 2. Schützen- 
Classe ebenso die Auszeichnung, wie ein ünterofficier der besonderen 
Schiess-Classe. Und wie verschieden ist doch beider Schiessfertigkeit. 

Das ist weder logisch noch gerecht! 

Das gefechtsmässige Schiessen, welches dem Schulschiessen 
folgt, zerftUt in das Einzelschiessen und in das Abtheilungs-Schiessen. 
Der Mann soll beim Einzelnschiessen lernen: Zweckmässige Ausnützung 
des Terrains zur Deckung und zur Auflage des Gewehres, richtigen 
Anschlag, richtiges Schätzen der Entfernungen, Wahl der richtigen Visire. 

Es schiessen die Schützen einzeln nach einander, damit eine 
gründliche — bis auf alle Einzelnheiten sich erstreckende Unter- 
weisung ausführbar ist. Das Schiessen soll auf den Schützen unbekannten 
und möglichst wechselnden Entfernungen auf Figur-, Eopf-, Brust-, 
Rumpf- und Kniescheiben stattfinden, jedoch nur auf solchen Entfer- 
nungen, auf denen ron jedem einzelnen Schuss ein Treffer erwartet 
werden kann« Die Instruction hat auf Grund von Versuchen hiefür 
folgende Distanzen normirt: 

Gegen einzelne liegende oder mehr als zur Hälfte gedeckte Gegner 

200" 

— auf , f gegen mannsbreite Ziele von voller oder halber Mannshöhe 

250™ 400"^ 450™ 

bis auf 5-r^» gegen breitere Ziele von Mannshöhe auf -r^r^ bis 
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312^ B-B— 500- --562 

350™ 

gegen breitere Ziele von halber Mannshöhe r«^* An diesem Einzeln- 

gefechtsmässigen Schiessen nehmen sämmtliche Subaltern- Officiere, unter- 
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of&ciere und die Mannschaften alle^ drei Schiess-CIassen Theil — und 
sind 10 Patronen per Kopf zu verwenden. 

Diese üebung, instructionsgemäss durchgeffihrt , ist gewiss Ton 
ausserordentlicnem Werthe, und die kriegsgemässe Ausbildung sehr 
fördernd. 

Das gefechtsmässige Abtheilungs-Schiessen entspricht unserem feld- 
mässigen Schiessen, und zwar jenem der Gesammtübung aller drei Classen. 
Zweck ist, wie bei uns, Herstellung der Feuer-Disciplin und wie die 
Instruction noch sagt: üebung des Officiers in der Feuerleitung. 
Deshalb verlangt die deutsche Schiess-Instruction, dass die Regiments- 
und Bataillons - Commandeure die Leitung der üebung in die Hand 
nehmen und die Abtheilung kriegsstark gemacht werde. Per Kopf werden 
zum Abtheilungs-Schiessen 20 Patronen gerechnet 

Zum Schlüsse heisst es : Legt man den Aufgaben im weiteren Ver- 
laufe einfache tactische Ideen zu Grunde, so entwickeln sich hieraus 
Gefechtsübungen, in deren vollendeter Ausführung die Schiess-Ausbildung 
der Truppe gipfelt. 

Mit Genugthuung können wir darauf hinweisen, dass diese in der 
deutschen Schiess-Instruction als das Ideal hingestellte Ausführung solcher 
Gefechtsübungen in Oesterreich durchaus nicht mehr zu den Seltenheiten 
gehört. Speciell wir in Linz waren wiederholt Zeuge von der, meiner 
Meinung nach, sehr gelungenen und sehr belehrenden Durchfü&mng von 
Gefechtsübungen mit scharfer Munition seitens unserer Jftger-Bataillone, 
in einem umfange und unter dem Ernstfälle so weit als möglich sich 
nähernden Verhältnissen, wie solche üebungen in Deutschland noch nicht 
durchgeführt wurden. 

I Das Belehrungs-Schiessen bildet den Schluss der Schiess- 
übungen. Mit der deutschen Schiess-Instruction vom November 1877 
ist das bis dahin entstandene Belehrungs-Schiessen vollständig abgeändert 
worden. Bis zum erwähnten Zeitpuncte war das Belehrungs-Schiessen 
das, was diese Art von üebung fflr die Trappe sein soll. Man will 
dem Mann zeigen, dass er bei passenden Zielen auch auf weitere 
Entfernungen ein leistungsfähiges Gewehr besitzt Bis November 1877 
bestand also in der deutschen Armee das Belehrungs-Schiessen darin, 
dass von den Schützen I. Classe je 10 Patronen auf die Entfernungen 
zwischen 800 und 1600*° liegend oder knieend verschossen wurden. Die 
übrige Mannschaft sah zu — Bedingung war günstiges Wetter und 
genau gemessene Distanz, üeberdies waren sogar Probeschüsse gestattet, 
um bei etwa doch vorhandener Luftströmung, die ja bei so grossen 
Distanzen so merkbaren Einfluss auf die Geschossflugbahn nimmt — das 
richtige Abkommen zu wissen. 
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Dieser ganze Vorgang entspricht gewiss dem beabsichtigten Zwecke, 
denn man will das Vertrauen des Soldaten zur Waffe erringenf indem 
man zeigt, dass man auch weit schiessend recht viel trifft — und 
nicht, dass man bei üugnnst der Verhältnisse nichts trifft. 

In der neuen Schiess-Instrnction ist das Belehrungs-Schiessen keine 
SchiessCLbung mehr für den Mann, sondern die Vervollständigung des 
wissenschaftlichen Theiles des Schiess - Unterrichtes für das Officiers- 
Corps. 

Es fasst nun in sich: 1. Die Vorführung der Leistungsfähigkeit des 
einzelnen Gewehres, mit der Unter- Abtheilung : 

a) Darstellung der Streuung; 

b) Darstellung der Bahn eines mit Stand- Visir, der kleinen Klappe 
und dem Visire 400°^ abgehenden Geschosses durch Erschiessen der 
Flugbahn ; 

c) Darstellung des Einflusses des aufgepflanzten Seitengewehres. 
Die 2. Abtheilung des Belehrungs-Schiessens besteht in der Vor- 
führung der Wirkung des Abtheilungsfeuers. 

Das AUes, was hier das Belehrungs-Schiessen vorschreibt, geschieht 
in Oesterreich alljährlich mit grosser Gewissenhaftigkeit in der Armee- 
Schfttzenschule und die Armee hat wiederholt durch Publication hieven 
Eenntniss erlangt Zu wünschen wäre nur die amtliche Mittheilung — 
besser noch die Aufnahme der Besultate dieser Versuche in die neue 
Schiess-Instruction. 

Meine Anschauung geht dahin, dass die deutsche Armee das für die 
Masse der Kämpfer wirklich belehrende Belehrungs-Schiessen eingebüsst, 
dafür aber ein Belehrungs-Schiessen angenommen hat, das bei der Truppe 
wegen beschränkter Zeit und beschränkten Mitteln nie richtige Besultate 
zu Tage fördern kann, in der Schiess-Schule gewiss besser vorgenommen 
wird und durch die Veröffentlichung der Daten für Officiere bessere 
Erfolge aufweist. 

Wie bekannt, wird in Oesterreich heuer das zweite Jahr die Uebung 
des Weitschiessens vorgenommen. Die Officiere der Fuss-Truppe sind 
wohl die ersten, die den grossen Nutzen dieser Uebung erkennen. Diese 
Uebungen sind nun beendet, die nachfolgende Bemerkung — als eine 
durch die Beobachtung hervorgerufene Erwägung, deshalb vielleicht 
gestattet. Nachdem das Weitschiessen den betonten Zweck hat: be- 
lehrend und Vertrauen erweckend auf den jüngsten 
Jahrgang zu wirken, also die grossten Treff-Resultate zu erzielen 

— so wäre dieses Scbiessen vielleicht besser auf genau gemessene 
Distanzen und bei Sicherung der günstigsten Bedingungen vorzunehmen 

— weil ja, wie sich in den meisten Fällen zeigt, die Truppe zu jeder 
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UeboDg auf eis Terrain zu fähren, wo die Distanz unbekannt ist, bei 
unseren Cnltur-Yerb&ltnisaen fast ODmÖglich ist 

Im Schiessen auf weite, unbekannte Distanzen wird der Mann 
beim feldm&ssigen Schieesen gefibt; bis dabin weiss er durch den 
genossenen Unterricht im Schiessen mit scharfer Munition, doreb die 
erlangte Ausbildung fOr das Gefecht, hauptsächlich aber durch die gute 
Instruction seitens der Officiere ganz gut, warum manchmal recht wenig 
Percflute geschossen werden. Wo aber ein ganzer Jahrgang zusieht, um, 
wie die Directiven sagen — recht lebhafte Eindrucke ron der 
Leistungsfähigkeit des Gewehres zu empfangen — und wo beispielsweise 
auf 1400 Schritte bei wirklich unbekannter Distanz von 200 Ge- 
schossen nur 12 das Ziel treffen — damit kttnnen wir den noch wenig 
gebildeten, aller Erfahrungen baren Soldaten nicht imponiren, wenn- 
gleich den erfahrenen Ofßcier 6 Fercent Treffer auf die geschätzte 
Distanz von 1400 Schritten in einem Terrain, das er das erste Mal 
betreten, und auf recht bescheidene Ziele vollauf befiriedigen. 

Dem Soldaten des ersten J^rgangee, der feldmässig ausgerastet 
16''" bis zum TJebungsplatze zurflckgelegt hat, sind 12 das Ziel treffende 
Geschosse von 200 trotz aller Belehrung zu wenig, weil ihm nocb das 
richtige Verstäudniss mangelt 

Wie im Eingänge erwähnt, enthält die deutsche Schiess-InstmctiOD 
zum Schlüsse sehr wichtige und richtige Grundsätze für die Yerwendnng 
des Infanterie-Gewehres M. 1871, also den tactischen Theil des Schiessens. 

Er überschreitet die Grenzen dieses Vortrages. 

Ich schliesse deshalb mit dem Bemerken, dass die Absicht, eine 
fflr Alle giltige If ethode in der Ausbildung des deutschen Soldaten 
im Schiessen hervorzurufen, unverkennbar in allen Bestimmungen des 
deutschen Schiess- Unterrichtes zu Tage tritt. 

Es ist dies gewiss sehr uachahmeoswerth. 

Wenn irgend wo und je Methode nOthig ist so ist das beim 
Unterricht im Scbiessen. Der Vortheil, wenn in einem und demselben 
Truppenkörper nur eine Anschauung über den Vorgang in der Aus- 
bildung besteht, ist ungeheuer, und die Truppe, welche sich Methode 
angeeignet hat empfindet diesen Vortheil. Der Commandant befiehlt mit 
telegrammartiger KQrze, was zu geschehen bat, und im nächsten Augen- 
blicke arbeiten alle Instructoren nach einem Sinn — nach einer Art, 

Es ist ruhmreich, ein Heer oder Heerestbeile mit Talent, Geschick 
und Gluck zu fahren. Es ist aber nach meiner persönlichen Auffassung 
nicht minder ruhmreich, einer ganzen Waffe — und die Infanterie in's Auge 
gefosst, ist hier von der entscheidenden, von der Hauptwaffe die Rede — 
den Stempel der eigenen Tüchtigkeit aufzudrücken, ihre Detail-Ansbildnag 
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in ein Geleise, in eine Form zu bringen. Die Ansichten, wie der Soldat 
kriegsmässig auszubilden ist, sind jetzt hinlänglich gBklärt, es fehlt aber 
die leitende, starke Hand, die die Irrenden auf den rechten Weg, die 
Bequemen in das richtige Tempo und in die richtige Form bringt. Es 
fehlt — das ist eine unmassgebliche ndividuelle Anschauung — der 
Infanterie-Inspector. 

An passenden, hervorragend geeigneten Personen fehlt es gerade 
der österreichischen Armee nicht Auch ist diese Würde nicht neu. Die 
grosse Kaiserin Maria Theresia, deren militärische Beformen einen 
geradezu monumentalen Charakter hatten, wie Alles, was die höchste 
Frau in's Leben rief, hat bereits 1765 einen OeneraUInspector 
für die k. k. Infanterie in der Person des Feldmarschall Moriz Graf 
von Lacy ernannt. 

„In jeglichem Regiment ein sorgfältiges Auge zu 
tragen, dass die Eriegsübungen und Bewegungen auf 
gleiche Art betrieben werden^ — das war unter Anderem auch 
der Wortlaut seiner Instructionen. 

Erblickt die gesammte Armee — in der Vereinigung aller 
Waffen und Branchen — in dem Durchlauchtigsten Marschall 
Erzherzog Albreeht ihren sieggewohnten Feldherrn, der im 
nächsten Kampfe ihr geliebter Führer sein wird — so 
würde die Infanterie in dem Infanterie-Inspector Jenen begrüssen, der 
sie von den Schwankungen in ihrer Ausbildung befreit und ihr den Weg 
und zwar für Alle zeigt, der zum Ziele führt, dahin, dass jeder 
einzelne Kämpfer zu Fuss gleich — ^t «nd kriegsmässig 
ausgebildet ist. 

Es wurde in dem Vortrage so oft der Anschlag- und Zielübungen 
erwähnt, dass ich durch meine Stellung als Truppen-Commandant hiemit 
die Verpflichtung übernahm, den Beweis zu liefern, dass nicht in der 
theoretischen Anschauung allein die Nothwendigkeit der Vornahme der 
Anschlag- und Zielübungen besteht. Es werden deshalb Becruten des 
Assent-Jahrganges 1877, präsent seit 1. December 1877, Anschlag und 
Zielübungen darstellen, wie sie im Laufe des Jahres bei allen zur Acti- 
Tirung kommenden Abtheilungen täglich vorgenommen werden. 

Diese vier Mann commandirten sich die Uebung selbst in 
folgender Weise; 

1. Mann: Ziel die schwarzen Puncto an der Mauer, Auf- 
satz 300 Schritt, Anschlag üben! 

Die Leute nehmen Fertig und zielen lOmal mit gutem Andrückeu 
des Gewehres an die Schulter; nach dem 10. Anschlag: 
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2. Mann: Ziel dasselbe! Aufsatz 400 Schritt (10 Ad- 
schlagübungen nach rechts). 

3. Mann: Ziel dasselbe! Aufsatz 500 Schritt (10 An- 
schlagübungen nach links). 

4. Mann: Ziel dasselbe! Aufsatz 600 Schritt (10 An- 
schlagübungen gerade, wie 1). 

1. Mann: Feuer einstellen! Herstellt euch! 

2. Mann: Enieet! Ziel die Schultern der Herren Officiere'), 
Aufsatz 700 Schritt (10 Anschlagübungen knieend). 

3. Mann: Feuer einstellen! Herstellt euch! 

4. Mann: Hockt! Ziel die Schultern der Herren Officiere*). 
Aufsatz 800 Schritt (10 Anschlagübungen hockend). 

1. Mann: Feuer einstellen! Herstellt euch! 

2. Mann: Schiessen! Nieder! Ziel die Enieeder Herren 
Officiere^), Aufsatz 200 Schritte (10 Anschlagübungen liegend). 

3. Mann: Dasselbe Ziel, Aufsatz 300 Schritt (10 Anschlagübungen 
liegend). 

4. Mann: Feuer einstellen! Herstellt euch! 

L Mann: Schiessen! Enieet! Ziel die Schultern der 
Herren Officiere^), Aufsatz 400 Schritt, 10 PatroneA Einzeln- 
feuer! 

(Es werden 10 leere mit Holzgeschossen versehene Patronen- 
Hülsen geladen und verfeuert.) 

2. Mann: Feuer einstellen! Herstellt euch! 

Die auffallend präcis und geschickt ausgeführten Anschlagübungen 
der mit gepacktem Tornister und gerolltem Mantel adjustirten Leute 
fanden ungetheilte Anerkennung. 

Durch diese üebung macht der Mann in circa 13 Mi- 
nuten 90 Anschlagübungen in den verschiedenen Eörper- 
lagen mit 7 verschiedenen Visiren. 

Wo diese Anschlagübungen erst eingeführt werden, muss natürlich 
sich durch Wochen mit dem Standvisir und mit (vielleicht vier) weniger 
Anschlagübungen in jeder Stellung begnügt werden. 



*) Es wird immer ein wirkliches Ziel angegeben; das war eben gegenftber 
den Anschlag liebenden das Bestgelegeaste. 
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Desinfeotion von Waggons der Mllitär-Sanitäts-Züge bei 

den Russen 0* 

Die Erhaltung einer reinen Luft in den Militär-Sanitäts- Waggons, welche 
in der warmen Jahreszeit keinerlei Schwierigkeiten hegegnet, erlangt mit dem 
Eintritte der kalten Witterung, wo man zur Lüftung der Waggons seine 
Zuflucht nicht nehmen kann, eine besondere Bedeutung. 

Bis jetzt wurden bei uns zur Reinigung der mit Miasmen und ver- 
schiedenen übelriechenden Ausdünstungen angefüllten Waggons die allgemeinen 
Desinfectionsmittel angewendet, die jedoch ziemlich viel Zeit erforderten und zu 
günstigen Besultaten unter Anderem auch darum nicht immer führten, weil der 
in den Waggon eingelassene trockene Dampf bei geringem Drucke eine äusserst 
schwache desinficirende Wirkung zeigte. Mittlerweile stellte sich eine rasche 
and wirksame Desinfection der Waggons der Sanitäts-Züge um so dringend 
nothwendiger heraus, als es bei Absendung solcher Züge zu den Spitals-Anstalten 
im Rücken der operirenden Armee nützlich erkannt wurde^ die leeren Sanitats- 
wagen mit Militär-Effecten verschiedener Art zu beladen, sowie dies die Preussen 
zur Zeit des letzten deutsch- französischen Krieges thaten. Aber es ist klar, 
dass bei aller Leichtigkeit, die Truppen der operirenden Armee mit verschiedenen 
Ausrüstungs-Gegenständen auf diese Art zu versehen, hievou nur dann Gebrauch 
gemacht werden kann, wenn die Ueberzeugung vorhanden, dass die durch Sanitäts- 
Waggons verführten Effecten keine Seuche bei der Truppe verbreiten. Die drin- 
gende Kothwendigkeit einer wirksamen und raschen Desinfection der Sanitäts- 
Züge erkennend, arbeitete vor Kurzem die Militär-Verwaltung unter Zuziehung des 
Professors der kaiserlichen medicinisch-chirurgischen Akademie Dr. Trapp neue Des- 
infections-Vorschriften aus, welche im Wesentlichen Folgendes in sich schliessen : 

Aus den Waggons, welche der Desinfection unterzogen werden, sind vorher 
alle nicht zum Bestände des Waggons gehörigen, abgesonderten Gegenstände, als : 
Tragbahren, Liegestätten etc., zu entfernen und die Waggons durch Oeffnen der 
Fenster, Thüren und Ventilations-Vorrichtungen zu lüften, dann sind, wenn es die 
Zeit zulässt, die Fussböden, Wände und Decken mit einer Lösung von Carbolsäure 
zu besprengen. Hierauf wird, nachdem Fenster und Thüren geschlossen wurden, in 
dem Waggon eine aus einer Papierhülse bestehende Patrone verbrannt , welche 
mit einem Gemenge aus 58 Theilen Salpeter, 36 Theilen Schwefel und 3 Theilen 
Kohle gefOllt ist. Die cylinderförmige Patrone hat einen Durchmesser von 1 Zoll 
und eine Länge von 7 Zoll. Das eine Ende der papierenen Patronenhülse ist ge- 
schlossen, das andere offene mit einem Papierkäppchen versehen, welches vor dem 
Anzünden des Desinfections-Satzes abgenommen wird. Behufs Verbrennung wird 
die Patrone auf einen metallenen Teller in die Mitte des Waggons gelegt, nach 
Verlauf von wenigstens einer Stunde wird der Waggon neuerdings sorgfilltig 
gelüftet, worauf wieder Fenster und Thüren geschlossen werden und in den 
Waggon trockener Dampf durch wenigstens zehn Minuten eingelassen wird. 

*) Aus dem musischen „Ingenieur- Journal", Jänner-Heft 1878. 
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Ausserdem werden für Militär-Sanitäts-Waggons noch folgende Massregeln 
zur Annahme ftbr jeden Fall vorgeschlagen : 

Die Excrementen-Schalen, Eiter- und Spucknäpfe, LeibstQhle und Closets 
sind nach vorhergegangener Entleemng mit einer Lösung von 1 Theil margarin- 
saurem Kall oder 1 Theil Carbolsäure in 100 Theilen Wasser, oder aber 
einer Mischung von 1 Theil Chlorkalk mit 20 Theilen Wasser auszuspülen. 

Charpie, Bandagen, Eiterbinden etc. sind in Carbolsäure enthaltenden 
blechernen Büchsen zu sammeln und dann zu verbrennen. Ebenso muss das 
von dem Transporte der Kranken und Verwundeten herrührende Stroh, Heu etc. 
verbrannt werden, nachdem es vorher mit Chlorkalk bestreut wurde, um bei der 
Anwendung des Chlorkalks ökonomisch vorzugehen, ist es nach der Meinung 
des Professors Trapp nothwendig, den auf einem Teller liegenden Chlorkalk mit 
Salzsäure im Yerhältniss von 2 Loth Säure auf 1 Pfund Kalk zu besprengen. 

Die Wäsche der Kranken und Verwundeten muss mit Carbolsäure benetzt, 
hierauf 2 Stunden in siedendes Wasser gegeben, endlich ausgewunden und ge- 
waschen werden. Die Montursstücke, Mäntel, Matratzen etc. werden in Zimmern 
oder Waggons mit stark erwärmter Luft aufgehängt oder hingelegt, hierauf 
ausgeklopft, mit einer Lösung von Carbolsäure befeuchtet und dann getrocknet 

Endlich ist es nothwendig, die Leichen der während des Transportes 
in den Waggons Verstorbenen mit einer Lösung von Carbolsäure zu benetzen 
und sie in Betttücher einzuhüllen, welche vorher mit einer Lösung von 1 Theil 
Chlorkalk und 20 Theilen Wasser angefeuchtet wurden; auch ist in die 
Bauchhöhle solcher Leichen Chlorkalk einzuführen. 

In Uebereinstimmung mit den soeben auseinandergesetzten Desinfections- 
Massregeln wurde eine an die Commandanten der Sanitäts-Züge abzusendende 
Instruction verfasst. 

um sich durch Versuche von der Wirkung des Desinfections-Satzes des 
Professors Trapp zu überzeugen, Hess die Militär- Verwaltung im Laboratorium 
des St. Petersburger Militär-Districts eine Anzahl der obbeschriebenen Patronen 
anfertigen und am 1. (13.) December auf einer Station der baltischen Bahn 
einen Versuch in Gegenwart einer grossen Menge von Aerzten, Officieren und 
Ingenieuren apstellen. Der zum Versuche vorbereitete Wagen gehörte zum 
Sanitäts-Zuge, welcher den Namen Ihrer kaiserlichen Hoheit der Grossfürstin 
Alexandra Petrowna führt. Vorerst wurden den obangeführten Vorschriften 
gem^s alle zur Unterbringung der Erkrankten und Verwundeten im Innern 
des Waggons befindlichen Einrichtungsstücke aus demselben entfernt, wobei 
derselbe gelüftet und im Innern mit einer Lösung von Carbolsäure besprengt 
wurde. Ungeachtet dieser vorläufigen Massnahmen war jedoch von der An- 
sammlung übelriechender Ausdünstungen noch ein so starker Geruch zurück- 
geblieben, dass der Aufenthalt darin äusserst unangenehm war. Als aber im 
Waggon die oben beschriebene Desinfections-Patrone verbrannt und trockener 
Dampf eingelassen wurde, da zeigte sich die Luft im Waggon vollkommen 
rein oder wenigstens ohne jede merkliche Beimengung übelriechender Dünste. 
Da es also augenscheinlich war, dass die Desinfection in jenem Grade vorging, 
welcher praktisch annehmbar blieb, Hess der Hauptstab durch die Artillerie- 
Haupt- Verwaltung schleunigst 1000 Stück Desinfections-Patronen im Labora- 
torium des St. Petersburger Districts anfertigen, um diese mit der Instruction 
an die Commandanten der Militär- Sanitäts-Züge abzusenden. Schz. 
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Notizen über das sohwedisolie Heer. 

Die schwedischen Streitkräfte zu Lande werden eingetheilt 1. in das 
stehende Heer, 2. die Mobil-Miliz und 3. die Territorial-Miliz. 
Das stehende Heer besteht aus: 

a) der Värfvade oder den Garnisons-Truppen, die vom Staate geworben 
und ganz erhalten werden, 

b) der Indelta ') oder den eingetheilten (cantonirten) Truppen, welche 
Ton den Pro\rinzen und den Grundbesitzern ganz erhalten werden. 

Die Mobil-Miliz (Beväring) bildet die Reserve des stehenden Heeres, sie 
formirt keine eigene Truppe, sondern dient blos dazu, um die Reihen der 
Värfrade und Indelta zu vermehren. 

Die Territorial-Miliz theilt sich in 

a) die National-Garde von Gotland, welcher die Yertheidigung der 
Insel obliegt, 

h) die Freiwilligen -Schützen- Corps, das sind militärisch organisirte 
Vereinigungen von jungen Leuten zur Yertheidigung eines bestimmten Territoriums, 
die aber keinen Theil der Armee bilden. 

Die Värfvade gibt die Garnisonen für die IStädte und festen Plätze des 
Landes. Um in dieselbe aufgenommen zu werden, muss der Aspirant das 
17. Lebensjahr erreicht und das 30. nicht überschritten haben. Die Dienst- 
rerpflichtung dauert 6 Jahre. 

Eigenthümlich ist die Organisation der Indelta. 

Das ganze Land (die Insel Gotland ausgenommen) ist in Güter (Rote) 
eingetheilt *). Solcher Roten gibt es 20.376, von diesen stellen 2074 keine 

') Indelta kommt von Indelningfiwerk (Eintheilungswerk) her, welches Karl XI. 
veranstaltete, indem er nach der sogenannten Rednction von den, vom Adel eingezogenen 
Kron/i^tem den Officieren Wohnstellen (Bestellen) anwies, von deren Ertrage nebst 
einigem Znschuss an Geld sie leben konnten; zum Unterhalte der Soldaten aber mit 
den Gutsbesitzern und Bauern Contraete ab^chloss. 

') Nach den Verordnungen König Karls XL ist die Landgemeinde, das Besitz- 
tham, weches gewisse Einkünfte abwirft, zur Soldatenstellung derart verpflichtet, 
dass je zwei „Hemman*' (vom Worte hem, deutsch heim, englisch home, bildet die 
älteste Catastral-Üntereintheilung) zusammen eine Rote bildend, einen Soldaten oder 
anter dem Namen Rusthall einen Reiter — wenn sie am Meere liegen, einen Matrosen 
~ unterhalten und mit Allem, was zu seiner Ausrüstung gehört, versehen. Der Soldat, 
den die Rote selbst wählen und vorschlagen konnte, wird, sobald er von Seiten des 
Regiments, zu dessen Bezirk die Rote gehört, für geeignet befunden wird, als Recrut 
ausgebildet. Nach seiner Ausbildung kehrt der Indelta-Soldat in seine Heimat zarück 
ond erh&lt hier von der Rote zu seinem Unterhalte nebst etwas Sold ein kleines 
Gütchen, „Torp" genannt; die Kosten für die Bekleidung und sonstige Ausrüstung 
tragen Grandbesitzer (Rotehalls) und Staat gemeinschaftlich, insofeme als die 
Regienmg ihm die grosse Montnr und die Waffen, im Felde die Löhnung gibt, die 
Henmians aber alle zwei Jahre die kleine Montur beistellen. 

Die in Torps und Bestellen eingetheilten Districte bilden den Bezirk eines 
Beeiments; der Stab liegt in der Mitte; die Officiere sind in den Stationen vertheilt 
Tina wachen über den Stand der Waffen und der Montur ihrer Soldaten. 

Die Indelta-Cavalerie hat keine Torps. Die Einwohner der sogenannten Rustings- 
Hemmans (die grösseren und einträglicheren Güter) oder auch mehrere solcher Hemmans 
müssen einen Reiter und sein Pferd stellen, diese ersetzen, wenn sie in Abgang 
kommen oder selbst den Reiterdienst leisten. Auch den Officieren und Unterofficieren 
werden Abgaben der Hemmans für die Anschaffung ihrer Pferde geleistet. 

Die Unterofficiere werden je nach den verschiedenen Graden, welche sie ein- 
nehmen, wie 4 bis 8 Gemeine gerechnet und erhalten demgem&ss auch Torps von 
entsprechend grösserem Werthe. Anmerkung des üebersetzcrs. 
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Soldaten, sondern geben blos die zur Bezahlung der ünterofficiere und Spiel- 
leate erforderlichen Gelder. Nach 30 Dienstjahren und vollendetem 50. Lebens- 
jahre erlangt der Soldat das Becht der Befreiung. 

^ Seit dem Jahre 1875 erhalten die Officiere der Indelta eine fixe Besoldung 
vom Staate. 

Beväring. Sie erhielt ihre gegenwärtige Organisation im Jahre 1812. 
Sie nmfasst nebst allen bereits gedienten Mannschaften, die das 40. Lebeos- 
jahr noch nicht überschritten haben, die Alter sclassen vom 21. bis 25. Lebens- 
jahre, wovon die beiden jüngsten Classen jährlich durch 15 Tage in den 
Waffen geübt werden. Jeder Inländer ist verpflichtet, in die Beväring zu treten. 
Ausgenommen sind nur Jene, welche wegen physischer Gebrechen zu jedem 
Militärdienste ungeeignet sind, Lootsen, Arbeiter in den Artillerie- und Marine- 
Etablissements. Die Beväring theilt sich in 5 Classen. Im Kriege können vom 
Könige eine oder mehrere Classen einberufen werden, die dann auch Sold erhalten. 

Die Beväring theilt sich in Land- und See-Miliz. Die erste Classe der 
Land-Miliz zählt ungefähr 20.000 Mann, die 5 Classen circa 80.000 Mann. 

Ausser diesen angeführten Streitkräften bestehen fOür die Insel Gotland 
und den Continent noch Local- Truppen. 

Die Insel Gotland, welche wegen ihrer Entfernung vom Festlande auf eine 
ausgiebige Unterstützung des Continental-Heeres im Kriege nicht rechnen kann, hat 
eine eigene Organisation, welche auf der anfalle Bewohner der Insel ausgedehnten 
allgemeinen Wehrpflicht basirt ist. Dieselben gehören, wenn sie zum Waffen- 
dienste tauglich sind, von ihrem 18. bis 50. Jahre zur National-Garde und haben 
bis zum 60- Jahre die Verpflichtung, an fortificatorischen Arbeiten mitzuwirken. 
Die National-Garde darf ausserhalb der Insel nicht verwendet werden und unter- 
steht den Militär-Gesetzen nur, wenn sie unter die Waffen gerufen wurde. Sie 
besteht nur aus Infanterie und Artillerie und zählt 4 Bataillone Infanterie zu 7 oder 
8 Compagnien und 3 fahrende Batterien. Die Ofüciere werden ;vom Könige 
ernannt, die ünterofßciere und Corporale von den gemeinen Soldaten gewählt. 
Die National-Garde erhält durch 6 Tage im Jahre militärischen Unterricht. 

Freiwilligen-Schützen-Corps. Diese formirten sich im Jahre 1861 
über Initiative der Bevölkerung selbst. In inneren Angelegenheiten verhandeh 
die einzelnen Corps unter sich, was aber die Yertheidigung des Staates 
betrifft, sind sie zum Gehorsam gegen den König verpflichtet. Jede Schützen- 
Gesellschaft wählt sich das Territorium, welches sie vertheidigen will und 
erkennt in dem Souverän ihren obersten Commandanten. Der König hat das 
Becht der Ernennung des Commandanten der Gesellschaft auf Grund eines 
Terna-Yorschlages der letzteren. Im Kriege stehen die Schützen unter der 
Militär- Jurisdiction. Die Zahl der Gesellschaften beläuft sich auf 102. 

Formation. Die Infanterie besteht aus: 2 Leibgarde-Begimentem, 
2 Leib-Grenadier-Begimentem, 2 Leib- Grenadier-Bataillonen, 17 InfEmterie- 
Begimentem und 4 Jäger-Bataillonen. Jedes Begiment hat im Frieden 2 Bataillone 
ä 4 Compagnien, im Kriege 3 Bataillone. 

Die Infanterie ist mit dem Bemington-Gewehre bewaffnet, welches in 
Lande zu Eskilstuna und Husqvarna erzeugt wird. Der Stand eines Infanterie- 
Bataillons im Frieden ist 18 Ofißciere und 566 Mann, im Kriege 900 Mann. 

Die Ca Valerie besteht aus: 1 Begiment Leibgarde zu Pferd ä 4 Escadronen. 
4 Huszaren-Begimentem von zusammen 26 Escadronen, 2 Begimentem Dragoner 
von 15 Escadronen, 1 Jäger-Corps zu Pferd von 2 Escadronen. 
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Die Cavalerie ist mit Säbel und Eevolver, % derselben mit dem Remington- 
Carabiner und ein Theil mit Lanzen bewaffnet. 

Der Stand einer Cayalerie-Escadron im Frieden: 4 Officiere, 95 — 102 Mann, 
im Kriege 125 Mann. 

Die Artillerie nmfasst 3 Regimenter von zusammen 30 Batterien, 
von denen 22 fahrende (12 mit 9-65''"* Kanonen, 10 mit 7*6 9*"* Kanonen), 
6 reitende (7-69''°' Kanonen) und 2 Fuss-Batterien (6-68*° Kanonen) sind. 
Dazu treten 6 Festungs-Compagnien, eine Eeserve-Artillerie von 9 Batterien, davon 
3 Füss-Batterien (9*65''" Kanonen) und 6 fahrende Batterien (7-69''° Kanonen), 
ein Feuerwerker -Corps und 3 Batterien in Gotland. — Ein Artillerie-Begiment 
wird in 5 Divisionen ä 2 Batterien, eine Batterie in 3 Abtheilungen zu je 
2 Kanonen getheilt. 

Der Stand der fahrenden Batterien ist: im Frieden- 5 OfGciere, 
100—111 Mann, im Kriege 139 — 154 Mann; einer reitenden im Frieden 
5 Officiere, 125 Mann, im Kriege 148 Mann; einer Festungs-Gompagnie im 
Frieden 3 OfQciere, 59 Mann, im Kriege 100 Mann. 

Genie-Truppen bestehen aus: 1 Pontonnier-Bataillon, 1 Sapeur- 
Bataillon und 1 Feldtelegraphen-Compagnie. Jedes Bataillon besteht aus Stab 
und 3 Compagnien, jede Compägnie zählt im Frieden und Kriege 4 Officiere 
und 120 Mann im Stande. 

Von diesen angeführten Truppen gehören die 2 Leibgarde-Begimenter, 
1 Jäger-Bataillon, das Begiment Leibgarde zu Pferd, 1 Huszaren-Begiment 
von 6 Escadronen, die 3 Artillerie-Begimenter und die Genie-Truppen zu den ange- 
worbenen Truppen, die übrigen zu d«r Indelta. 

Der Generalstab, im Jahre 1873 reorganisirt, besteht aus 38 OCfi- 
cieren unter Leitung eines Chefs, welcher General-Major ist. ^ 

Der Genie-Stab zählt 51 Officiere und der Artillerie-Stab besteht 
aus Artillerie-Officieren unter einem eigenen Chef, welcher dem General-Feld- 
zeugmeister unterstellt ist. 

Bekleidung und Ausrüstung. Wird jetzt von der Regierung 
beigestellt. Zu diesem Behufe besteht in jedem Begimente ein Bekleidungs- 
Comit^ (beklädnads-direction). Jeder Soldat des Mannschaftsstandes erhält zwei 
Monturen, von welchen die neue blos gelegenheitlich des Ausmarsches in's 
Feld oder über besondere Erlaubniss des Königs, nach Austragung der zweiten • 
Montur in Gebrauch genommen werden darf. Die letztere wird blos im activen 
Dienste, bei den Einberufangen und in Garnisonen getragen. Nur die Cavalerie 
wbd gegenwärtig noch im Frieden und Kriege von den Busthalläre nach vor- 
gezeichnetem Muster bekleidet und ausgerüstet. 

Die schwedischen Streitkräfte betrugen im Jahre 1876: 

1. Linien-Truppen (Värfvade und Indelta). 

Offl- Unter- Spiel- 

clero Beamte officiere leute Soldaten ToUle Kanonen Pferde 

GencraliUt 9— — ^ — 9— 27 

Generalstab 88 2 — — — 40 — 76 

Artillerie 261 63 709 153 3463 4649 234 1133 

Fortification (Ingenieure) 65 12 133 12 624 836 — 35 

Cavalerie 215 75 556 144 3970 4960 — 4942 

Infanterie 1036 256 2980 1108 20662 26001 — 198 

Samma der Linien-Truppen 1613 408 4378 1417 28.679 36.495 234 6411 
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2. Beserve-Trnppen (Beväring). 

Offleiere Soldaten Totale 

flj Reserve- f^'^^llen« 1 «^^«l 

^ T^nTn \ Cavalerie [262 3776 l 90025 

^"'PP'^ llnfanterie J 82608/ 

h) Ersatz- ilngenieare 72 — — 

Reserve I Artillerie — 89 1 

(nicht j Cavalerie — 181 } 4175 

eiercirt) l Infanterie — - 3883 J 

Summa der Reserve-Trappen 334 93866 94800 
3. Local-Trnppen. 

Offl- « . Unter- Spiel- „ ,^ , ^ , „ 

eiere Beamte offlclere lente Soldaten Totale Kanonen 

Disponible Offleiere 68 — — — — \ 

Miliz von Gotland <) 109 10 199 76 7603 V 26276 24 

Schützen-Corps* — - — — — 18310 J 

Total-Samme: 2124 Officiere, 418 Beamte, 4677 ünterofficiere, 1493 Spiellente, 
148.368 Soldaten, 166.970 Totale, 268 Kanonen, 6411 Pferde. 

Marine. Das Personal der schwedischen Flotte besteht seit der Reor- 
ganisation vom 27. August 1875 aus der y,Eöniglichen Flotte^, der „Reserve^ 
und der y^Seewehr^ (beväring). Die königliche Flotte umfasst 1 Yice-Admiral, 
3 Contre-Admirale, 5 Commandeurs (=Oberste)y 20 Commandeurs-CapitSne, 
43 Capitaine, 43 Lieutenants und 26 Unterlieutenants, 190 ünterofficiere, 
600 Matrosen, 150 Zimmerleute und Handwerker, 5051 Bootsmänner. Die 
Reserve besteht zur Zeit aus 69 Offleieren, 30 ünterofiflcieren und 
15 Ingenieuren. Die Seewehr umfasst circa 40.000 Mann. 

Im Jahre 1877 bestand die Flotte aus folgenden Schiffen: 

1. Dampfer. 

Pferde- ^ ^. 
\,xti£l Geiehlltxe Maas 

4 Monitors 610 8 330 

10 Panzerschiffe (kleine Monitors) 403 10 441 

1 Linien-Schiff. 360 66 735 

1 Fregatte 400 22 320 

3 Corvetten 1100 28 665 

8 Kanonen-Schalnppen ') 1860 16 667 

10 „ „ 600 10 390 

1 Transport-Schiff 140 — 48 

2 Avisos 230 6 m 

40 Dampfer 6693 162 3604 

2. Segelschiffe. 

Oesehütxe ICann 

6 Corvetten 96 1298 

6 Briggs 10 249 

10 Segelschiffe 106 1647 

8. Ruder-Flottille. 

Gesehtttze Mann 

6 Mörserboote 6 180 

34 Kanonen-Schalnppen 60 2090 

48 Kanonen-Jollen 48 1294 

87 Schalappen 113 3664 

(Mit Benützung der ^Ki^sta militare italiana**. 1878.) 

>) Offlciere von der Linie* 
>) Davon 5 in Baa. 

000^§000 
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A. Kritischer Theil. 

^Die Schlacht bei Neerwintfen den 18. März 1793. Nach den Feld-Acten 
des k. k. Kriegs - Archivs und anderen authentischen Quellen. 
Bearbeitet von Wenzel Porth, k. k. Hauptmann, des 32. Feld- 
Jäger-Bataillons, zugetheilt dem Kriegs-Archive. Mit 1 Uebersichts- 
karte, 1 Schlachtenplan und 5 Beilagen. Separat-Abdruck a. d. „Mit- 
theilungen des Kriegs-Archivs". Wien 1877. Waldheim, Gr.- 8. 54 S, 

Dem Tage von Neerwinden gebtLhrt in Oesterreichs Heere ein doppelt 
pietätvoUeg Angedenken, da er nicht allein als schöner Sieg der Osterreichischen 
Waffen über einen damals nnter yielgerühmter Führung (Dnmonriez) stehenden Feind, 
sondern auch als erste entscheidende Bnhmesthat unseres unvergesslichen Erzherzogs 
Carl in unseren Annalen prangt. 

Eine authentische Darstellung dieser Schlacht, wie sie uns der Verfasser hier 
mit gewandter Feder und in entsprechender gefälliger Form bietet, ist uns demnach 
eine hOehst willkommene Gabe. 

Den historischen Hintergrund bildet ein Bückblick auf den Verlauf des Feld- 
zQges 1792 und auf die staatlichen und militärischen Verhältnisse der Zeit. 

Die beiderseitige Lage der sich feindlich entgegenstehenden Heere, die mit- 
unter wenig Erfreuliches bietende Vorgeschichte des Feldzuges, die Beweggründe zu 
'len schliesslich begonnenen Operationen werden vom Verfasser mit objectirer Offen- 
heit erörtert. Dass die Üebpmahme des französischen Armee - Commando*s durch 
Dumouriez auf die Oaterreichischen Operationen zur Herbeiführung einer Entscheidungs- 
schlacht beschleunigend einwirkte, weil man ihm nicht die Zeit gOnnen wollte, seine 
Armee zu reorganisiren, ist ein interessanter Zug! Es ist bekannt, wie die gleich- 
zeitige Vorrückung beider Heere nächst Tirlemont den Wunsch des Osterreichischen 
Feldherm sehr rasch verwirklichte. 

Die Schilderung der Schlacht gibt bei getrennter Behandlung der Kämpfe 
•ies rechten, des linken Flügels und der Mitte ein sehr anschauliches, lebendiges 
Bild, welches durch Mittheilung der gegenseitigen Stärkeverhältnisse, der getrofi^onen 
Dispositionen etc. auf solider Basis beruht. Das meiste Interesse erweckt hier, wie 
natürlich, der Kampf am rechten Flügel, wo das lange und blutige Ringen um den 
Besitz der Orte Dormael und Orsmael durch die entschlossene und einsichtsvolle 
Führung des jugendlichen Erzherzogs, durch die brillanten Angriffe der Infanterie, 
namentlich des Keg^mentes Sztaray (unser Nr. 83) und durch die entscheidende 
Wirksamkeit der vom Oberlieutenant Smola ebenso tapfer als trefflich verwendeten 
Geschütze in siegreichster Weise beendet wurde, und damit die Flucht des feind- 
lichen linken Flügels und die ganze Schlacht entschied. Das Werk ist in graphischer 
Beziehung ganz vorzüglich ausgestattet. 

Wir beglückwünschen den Verfasser, dass es ihm vergOnnt war, dieses schOne 
Beispiel aus den Buhmestagen unseres Heeres zu bearbeiten und diese Aufgabe in so 
entsprechender Weise zu lösen, und wir em|)fehlen allen unseren Cameraden die 
^Schlacht bei Neerwinden'' zu lesen — es weht ein eigenthümlich stärkender 
und erhebender Hauch aus den Blättern, die von solchen Tagen schlicht berichten. 
Die historischen Studien zeigen uns eben Überall das Gleiche : Trotz allgemein höchst 
mLstil icher staatlicher und militärischer Verhältnisse — meist unvergleichfich schlimmer 
aU je in unserer Zeit — ruhmvolle, glänzende Kriegesthaten, sobald die Führung 
tüchtig war und die Begeisterung weckte! Unsere Kriegsgeschichte lehrt vortrefflich 
den Feind im eigenen Hause, den Pessimismus, abzuschütteln! — A. — 

>) Die mit einem* bezeichneten Werke befinden sieb in der Bibliothek des milltär-wisicn- 
fchAf (liehen Yerelneii in Wien« 

Org. d. mllit.-wifienBohafll. Vereine. XVII. Bd. 1878. Bfloher-Anseiger. 1 
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'^Geschichte des k. k. Linien-Infanterie-Regimentes Erzherzog Wilhelm Nr. 12. 

Zusammengestellt von Erzherzog Johann, k. k. Oberst and 
Commandant des Feld-Artillerie-Begimentes Pichler Nr. 3. I. Theil. 
Wien 1877. 8. L. W. Seidel. X, 653 u. IX Seiten. 1 fl. 50 kr. 

Kur sehr langsam mehrt sich die Zahl der sogenannten Begiments-Geschichten ; 
CM irtt dies ein Uebelstand, anf welchen bei jeder sich ergebenden Gelegenheit nmso- 
invhr aut'morksam gemacht werden masa, als für dessen Behebung allseitig gesorgt 
wrrdon konnte. Jeder ist n&mlich in der Lage, zur baldigen Bewältigung dieses über- 
Inntfvu VorHUumnisses in irgend einer Art beizutragen und soll es schon deshalb, 
wolT o«i t\{ d<»u vorwiejrendsten Pflichten eines guten Militärs gehört, nicht nur nach 
)Mf«(<Mi KvUftt») ttlr die Ausbildung seines Truppenkörpers mitzuwirken, sondern auch 
Aww'U ilio Kriunorunr aq verdienstvolle Thaten der Torgänger die Kräftigung des 
rMijuKiMtitoii «u t'ardern. Auch hier gilt der tiefsinnige Spruch unseres erhabenen 
Kil»'tf«Uoiiu. \\i\H>i .Mit vereinten Kräften" jedes Zi^ leicht und sicher zu erreichen 
luMglltli Wftio ntctn ffornelnschaftlich vorgegangen worden, die Verfassung derEegi- 
iitniiU Ue«(hi«ht0u würde nicht mit jenen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, wie dies 
\iM\ »iUgoiiiuiu dur Kuli. Dass aber in dieser Hinsicht bis in die neueste Zeit nicht aus- 
iiti^.iuuil Niiigobaut worden war, ist noch kein Grund, das Verflossene ganz der Ver- 
^.ioQiuiiuit uuhi^imzugeben; im Gegentheil, die Erlebnisse der Vergangenheit müssen 
tiUui' juiluu weiteren Aufschub endlich zusammengefasst und niedergeschrieben werden, 
uitd ii>t die Vornorge zu treffen, dass von nun an bessere, bestimmtere, geregeltere 
iioliultu u\^d Vorarbeiten der künftigen Geschichtsschreibung zur Verfügung stehen, 
liiigt bioh ja doch in den Begiments-Geschichten eine Fülle nutzbaren Stoffes, dessen 
ItiunUä:» Auf empfängliche Kriegerherzen von unberechenbarem Werthe ; allbekannt ist 
üü icviier, datis aus der Begiments-Geschichten mannigfachem Detail der allgemeinen 
Krit'giigesühichte beachtenswerthe Bereicherun&ren zufliessen und bedarf es wohl keiner 
liagiüudung, es ehre sich jede Truppe nur selbst, wenn sie den Leistungen ihrer 
\ur fahren die gebührende Anerkennung zollt. 

Einen glänzenden Beweis scharf erfassenden Verständnisses für das dringende 
liedürfiüss nach Ausarbeitung voa Begiments-Geschichten, sowie hiefür, welche Besultate 
eiiti^chiedenes Wollen zu erlangen fähig, liefert das der Besprechung vorliegende 
Werk. Nur Ein Jahr stand Se. k. k. Hoheit Erzherzog Johann Salvator (jetzt General- 
Major und Commandant einer Infanterie-Brigade) im Verbände des k. k. Linien-Infan- 
terie-Begimentes Erzherzog Wilhelm Nr. 12, allein diese kurze Zeit genügte dem mit 
voller Seele seinem Berufe zugethanenen hohen Verfasser» sich in die Verhältnisse des 
Begimentes so einzuleben, sich für selbes so zu erwärmen, dass Hochderselbe die 
Ausarbeitung der Begiments-Geschichte in Angriff nahm und selbe sogar nach statt- 
gehabter Wegtransferirung fortführt und zu Ende bringen will. Hoffentlich gibt dieses 
rühmliche Beispiel eine vollkräftige Aufmunterung zu unverweilter Nachahinung und 
zur Aufbietung jener hingebungsvollen Freudigkeit, welche Se. kaiserliche Hoheit 
fühlte, als er sein „dem k. k. Linien-Infanterie-Begimente Erzherzog 
Wilhelm Nr. 12 in treuer Anhänglichkeit" gewidmetes Werk in seinen 
knapp bemessenen freien Stunden niederschrieb. 

Wie bei den meisten Begimentern, so wurde auch beim Infanterie-Begimente 
Nr. 12 die Schilderung der Begüuents- Geschichte mehrfach begonnen, aber nie in 
vollen Zusammenhang gebracht und entsprechend abgeschlossen. Se. kaiserliche Hoheit 
fand für sein Werk nur unvollständige, lose Vorarbeiten und drängt die Erörterung, 
welche Hochderselbe diesbezüglich gibt, zu dem lebhaften Wunsche, es möge die Ab- 
fassung der Begiments-Geschichten — als Pflege der Heeres-Geschichte und 
des Heergeistes — von allen Truppen dienstlich und in bestimmten Zeiträumen 
gefordert werden*). 

^') Üsk den Regiments -Oeschichten in Hinsicht des eigentlichen Kernes, das ist dem NMh- 
fvelf^e von der Entwlcklnng der Trappe and der GestsUang ihres Corpsgeiites jene Quellen por oft 
f enflKOode Behelfe bieten, welche der allgemeinen Kriegsgeschichte f^rderlleh sind, eo w&re aneh 
nrustlloli darauf tu sehen, dass in den Regimentern selbst systematisch ffir die Regimeots-Oeeehleht« 
gnsamiiieli und gearbeitet würde, damit der Hanpt-Faotor einer Jeden Regiments-Gesohichte, nlmlich 
Her Binbltok in das geistige Streben und die moralische Haltnng wahr and beglaubigt tum Anadrucke 
Ki>mnifi. Dlosemnaeh eollte Jeder OfAcier dienstlieh Terpfliehiet sein, in Friedens selten Jahr flr Jahr. 
Itt KrleKtf^totton unverweilt nach Beendigung der kriegerischen Action einen Berieht Aber die das 
H4«Kimeot botrefTonden Brlebnisse and Beobachtungen vorzulegen und diese Meldunf bia na Ta^ 
«iliittr etwaigen Wegtransferirung aus dem Regimente fortzuführen. 
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Theils um die vorgef an denen Mängel bestmöglichst za beheben, theils am die 
Regimen ts-Geschichte in den weiten Bahmen der Heeresgeschichte passend einzufügen, 
schritt Se. kaiserliche Hoheit vor Allem in wissenschaftlich gründlicher Art an das 
Zurechtlegen des zu bearbeitenden Materiales; zuerst worden die beim 
Begimente befindlichen, für die Geschichte desselben Aufschluss bietenden Schriften 
Etndirt, hieran schloss sich die Ausnützung der Acten des k. k. Eriegs-Archives und 
endlich die Verwerthung der wichtigsten einschlägigen Druckwerke. Se. kaiserliche 
Hoheit hat hiemit nicht nur die besten Erfolge erreicht, sondern auch den richtigen 
^^g gewiesen, der bei der Abfassung von Regiments- Geschichten einzuschlagen 
kömmt. 

Vollste Zustimmung gebührt auch der Eintheilung, welche Se. kaiser- 
liche Hoheit dem behandelten Stoffe gegeben, denn selbe entspricht dem 
Verlaufe der allgemeinen kriegerischen Ereignisse. Hiedurch wurde es möglich, die 
Vorfallenheiten im Kegimente mit jene» des ganzen Heeres in Beziehung oder Zu- 
sammenhang zu bringen und gestattete es anderseits diese Gliederung, die den 
grösseren kriegerischen Perioden entsprungenen Keu-Einrichtungen oder Aenderungen 
im Heerwesen — Organisation, Ausrüstung, Dienst, Kampfweise etc. anbelangend — 
in flbersichtlichen Gruppen zusammenzustellen. Durch diese, das Studium unterstützende 
Wahrung der üblichen Geschichts-Eintheilung erscheint übrigens die alt öster- 
reichische Pietät für die Institution der Begiments*Inhaber keines- 
wegs beseitigt, denn Se. kaiserliche Hoheit nennt jederzeit und bei jeder Gelegen- 
heit die Abtheilungen des Begiments mit dem Namen des betreffenden Inhabers, 
welcher dem Begimente Torangestanden und umgeht auf diese anerkennenswerthe 
Art das störende Zerreissen der fortlaufenden Geschichte, welches jene Begiments- 
Geschichten vornehmen müssen, die der Eintheilung nach Begiments-Inhabem den 
Vorzug geben. 

In die Details der Geschichte des Regimentes einzugehen, dessen Leistungen 
in dem vorliegenden I. Theile von der Errichtung des Regimentes 1702 bis zur 
Ernennung Sr. kaiserlichen Hoheit des Herrn Erzherzogs Wilhelm zum Begi- 
ments-Inhaber 1842 reichen, ist hier nicht der Ort; gesagt muss aber werden, 
dass Se. kaiserliche Hoheit die Vorkommnisse im Begimente historisch und logisch 
mit Klarheit zu entwiclceln wusste und damit ein anschauliches Bild der Thaten des 
tapferen 12. Linien-Infanterie-Regimentes geschaffen wurde. Dieses vornehmste Ziel 
einer jeden Regiments-Geschichte sicher zu erreichen, war nur möglich, indem es 
Se. kaiserliche Hoheit im Allgemeinen vermied, die Geschichte des Regimentes 
darch die Kriegsgeschichte — wie dies leider bei mehreren Regimentern 
geschehen — in den Hintergrund zu drängen. Mit weisem Maasse beschränkte 
sich der Erzherzog darauf, aus der Kriegsgeschichte nur so viel in die Geschichte 
des Regimentes herüber zu nehmen als nöthig, um jene Geschehnisse verständlich zu 
machen, an welchen das Regiment Theil genommen, besonders wenn hiefür, wie 
namentlich bezüglich der älteren Zeiten, keine ausführlichen Begiments-Aufzeichnungen 
vonufinden waren. Geschickt ist hiebei der Faden der Darstellung so gelegt, dass 
nicht nur der unmittelbar beim Begiments-Stabe befindlichen Abtheilungen Erwähnung 
{reschieht, sondern auch jener gedacht wird, welche detachirt waren oder, wie die 
Grenadiere, grösstentheils nicht iir directer Verbindung mit dem Begimente standen. 
Andere Vorzüge sind die theils in Anmerkungen, theils ohne Beirrung des Laufes 
der Erzählung vorgenommenen Einsehiebungen von wichtigen, das Begiment betreffenden 
Urkunden, Correspondenzen, Belationen und sonstigen Original - Acten ; dann die 
Benützung von Begiments-Erinnerungen zur Berichtigung historisch mitunter irrig 
sich fortpflanzender Behauptungen, wie z. B. Seite 24 jener über die Vertheidigung 
der Veteranischen Höhle 1692, oder Seite 238 der über die Entscheidung des Sieges 
im Gefechte zwischen Döbeln und Meissen 21. September 1759; ferner die wenn 
auch kurz gefassten Angaben über die jeweilige Schlacht-Ordnung als wesentliches 
Mittel zur SeurtheUung der Leistungen des Begimentes. Nachahmenswerth kriegs- 
c&roeradschaftUch ist endlich der Vorgang des hohen Autors, der ausgezeichneten 
Ofiiciere des Begimentes auch nach ihrer Wegtran sferirung zu gedenken, sobald sich 
selbe durch hervorragende Thaten besondere Verdienste erworben haben. 

Ihrem ganzen Umfange nach betrachtet, charakterisirt sich die Geschichte des 
12. Linien -Infanterie -Begimentes als eine gediegene, entwickelte Darstellung der 
Leistungen des Begimentes, verbunden mit belehrenden Aufschlüssen über die Motive 
und die Einflüsse, die jeweilig vorgewaltet haben und welche Se. kaiserliche Hoheit, 

1» 
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gefördert toA seiner, lu ieinem entsohiedenen selbstäadigen ürtbeile ausgebildeten 
Gesohichtskeimtiiiss, knapp und bestimmt zum Ausdincke brachte. SchOnC&rberei. 
Selbstlob, Yerheimllcfaen der Wahrheit, diese Uebel vieler Regiments-Geschicbten, 
sind ans dem Werke verbannt. 

Zürn Schiasse noch einige Worte fiber den Druck, die Correctur und das 
Format des Buohes. Der Druck ist gut, die Correctur hingegen nicht gani befrie- 
digend, namentlich in Hinsicht der Orts- und Personen-Namen, sowie der Schreibweise 
gewisser Chargen-Grade etc. aus älterer Zeit. Das Buch-Format hätte kleiner ausfallen 
können, was bei dem Abgange von Beilagen, Plänen etc. ganz leicht möglich gewesen 
wäre und die häufigere Benützung des Buches jedenfalls gefordert hätte. 

Dem Regimente, welchem die seltene Auszeichnung zu Theil wurde, die 
Geschichte seiner Thaten von so hoher Hand verzeichnet zu sehen, ist zuerst Glück 
zu wünschen, — dem ganzen vaterländischen Heere aber zunächst, dessen Militär- 
Literatur durch ein vorzügliches Werk bereichert und dessen Fachschriftsteller durch 
den Eintritt eines Mitgliedes unseres Allerhöchsten Kaiserhauses in ihre Reihen 
80 hoch geehrt wurden. — S. B. — 

*Die Freiwilligen von 1791 — ^1794, von Camille Bousset, Mitglied der 
französischen Akademie. Aus dem Französischen eingeleitet durch 
eine Bede des FM. Grafen Moltke und ein Vorwort von Carl 
Braun. Berlin 1875*). Otto Janke. 328 Seiten. 2 fl. 40 kr. 

Das Buch verdient gelesen zu werden, nicht nur von Militärs, sondern auch 
von gebildeten Nicht-Militärs in menschlichem Interesse. Es wirkt gesund ernüchternd, 
aber es bringt Klarheit in die Ansichten. Dasselbe ist eine Sammlung von Berichten 
französischer Generale und Stabs-Officiere aus der Revolutionszeit an den Eriegs- 
Ifinister. Ein Berieht gleicht dem andern, alle beklagen die Unbrauchbar- 
keit, Zuchtlosigkeit, Feigheit der Freiwilligen und bitten um ihre Ab- 
schaffung. 

Die französische Revolution hat gewiss Grosses geleistet. Als einen Theil 
dieser grossen Leistungen war man gewöhnt auch die lev<ie en masse zu betrachten 
und die Heldenthaten der Yolontairs von 1791. So stand und so steht es noch 
in zahlreichen Gescfaiehtsbüchem und in den Romanen. Diesen Mythus fiber das. 
was Begeisterung junger Schaaren zu leisten vermag, zerstört dieses Buch voll- 
ständig. Weit entfernt unterschätzen zu wollen, was Begeisterung im Leben und im 
Kriege zu leisten vermag, muss man erkennen, dass sie zwar ein wesentlicher, aber 
doch nur ein Factor zum Erfolge sei. Die Begeisterung allein hält im Leben und 
im Kriege nicht an, sie dampft sich ab und schlägt zu leicht in's Gegentheil um. 

Die Begeisterung, allein macht noch nicht -den Soldaten; zu ihr gehören 
Pflichtgeffihl, Disciplin und Ausdauer. Nur diese Eigenschaften vereint, 
halten die Feuerprobe aus. 

Ein Franzose, Mitglied der französischen Akademie, hat es unternommen, die 
Acten zu sammeln, welche die absolute Unbrauchbarkeit der Freiwilligen erweisen. 

Auch die Berichte der Mitglieder des Conventes an den Wohtfali^S'Ausschus^ 
und an den Jacobiner-Glub über die Fi^ei willigen sind in dem Werke enthalten; 
jene der gemässigten Gonvents-Mitglieder stimmen mit jenen der Officiere durchaus 
fiberein. 

Dagegen verurtheilen die Jacobiner die Haltung der activen Armeen und ver- 
langen ihx^ Auflösung und Einreihung in die Freiwilligen-Bataillone. Ja einzahle 
von ihnen verlangen die Entlassung aller adeligen Officiere aus der Armee, 

Man kann den Franzosen eine gewisse Originalität nicht absprechen, ihre 
Geschichte zeigt Erscheinungen, wie sie bei keinem anderen Volke vorkonunen. AU 
Cromwell die englische Armee organisirte, ging sein Hauptstreben dahin, die besseres 
und solideren Elemente des Volkes einzureihen. Washington rieth, Gentlemen 
zu Officieren zu wählen, weil diese die tauglichsten seien. Die Franzosen in 
ihrem Freiheitstaumel steUten so manches auf den Kopf und sahen — sonst so 



1) D« bei vielen Gelegenheiten tieh eonsUtiren UUst, dAss die alte franzStisobo LegeB^e to« 
der Tflchtiirkeit der repabllkanitohen Freiwilligen-Heere selbst in millt&risoheD FeobvebrifteB noch 
immer als baare Hanse genommen wird, machen wir fQr dieses trefTlicho Werk eine Aninahme und 
nehmen es hier anf, obgleich es schon 1875 erschienen ist. D. R- 
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gerne sich den alten ROniem vergleichend, hierin aber gerade entgegengesetzt 
handelnd ~ im Sansculotten-Gesindel die echtesten Yaterlandsyertheidlger ! Aller- 
dings sind sie zar Vernunft zurückgekehrt, aber spät genug. Wie unglaublich lange 
hat sich der gefälschte Nimbus vom Freiwilligen-Heroismus erhaltend 

Das ist eben der Bann, welchen die ^^schönen Phrasen ** auf den Menschen 
üben; es ist der süsse Alp des Halbdunkels, den abzuschütteln nicht immer an- 
genehm ist. Wird er aber plOtzHch aufgehoben, so ist man froh, klar zu sehen. 

Es ist ein unschätzbar grosses Verdienst des Verfassers, dass er, frei von 
jeder falschen National-Eit^lkeit, das Treiben der Volontairs klar gelegt hat. 

Hätte Thiers seine Geschichte der Eevolution, des Consulates und Kaiser- 
reiches mit eben so strenger Quellenforschung und allen Legenden abholder Objec- 
tivitat geschrieben, hätte er sie nicht in ein so romantisches Phrasen-Gewand gehüllt, 
er hätte die Franzosen vor mancher Selbstüberhebung und Demüthigung bewahrt. 

Die Vorrede zu Rousset's Werk (von Carl Braun) enthält einige originelle 
Gedanken, z. B. dass Louis Philipp, welcher Paris befestigen Hess, dadurcn der 
eigentliche Vater der Commune sei(?) und dass jede grosse Stadt, welche zur Festung 
gemacht wird, während einer Belagerung „zur Commune^ geführt werden muss. 

Dem Buche ist die Bede des Abgeordneten Grafen von Moltke beigefügt, 
welche er am 16. Februar 1874 im deutschen Parlamente für die Bewilligung des 
Eriegs-Budget gehalten hat. Diese Bede ist ein Arsenal von Argumenten und lehrt, 
wie ein Eriegs-Mipister sein Budget zu vertheidigen hat. 

Auch Moltke spricht sich gegen Freiwillige und Miliz-System aus. Der Krieg 
von 1870 bestätigt diese Ansicht, denn nirgends haben die französischen Mobil- und 
Kationalgarden und Franctireurs wirklich etwas Erhebliches zu leisten vermocht. 

- A. - 

^Psychologische Betrachtungen Ober den Compagnie-Chef * und seine 
Compagnie. Berlin 1877. Mittler. 90 kr. 

Dieses 80 Seiten Gross-Octav zählende Heft sucht auf dem Wege philosophischer 
Betrachtung die Mittel anzugeben, durch welche Ehr- und Pflichtgefühl als die 
Grundlagen jeder militärischen Tugend im Soldaten wachgerufen, erhalten und ver- 
mehrt werden können. Zu diesem Zwecke wird zuerst der Gegensatz ■ hervorgehoben, 
welcher sich so vielfältig im militärischen Leben zwischen Ideal und Wirklichkeit 
ergibt und durch Hinweis auf ein ooncretes Beispiel, den Exercir-Platz, gezeigt, wie 
selbst die fast mechanische Thätigkeit beim geschlossenen £xef£iren durch seine 
Rückwirkung auf die Disciplin, auf das Gefühl der Zusammengehi rigkeit und auf 
die Kriegsttichtigkeit nicht ohne idealen Hintergrund sei. Dann eii..vickelt der Ver- 
fasser den Begriff der Ehre und deutet an, wie der trockenste Dienst durch den 
Hinblick auf 3iese stete Bichtschnur des Soldaten des Erhebenden nicht entbehre. 

Hierauf wird das Wesen der Kriegstüchtigkeit gestreift und die^ ausser in der 
gehörigen Bewaffnung und tactischen Ausbildung der „Eriegsfertigkeit**, namentlich 
in den im Soldaten wachgerufenen moralischen Eräften, in seinem „ militärischen 
Geiste ** gefunden, als dessen wirksamster Hebel eine richtige Disciplin hingestellt 
wird. Diese aber erscheint definirt: «.als die Gesammtwirkung aller, nach dem Er- 
messen und durch den Einfluss und die Gewalt der Vorgesetzten innerhalb der 
Grenzen ihrer Competenz dem Willen des Einzelnen entgegen gestellten Triebe". 

Dann wird der Muth besprochen und weiter ausgeführt, wie in dem entschei- 
denden Gefechte, namentlich die innere Disciplin, das in dem Soldaten geweckte 
Pfiichtgefftbl, dem Angsttriebe vor der dann augenscheinlich auftftucbenden Gefahr 
entgegen wirken müsse, und bei der Thatsache, dass die kurze Präsenz-Dienstzeit 
nicht ausreiche, um Ehr- und Pflichtgefühl in der unter die Fahnen tretenden Masse 
zum Ideale auszubilden, untersucht: inwieweit erwartet werden könne, dass die 
Keime zu diesen Tugenden von der überwiegenden Mehrheit der Eecruten mit- 
gebracht werden. 

Nachdem dann der merkbaren Abnahme der idealen Bestrebungen und An- 
schauungen der Menschheit und des täglich mehr überhandnehmenden Materialismus 
gedacht und betreffs der Erziehung des Soldaten noch ausgeführt worden, dass sie 
dazu beitragen müsse, die Sittlichkeit in der grossen Masse des Volkes zu erhalten 
ond ;in fördern, wird zur speciellen Betrachtung der Ausbildung der Compagnie ge- 
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flehritten und als Zweck derselben die Erreichung der Kriegstfichtigkeit und einer 
▼oUkommenen Subordination, die Ausbildung der Ehre, die Entwicklung des Selbst- 
Tertrauens und des Muthes und die Erhtütung der Treue hingestellt 

Alle diese Ziele werden der Reihe nach eingehend besprochen und als Schluss- 
wort die Aufforderung zur emsigeii Arbeit behufs Vervollkommnung des eigenen 
Selbst und desjenigen der allenfallsigen Untergebenen beigefdsi;, damit so die sitt- 
liche Hebung des Heeres und mit ihm die der Nation angebahnt werde. 

Wenn nun auch das vorliegende Buch eine strenge Gliederung des Stoffes etwas 
▼ermissen lässt und einzelne der darin vorkommenden Begriffe nicht ganz klar ent- 
wickelt . erscheinen , so kann es doch nach Tendenz und Inhalt der militärischeD 
Lesewelt nur empfohlen werden. Der erfahrene Officier wird in ihm Vieles von dem 
gesammelt finden, was er selbst gelegentlich der militärischen Ausbildung und der 
moralischen Erziehung der unter die Fahnen Getretenen, dann bei geistiger Betrach- 
tung seines Standes gedacht und gefühlt hat und an den meisten Stellen mit seinen 
eigenen Ansichten Uebereinstimmendes, überall aber Stoff zu reiflichem, fruchtbrin- 
gendem Nachdenken antreffen. — Nj. — 

*Der Racrut Kurze Anleitung zur Ausbildung des Infanteristen bis zur 
Einstellung in die Compagnie. Von Eoeppel, Hauptmann und 
Compagnie-Chef im 4. oberschlesischen Infanterie-Regimente Nr. 63. 
Zweite nach den neuesten Vorschriften umgearbeitete Auflage. 
Berlin 1877. Mittler. Kl.- 8. 31 Seiten. 30 kr. 

Der Verfasser dieser Broschüre vertritt, bezüglich Ausbildung des jungen 
Soldaten, iq) Allgemeinen jene Gesichtspuncte, die für unsere | Reglements die mass- 
gebenden sind. 

Er warnt vor einer Arbeit im Ganzen, da die Versäumnisse bei der Einzeln- 
AusbUdung des Recruten meist gar nie mehr zu verbessern seien; er warnt vor 
Ueberdrillung und empfiehlt planmässige Abwechslung in den Gegenständen der 
Uebung; den Uebungen im Terrain wünscht der Verfasser mehr Zeit gewidmet 
zu sehen. 

In intellectueller Beziehung soll der Hauptwerth darauf gelegt werden, dass 
schon der junge Soldat denken lerne und gewohnt werde, seine Gedanken in verstlnd- 
lieber Form auszudrücken. Die moralischen Factoren der Disciplin weiss der Verfasser 
wohl zu würdigen ; Erweckung des Ehrgefühles, Hinwirkung auf Cameradschaft sind 
ihm die Mittel, um in der Brust des jungen Kriegers Anhänglichkeit für seinen 
Stand zu erregen. Vorzeitige Strenge, die der Mann in seinen früheren freieren Ver- 
hältnissen nicht kannte, die ihn also zurückschreckt, soll wohlwollender Geduld 
weichen, durch welche, da die Mehrzahl der jungen Soldaten guten Willen mitbringt, 
selten die beabsichtigte Wirkung verfehlt und zumeist mehr erreicht werden dürfte, 
als durch brutale Gewalt. 

Für die gesammte Recruten- Ausbildungszeit hält der Verfasser zwölf Wochen 
für nothwendig. 

Das kleine Werkchen, welches in kaum 31 Seiten Alles bietet, was für Aus- 
bildung des jungen Soldaten gesagt werden kann, empfiehlt sich jedem Officier, dem 
die Erziehung seiner Pflegebefohlenen am Herzen liegt. — W. P. — 

'''Die Elemente der Tactik. Von Meckel, Hauptmann im Qeneralstabe. 
Berlin 1877. Mittler. 3 fl. 

Unter allen militärischen Wissenschaften ist die Tactik unzweifelhaft eine 
der schwierigsten, weil sie einerseits in steter Berührung mit allen übrigen Militir- 
Wissenschaften die genaue Kenntniss und Berücksichtigung dieser voraussetzt, ander- 
seits keine unwandelbaren Grundsätze besitzt, die ein systemmässiges Aufbauen und 
eine fortschreitende Entwicklung bei gleichzeitiger scharfer Abgrenzung von den 
übrigen militärischen Wissenschaften gestatten würden. Dieser letztere Gmud irt 
auch hauptsächlich die Ursache der verschiedenartigsten Auffassung und Ausdehnung, 
welche diese militärische Disciplin in so zahlreichen Schriften und Büchern erfahren 



Bttcher-Anzeiger. YII 

bat; denn während ein Theil derselben in Anstrebnng ml^glichster Kürze und Klar- 
heit oft wichtige Capitel Ternachlässigt, kann wieder ein anderer Theil dnrch weit- 
ansholende und umschreibende Auseinandersetzungen dem Schüler oder Leser mOg> 
liehst viel Worte, aber wenig geistigen Inhalt bieten. 

Klarheit nnd Knappheit des Styles, geordnetes und logisches Weiteransarbeiten 
der als richtig erkannten Principien, Berücksichtigung nnd Darlegung aller auf diese 
Wissenschaft Einfinss nehmenden Factoren, insbesonders aber Bestimmtheit und Deut- 
lichkeit in der Definition von Begriffen, mögen in wenigen Worten die Anforderungen 
charakterisiren, die ein „die Tactik" behandelndes Werk, insbesonders aber ein, die 
Belehrung des Laien oder Schüler in diesem Zweige des militärischen Wissens 
anstrebexides Buch erfüllen mnss. 

In dem Vorworte des uns vorliegenden Werkes betont der Verfasser den ange- 
strebten Zweck; den jungen Militär mit den „Elementen** der Tactik, d. i. mit den 
Grandbestandtheilen di^er Wissenschaft vertraut zu machen, um ihn nach Erreichung 
dieses Zieles vermittelst des (in Aussicht gestellten) eigentlichen Lehrbuches der 
Tactik die Zusammensetzung ilnd Anwendung der Elemente zu lehren, und nicht nur 
zum Wissen, sondern auch zum Können zu befähigen. 

Dem Inhalte nach zerfällt das Buch in vier Theile : Einleitung, formelle, 
angewandte Tactik und als kurzer Anhang, Geschichte der Tactik. 

Bevor noch in das Wesen des Inhaltes eingegangen wird, muss eines Umstandes 
Erwähnung geschehen, welcher jeden Leser dieses Werkes sofort für dasselbe ein- 
nimmt, und ihn auch bis zum Schlüsse fesselt: Es ist dies die Styl -Form. 

In keinem Zweige des militärischen Wissens, insbesonders aber in keinem 
anderen militär- wissenschaftlichen Lehrbuche ist gerade die Ausdrucksform von so 
grossem Einflüsse für das rasche und richtige Verständniss des Inhaltes als in der 
Tactik. 

In kurzen, höchst einfachen Sätzen werden im vorliegenden Buche Gedanken, 
Begriffe und Wahrheiten klar, deutlich und bestimmt zum Ausdrucke gebracht. 
Keine schönen oratorischen Wendungen, keine vielgliederigen Perioden und keine 
gekünstelten Satzverbindungen stören den Sinn und erschweren dem Schüler oder 
Leser das rasche Erfassen des geistigen Kernes. So erhält sich die Styl-Form in allen 
Theilen des vorliegenden Werkes, und bietet dem Schüler gleichzeitig in der Aus- 
druck sform nicht nur den Inhalt, sondern das Muster einer bündigen und klaren 
militärischen Schreibweise. 

Die Einleitung beweist im 1. Abschnitte die Nothwendigkeit des 
Krieges, stellt den Zweck desselben fest, und bezeichnet sehr treffend die Krieg- 
ffihmng als eine, insbesonders durch die hochgestellten Anforderungen an den Cha- 
rakter des Führers, von den anderen Künsten vollständig verschiedene Art des 
Könnens. 

Scharf abgegrenzt und einfach in ihrer Definition, werden sodann die beiden 
Zweig Wissenschaften der Kriegführung, Tactik und Strategie gegeneinander 
gehalten und mit wenigen Worten die Angriffs- und Vertheidigungsform sowohl inu 
strategischen als tactiechen Sinne durch schlag wortartige Vergleichung ihrer Vor- 
nnd Kachtheile erschöpfend charakterisirt. 

Zum Schlüsse folgt die präcise Erklärung einiger, sowohl in der Tactik als 
Strategie allgemein gebräuchlicher Ausdrücke. 

Der 2. Abschnitt der Einleitung begründet die Eintheiluug der Tactik in 
die formelle und angewandte, erklärt und präcisirt die tactischen Grundformen und 
gibt zum Schlüsse die Charakteristik der verschiedenen Gefechtsformen sowohl, als 
ancb die der drei tactischen Waffengattungen und ihrer Gefechtsbedeutung im 
Allgemeinen. 

Da diese zwei letzteren Capitel die Grundlage der ganzen Tactik bilden, indem 
durch das Hinzufügen der Terrain-Factoren und der gegnerischen Verhältnisse die 
„angewandte Tactik ** resultirt, so hat auch der Verfasser, in richtiger Würdigung 
dieser für jeden Schüler oder Laien wichtigen Grundbegriffe, den Stoff klar, logisch, 
einfach und sehr übersichtlich behandelt, die Haupt-Principien in gesperrter 
Schrift hervorgehoben, und so dem Schüler das Erfassen und die Uebersicht derselben 
angemein erieichtert. Dass bei der sonst trefflich durchgeführten Charakterisirung der 
Cavalerie im Allgekneinen, dem Verfasser in einer Anmerkung der Fehler unterlief, 
die österreichische Armee mit Cürassieren zu bedenken, kann wohl dem Wesen des 
Werkes nicht den geringsten Eintrag thun. 
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Der 1. Theil behandelt die farmelle Taetik aller drei tacUschen WaffeVi. 

' Die reglemetttarificheß Formen der Aafstelloiig, der Bewegang und des Ge- 
fechtes sind aücM wlllkttrlich oder zufallig entstanden, sondern werden dtach die 
Anforderungen der Ordnung, /£inh ei t« Uebersickt, Beherrschung dnrxh 
die Stimme, Einfachl^eit und der M<)glichkeit einer leichten Verän- 
derung vielfach bedingt. Das Beglement gibt die aus diesen Bedingungen resol- 
tirende tactisohe Form ohne weitere Begründung und bezeichnet die Art des Ueber- 
ganges in und aus derselben. 

Die formelle Taetik hingegen soll sich nicht nur dem Reglement an- 
schmiegen, sondern in die Begründung der verschiedenen Formen, in die Darlegung 
ihrer Vor- und Naehtheile das Hauptgewicht legen, und dem Leser die Ueberteugung 
beibringen , dass der durcb die jeweilige Form angestrebte Zweck am besten 
erreicht wird. 

Dieses Bestreben tritt bei diesem Abschnitte des vorliegenden Werkes fiber&ll 
zu Tage und wird ausserdem durch die Hinzufugung der correspondirenden Pora- 
graphe des Reglements jtiäem denkenden Leser oder Schüler mit grOsster Leichtig- 
keit die Vergleichung ermöglicht. 

Vortreflflich in Bezug auf Klarheit, Bestimmmtheit und Einfachheit in der 
Darlegung reiht sich der formellen Taetik einer jeden einzelnen Waffe die speöielle 
Charakterisirnng ihrer Gefechtsarten und Gefechtsverhältnisse sowohl für sich al> 
auch in Verbindung mit einander an. 

Nur die richtige Würdigung oder Charakterisirnng einer tactischen Waffen- 
gattung und ihrer Gefechts-Eigenthümlichkeiten im Besonderen kann dem zum Befehlen 
oder Disponiren Berufenen die einzig richtige Grundlage für die Wahl, soirie 
itir die Art der Verwendung jeder einzelnen Waffe in den verschiedenen Gefechts- 
Momenten bieten ; und nur wieder das richtig erlangte Verständniss hiefür kann den 
Laien oder Schüler ermöglichen, nrit Nutzen sich dem ferneren Studium der ange- 
wandten Taetik zuzuwenden. 

Wir finden deshalb auch diesen Abschnitt im vorliegenden Werke deiaiIHrt 
und erschöpfend behandelt, und durch die logische Gruppirung des Stoffes insb«si.»n- 
dere einem Lehrbuche vorzüglich angepasst. 

Der 2. Theil, die angewandte Taetik behandelnd, beginnt mit Bestimmungen 
über Befehlsgebung und Melde wesen im Kriege. Der Umstand, dass dem Verfasser 
selbst die geringfügigsten Details beachte nswerfch erschienen, beweist zur Genüge, 
wie sehr die Wichtigkeit dieses Bindemittels zwischen Führer, Comraandanten und 
Truppe erkannt und berücksichtigt wurde. 

Sodann folgt das Capitel über MärschCi Unterkunft, Verpflegung, Eisenbahnen 
und Telegraphen. Was schon eingangs als besonderer Vorzug dieses Werkes herror- 
gehoben wurde, die Einfachheit und Klarheit in d^r Darlegung bei Vollständigkeit 
des Inhaltes, gilt speciell hier im erhöhten Maasse. Kein Theil der tactischen Lehren 
ist von so viel Factoren oder äusseren Einflüssen bedingt, kein Theil aber auch für 
die Kriegs- und Gefechtsführung von solcher Wichtigkeit als der eben genannte. 

Um so vortheilhafter muss es demnach den Leser berühren, gerade in di«s«D 
Capitel eine einfache, übersichtliche und klare Durchführung des Stoffes, 
eine richtig und logisch angereihte Würdigung der einflussnehmenden Factoreo und 
eine positiv zum Ausdrucke gebrachte Darlegung der hieraus resultirenden Lebren 
nnd Bestimmungen zu finden. 

Dasselbe gilt von dem nachfolgenden 8. Abschnitte: » Sicherheiten und Kuud* 
Schaftsdienst.'' Der Sicherheitsdienst ist im Kriege ein noth wendige« Uebel. Die 
hiezu verwendeten Kräfte wirken nicht directe an der Erreichung des Kriegs-* oder 
Gefechtszweckes mit. Das relativ geringste Maass derselben ist daher geboten. 

Der Kundschaftsdienst hingegen bildet die Grundlage aller Dispositionen und 
Befehle, da die gegnerischen Verhältnisse selbst bei der vollständigsten eigenen Ini- 
tiative berücksichtigt werden müssen. Das Maass der zu diesem Dienste verwendeten 
Kräfte ist jedoch, wie der Verfasser treffend hervorhebt, nicht ausschlaggebend-; das 
geistige Element, d. h. die kriegswissenschaftliche Bildung, die Geschicküohkeit und 
Charakter-Festigkeit der Detail-Führer bedingen die rationelle Durcbfühnmg dee Kund* 
Schaftsdienstes. 

Wir können daher dem Verfasser nur vollkommen beipflichten, wenn er an 
dieser Stelle nicht unterlassen konnte, hervorzuheben, dass in keiner anderen Kriegs- 
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thätigiceit irie in dieser dem jdngen Officier (speciell CaTalerie-Offlcier) ^Gek^lieit 
zur freien Entfaltung seines Wissens und seiner ChariLkter-Eigenscbaften geboten sei, 
am dadurch dem jnngen Militär nicht nnr znr militärischen Ausbildung seines 
Geistes, sondern insbesondere auch seines Charakters anzuspornen. 

Den Schlnss der angewandten Tactik bildet die allgemeine Gefechtslehrei die 
Lehre Tom Gefechte und Terrain-Details und des kleinen und Parteigänger-Krieges. 

Die allgemeine Gefechtslehre entwickelt vorerst den Zweclc der 
Gefechte und leitet aus diesem den Charakter und Verlauf derselben, sowie die 
Wahl der Kampfesformen ab. 

Angriff und Vertheidigung mit ihren Vor- und Nachtheilen, ihren Anfor- 
derungen an Terrain, an Gatting, Gruppirung, Stärke und Verwendungsart der ein- 
zelnen Waffen werden hier bestimmt und klar gegeneinander gehalten und gewürdigt. 

Unter Gefechtsführung findet sich schliesslich punctweise Alles angeführt, was 
sowohl in den Dispositionen zum als zur Leitung während des Gefechtes auf- 
genommen und berücksichtigt werden muss. 

Die Lehre von den Gefechten um Terrain-Details, theilt sich ent- 
sprechend diesen in vier Gruppen: 

Kampf um Terrain-Formen, Terrain-Bedeckungen, DefiHen und 
Wasserlinien. 

Die Kenntniss der elementaren Terrain-Lehre voraussetzend, wird in diesem 
Abschnitte sowohl der Angriff als die Vertheidigung der verschiedenen Terrain-Details 
besprochen und insbesondere die vortheilhafteste Verwendungsart der verschiedenen 
WaSflfen als logische Folgerung ihrer Eigen thümlichkeiten hervorgehoben. 

Das letzte Capitel, den kleinen und Farteigänger-Krieg behandelnd, enthält 
Sowohl für Ueberrascüungs-Gefechte, als für Gefechte mit speciellen, jedoch unter- 
geordneten Zwecken bezüglich der Ausführungszeit, Wahl, Stärke und Zusammen- 
setzung der Waffen, Verhalten und Durchführung, bestimmte und begründete Anhalts- 
puncte. 

Den Schluss des vorliegenden Werkes bildet ein kurzer, aber lehrreicher Anhang 
über die Geschichte der Tactik. 

Nachdem nicht nur die Art der Bewaffnung, sondern auch die Stärkeverhäk- 
nisse, die Art der Entstehung und Ausbildung der Heere von veränderndem Einflüsse 
auf die jeweilige Tactik sind, ist es selbstverständlich, dass mit jeder neuen Epoche 
der ersteren Verhältnisse andere Grundsätze für die Tactik massgebend wurden. 
Wir finden demnach auch die Geschichte der Tactik . nach den drei wichtigsten Ver- 
änderungen, und zwar Einführung der Feuerwaffen und des Bajonnets, die franzö- 
sische Bevolution und Einführung der Hinterlader, gegliedert. 

Wir schliessen die Betrachtungen des vorliegenden Werkes mit dem aufrich- 
tigsten Wunsche, dasselbe möge jene allgemeine Verbreitung erringen, welche es ins- 
besondere als Lehrbuch seiner Einfachheit und Klarheit wegen verdient, möge aber 
auch gleichzeitig unseren Militär- Schriftstellern die Anregung geben, ein von den 
gleichen Eigenschaften getragenes {jehrbuch für die gleichmässige und richtige Aus- 
bildung unseres militärischen Nachwuchses zu schaffen. 

Bis jetzt besitzen unsere Militär- Schulen leider noch kein derartiges. 

— W. — 

^Instrirctions-Buch fDr den k. k. Infanteristen (Jäger), mit Berücksichtigung 
der achtwöchentlichen Ausbildungszeit der ßecruten. In Prägen 
und Antworten. Drei Theile. Tescheu 1878. Prochaska. 12. 
1 fl. 20 kr. 

Der I. Theil enthält den achtwCchentlichen theoretischen Unterricht, der II. 
die militöriBche Erziehung während der achtw&chentlichen Ausbildung, der III. den 
tfaeoretiaehen Wiederholungs- und Fortbildnags-Unterricht. Wir halten die Aulgabe, 
den elementaren und doch so vielseitigen Stoff der einfachsten Dienstespflicbten und 
Vonehriften in Fragen zu gUedern, für keine leichte; die Gefahr liegt stets nahe, in 
die Form gewisser bekannter humoristischer Prüfungsfragen zu gerathen. Der Ver- 
fasser scheint diese Gefahr grOsstentheils glücklich vermieden zu haben. 

— Em. — 
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^Leon Gambetta und seine Armeen, von Colmar Freiherrn von der Goltz. 
Berlin 1877. Schneider & Comp. 296 Seiten. 3 fl. 60 kr. 

Es zeigt von deatschem Gerechtigkeitssinne und von der Lnst am Forschen, 
dass der Verfasser es unternommen, einen Gegner in diesem Buche zu vertheidigen. 
dessen grosses Wirken während seiner Amtsth&tigkeit später den heftigsten Angiifen 
ausgesetzt war. 

Verfasser beleuchtet die Persönlichkeit Gambetta's -und seine militärische 
Thätigkeit im Vereine mit seinem Kriegs-Delegirten und alter ego Herrn ?on 
Freycinet. Ueber Gambetta's Persönlichkeit sagt Verfasser, „dass sie unstreitig za 
den interessantesten gehöre, welche die welthistorischen Ereignisse von 1870—71 in 
den Vordergrund gestellt haben. Die Rolle, die er gespielt, ist grossartig genug, um 
seinen Namen für alle Zeiten der Geschichte einzuverleiben. Gambetta zeigte der 
Welt, dass das Problem, Armeen aus der Erde zu stampfen, auch in unserer Zeit 
noch gelost werden könne". 

Nun untersucht Verfasser die Gründe, warum alle Opfer, aller Patriotinnas, 
alle Anstrengungen gescheitert sind und erzählt die Lage Frankreichs, die Geschichte 
der Loire- und Ost-Armee. 

Die Lage Frankreichs war im October 1870 eine verzweifelte zu nennen. Alle 
Hoffnungen der französischen Nation und ihrer Regierung waren auf Paris gerichtet. 
Gambettiä allein fasste den Plan, den Schwerpunct des Widerstandes in die Provinzen 
zu verlegen und mit den dort aufgebotenen Gräften die Hauptstadt zu befreien und 
den Dingen einen allgemeinen Umschwung zu geben. 

Dieser Gedanke allein ist das Reichen eines 'selbständigen, productiven Geistes. 
In Tours, wo die Regierungs-Delegirten ihren Sitz genommen, um die Streitkräfte 
der Provinzen zu organisiren, war für die National-Bewaffnung noch nicht viel 
geschehen. In den Depots wimmelte es von Recruten, aber es fehlte noch jede 
Organisation und Waffen mangelten. 

Einige aus Afrika herbeigerufene Truppen bildeten den Kern der Feld-Armee 
unter General de la Motterouge, sie wurde aber am 10. und 11. October durch General 
V. d. Tann geschlagen und beinahe ganz zerstreut. Gambetta fand den Posten des 
Eriegs-Ministeriums unbesetzt, er brachte von einem der anderen Minister einen Brief 
an den Admiral Fourichon — der -diesen Posten interimistisch versehen — mit, der 
ein charakteristisches Bild von ihm selbst entwirft 

»Herr Gambetta ist ein Mann von einer seltenen Erhabenheit des Herzens 
und Geistes. Die eigenthümliche Natur seines herrlichen Talentes macht ihn geeig- 
neter, als irgend Jemand, den ich kenne, zu der wichtigen und gebieterischea 
Mission, die er zu erfüllen im Begriffe steht. Sie werden in ihm, dessen bin ich 
sicher, die kostbarste, mächtigste Stütze finden.'' 

„Die gesammte Regierung rechnet auf Ihre eifrige Mitarbeit und Ihre leiden- 
schaftliche Vaterlandsliebe. Gambetta und Sie können Grosses leisten." 

„Vor Allem, mein theurer Freund — und ich betone dies — erstaunen Sie 
nicht über die ersten „ardeurs m^ridionales*' Gambetta's. Er isf eine grosse nnd 
edle Seele, eine reiche Natur und eine gewaltige Intelligenz. Ich bin überzeugt, dass 
Sie beide einander schnell und vollständig verstehen werden. ** 

Gambetta übernahm das Kriegs-Ministerium, umgab sich mit Rathgebem, die 
nicht Militärs waren und organisirte das Heer und den Krieg auf seine Weise. 

Sein Plan ging dahin , das ganze Volk in ein Heer zu verwandeln , um die 
deutsche Invasion zu bekämpfen. 

«Das erste von Allem ist, Franzosen, dass Ihr Euch jetzt durch keine andere 
Beschäftigung in Anspruch nehmen lasset, als den Krieg, den Kampf bis aufs Messer-" 

So proclamirte er es von Tours an das Volk. Das ganze Land war bald ein 
grosses Feldlager. Was Gambetta nun leistete, übertrifft die kühnste Voraussicht 
Für jeden Tag der vier Monate, welche er das Kriegsministerium führte, stellte er 
5000 Mann auf, er bewaffnete sie, er organisirte sie und sandte sie gegen den Feind. 
In kaum 6 Wochen schuf er die Loire-Armee von' 180.000 Mann mit zahlreicher 
guter Artillerie und einer fast zu starken Cavalerie. 

An die Spitze des Kriegs-Ministeriums unter Gambetta trat dessen Freund 
Freycinet, ein Mann, der, auf der polytechnischen Schule gebildet, später Ingenienr. 
nie aber Soldat gewesen war. Er zeigte in seinem Wirken entschiedenes Talent, 
grosse Auffassung, rücksichtslose Energie und patriotischen Feuereifer. 
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Nnn sehen wir hier das Bild des viel verspotteten Wiener Hofkriegsrathes 
copiren. Am grünen Tische werden die Kriegspläne entworfen nnd die Bewegungen 
der Generale geleitet. Gamhetta^s Projecte gingen in*s Gigantische, er wollte seine 
Gegner durch die Masse der Streiter und die UnerschOpflichkeit des Kriegs-Materiales 
erdrücken. Er ühersah klar, dass dem weitaus ärmeren Deutschland die Fortsetzung 
materiell bald unmöglich werden müsse. Und factlsch waren die Deutschen ani 
Pancte angelangt und sie fühlten es, wo ihre militärischen Institutionen sich erschöpfen 
mussten. 

Nach i^nserer Ansicht wäre es hei dieser Auffassung im Interesse Frankreichs 
gewesen, den Krieg hinzuhalten, den heimatlichen Boden von Position zu Position 
bartnäckig zu vertheidigen und jeden grösseren Angriffszug zu vermeiden. 

Aber dieses passive Verhalten lag nicht im Charakter der leitenden Persön- 
lichkeiten und der Irrthum Gambetta's war die Untersehätzung des Gegners und die 
Ueberschätzung der eigenen so schnell zusammengebrachten Kriegsmittel. 

Gambetta und seinen Bathgebern schwebte das Beispiel Nord-Amerika's vor. 
Sie wollten das französische Volk gleichfalls durch Niederlagen zum Siege erziehen. 
Sie vergassen, dass die Verhältnisse hier vollständig andere waren. 

Die rasch zusammengebrachten französischen Soldaten waren durch Gambetta's 
leidenschaftliche Aufrufe erregt, begeistert; die deutschen waren schon etwas kriegs- 
müde, aber sie hatten einen höheren moralischen Werth. 

Der Sieg der französischen Loire-Armee unter General d' Aurelle wurde nicht 
aisgenützt und so verlor Frankreich die einzige günstige Gelegenheit, das belagerte 
Paris zu entsetzen. Durch die Capitulation von Metz war die Armee des Prinzen 
Friedrich Carl frei geworden und rückte in Eüraärschen gegen die Loire. Hiemit 
war die Gefahr, die deutschen Linien von Paris zu sprengen, verschwunden. 

General d^Aurelle war nach dem Siege von Coulmiers in Orleans stehen 
geblieben und hatte sich dort stark verschanzt. Die Begierung drängte ihn zu einer 
Action gegen Paris. Er war gegen die Offensive. Gambetta bestand darauf, hatte 
aber nicht den Muth, den Ober-Commandanten abzuberufen, sondern erliess die 
Befehle zur Vorrückung directe an die Corps-Commandanten. 

D'Aurelle, entrüstet über das illoyale Verfahren, gab nicht seine Demission. Die 
ganze Intrigue brachte nun Verwirrung und endete mit der Niederlage der Franzosen 
bei Beaune la Rolande, Long -Court und Loigny. Die Ursache dieser Niederlagen 
sieht Verfasser in der Zersplitterung der Armee, dem Eigensinne des Dictators, 
Mangel an Einheit und Selbstvertrauen der Generale, dem Schwanken und der Un- 
sicherheit des Ober-Commandanten. 

Während die französische Loire- Armee in vollem Bückzuge war, fauste Gam- 
betta den kühnen Gedanken, wieder die Offensive zu ergreifen, Orleans rückzuerobem 
und gef^en Fontainebleau vorzurücken. 

Die französischen Generale . ^haben diesen Plan später für widersinnig^ erklärt. 
Goltz vertheidigt ihn und meint, die Ausführung desselben wäre möglich gewesen, 
aber sie hätte rasch erfolgen müssen. General d* Aurelle de Palladines wurde als 
Sündenbock, um die öffentliche Meinung zu beschwichtigen, im nMoniteur^ geopfert und 
von seinem Posten abberufen. 

Die Loire-Armee wurde in zwei Theile getheilt, die I. unter Bourbaki, die 
n. unter Chanzy. Die Operationen der letzteren sind nun mehr defensiver Natur und 
treten dadurch in den Hintergrund. Während die französische Armee nach den unglück- 
lichen 6efe<5hten auf dem Rückzuge durch Kälte und Entbehrungen unsäglich leidet, ist 
Gambetta unerschöpflich in strategischen Combinationen und fasst den Plan, die I. Loire- 
Armee mittelst Eisenbahn nach Chälons sur Saone und Besan^on zu befördern, Dijon 
>u nehmen, Beifort zu entsetzen und auf die Verbindungen der Deutschen im Osten 
zu drücken. Auch dieser Plan, kühn erdacht, war vom Kriegsglücke nicht begünstigt. 
Stockungen auf den Bahnen und Missverständisse vielerlei Art wirkten von Anfang 
an störend. 

Die Operationen des Generals Werder und der Widerstand, welchen er mit 
seinem Corps der ganzen Armee Bourbaki*s leistete, sind eine der schönsten Waffen- 
thaten in oiesem Feldzuge. 

In dem Gefechte bei Villersexel errang Bourbaki einen, wenn auch nicht bedeu- 
tenden Erfolg. Aber statt ihn rasch und energisch zu verfolgen, verlor er die Zeit. 
Werder wich geschickt aus, bezog eine feste Stellung an der Lisaine, welche zu 
durchbrechen die französische Armee in dreitägigen Kämpfen vergeblich versuchte. 
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Bourbald zog sieb g&gen Besw^CHA zurück, fand aber durch den kahnen und raschen 
Marsch Manteuffera seine Büokzogslinie naah Süden bereits abgeschnitten and ransste 
den Weg über's Gebirge wählen, der mit dem Uebertritt in die Schweiz endete. 

So verlor Frankreich seine letzte Armee, an welche sich alle Hoffnungen auf 
Bettung geklammert hatten. Das traurige Sohicksal, sowie die patriotische HingebaDg. 
welche General Bourbaki als* Commandant der Ost- Armee bewies, flössen so viel 
Interesse ein, dass wir seine Persönlichkeit näher besuchten wollen. 

Der Verfasser charakterisirt Bourbaki als eine noble Natur, braven Soldaten, 
muthig und voll Eifer, aber unehtschlosseu, ohne Vertrauen zu sich und zu seinen jungen 
Soldaten. An seiner Langsamkeit und Unentschlossenheit ist der Plan «der Strategen 
von Bordeaux*^ gescheitert. 

Das Buch zeichnet sich durch eine seltene Gründlichkeit, durchsichtige Klarheit 
der Darstellung, fliessenden Styl und durch volle Objectivitat aus. Diese Eigenschaften 
treten nm so schärfer hervor, wenn man es mit dem Werke Freycinet*6 „der Krieg 
in den Provinzen^, welches wir gleichzeitig gelesen, vergleicht. 

Ein reiches Material an officiellen französischen und deutschen Actenstücken 
stand Goltz zu Gebote, er hat es gut benützt, gesichtet und geschickt citirt, wodurch 
die beiderseitigen Operationen sehr an Klarheit gewinnen. Frejcinet citirt die fran- 
zösischen Acten, wo und wie es ihm passt, was auf Parteilichkeit hindeutet. 

Einen interessanten Einblick gewährt der Vergleich der beiden Bücher in die 
beiden Hauptquartiere. Wir sehen im deutschen Hauptquartier eine olympische Buhe, 
grossartige Anfl'assung, Einfachheit und Klarheit in Ertheilung der Befehle. 

In grossen Zügen werden den Generalen die Dispositionen ertheilt, die Aos- 
fübrung aber bleibt ihrer vollen Selbständigkeit überlassen. 

Im französischen Hauptquartiere sehen wir eine nervOse Unruhe, ein unermüd- 
liches Planen von strategischen Operationen, ein Ertheilen und Widerrufen Tun 
Befehlen, ein Einmischen und Vorschreiben aller Details der Ausführung, wodurch 
den Generalen jede Selbständigkeit genommen wird. 

Wir können die geniale Elasticitat Gambetta's und die radicale Energie FreycineVs 
bewundern, sie haben die Armeen geschaffen. Aber verkennen dürfen wir nicht, dass 
der thatendurstige, unruhige Drang Beider es verhinderten, aus den rasch ausgeho- 
benen Vaterlands vertheidigern wohldisdplinirte Soldaten zu bilden. Gambetta und 
Freycinet hatten eben noch den Legendenglauben an die Freiwilligen, den Generalen 
aber fehlte dieser Glaube und dies lähmte ihre Actions-Lust. — A. — 

*Der Krieg in den Provinzen während der Belagerung von Paris 1870—71. 
Geschichtliche Darstellung von Carl von Freycinet, ehemaligem 
Delegirten des Kriegs-Ministers zu Tours und Bordeaux. Autorisirt« 
Uebersetzung nach der 7. Auflage des französischen Originals. 
Gera 1876. A. Reisewitz. 298 Seiten. 3 fl. 60 kr. 

Der Verfasser beginnt mit der Erzählung der Massregeln, welche die provi- 
sorische Regiernng ergriffen, um nach der Katastrophe von Sedan die nationale Ver- 
theidignng zu organisiren und schildert die damalige Lage Frankreichs in administra- 
tiver und militärischer Beziehung als sehr trostlos. Keine Armee, keine Geschütze» 
keine Landkarten, kein Yerwaltungs-Personal, das Alles sollte geschaffen werden. 

Bei der starren Centralisation der früheren französischen Begierung war alles in 
Paris concentnrt und jetzt eingeschlossen. In Tours, einer Provinzstadt dritten Banges. 
' fehlte es an allen Kräften. Und doch hat die provisorische Begierung ihre Auigahe mit 
viel Talent, Geschick und Energie gelöst. In kurzer Zeit waren trotz aller Schwierig- 
keiten die nöthigen Verwaltungs-BehOrden neu geschaffen. Bewunderungswürdig ist 
die Aufstellung einer Armee von 584.000 Mann mit Artillerie in kaum 4 Monaten. 

Zu erwähnen ist die Errichtung von mohilen Verpfiegs- Magazinen in Ei&en- 
hahn- Waggons. Auf 40 Waggons waren die Lehensmittel für ein Armee- Corps auf 
einen Tag untergehracht. 4800 heladene Waggons standen permanent auif den 
Schienen. Ebenso die Einrichtung von mohilen Feld-Lazarethen. Beide Versuche sollen 
sich gut bewährt hahen. Eine grosse Schwierigkeit bildete die Ernennung von 
Tausenden von Officieren.. Das Avancement-Gesetz wurde aufgehoben, mit dem 
Zusätze, dass nach Beendigung des Krieges jeder in seine frühere Charge lückkehre. 
wenn er sich nicht besonders ausgezeichnet hatte. 
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Zur Organisation des Volkskriege^ hatte General Trochu anfs dringendste 
empfahlen, f^die offenen aber vet1>alrrikadirten und mit SehlessscbArten rersehenen 
Städte^ zn yertheidigen. Es ist erstaanlieh, wie ein erfahrener General zn dieser 
Ansicht kommt. Nach unserer Meinung ist der Volkskrieg gegenQber einem siegreidi 
vordringenden Feinde sehr anzweckmässig. Der Effect, der dnrch ihn hervorgebracht 
wird, steht nicht im geringsten Verhältnisse zu den Opfern, die er kostet. Dagegen ist 
die Erweoknng des Volkskrieges im Rücken des weit vorgedrungenen Feindes, und be- 
fiosders dem geschlagenen und znrfickweichenden Feinde gegenüber von gr()s6ter Wirkmig. 

Freycinet verwarf auch das System Trocfan's und organisirte den Volkskrieg 
mehr anf VerOdnng an Lebensmitteln und Zerstörung der Communicationen im 
BQcken des Feindos. 

Eine grossartige Massregel war die Errichtung von 11 Lagern, von denen 
die 4 grOssten zur Befestigung bestimmt und f&x 860.000 Mann eingerichtet waren. 

Eine Massregel, welche sich der v<xrigen anschloss, war die Errichtung von 
Departements-Batterien. Mit Februar 1871 waren davon 57 Batterien vollständig aus- 
gerüstet und 41 Batterien, bei denen nur das Material vollständig war. 

Das Lager von Salbeir wurde die wahre Wiege und Schiüe der Loire-Armee 
unter d' Aurelle. 

Die moralische Wirkung des Sieges von Coulmiers — der Nation in hochtönenden 
Worten verkündet — war ungeheuer. Gambetta's Programm erhielt dadurch eine 
förmliche Bestätigung. 

Allein statt diesen Sieg durch einen raschen Verstoss gegen die deutschen 
Stellungen vor Paris — welche er in 5 Tagen erreichen konnte — zu benützen, 
blieb d' Aurelle in Orleans stehen. 

Gambetta drängte ihn zur weitern Action, allein der greise General hatte kein 
rechtes Vertrauen zu den jungen Truppen. So entstand der Zwiespalt zwisdien ihm 
und der Begierung, Gambetta hatte nicht den Muth, d' Aurelle abzuberufen und dieser, 
statt seine Demission zu verlangen, fügte sich, jedoch mit Widerstreben. 

Bis hieher war die Erzählung des Verfassers sehr klar und olnectiv. Nun 
k^mmt er aber zu einer Episode, wo seine Erzählung etwas wirre wird. Er citirt eine 
Masse von Befehlen, Meldungen, Telegrammen, Auszügen aus Berichten [englischer 
Kriegs-Reporter, wodurch Alles noch trüber wird. Sieht man sich die Sache genau 
an und vergleicht man das Buch des Grafen Goltz, so ist des Pudels Kern, dass 
Freycinet eine Intrigue, die man dem General d' Aurelle gespielt, bemänteln will. 
Gambetta gab nämlich den Corps-Commandanten directe Befehle zur Vorrückung auf 
Paris und leitete ihre Bewegungen von Tours aus ; d' Aurelle sollte in die allgemeine 
Vorbewegung hineingezogen werden. Es entstand eine heillose Verwirrung; die fran- 
zösische Armee wurde in mehreren Gefechten geschlagen, gespalten, so dass 2 Corps 
unter Chancy auf le Maus und 3 Corps unter BourbfJci auf Bourges ihren Bückzug 
nehmen mussten. ' 

Es würde mehr Adel der Gesinnung zeigen, diesen Missgriff des Dictators 
einzugestehen, statt ihn zu bemänteln. Gambetta hat so Grosses geleistet, dass es 
nicht nOthig ist, einen begangenen Irrthum zu beschönigen. 

General Chanzy, auf seinem Bückzuge vom Prinzen Friedrich Carl lebhaft 
Terfolgt, leistete zähen Widerstand und bewies in Führung der Truppen ebensoviel 
Geschick als eiserne Festigkeit. Aber alle Bemühungen dieses braven Generals, dem 
Geschicke Frankreichs eine andere Wendung zu geben, waren erfolglos. Die Begierung 
sab dies endlich auch ein, räumte Tours und verlegte ihren Sitz nach Bordeaux. 
Ein grosser Geist wie Gambetta lässt sich durch Missgeschick nicht entmuthigen. 
Gleich sinnt er wieder anf eine -neue Action und — General Bourbaki's Plan, von 
der Loire wieder gegen Paris vorzurücken, verwerfend — acceptirte er jenen von 
Freycinet: 2 Armee-Corps rasch mit Eisenbahn nach Beaune zu befördern und 
vereint mit Garibaldi und Cremer Dijon zu nehmen, die Belagerung von Beifort 
aufzuheben und die Verbindungen des Feindes mit dem Osten abzuschneiden. 

Der Plan war kühn ersonnen, aber das Eriessglflck war den französischen 
Waffen auch hier nicht günstig. Langsamkeit der Bewegungen und fortwährende 
Stockungen auf den Bahnen* waren die ersten Ursachen des Misslingens, dazu kamen 
Schwierigkeiten der Verpflegung und Missverständnisse aller Art. 

Die Vorwürfe, welche Freycinet dem General Bourbaki macht, sind zum 
Theile nicht unbegründet. Es ist wahr, dass Bourbaki bei rascher und kühner 
Durchführung seiner Operationen den General Werder mit seinem schwachen Corps 
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hätte erdrücken k(innen; auch Goltz ist dieser Ansicht. Aber Boarbaki war dorch 
die Leiden und Entbehrungen seiner Trappen nnd durch die Last der Verantwortnng 
welche auf ihm ruhte, in einer gedrückten Stimmung. Auch hatte er als alter Militär 
zu seinen jungen Truppen kein rechtes Vertrauen. Alles dies lähmte die Schwung- 
kraft seines Geistes und die Lust zur Initiative. Freycinet war ihm nie recht hold 
and erkannte, dass er nicht der Mann für diese Unternehmungen sei. Er verlangte 
öfters seine Absetzung und wollte den jungen General Billot zum Ober-Commandanten. 
Allein der Dictator wusste, dass Bourbaki in der Armee grosses Vertrauen genoss« 
darum schonte er ihn, was sonst durchaus nicht in seiner Art war. 

Freycinet nennt das Gefecht bei ViUersexel einen Sieg, nach Goltz war es 
ein unbedeutender Erfolg. Solche Irrthümer kommen im Buche mehrere vor. 

Von einem Manne, der an den Ereignissen so lebhaft betheiligt war, darf man 
keine zu strenge Objectivität verlangen. 

Das Buch, welches durch die gegenwärtige Rolle seines Verfassers im fran- 
zösischen Ministerium sehr an Interesse gewinnt, ist ein werthvoUer Beitrag zur 
Geschichte des deutsch- französischen Krieges und kann bestens empfohlen werden. 

^^ A» """^ 

^Die Türken in Europa, von James Baker. Autorisirte deutsche Ausgabe. 
Mit historisch - ethnographischen Anmerkungen von Carl Emil 
Franzos und einer Einleitung von Hermann Vdmb^ry. Stutt- 
gart 1878. 394 Seiten. 5 fl. 40 kr. 

Das Buch ist eine Reisebeschreibung mit historischen üeberblicken 'und hat überall 
eine glänzende Aufnahme gefunden; es verdient sie auch durch die reiche Fülle des 
Stoffes, welche sie bietet, und durch lebendige Darstellung, welche auf eigener An- 
schauung und scharfer Beobachtung ruht. Verfasser hat die europäische Türkei zu Pferde 
bereist, und ist jetzt dort Grundbesitzer, darum ist sein Urtheil über Land, Leute und 
über ethnographische, sociale und landwirthschaftliche Verhältnisse gewiss von Wertb. 

Verfasser vnll in diesem Buche die Reorganisations-Fähigkeit des türkischen 
Staatswesens erweisen und deutet die Wege und die nothwendigen Reformen an. Professor 
Vämb^rr, der berühmte Orientalist hat zu dem Buche einen Beitrag geschrieben : „Die 
orientalische Frage als Culturfrage", indem er gleichfalls für die CiTÜisations-Fähig- 
keit der Türkei eine Lanze bricht, und seine Ansicht auf die Geschichte basirt. 

Baker's Urtheil Über Land und Leute geht dahin, dass beide von Jenen, 
welche aus zweiter Hand schöpfen, arg Terleumdet werden. Unter den Missgriffen 
der türkischen Regierung leiden Türken und Christen, beide verdienen unser Mitleid. 
Ja die Türken leiden nach englischen Consular-Berichten oft mehr unter einer will- 
kürliehen Pascha- Wirthschaft, als die Christen, weil letztere durch die Beamten der 
auswärtigen Mächte geschützt werden. Käufliche Beamten gibt es in jedem Lande, 
in Russland obenan. Aber in der Türkei wird die Käuflichkeit verschärft durch die 
Apathie, und darin liegt der Hemmschuh des Fortschrittes, nicht im Koran. (?) 

Ueber die Chaiukter - Eigenthümlichkeiten der verschiedenen Nationalitäten 
macht Verfasser unter andern die interessante Bemerkung, dass die Bulgaren mohame- 
danischer Religion sich in Gesichtsbildung und Gestalt wesentlich von ihren Stammes- 
genossen unterscheiden; auch in ihren Sitten, sie sind redlicher und nüchterner. 

Alle edlen Eigenschaften, welche einst das türkische Volk ausgezeichnet *), jetzt 
in den hohem Classen beinahe verschwunden, concentriren sich nun in dem gemeinen 
Manne des türkischen Heeres, „dem Marke der Nation.** Er ist auch jetzt noch aus- 
gezeichnet durch Ausdauer, Kriegszucht, Nüchternheit, Tapferkeit, Redlichkeit, Be- 
scheidenheit und selbst Menschlichkeit. (?) 

Der gut ausgerüsteten türkischen Flotte prophezeite Verfasser grosse Erfolge 
im nächsten Kriege. Er stand mit dieser Ansicht nicht allein, aber diese Hoffnungen 
sind wie bekannt nicht erfüllt worden. 

Ueber die landwirthschaftlichen Verhältnisse gibt Verfasser unter Anderem fol* 
gende Daten an. Erst seit dem Jahre 1867 wurde das Gesetz erlassen, welches dem 
Fremden das Recht einräumt, Grund und Boden in der Türkei zu besitzen, früher 



*) l'nsere Vor«U«m iLitlieilt«n bierflber anJen als der engUteke Gnmdbetitier; aneh t«üi 
Werk Ist «Parteisehrift* — aber Tom Utorari«ehea Standpaaete, in wohlgelungener Form, rnhii 
«nd leidenaehafUlos febaltea. D. R. 
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mnsste er das erworbene Land auf den Namen eines osmanischen Unterthanen 
schreiben lassen. 

Die Gutsbesitzer in der Türkei wohnen fast ohne Ausnahme nicht anf ihren 
Besitzungen, sondern haben dieselben gegen Halbscheid verpachtet. Obwohl die Be- 
dingungen für die P&chter recht günstig sind, so ziehen doch weder Besitzer noch 
P&diter guten Nutzen. 

Der Grund davon liegt hauptsächlich darin, dass durch die 180 Fest- und 
Feiertage im Jahre ebensovide Arbeitstage verloren gehen, und dadurch die rechtzeitige 
Arbeit gehindert wird. Die Arbeitskraft ist nicht theuer, muss aber voraus bestellt 
werden. In Macedonien ist der beste Boden in der Türkei, und diese Provinz für 
Einwanderer am geeignetesten. Der Bau von Tabak und Baumwolle, so wie Schaf- 
zQcht sind sehr lohnend. 

Das Werk ist interessant zu lesen. — A. — 

'^Plevno, ein Denkstein der modernen Geschichte. Nach den best vorhandenen 
Quellen dargestellt und mit kritischen Bemerkungen, so wie mit 
einer vorzüglichen Karte des Umgebungs-Terrains von Plevno ver- 
sehen von Eduard Büffer. Prag 1878. 108 Seiten., 80 kr. 

Diese Broschfire ist eine Compilation aus den Berichten der Reporter an ihre 
Zeitungen. Diese Qaellen, die doch meistens die Farbe ihres Blattes fahren, können 
nur sehr bedingten Anspruch machen, als Fundamente der Geschichte zu dienen. 
Wir begreifen das Lob, welches dieser Broschüre in manchen Zeitschriften gespendet 
wurde, nicht, denn das Verdienst eigenen Gedankenganges des Verfassers konnten wir 
darin nicht finden, — auch in den Kritiken nicht. 

Der Verfasser schildert die Persönlichkeit Osman Pascha's, bespricht die stra- 
tegische Bedeutung von Plevno, die verschiedenen missglückten Angriffe der Bussen 
QDd Rumänen, die endliche Cernirung und den Fall von Plevno. Alles schon bekannt. 
Die Sympathien des Herrn Autors gehören der rnssischen und rumftnischen Armee, 
und dem Heldenmuthe der Bnmänen spendet er reiches Lob. 

Die Schilderung der Leiden und Entbehrungen der verbündeten Truppen, sowie 
der sechsstündigen Waffenruhe zum Begraben der beiderseitigen Todten, dem Berichte 
eines Augenzeugen entnommen, sind gut. und lebendig gegeben. — A. — 

*Die Hygiene. Nach den neuesten Forschungen und Ergebnissen der 
Wissenschaft gemeinfasslich dargestellt von L. Gottlieb Kraus, 
Doctor der Medicin und Chirurgie, Mitglied des Wiener medicini- 
scheu Dectoren-CoUegiums etc. etc. Leipzig, Verlag von Otto 
Wigand 1878. 4 fl. 80 kr. 

Die vorliegende Hygiene, ein nach den besten Quellen vornehmlich nach Kelch 
und Oetterlen bearbeitetes Werk, ist vielfach mit originalen Gedanken dorchwebt, 
welche der in der medicinbchen Literatur bestens gekannte Autor aus langjähriger 
Erfahrung und scharfsinniger Beobachtung gewonnen. 

Einzelne Capitel sind ganz vorzüglich bearbeitet, wie jene über Impfung, 
Syphilis, Prostitution und Gewerbekrankheiten. 

Der Werth der Lnpfung ist nach allen Richtungen fachmännisch erörtert und 
werden die Gegner derselben mit allen Waffen der Wissenschaft und Erfahrung 
bekämpft. Gerade die Impffrage hat in neuester Zeit viel Staub aufgewirbelt und 
gab häufig Veranlassung zu den leidenschaftlichsten Discussionen, die nichts weniger 
als Klarheit in die Sache brachten. Um so wohlthuender wirkt die objective, sach- 
gemässe Art und Weise, in welcher diese brennende Frage im obigen Werke 
behandelt wird. Durch schlagende Erfahrungssätze wird der Werth der Impfung in*s 
klare Licht gestellt und, was wir besonders loben müssen, durch das Impfgesetz 
des deutschen Reiches als Ausfluss jener Erfahrungssätze geschickt illustrirt. 

Nicht minder glücklich sind die heiklen Themata: Syphilis und Prostitution 
abgehandelt und die Präventiv-Massregeln dem praktischen Leben und den Erfah- 
rungen der gewissenhaftesten und vorurtheüslosesten Forscher aus fast aller Herren 
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Lftadern entnommeiL Unter den vorzQglich bearbeiteten Gewerbekrankheiten sind es 
namentlich die erst in neuerer Zeit gewürdigten Staab-InhsJation8*£rkrankang«D, die 
d«r Autor in eingehendster Weise belenchtet und damit beweist, dats er aof allen 
Gebieten der Wissenschaft Umschau h&lt und das Gewonoene zweckmässig verwertbet 
Der zweite Hauptabschnitt behandelt die klimatischen Verhältaisee in umfassender, 
leicht verständlicher Form, erörtert die Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Niederschläge, 
Luftdruck, Winde, Lioht, Elektricit&t, Magnetismus, Boden-Production, Wasser. Luft 
etc. etc. Besonders gelungen ist unseres Eraohtens das Capiteh „Ueber Luff^, und 
die Entwicklung der Begriffe „Contagium und Miasma^ wetteifeit in Klarheit und 
Prftcision mit der gemein fasslichen Form der Darstellung. 

Ein gleiches Lob verdienen die Skizzen über Bäder und Gymnastik; auch die 
Nahrungs- und Genussmittel sind im modernsten Sinne bearbeitet und wollen vollauf 
gewürdigt sein. 

Den Schluss des Werkes bildet eine kurz gefasste Abhandlung über Militär- 
Hygiene. Wir sehen, dass der Kern des Buches ein gesunder und die Art der Bear- 
beitung des reichhaltigen Materiales eine gelungene ist; allein einen Tadel, der zwar 
nnr die äussere Form betrifft, dürfen wir im Interesse des Autors nicht unterdrücken. 
Das dicke Buch in Octav-Form ist nicht nur nicht handsam, sondern geradezu unschun 
und sollte eine zweite Auflage nothwendig werden, so müsste sie geschmackvoller 
ausgeführt sein. 

Der Verfasser entschuldigt auch in der -Vorrede den gerügten Fehler damit, 
dass das Buch unter seiner Hand die vorausgesteckten Grenzen weitaus überschritten 
und wird gewiss nicht verfehlen, bei einer eventuellen Keu-Auflage dem gediegenen 
Inhalte eine entsprechende äussere Form zu geben. — K. — 

^Kleiner Militär-Schematismus. Dislocation und Eintheilung des k. L 
Heeres, Sr. Majestät Eriegs-Marine, der k. k. Landwehr und der 
königlich ungarischen Landwehr. Berichtigt bis 20. Mai 1878. 1 6. 
116 Seiten. Wien 1878. Seidel. 50 kr. 

Die Nützlichkeit der kle|nen, während des Jahres herausgegebenen .Schemas" 
ist von uns erst kürzlich^) hervorgehoben worden, als wir die vom Ueneral-M^or Paris 
zusammengestellte Publication: ^ Eintheilung des deutschen Beichsheeres*' anzeigen. 
So lange bei uns die Ausgabe des grossen Sthematismus nicht öfter als einmaS im 
Jahre, und zwar ohne Beziehung zu den zwei grossen Beförderungs- Epochen erfolgt 
ist der „Kleine Schematismus" fOr alle diejenigen unentbehrlich, denen kein evident 
gehaltener zu Gebote steht; d. h. mit anderen Worten, diese kleinen Ausgaben, 
welche die Commandanten-Besetzungen und Truppen-Dislocationen auf dem richtigen 
Stande zeigen und Überdies auch beide Landwehren in sich schliessen, dienen naheza 
Allen. — Rm. — 

*Die Sahara, oder von Oase zu Oase. Bilder aas dem Natar- and Volks- 
leben in der grossen afrikanischen Wüste, von Dr. J.^Chavanne. 
Mit vielen niastrationen. Wien 1878. Hartleben. In Lieferangen 
ä 30 kr. 

Die in der Herausgabe illustrirter popul&rer Lieferungswerke aus dem Gebiete 
der Erd-, Länder- und Völkerkunde unermüdlich th&tige' Verlagshandlung tritt hier 
abermals mit einem bedeutenden Unternehmen vor die Oeffentlichkeit. Die Richtung 
unserer Zeit drängt zur Beschleunigung der Erforschung de% uns verh&ltnisami8«ig 
nahe liegenden und doch ohne Vergleich noch am wenigsten gekannten Afrika s. 
Das Werk des durch l&ngeren Aufenthalt und mehrmonatlkhe Reisen im nord* 
westliehen Theile der Waste aus eigener Anschauung oompetenten Verfassers dSrfte 
daher gute AufDahmo finden. Er nimmt sich vor, manche irrthtmliche Auffassung 
über die ^Sahara** zu berichtigen, und von dem Vielgestaltigen Natur-Charakter ihr^r 
einielnen Regionen ein möglichst getreues und richtiges Bild zu geben. 

Das hübsche Werk soll in 19 Lieferungen vollendet sein. — Sn. — 



') Barh«r«.Vnzeiarer, XVI. Band, Seit« SS. 
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'^Rudolf von Habsburg und die Schlacht bei Dürnkrut am Marchfelde. 
Zur eoojährig^n Gedenkfeier des 26. August 1278. Von Wilhelm 
. Edler von Janko. Wien 1878. Braumüller. 68 Seiten. 
1 fl. 50 kr. 

£ine Gedenksäule zu weihen dem 600jährigen Jahrestage des 26. August 1278, 
ist der Zweck dieser Broschüre. 

Die patriotische Wärme, welche diese Schrift durchweht, wird einen Wieder- 
h&ll finden in allen Osterreichischen Herzen. 

Wie Alles, was aus der Feder dieses bekannten Verfassers kommt, ist auch diese 
Arbeit mit Geschick und Benützung des besten Quellen-Materiales durchgeführt. 

Graf Rudolf war 65 Jahre alt und hatte eine stürmische Vergangenheit Ton 
Kämpfen und Fehden hinter sich, als er wegen seinem ritterlichen Sinn und seiner 
Weisheit, und der hohen ihm gezollten Achtung von den deutschen Churfürsten zum 
deutschen EOnige gewählt und am Weihnachtsabende 1273 vom Colner Erzbischof 
gekrönt wurde. 

Tief beleidigt durch diese Wahl, war König Pfemysl Ottokar von Böhmen 
und Mähren, vertrauend auf seine auch Über Oesterreich, Steyermark, Kärnten und 
Erain ausgedehnte Macht, verweigerte er dem neuen Oberhaupte die Huldigung; 
Rudolf, der sogleich gegen die Landfriedensbrecher als strenger Schützer des Beichs- 
friedens und Eechtes aufgetreten war, war nicht gewillt, solches zu dulden, und da 
Ottokar dem Reiche nicht zurückgeben wollte, was er ihm genommen, wurde gegen 
diesen gewaltigen Feind die Reichsacht und der Reichskrieg erklärt. Ottokar aber 
erwartete in stolzer Sicherheit den Angriff seines Gegners. 

Mit Bedacht und Klugheit betrieb Rudolf seine Rüstungen, bis er endlich den 
richtk'en Zeitpunct erwählte, mit seiner Macht längs der Donau nach Oesterreich zeg, 
and Wien, welches treu zum Pfemysliden hielt, nach kurzer Belagerung einnahm. 
Nun dachte Ottokar an Frieden, welcher auch durch Vermittlung der Bischöfe von 
Olmütz und Mainz bald zu Stande kam; Ottokar huldigte und schied äusserlich im 
Frieden, aber nicht versöhnt. — 

Kurz währte der Friede. Ottokar hatte mit dem Bayernherzog Heinrich und 
dem Markgrafen Otto von Brandenburg ein offenes Bündniss gegen Rudolf geschlossen, 
als dieser eben aus finanziellen Rücksichten sein R^chsheer entlassen hatte. Des 
Kaisers Lage war misslich, der Unzufriedenen gegen die neue Herrschaft gab es 
eine Menge, an ihrer Spitze das mächtige Haus der Chuenringer und das Wiener 
Patriziat. 

BehneU sammelte Rudolf seine Hilfsvolker, «die ihm HohenzoUern, der Baseler 
Bischof Heinrich, der Landvogt von Elsass u. s. w. zuführten. 

«Die Kriegsberichte'' — erzählt Verfasser — „liefern uns anschauliche und fast 
rührende Berichte von den Stimmungen und Vorfällen in beiden Lagern unmittelbar 
vor der Schlacht. Ueber jeden Zweifel entschieden ist, dass Rudolfs Macht ihm und 
Allen aus seiner Umgebung unzulänglich erschien, um den Böhmenkönig siegreich 
za bekämpfen. Allein das feste Vertrauen Rudolfs auf seinen glücklichen Stern, der 
ihn auf den Kaiserthron erhoben hatte und auf die Tüchtigkeit seiner allerdings 
geringen Streitmacht, Hessen ihn doch an dem Ausgange nicht verzweifeln.** 

Des Kaisers Geistesüberlegenheit, seine Ruhe und sein rasches Handeln 
sowie des Gegners Zögern und Zaudern entschieden den für Habsburg so folgen- 
reichen Tag. 

In schönem schwungvollem Styl, mit dramatischer Lebendigkeit schildert Ver- 
fasser die Aufstellung der beiden Heere, den Gang und Verlauf der Schlacht bei Dürnkrut 
and des Böhmenkönigs Ende. 

Im letzten Capitel erzählt Janko Rudolfs Thätigkeit in Oesterreich, seinen 
Streit mit Heinrich von Bayern, die Ernennung seines Sohnes Albrecht zum Statthalter 
▼on Oesterreich, des Kaisers Bemühungen um Aufrechterhaltung des Landfriedens, 
seinen Tod zu Speier und die Charakteristik seiner Regierung. 

Wir empfehlen diese auch äusserlich schön ausgestattete Broschüre bestens 
allen Lesern. 

Dem Wnnsche des Verfassers — es möge zur Erinnerung an den 600jährigen 
Geburtstag der habsburgischen Monarchie auf dem Schlachtfelde von Dürnkrut ein 
Monument errichtet werden — schliessen wir uns aus vollem Herzen an. — A. — 

Ort. d. milit. -wlBtenschaftl. Vereine. ZVII. Bd. 1878. Bdoher-Anzeiger. 2 
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'^Teldmarschall Ludwig Andreas Graf von KhevenhOller-Frankenburg, 

seiner grossen Herrscherin „treuer Vasall • und Beschützer*. 
1683 — 1744. Eine Lebensskizze von A. Grafen Thürheim. Wien 
1878. Braumüller. 343 Seiten. 3 fl. 50 kr. 

Der Verfasser dieser Broschüre ist wohlbekannt durch seine früheren Leistangen 
in den kriegsgeschichtlichen Biographien Oesterreichs, sowie in der Belletristik, and 
beweiüt auch in diesem Werke, dass er das Gebiet mit Lust. und Liebe, Fleiss ond 
Gründlichkeit bearbeitet. 

Feldmarschall Graf EhevenhüUer, der Schüler des Prinzen Engen, der Lehrer 
Daun*B, der treue Vasall seiner Kaiserin, Militär-Schriftsteller und Organisator, der 
tüchtige methodische Feldherr, ist eine so hervorragende Persönlichkeit in der 
Geschichte Oesterreichs, dass uns ein Blick erlaubt sei, auf sein thatenreiches Leben 
und seine Leistangen. 

Das Geschlecht der Khevenhüller stammt aus Mittelfranken, üeber die früheste 
Jugend und erste militärische Laufbahn unseres Helden ist wenig bekannt. Im 
spanischen Erbfolgekriege verdiente er sich seine Sporen, erhielt eine Comps^aie 
CÜrassiere und kam zur Armee des Prinzen Eugen. 

Rasch durcheilte er die unteren Bangstuen. Im Türkenkriege 1716 wählte 
Prinz Eugen den bereits zum Obersten beförderten Khevenhüller zu seinem General- 
Adjutanten und hier erwarb er sich die Kenntnisse, welche er später als Heerführer 
verwerthete. In den Friedensjahren von 1718—1733 trat Khevenhüller als Militär- 
Schriftsteller und Organisator auf. Seine Dienst-Observatlonen blieben lange werthroll. 
seine Theorien der Kriegskunst wurden durch den Geist der neueren Zeit umgestossen. 

Im Feldzuge 1734 diente Khevenhüller in Italien unter Feldmarschall Mercy und 
zeichnete sich in der Schlacht bei Parma durch geschickte Führung der Cavalerie aus. 

Nach dem Tode von Mercy und der Abberufung des Feldmarschalls Köni^se^g 
übernahm Khevenhüller das Armee-Commando und leitete die Operationen gegen die 
vereinigten Franzosen, Spanier und Sardinier mit Geschick und Glück und unter- 
handelte auch den Friedensschluss. 

In dem Türkenkriege, welchen Carl VI. als Bundesgenosse Russlands führte, 
diente Khevenhüller unter FeldmarschiJl Seckendorf und war später ein leiden- 
schaftlicher Gegner desselben. 

Die unverwelklichsten Lorbeeren erwarb sich aber unser Held nach dem 
Tode Carl's VI. im österreichischen Erbfolgekriege. Zuei*st Commandant von Wien, 
setzte er dieses in den besten Vertheidigungsstand; später Armee- Commandant, ergriff 
er kühn und glücklich die Offensive gegen die vereinten Bayern und Franzosen, vertrieb 
sie mit grosser Raschheit -aus Oberösterreich und hatte im Fluge einen Theil von 
Bayern erobert und München besetzt. 

Khevenhüller war ein sorgsamer Vater seiner Truppen und sehr beliebt. Er 
dachte und handelte auch als Sieger gross und hochherzig. Als der Wiener Hofkriegs- 
rath ihm auftrug, in Bayern Leute zum Kriegsdienste zu pressen, weigerte er sich 
entschieden und antwortete: »Eine derartige Massregel sei auch von Seite des 
Churfürsten von Bayern in Oesterreich nicht angeordnet worden, was aber der König 
von Preussen gethan, dürfe er sich nicht zur Richtschnur dienen lassen." 

Bei seiner Heimkehr nach Wien wurde Khevenhüller von seiner dankbaren 
Monarchin mit vielen Beweisen der Gnade empfangen. Ein plötzlicher Tod beraubt« 
1744 sehr zur Unzeit die Kaiserin eines ihrer treuesten und besten Generale. 

Wir begrüssen mit Freuden dieses Werk als einen schönen Beitrag zur Berei- 
cherung der vaterländischen Kriegsgeschichte. — - A. — 

'^Philipp'8 II. Abschied von den Niederlanden. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Erzherzoge Albert und Isabella. Von H. Schmolke. Berlin 18T& 
C. Heymann. 80 Seiten. 1 fl. 12 kr. 

Des „klugen" Königs pli^tzlicher Entschluss, seine niederlänlischen Prorinien. 
'IM deren Behauptung er einen dreissigjährigen, blutigen und kostspieligen Krieg sreführt 
hatte, von der Krone Spaniens zu trennen und zu Gunsten seiner ältesten Tucbter 
und ihres zukünftigen (jemals abzutreten, hat sowohl bei seinen Zeitgenossen aU 
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bei spätem Historikern Stannen erregt, üeber das psychische Motiv za dieaem Staats- 
akte bestehen zirei Versionen. Die Einen sehen darin ein Bekenntniss, daas der 
Herracher seine Leheuaarbeit als einen grossen Irrthmn erkannte nnd der moderne 
belgische Geschichtsschreiber nennt es „eine Art BQckkebr zn sich selbst". Die Andern 
suchen in dieser Massregel ei^ ernentes Attentat gegen die Freiheit und Wohlfahrt 
drr Provinzen nnd die Absicht, „Ht Trennung zwischen beiden endgiltig nad 
nnwideirnflich zn machen". 

Dnrch eine nähere Belenchtnng des ziemlich reichlichen ans spanischen und 
belgischen Archiven neaerdings an's Licht getretenen urkundlichen Materiales will 
Verfasser den beiden Eitremen der Anffassnng entgegentreten nnd beweisen, dass 
der König wie in allen seinen politischen Bezidiangen, so anch in Bezug anf die 
Xiederlande mit eiserner Folgerichtigkeit and mit dem Bewnsstsein eines vom gött- 
lichen Rechte überzeugten Selbatherrachers vorgegangen ist. Seine Absicht war, die 
Kiederlande ganz und vollständig nnter die Herrschaft des Hauses Oesterreich nnd 
mm katholischen Gknben zurUckzufQhre». 

Als der KSnig seinen Tod herannahen fflhlte, — so erzlhlt Verfasser, — wollte 
ei seinen Thronerben die zn übernehmende Aufgabe erleichtern, indem er das schwerste 
ätSek derselben, die ßegiemng der Niederlande, sainer Tochter abtrat. 

Isabella stammte ans Fhilipp's dritter Ehe mit der romantischen Elisabeth von 
Frankreich nnd war sein Liebllngskind und in die Geheimnisse seiner Politik ein- 
geweiht. 

Der erwählte Schwiegersohn war ein Mann ganz nach dem Herzen Fhilipp's. 
Enfaerzog Albert war der siebente Sohn Eniaer Maiimilian'a II. und der frommen 
Maria von Oesterreich, er war am Hofe zu Madrid erzogen nnd in der Schule der 
Politik „von dem grOssten Meister" gebildet nnd erprobt. 

Der König bedurfte des Friedens ob seiner «errQtteten Finanzen nnd des 
□ngUnstigen ja drohenden Znatandes seiner Heere. Eine gutwillige Unterwerfung der 
Provinien war bei dem Misstranen. den der spanische Namen ein&Oiste. nicht zu hoffen. 
Philipp hoffte also den Frieden zu erreichen, indem er dem Lande ei'^ene Forsten 
gab. Dennoch erreichte er sein Ziel nicht, weil die Verhältnisse und das Misstranen 
des Volkes in seine Absichten entgegen waren. 

Die Gährung im Heere wegen Soldrflckstand wer hie and da in offene Meuterei 
ausgebrochen, nnd die Erinnerung, wie die spanischen Truppen sich dafür an den 
Bargern entschädigten, war in den Provinzen noch lebhaft. Unter dem Eindrucke 
dieser Ereignisse versammelten sich die deputirten Staaten in BrQssel nnd gaben 
nach mancherlei Unterhandlungen und Massregelnngen ihre Zustimmnng zu dem Staats- 
acte. Die nördlichen Provinzen erschienen nicht. 

Die BroschQre enthält eine wichtige Episode ans einer interessanten Zeitepocbe, 
leicht und gut erzahlt. — A. — 

'Mourad V. Prince — Sultan — Prisonnier d'ötat. 1840—1878. D'aprßä des 
t^moins de sa vie. Comte E. de K^ratry. Paris 1878. Dentn. 
340 pages. 3 9. 10 kr. 

um sich Aber die Verbältnisse lu orientiren, unternahm Verfasser erst kürzlich 
eine sechs monatliche Reise in die Tdrkei und setzte sich mit den bedeutendst«n 
Persönlichkeiten in Verbindung. Die besten Aufschlüsse über die dortigen Ereigniaae 
dankt er — wie er aelhst ssgt — dem Herrn Aleiander Holinski, einem gewiegten 
Diplomaten. BQrger der Vereinigten Staaten, einem scharfen Beobachter, welcher 
riete Jahre in der Türkei lebte und im regen Verkehr mit Monrad und seiner Um- 
gebung stand. 

Verfasser meint, dass aus dem orientalischen Drama, welches er zu schildern 
übernimmt, klar hervorgehen wird, d.)ss, wenn ein Prinz die Türkei hätte retten 
können. Sultan Monrad V. der Mann dazu gewesen wäre. 

Mehemed Monrad, am 31. September IStO geboren, hatte von seinem Vater 
Abdul Medjid alle guten Eigenschaften geerbt. Frühzeitig dem Einflüsse der Weiber 
«utzugen, erhielt er eine ernste und männliche Erziehung. Von Natar aus begabt. 
von guten Lehrern unterrichtet, ma'jhte er rasche Fortschritte in den Studien. Sein 
angenehmer und aosdrucksvoUer Styl, sowie seine poetischen Versuche werden gelobt. 
Kenner des Korans, aber befreit von den Fesseln des Fanatismus und Aberglaubens, 
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Humanist, Philosoph, etwas Freigeist, war er vertraut mit der europäischen CivilisatioD. 
Von Jugend auf ein leidenschaftlicher Freund der Musik, guter Pianist, Tersuchte 
er sich nicht ohne Geschick in musikalischen Compositionen , doch meistens mit 
melancholischem Anklänge. Heiter in der Conversation wurde er träumerisch, sobald 
er sich an*s Glavier setzte, wo er oft Stunden mit elegischen Variationen verbrachte. 
Später fasste er eine Leidenschaft för Architektur und seine Bauten stürzten ihn in 
Schulden. Leutselig und liebenswürdig im Umgänge, gütig gegen Jedermann, war er 
überall beliebt. Bei air diesen Vorzügen hatte ihm die Natur m&nnliche Kraft und 
Energie versagt. Von seinem Onkel Abdul Aziz gehasst, misstrauisch bewacht und in 
sein Palais verbannt, ohne anregende Gesellschaft, gelangweilt im Harem, sprach er 
dem Mastic etwas stark zu, was seine Nerven schwächte. Nur selten gelang es einem 
treuen Freunde, den Prinzen trotz der strengen Bewachung in seinem Palais zn 
besuchen. Mit banger Sehnsucht hörte dann Mourad dessen Berichte und schw&rmte 
mit ihm über die liberalen Reformen, welche er einführen wolle, sobald das Schicksal 
ihn zum Thron beriefe. 

Mourad war in den Plan, seinen Oheim abzusetzen, eingeweiht. Dennoch zeigte 
er sich beim Staatsstreich tief bewegt. Der plötzliche üebergang von der Grefangenscfaaft 
zum Throne, der brausende Jubel und die stürmischen Ovationen, mit welchen da$ 
Volk ihn bei seiner Installation begrüsste, das Mitleid mit seinem abgesetzten Oheim 
erschütterten sein empfindliches Nerven-System. 

Die vielsprachigen Völker der Türkei ohne Unterschied der Confession hatten 
auf Mourad ihre Hoffnungen für eine bessere Zeit gebaut. Alle diese Hoffiiungs- 
blüthen welkten bald. 

Am sechsten Tage seines Kegierungsantrittes umdüsterte sich sein Geist dorcb 
den Ansturm seiner Nerven. Ob seine Krankheit heilbar, warum die Minister sie so 
lange der Welt verheimlichten, welchen Ausspruch der von Wien berufene Irren-Ant 
Dr. Leidenfrost gegeben, darüber ruht noch ein dichter Schleier des Geheimnisses. 

Wir können uns durchaus nicht einverstanden erklären, dass Verfasser, nach der 
Charakter-Schilderung, welche er von Mourad entworfen, ihn für den Mann erklärt, wel- 
cher fähig gewesen wäre, die Türkei zu reorganisiren. Wohlwollende Absichten genügten 
da nicht, dazu gehörten vor Allem Kraft und Energie und diese eben fehlten Mourad. 

Verfasser erzählt nun ziemlich gedehnt, ohne Neues zu bringen, den Selbstmord 
Abdul Aziz's, die Ermordung der Minister durch den Tscherkessen Hassan, die Ab- 
setzung Mourad*s und die Thronbesteigung Abdul Hamid^s, welchen er als ein willen- 
loses Werkzeug der Camarilla schildert. 

Der Sturz Midhat Pascha's, des obigsten unter den türkischen Staatsmännern, 
welcher sich während seiner siebzehnjährigen Dienstzeit durch die Beinheit seines 
Charakters ausgezeichnet, — erklärt Verfasser als die Folge der dem russischen 
Einflasse zugethanen Hof-Coterie. 

Die Hauptursachen der jüngst über die Türkei hereingebrochenen Unglücksfalle 
sieht der Verfasser in: 

1. Der Absetzung Mourad*s und in dem Ersatz durch seinen Bruder. 

2. In der Entfernung Midhat's. 

3. In der elenden Organisation der Vertheidigung, über welche General Klapk& 
den Ausspruch gemacht haben soll: „Wenn der Kriegs-Minister nicht erkauft ist, so 
handelt er doch so, als ob er es wäre.** 

Zum Schlüsse erzählt Käratry Seite 284 den romantischen und gefährlichen 
Besuch, welchen im Jänner dieses Jahres ein türkischer Patriot und treuer Freund dem 
Ex- Sultan in seinem Palais Tsch^ragan, trotz der strengen Absperrung und Bewachung 
eemacht hat. Er fand den angeblich Kranken vollständig gesund und nicht die geringste 
Spur einer geistigen Störung war an ihm zu entdecken, nur war der Besucher betroffen 
über sein rasches Ergrauen. Mourad bemerkte sein Erstaunen und sagte: 

„Sie sind verwundert über mein gealtertes Aussehen und meinen wohl, es sei 
dies plötzlich erfolgt, allein dem ist nicht so. Ich hatte schon früher einige grane 
Haare. Kurz vor meiner Thronbesteigung brachte nilir meine Mutter ein Haarfärbemittel 
aus Peru. Die öftere Anwendung desselben färbte zwar meine Haare, verursachte mir aber 
sogleich heftige Migraine, welche mein Doctor anderen Ursachen zuschrieb. Dr. Leiden- 
frost aber erklärte, dass dieselbe durch das in dem Cosmetique enthaltene Salpeter- 
säure Silber und von anderen in der Lösung enthaltenen schädlichsten Stoffen ver- 
ursacht worden sei. Thatsache ist, dass, seit ich das Mittel nicht mehr gebrauche, 
ich von meinen Leiden befreit bin.** 
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Also dieses Haarfärbemittel ist die Grundursache der Krankheit Mourad's und 
die Quelle alles Unglücks, welches über die Türkei gekommen ist, sagt Verfasser 
wörtlich Seite 286. Zeile 7. 

Wir unterschreiben diese Logik nicht und übernehmen auch nicht die Bürgschaft 
für die Erzählung. 

Der Verfasser macht uns in diesem Werke den Eindruck eines Conjectural- 
Politikers, der gerne breit und weitschweifig und doch nicht geistreich erzählt und 
trotz seiner Versicherung der Bekanntschaft mit bedeutenden Persönlichkeiten, seinen 
Stoff oft aus den Quellen der Öffentlichen Meinung zu Sagen schöpft, welche, wenn 
auch nicht immer, doch oft recht trübe sind. — A. — 

^Jahresberichte Ober die Veränderungen und Fortschritte im Miiitärwesen. 

Vierter Jahrgang. 1877. Herausgegeben von H. v. Lob eil. 
Berlin 1878. Mittler. Gr.-8. X u. 412 Seiten. 4 fl. 20 kr. ö. W. 

Mit dem uns vorliegenden Jahrgange tritt das Unternehmen des Obersten 
V. Löbell in das vierte Jahr seines Bestehens, getragen von den Sympathien eines 
aasgebreiteten militärischen Leserkreises, und hierdurch sowohl als auch durch die 
Tüchtigkeit des Herausgebers und der meisten Mitarbeiter in seinem Fortbestehen 
gesichert. 

Die drei ersten Jahrgänge hatten die Aufgabe, dem Werke die Grundlage zu 
geben, möglichst vollständig gelöst ; die folgenden Jahrgänge werden hinsichtlich des 
Heerwesens der verschiedenen Staaten nur mehr die alljährlich vorkommenden Ver- 
änderungen und eventuellen Neuerungen zur Kenntniss der Leser zu bringen haben. 
Der erste Theil der Jahresberichte wird sonach in Hinkunft nicht so dickleibig 
werden, als es bisher der Fall war. 

Was den dritten Theil der Jahresberichte — den kriegsgeschichtlichen Ab- 
schnitt — betrifft, so glauben wir. dass er in der Weise wie d iesmal behandelt, 
in das Löbeirsche Werk nicht so ganz hineinpasst, und auch kein besonderes Interesse 
erregen wird. So wie wir uns kriegsgeschichtliche Ereignisse besprochen denken, um 
in einem Buche Aufnahme zu finden, das von den Fortschritten im Militärwesen 
handelt, gehören dann solche Aufsätze in den Abschnitt ^Kriegswissenschaften*", 
welcher Theil in Zukunft in den Jahresberichten auch am reichhaltigsten, jedenfalls 
reichhaltiger wird dotirt sein müssen, als es in dem 1877er Jahrgange der Fall ist. 
An Stoff hiefür dürfte es wohl nie mangeln, da eine Stagnation auf militär-wissen- 
sichaftlichem und technischem Gebiete wohl nicht zu erwarten steht. Und damit 
seheint uns* auch für die nächste Folge die Richtung der Jahresberichte vorgezeichnet, 
es wäre denn, dass man sich entschliessen wollte, die Organisation der Heere mehr 
vom kritischen Standpuncte aus zu betrachten und auf solche Weise zu ergänzen, 
was an trokenen Organisations-Berichten in der nächsten Zeit eben nicht zu bieten 
sein wird. 

Der Bericht über das Heerwesen Deutschlands ist schon diesmal recht 
kurz und bringt eben nur so viel Neues, als im Laufe eines Jahres bei einer Heeres - 
Organisation vorkommen kann, die selbstbewusst und klar angelegt und nunmehr fast 
abgeschlossen ist. 

Ueber Belgiens Armee lesen wir viel Wissenswerthes ; doch mitunter zu viel 
Detail (wie z. B. einen Dislocations-Wechsel des belgischen Grenadier-Regimentes). 

Der Bericht über Frankreichs Heerwesen nimmt in den Löbeirschen Jahres- 
berichten, wie leicht begreiflich, immer die meisten Spalten ein. Der Verfasser dieses 
Berichtes ist ein sehr gründlicher Kenner französischer Heeres-Yerhältnisse und seine 
Arbeit daher AUen zu empfehlen, welche sich für jene interessiren. Die Zahl der benützten 
Quellen ist sehr gross und wir finden deren fallweise Angabe sehr praktisch ; nur dort, wo 
Daten denn doch besonders wissenswerth sind, sollte man sich nicht nur mit der 
Angabe, wo selbe zu finden sind, begnügen, wie es z. B. Seite 48: „Artillerie-Material-' 
d^T Fall ist. 

Verfasser wählt meist eine sehr gute Art der Zusammenstellung, die Uebersicht 
gewährt und das Auffinden von Daten leicht macht. 

Die Heeres- Verhältnisse von Staaten, welche 1877 in den orientalischen Krieg 
schon verflochten waren, oder aber möglicherweise in Verbindung kommen konnten, 
wie z. B. Griechenland, Grossbritannien u. s. w., verdienen selbstverständlich 
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hervorragendes Interesse nnd diesem mnsste daher Bechnung getragen werden, was 
jedoch hinsichtlich Grossbritanniens diesmal gar nicht der Fall ist. Die exceptionellen 
Verhältnisse im englischen Heere lassen dessen Beförderung s* und Pensions- 
Normale für andere Staaten nicht so lehrreich erscheinen, dass es zu rechtfertigen 
wäre, damit einen Jahresbericht nahezu ganz auszufüllen. Wenn Oberstlieutenant Howard 
Vincent sagt, es wäre nS<;)iwierig'* gewesen, nur die Principien des Gesetzes her?or- 
zuheben, so wollen wir dies gerne glauben, ohne deshalb unsere Ansicht zu ändern. 

Der Bericht über Italiens Heer enthält unter vielem Wissenswcrthen auch 
über die Mobilmachungs-Instruction Angaben, welche wir aber, so spärlich 
sie auch sind, nicht für authentisch halten können. 

Weiters sagt Capitain Gisotti (Seite 103) : Die Arbeiten für die Befestigungen 
des heimischen Bodens sind in Italien nicht so gefördert worden, wie in den übrigen 
grossen Staaten Europa's. Es scheint, dass Gisotti Oesterreich-Üngarn nicht zu den 
grossen Staaten Europa's zählt. 

Doch weil wir gerade von unserem Vaterlande sprechen, so sagen wir gleich, 
dass auch dessen Heeres- Verhältnissen ein kurzer Abschnitt gewidmet ist. Dort heisst 
es unter Anderem Seite 126: „Die sämmtlichen 13 Feld- Artillerie-Regimenter sind 
nunmehr mit dem neuen Geschütz-Material, den Stahlbronce-Bohren M. 1875 
(9«™, für Cavalerie-Batterien 7'5«") versehen." 

Danach konnte man glauben, dass mit demieichten Geschütze bei uns na r 
die reitenden Batterien, die fahrenden hingegen ausschliesslich mit 8*7 (9'^'^) Geschützen 
ausgerüstet seien. Dem ist aber nicht so und es muss dieser Irrthum umsomehr 
hervorgehoben werden, als gerade darin ein principieller Unterschied gegenüber 
Deutschland hervortritt. In Oesterreich gibt es auch leichte fahrende Batterien 
mit l'b^^ Geschützen. So besteht nach den organischen Bestimmungen für die Armee 
im Felde die Artillerie eines Armee-Corps „aus den Batterie-Divisionen Nr. III und 
IV des beim Armee-Corps eingetheilten Feld-Artillerie-Regimentes (3 schwere und 
2 leichte Batterien)". 

Rumäniens, Russlands und Serbiens Heeres - Verhältnisse mussten 
aus gleichem Grunde interessiren, wie dies vorhin betreff Grossbritanniens bemerkt 
wurde. Wären diese Berichte so sehr mit Berücksichtigung der Kriegs Verhältnisse 
geschrieben, wie dies in dem Berichte über die Heeres- Verhältnisse der Türkei der 
Fall ist, so hätten uns jene Berichte ebensosehr befriedigt, wie dieser. 

Uebergehen wir auf den Bericht über die einzelnen Zweige der 
Kriegswissenschaften. Sehr gedrängt gehalten, bietet dieser Abschnitt immer- 
hin viel Interessantes. 

In dem Berichte über die Tactik der Infanterie hätten wir gerne eine 
kritische Parallele zwischen den Ansichten Boguslawski's und dem wbhl gar zu 
flüchtig erwähnten Aufsatze über das Weitschiessen von dem österreichischen 
Generalstabs-Hauptmann Adolf von Horsetzky gelesen. Aus der Feder des Bericht- 
erstatters wäre solch' ein Vergleich gewiss Jedermann doppelt interessant gewesen. 

üeber die tactische Verwendung der Feld- Artillerie hätten wir 
gerne Ausführlicheres gehört, wenn wir uns auch sehr freuten, dass der gediegenen 
Arbeit eines Cameraden die gerechte Anerkennung geworden ist. 

In dem Aufsatze über die Tactik des Festungskrieges lesen wir 
Seite 224 folgende Stelle: „Der bisherige Verlauf des orientalischen Krieges hat 
unsere von jeher gehegte üeberzeugung bestätigt, dass der Feldkrieg in Folge der 
Verbesserung aller Feuerwaffen in Zukunft mehr und mehr den Charakter eines 
Positions-Krieges annehmen .... werde." Da sieht man wohl deutlich, wie auch 
selbst Erwachsene unreife oder frühreife Früchte pflücken. 

Ein Anderes ist es, wenn der Verfasser desselben Berichtes weiters folgenden 
beachtenswerthen Satz schreibt: „Der Krieg an der Donau hat schon jetzt den 
Beweis geliefert, wie mächtig die Defensive erstarkt ist, wie bei gleich guter 
Bewaffnung der feindlichen Armee es beinahe zur Unmöglichkeit wird, den iQ 
gedeckten Stellungen befindlichen Feind selbst bei grösster üeberlegenheit dnrch 
directen Angriff zu vertreiben und dass die jetzige Feld -Artillerie gegen natürliche 
wie künstliche Deckungen nichts ausrichtet, ja nicht einmal im Stande ist, den 
dahinter befindlichen Feind moralisch zu erschüttern. Hiergegen leistet die Granat«- 
der heutigen Feldgeschütze, so vorzüglich deren Treff-Fähigkeit, Rasanz und Geschosa- 
wirkung gegen freistehende Ziele ist, nichts. Manche verlassen sich in diesem Fallt* 
auf den Shrapnel-Schuss, indessen auch er wird das Erwartete nicht leisten. Friedens- 
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resnltate, fttr die Gr^ate wohl einen Anhalt gewährend, sind fOr den Shtapnel-Schuss 
nicht massgebend, da sie erfahrongsgemäss im Kriegsfalle in ungeheuerem Maasse 
redncirt werden.** Wenn auch nicht wörtlich richtig, wiederholen wir doch, dass diese 
Worte beachten swerth sind. 

Gewiss, die Feld-Artillerie kann sich auf die Dauer nicht mehr der Frage 
entziehen: ob die Geschosse in ihrer dermaligen Construction, den Anforderungen des 
modernen Kampfes entsprechen. Wir glauben ganz entschieden mit nNein** antworten 
zu sollen und zwar namentlich fftr jene Artillerien, welche kein so treffliches Geschoss 
besitzen, wie unsere Ring-Granate ist, und welche geglaubt haben, sich des Yortheiles 
begeben zu dürfen, den der Wurf in so manchen Fällen zu gewähren vermag. 

„Ein starkwandiges, mit grosser Sprengladung versehenes Hohlgeschoss über 
den Köpfen der Besatzung, die Sprengstücke in absteigender Art herabsendend, mit 
starkem Knall crepirend, oder am Boden liegend, die Stücke nach allen Seiten 
berumschleudernd, so dass dagegen keine B'eckung möglich isf* — so denkt sich 
Verfasser das Zukunfts- Geschoss der Feld- Artillerie. Wir wollen hierauf nicht näher 
eingehen, sondern nur bemerken, dass die Feld- Artillerie wohl thun wird, bei ihren 
Schiessversuchen gegen gedeckte Truppen, die Scheibe stets an der dem Geschütze 
entgegengesetzten Seite anzubringen und aus der Trefferzahl in dieser Scheibe auf 
die Wirkung zu schliessen. 

Wir hoffen über diesen Gegenstand im V. Jahrgange der Jahresberichte einen 
ausführlicheren Bericht zu lesen. 

üeber den dritten Theil des vorliegenden Buches haben wir schon flüchtig 
unser Uij;heil ausgesprochen. 

Auch der IV. Jahrgang der LObelTschen Jahresberichte ist demnach 
reich an Interessantem, die Arbeiten sind zumeist sehr gewissenhaft verfasst. Jeder 
Officier, welch' immer einer Waffe, einer Fahne, wird daraus schöpfen können, er wird 
ebenso treffliche Details für seine besonderen Zwecke, als auch die Anhaltspnncte 
finden, um sich Über die Zusammensetzung und Einrichtungen der verschiedenen 
Armeen Kenntniss zu verschaffen. 

Das vorliegende Buch sei daher allseits bestens empfohlen. — H. v. M. — 

*Au8 der Geschichte der Allgemeinen Militär-Zeitung 1826—1876. Vortrag, 
gehalten bei der fünfzigjährigen Jubiläums- Feier der „Allgemeinen 
Militär-Zeitung^ von Zernin, grossherzoglich hessischer Hauptmann 
k la suite der Infanterie, Bedacteur der „Allgemeinen Militär- 
Zeitung". (Der Keinertrag ist für einen wohlthätigen Zweck bestimmt.) 
Darmstadt und Leipzig 1877. 8. Verlag von Eduard Zernin. 
31 Seiten. 60 kr. 

Den Freunden der „Allgemeinen Militär-Zeitung", oder wie selbe vielfach zur 
schärferen Unterscheidung von anderen ähnlichen Unternehmungen genannt wird 
.fDArmstädter Militär-Zeitung^, sowie Allen, welche der Geschichte des Kriegswesens 
ihre Studien widmen, dürfte das vorliegende kleine Heft als ein willkommener Ein- 
blick in das geistige Band «deutscher Heeresgeschichte gelten. Es ist 
die pragmatische Uebersicht eines fünfzigjährigen hingebungsvollen Schaffens und 
erfolgreichen Wirkens und wurde würdig des Gegenstandes und frei von unbegründeter 
Selbstbefriedigung von dessen unermüdlich thätigem und gesinnungstüchtigem Kedactear, 
Hauptmann Zernin, am Jubiläumstage vorgetragen. 

In friedlichen Zeiten, 1826, erstanden mit dem Bestreben, „historisch und 
rcferirend über die neuesten Einrichtungen und Verfügungen bei den Armeen und 
Truppen-Corps aller Staaten und die neuesten Erscheinungen in der militärischen 
Welt schneU und mit möglichster Vollständigkeit zu berichten**, hat die „Darmstädter 
Militär-Zeitung** gleich vom Beginne an den Anforderungen ihrer Zeit bestens ent- 
sprochen ; die Aenderungen, welche sie später in verständiger Erkenntniss der wech- 
8elnde% staatlichen und militärischen Verhältnisse eintreten liess, betrafen wohl Form 
und Richtung, doch nie die Grundbedingung ihres Seins, das ist: „hoch zu halten 
alles Wahre, Gute, Edle, Schöne des militärischen Berufes**. So hat 
denn das geschätzte Blatt die schwierigen Jahre 1848, 1849, 1866, 1870, 1871, 
getragen von der Achtung der Militärs aller Staaten, mannhaft überdauert, und für 
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die Zukunft ein empfehlenswertbes Beispiel gegeben, wie in A-nsten Epochen die 
Verbindung nnit dem Heere zu halten sei, wie andererseits thatkr&ftiges, redliches 
Wollen einer Zeitschrift mit Sicherheit auf die Unterstützung der Besten unseres 
Standes rechnen könne. 

Da nun aber das Bestehen einer Zeitschrift vor Allem von jenen 
Männern abhängig, welche selber leitend voran ges tanden, so war 
es nur ein Act ehrenvoller Pflicht, dieser namentlich zu gedenken ; Hauptmann Zeroin 
thut dies in warmen Worten, einfach, kurz und doch trefflich charakterisirend. Er 
zeigt, in welcher Hinsicht jeder seiner Vorgänger literarisch thätig gewesen, welchen 
hervorragenden Einfluss er auf das Blatt genommen und verschmilzt so in anerkennens- 
werther Art die Facten in der Entwicklungs-Geschichte der „Darmstädter Militär- 
Zeitung'' mit den Persönlichkeiten, durch welche selbe in das Leben gerufen wurden. 
Berechtigt ist nach diesem Nachweise das Selbstbewusstsein, mit welchem die „Darm- 
städter Militär-Zeitung" auf ihre Beda^eure zurückblickt, dentf es waren Männer 
wohlgekannt auf literarischem Gebiete, so: Staatsrath Dr. Zimmermann, General 
der Infanterie von Wächter, Hauptmann Scholl, Major Brodrück, Hauptmann 
£ ö n i g e r. Major von Ploennies. 

Hiebe! möge ein bei literarischen Forschungen oft gehörter Wunsch zum Aus- 
drucke kommen. Es ist der, die Autoren jener grösseren, massgebenden, 
nachhaltigen Artikel kennen zulernen, welche aus welch' immer für einer Ursache 
sich nicht genannt haben. Selbstverständlich kann sich dieser Wunsch nur auf Persön- 
lichkeiten beziehen, welche bereits diesem Leben entrückt sind; bezüglich solcher 
wäre es aber von mehrfachem Interesse und garecht, wenn selbe in bestimn^ten Zeit- 
perioden oder doch gelegentlich einer Jubiläumsfeier der Vergessenheit entrissen 
würden. Theils Hesse sich ihr Wirken besser überschauen' und aburtheilen, theiJs 
würde der Fortpflanzung falscher Annahmen entschieden vorgebeugt. Den Redactionen 
selbst erwüchse aber ein neues, nicht geringes Verdienst ; sie würden eine grosse 
Lücke in der militärischenLiteratu r-G eschichte gewisse rmassec 
documen tarisch ausfüllen, abgesehen davon, dass es ihnen bei dem regen Verkehr. 
welchen sie mit den bedeutendsten literarischen Persönlichkeiten aufrecht halton. 
möglich sein dürfte, bei solchen Gelegenheiten auch auf die Autoren mancher 
anonym erschienenen, selbständigen Werke aufmerksam zu machen. 
Dass solch^ ein Verlangen nicht unberechtigt, lässt sich an einem Mitredacteur der 
«Darmstädter Militär- Zeitung" darlegen. Weit verbreitet ist nämlich die Vermuthang. 
Major von Ploennies sei der Verfasser der geistreich-satirischen, höchst gelungenen 
Schrift: „Leben, Wirken und Ende weiland Seiner Excellenz des oberfürstlich Winkel- 
ram'schen Generals der Infanterie Freiherrn Leberecht vom Knopf.^ Dieser 
Glaube, er dürfte der „Darmstädter Militär-Zeitung** nicht unbekannt sein, und hätte 
selbe, da sie aller sonstigen Publicationen des Major von Ploennies Erwähnung 
thut und sogar seine Gelegenheitsgedichte anführt, auch das genannte Werk als 
von Ploennies herrührend bezeichnen sollen, oder — wenn die Annahme irrig, warum 
wurde selbe nicht geradezu widerrufen? 

Schliesslich erübrigt noch die Bemerkung, dass Hauptmann Zemin seinem 
Vortrage einen kurzen interessanten Ueberblick der vor 1826 bestände aen 
Militär-Zeitschriften vorangestellt hat, worin als die erste, an die Zeit 
regelmässigen Erscheinens sich bindende deutsche Militär- Zeitschrift das 1777 in 
Giessen begründete „Magazin für Ligenieure und Artilleristen** bezeichnet wird. 

— R. R. - 

^Ewiger Frieden und Abrüstung. Vortrag, gehalten in der militärischen 
Gesellschaft zu Berlin am 25. Februar 1878, von v. Reichenau. 
Hauptmann ä la suite des 2. Garde-Feld-Artillerie-Begimentes und 
^tatmässigen Mitgliedes der Artillerie-Prüfungs*Commission. Berlin, 
Leipzig 1878. Luckhardt 8. 32 Seiten. 60 kr. 

Die Frage des ewigen Friedens und die yerschiedenen Abrüstungs-Yorfchläge 
zu erörtern, ist Zweck dieser Broschüre. 

Verfasser will den Beweis führen, dass unter den jetzigen Verhältnissen der 
ewige Friede, sowie eine Abrüstung in das Gebiet menschenfreundlicher Träumereien 
gehören. 
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Die Sehnsacht des menschlichen Gemüthes nach Glück and Wohlbefinden will 
alles, was dem hinderlich ist, aus dem Wege räumen, und so entstand der Wunsch 
nach ewigem Frieden und nach Abrüstung, sagt der Verfasser. Uus dünkt es für die 
Klarheit nicht förderlich, zwei Fragen zu vermischen, Ton denen die eine selbst auch 
dem Philosophen nur als Utopie erscheinen kann, während die andere doch die Mög- 
lichkeit einer Discussion zulässt. 

Der Kampf um's Dasein ist ein Naturgesetz, dem auch die Menschen unter- 
worfen sind. Ein berühmter französischer Oekonomist (Molinari) hat die Ansicht aas- 
gesprochen, dass mit zunehmei|äer Cultur, mit Entwicklung der Industrie, des Han- 
dels und der Communicationen die Berührungspuncte unter den Völkern sich verriel- 
fältigen, daher auch die Beibungspuncte der verschiedenen Interessen» die CoUisionen 
und mithin auch die Ursachen zu künftigen Kriegen sich mehren müssen. Wir 
theilen vollkommen diese Ansicht, und es ist gut darüber klar zu werden, denn man 
fägt sich leichter in das Uebel, welches man als unvermeidlich anerkennt. 

Eine allgemeine Abrüstung durch gegenseitige Verständigung der Staaten hält 
Verfasser nicht für möglich, und wir theilen auch diese Ansicht. Eine Abrüstung 
^larch Beduction des . präsenten Friedensstandes verwirft er aus dem Grunde, weil 
dadurch die Ausbildung des Heeres nicht möglich wird. 

Hier glauben wir seine Anschauungen nicht mehr so unanfechtbar wie die 
anderen; wir verweisen auf den unserer Ansicht nach trefflichen Aufsatz des Oberst 
Pacor (im „Organe" XVI. Band) «Bevision des Wehrgesetzes", welcher wenigstens 
den Beweis liefert, dass auch sehr gewiegte, ernste Fachmänner die Frage der Ver- 
änderung der jetzt stabilisirten Wehrverhältnisse als sehr discutirbar erachten. Die 
Frage der vollständigsten Durchführung des Wehrgesetzes, der grösstmöglichsten 
Höhe des Kriegsstandes und Beducirnng des Friedensstandes hängen innig zusammen. 
Hier wird die Zukunft reformiren, denn auch die Heere und die Grundbedingungen 
ihres Bestandes können dem allgemeinen Weltgesetze der „Veränderlichkeit** nicht 
entgehen. 

Nicht eine gütliche internationale Verständigung und auch nicht die heissesten 
Wünsche und nicht grüne Theorien werden die Beduction des Friedens-Präsenz- 
standes herbeiführen, sondern wenn die Zeit dazu gekommen ist, die beste Lehr- 
meisterin der Menschen, die eiserne Nothwendigkeit. — At. — 

^Staatswlssenschaftliche Aufsätze von Dr. Carl Waicker, Docenten der 
Staatswissenschaften an der Universität Leipzig. Berlin 1877. 
Theobald Grieben. 93 Seiten. 1 fl. 44 kr. 

In dem ersten Aufsätze über Kaiser Maximilian I. von Mexico sagt Verfasser, 
dass die Schriften dieses geistreichen Fürsten, trotz ihrer culturgeschichtlichen Be- 
'lentung, von Politikern und Staatsmännern zu wenig beachtet worden sind. Die 
Welt urtheilt nach dem Erfolge und dieser fehlte dem Kaiser. Der grösste Theil seiner 
Schriften gehört der geistreich leichten Leetüre an und darum übersah man die ein- 
gestreuten Goldkörner seiner staatsmännischen Gedanken. 

Verfasser citirt nun Aphorismen aus den Schriften, welche einen Einblick 
gewähren in die weite Bildung, Freiheit des Urtheiles und grosse Auffassung dieses 
Fürsten. Einzelne Aphorismen haben eine bestimmte Adresse und deuten das Ver- 
hältnisa an, in welchem der damalige Erzherzog zur Begierungs-Partei in Wien 
gestanden ist. 

Der zweite Aufsatz in dieser Broschüre ist ein Beitrag zu der Culturfrage 
über Centralisation und Decentralisation der Hauptstädte und der Industrie. Die 
Krisis Tom Jahre 1873 hat diese Fragen durch einige Zeit in den Hintergrund ge- 
drängt, sie müssen eben im Interesse aller Classen unsere Aufmerksamkeit fesseln. 

Autor spricht aus sanitären und politischen Gründen gegen die zu grosse Cen- 
tralisation der Bevölkerung und der Industrie. 

Der dritte Aufsatz ist die Frage „eine Beichs-Erbschaftssteuer oder eine 
Bcichs-Couponsteuer ? ** 

Diese Frage beschäftigt gegenwärtig Nation al-Oekonomen und Juristen. Es ist 
nämlich eine Eigenthümlichkeit des Capitals, dass es sich gern und leicht der 
Besteuerung entzieht, nicht nur in Oesterreich, sondern überall. 
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In Sachsen sollen 95 — 96 Percent des steuerpflichtigen Renten -EinkommeBs 
nicht declarirt werden. In Prenssen nahm der Finanzminister von Patow 1861 an, 
dass 80 Percent des preassischen Capitals sich der Stenerpflicht entziehen. 

Nach Ansicht des Verfassers besteht das wirksame Mittel, mn auch die Wertb- 
papiere gerechter Weise zur Steuer heranzuziehen, in einer massigen Coupon-Steuer. 

Der vierte Aufsatz handelt: „Üeher die angebliche Möglichkeit einer social- 
rechtlichen Richtung der National-Oekonomie.** Von Vielen wird gegenwärtig eine 
neue Grundlegung in der politischen Oekonomie als nothwendig betrachtet. Die Bau- 
steine sind noch nicht alle gefunden und hergerichtet, aber yiel Material liegt bereit. 
Die Aufgabe ist gross, und Viele erwarten ihre Lösung von einem genialen national- 
ökonomischen Messias, Andere erlauben schon im Voraus nicht an ihn. 

I^ese Frage behandelt Verfasser auf etwas abstracto Weise durch scholastische 
Deductionen, die nicht recht geniessbar sind ftLr den Laien und deren Klärung wir 
der reifenden Zeit Überlassen. 

Es versteht sich von selbst, dass Verfasser diese Fragen in der kleinen Bro- 
gchüre mehr in französisch anregender als erschöpfender Weise behandeln konnte 
und wollte. — Ag. — 

'^'Histoire generale desHongrois, par Edouard Say ous, professeur d'histoire 
au lycee Charlemagne, membre de TAcad^mie hongroise. 2 vol. Paris 
9 fl. 60 kr. 

Nach vorausgegangener Publication einzelner Abschnitte der Geschichte Ungarns 
verfasste der Autor, durch günstige Kritiken aufgemuntert, seine allgemeine Geschichte 
dieses Landes. 

Dieselbe, ein zweibändiges Werk mit zusammen etwa 1000 Seiten, bildet das 
Resultat neunjähriger Arbeit und basirt auf umfassenden Quellen-Studien, wovon zahl- 
reiche Einschaltungen in wortgetreuer üebersetzung den Beweis liefern. 

Mit kräftigen Strichen fanden wir die Geschicke Ungarns verzeichnet and 
seine hervorragenden Persönlichkeiten in lebhafter Weise geschildert. 

Besonders gründlich erscheint die Behandlung der älteren Perioden, während 
die Ereignisse der neuesten Zeit nur als flüchtige Schattenbilder dem Geiste des 
Lesers vorgeführt werden. 

Den Namen „Magyar^ leitet Verfasser, in Uebereinstimmung mit HunfalTj, 
von Ma-Kär = Kind der Erde ab; Ma bedeutet in den meisten finnischen Sprachen 
Erde und von Kär stammt das heutige ungarische Wort gyerraek, Kind, ab. 

Für das Studium der allgemeinen Geschichte dünkt uns das Werk sehr werth- 
voll; allein der Soldat dürfte seltener ein Buch zur Hand nehmen, welches, ohne 
auf sein Handwerk näher einzugehen, nur die Begebenheiten eines Landes erzählt. 

— a — 

*Scenen aus dem jüngsten Orientkrieg, erzählt von russischen Soldaten. 
Ein Vortrag, gehalten in der „Militärischen Oesellschaft" am 
27. März 1878, von A. von Drygalski. Berlin 1878. 44 Seiten. 
Mittler. 60 kr. 

Das Interesse, welches der gewaltige Kampf zwischen Bussland und der Türkei 
erregte, machte den V^Tunsch äussern, Episoden aus diesem Kriege zum Gegenstände 
eines Vortrages zu machen. 

Verfasser unternahm es, diesen Wunsch zu erfüllen und stellte sich — wie er sagt 
— das Ziel „die rühmenswerthen Eigenschaften des russischen Militärs 
zur Anschau u(ng zu bringen*'. Als Quelle benutzte und übersetzt« er eine Reihe 
Skizzen, die ein in Kussland sehr beliebter Militär-Belletrist, Iwanow, veröffentlicht hat. 

Drygalski führt uns in die verschiedenen Lazarethe und Krankenanstalten nn^ 
zeigt uns überall den „ruhig duldenden, verwundeten Soldaten**. Dann erzählt er die 
kriegerischen Ereignisse an der Donau, am Schipka- Passe, bei Plevna und die Feuer- 
taufe der russischen Garde bei Gornij-Dubnjak. 

Dass die russische Armee in diesem denkwürdigen Feldzuge heroischen Math. 
eiserne Ausdauer im Kampfe gegen Menschen und Natur und in Ertragung von 
Strapazen bewiesen, ist ja bekannt. 
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Die Form, welche Verfasser zu seinem Vortrage gewählt hat, ist eine eigen- 
thämliche und kann uns nicht anmnthen. Er besucht die Verwundeten, begrüsst sie 
freundlich und fragt sie um das, was sie gesehen und erlebt haben. 

Gewiss liegt in solchen Erzählungen oft Frische und Lebendigkeit des Eindruckes, 
instinctiv richtiges Ürtheil, und meistens oft auch Naivität im Ausdrucke. Wie es 
aber Verfasser uns mittheilt, ist es nur ein ermftdendes Frage- und Antwortspiel, 
fem von aller Frische und Anregung. — A. — 

*Die weltgeschichtliche Bedeutung Constantinopele, von ***. Mit einer 
Karte der Gestade des Marmora-Meeres. Prag 1878. Mercy. 93 S. 1 fl. 

Inhaltsschwer klingen Titel und Index dieser Broschüre! 

Verfasser hält den jetzigen Moment für geeignet, die Bedeutung Constantinopels, 
..der Städte Königin**, in ihrem grossen Weltverkehr und Weltereignissen an der 
Hand der Geschichte zu erforschen und darzustellen. Er hofft, dass diese Schrift in 
der bewegten und drohenden Gegenwart als ein kläreodes und beruhigendes Elixir 
wirken werde und dass „an den Gestaden des Bosporus eine neue Culturblüthe sich 
ansetzen und entfalten und nur der friedlich freudige Wetteifer des Welthandels dort 
seine Triumphe leiern werde^. Sonderbarer Schwärmer! 

In sechzehn Capiteln fahrt uns *** die Bedeutung des schwarzen und ägäischen 
Meeres, die Dardanellen - Strasse , die Befestigungen und die geographische Lage 
Constantinopels vor, dann folgen historische Erzählungen über das ost- und west- 
römische Reich, die Belagerung und Einnahme Constantinopels durch die Türken. 
Schilderungen Qber das heutige Constantinopel, das alte Serail und die Hagia Sophia. 

Wir vermochten in diesen aus Conversations-Lexikons und verschiedenen Reise - 
Schilderungen compilirten Zusammensetzungen nichts Neues, nicht ein geistreiches 
Apercu zu finden. Die Hagia Sophia — sagt Verfasser — ist für die griechisch-slavische 
Welt noch heute das, was das heilige Grab und Jerusalem zur Zeit der Ereuzzüge 
für die ganze Christenheit waren. Sie ist „das Epheublatt der Hoffnung", dass eines 
Tages der Halbmond wieder verschwinden und das heilige Kreuz dort leuchten werde. 
Die Griechen hätten ihre Lebensunfähigkeit zur Herstellung eines griechischen Kaiser- 
thums bewiesen und auch bei dem jetzigen Kampfe waren sie nicht dabei. Also falle 
den Slaven diese Aufgabe zu und sie werde ihnen einst gelingen. 

Wenn die Russen den Herzenswunsch ihres Volkes, die Realisirung der Legende 
jetzt nicht erfüllten, sei ganz West-Europa mit Ausnahme Deutschlands, das die völlige 
Losung der orientalischen Frage aus Cnltur-Interesse gewünscht hätte, daran schuld, 
indem es sie daran gehindert. Die „Tendenzschrift" ist damit entpuppt. — A. — 

^Organisation der Wehricräfte Oesterreich-Ungarne, fQr Cadetten- und 
Truppenschulen und Wehrpflichtige aller Kategorien bearbeitet von 
Julius Meichsner von Meichsenau, k. k. Oberlieutenant. Buda- 
pest 1878. GrilL 1 fl. 

Es wäre uns interessant üher die Absichten, welche der Verfasser mit dieser 
Publication vornehmlich verfolgt hat. Näheres zu erfahren, allein das Buch hat weder 
Vorrede noch Einleitung, daher wir in dieser Richtung auf die Worte des Titelblattes 
„für Cadetten- und Truppenschulen etc.*" angewiesen sind. 

BezQglich der Truppenschulen können — da in den Unterofficiers- und Unter- 
officiers -Bildungsschulen hinsichtlich Eenntniss der Organisation nur ganz minimale 
Fofderungen gestellt werden, für welche das Bach zu umfangreich wäre — wohl nur 
die Schulen für Einjährig-Freiwillige und die Cadetten -Schulen in Betracht kommen. 

Die einschlägigen Vorträge für Einjährig-Freiwillige sind nach den bestehenden 
Bestimmungen bei allen Wafifen sehr eingeschränkt, die Anforderungen gipfeln in der 
Kenntniss der Organisation einer Truppen-Division im Felde und hiefür sind die Daten, 
weiche das Buch bietet (S. 94—100 u. a. 0.) zu knapp bemessen, zu wenig über- 
sichtlich gruppirt, abgesehen davon, dass nur das Thatsächliche, wir möchten sagen 
Ziffermässige gegeben, und der dem Divisions-Systeme zu Grunde liegende Gedanke 
— ein sehr wichtiger Punct für das Verständniss der Organisation — kaum gestreift ist. 

Die Cadetten-Schulen müssen wir gegen die Ansicht des Verfassers (S. 82, 83) für 
die Kategorie „Truppenschulen** in Anspruch nehmen. Was den Lehrgegenstand „Heeres- 
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Organisation" betrifft, würden wir lebhaft bedauern, wenn der Inhalt dieses Buches das 
Um und Auf dessen wäre, was unserem Nachwüchse in den Cadetten-Schulen gelehrt wird. 

Die diesbezügliche Vorschrift bezeichnet als den Hauptzweck des Unterrichtes 
in allen Zweigen, die gründliche und nachhaltige Aneignung der Hauptbegriffe 
und Grundsätze, sowie ihres ursächlichen Zusammenhanges, daher wir 
der Meinung sind, dass eine trockene Aufzählung theilweise veränderlicher Daten 
und .Ziffern nur den Abschluss der Vorträge über die Heeres- Organisation bilden 
könne. Umsomehr hätten wir gewünscht, dass der Herr Verfasser auch dasjenige, was 
er seinen Schülern (und Lesern) an Begründungen und Erläuterungen zu bieten vermag, 
als den weitaus wichtigeren Theil des Gegenstandes, dem Buche einverleibt hätte. 

Die Heere s-Organisation steht mit allen militärischen Fragen — strategischen, 
tactischen und technischen — im innigsten Zusammenhange. Zu bestimmen, wie 
weit der massgebenden Auffassung dieser Fragen durch organisatorische Massregeln 
direct, oder durch eine genügende Elasticität der Form indirect Rechnung zu tragen 
wäre, ist die schwierige Aufgabe des Organisators ; sein Werk aber muss von den- 
jenigen nicht blos gekannt, sondern auch verstanden werden, welche innerhalb 
desselben und dem ganzen Mechanismus entsprechend, auftreten und handeln sollen. 
Aus diesem Grunde muss schon dem jungen Nachwüchse nicht allein das was, wie 
und wie viel, sondern auch das warum gelehrt werden und von diesem Geiste 
getragen, denken wir uns die Vorträge über Heeres-Organisation anregend, frucht- 
bringend und nicht — abschreckend. 

Auf die in dem Buche enthaltenen — nicht durchweg richtigen — Details 
wollen wir nicht weitläufig eingehen und nur einige uns wichtig scheinende Puncto 
berühren: Die Besprechung der „Armee im Felde" können wir nicht gut heissen, sie 
ist unübersichtlich und unvollständig — ein Rumpf. 

Die Armee-Corps-, Armee- und Armee-General-Commanden, dann das Armee- 
Ober-Commando fehlt ganz, die Darstellung dieser Commanden wäre aber um so 
nöthiger, als bei den einzelnen Waffen, Corps und Branchen die Verwendung von 
Abtheilungen und Personen bei höhern Commanden erwähnt ist, was nur durch eine 
übersichtliche Gruppirung und die Erläuterung der Zusammenset zungs- und ünter- 
ordnungs-Verhältnisse zu einem harmonischen Abschlüsse gebracht werden kann. 

Ganz Aehnliches gilt von den Reserve- Anstalten. 

Die Tabellen, in diesem Buche ein sehr wesentlicher Theil der Gesanunt- 
Darstellung, sind mit grossem Fleisse, aber nicht immer glücklich zusammengestellt, 
so z. B. ist es unrichtig die Sanitäts-Material-Reserve als eine Medicamenten-Anstalt 
I. Linie zu bezeichnen (Tab. 38), die Brigadiere gehören zum Divisionsst«b, was ans 
sehr wesentlichen Gründen auch im Vortrage so zu halten ist (Tab. 50) u. s. w.. 
endlich ist es doch sehr gewagt, die Militär-Ünter-Realschulen mit den Frequentanten 
der Stabsofficiers-Curse zusammen zu addiren (Tab. 46). 

Schliesslich erlauben wir uns — bei aller Verehrung für das ewig weibliche — 
gegen die Bezeichnung der weiblichen Erziehungsanstalten als „Heeres - Bildung^- 
Anstalten^ ganz ergebenst Einsprache zu erheben. Da wir aber vollkommen damit 
einverstanden sind, dass diese Denkmäler kaiserlicher Munifieenz und patriotischer 
Opferwilligkeit unter ihrer richtigen Bezeichnung nicht übergangen werden soller., 
so bitten wir auch das Officierstöchter-Erziehungs-Institut zu Oedenburg, welches die 
eifrigen Bemühungen werther Cameraden erst vor kurzer Zeit dem k. k. Heere erhalten 
haben, nicht zu vergessen. — F. S. — 

*Dm k. k. Militär-Thierarznei-Institut in Wien während des ersten Jahr- 
hundertes seines Bestehens. Eine historische Skizze von Med. Dr. 
M. F. K ö 1 1 , k. k. Regierungsrath, Professor und Stndien-Director 
dieses Institutes, a. o. Professor an der k. k. Universität in Wien etc. 
Mit einem Situationsplane. Wien 1878. 8. Braumüller. 128 S. 
1 fl. 20 kr. 

Zu den mehrfachen, culturfördernden Verdiensten des k. k. Heeres zählt die 
Hebung der Thierheilkunde im Reiche und somit auch das Abschliessen jenes Zeit* 
abschnittes, in welchem die Thierheilkunde nur von Empirikern mit schwankendem 
Erfolge betrieben wurde, das Auftreten von Seuchen stets zur Vernichtung des Vieh- 
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Standes ganzer Provinzen führte. Wissenschaftlich gebildete Thierärzte besitzt ^ie 
Monarchie erst, seitdem die Bedürfnisse and Bestrebungen der Armee hiezn den An- 
stoss gaben. 

Der erste entscheidende Schritt in dieser, die Bessemng der Thierheilkunde 
bezweckenden Bichtnng erfolgte 1764, als Über Antrag des Feldniarschalls Grafen Dann 

feeignete Persönlichkeiten behufs Erwerbung erweiterter Kenntnisse an die Veterinär- 
cbulen Frankreichs abgeschickt worden waren; hieran schloss sich die Heranbildung 
tüchtiger Lehrer und endlich 1777 die Errichtung der Thierarznei-Schule zu Wien. 
Den nun hundertjährigen Bestand dieses Institutes in seiner geschichtlichen 
Entwicklung zu schildern, ist das Ziel dieses Buches. Director Koll unterzieht sich 
dieser Aufgabe mit Sachkenntniss und Gründlichkeit und bietet in der chronologisch 
gegliederten, durchwegs klaren Darstellung einen vortrefflichen Ueberblick über die 
Begründung und das Fortschreiten dieses Institutes. Als sehr werthvoUe Einschaltungen 
müssen die jeweilig beigebrachten, kurz aber scharf kennzeichnenden Biographien 
der um die Anstalt verdienten Persönlichkeiten bezeichnet werden — B. B. — 

^Versuch einer Schiess-Theorie für schweizerieche Offleiere der Infanterie 
und Cavaierie, von Bud. Merlan, Oberst- Divisionär a. D. Zweite 
durchgesehene Auflage. Basel 1878. Schwabe 96 kr. 

Verfasser widmet seine Arbeit den Officieren der e. schweizerischen Armee- 
Division, die er früher commandirte, er macht, wie das Vorwort sagt, keinen Anspruch 
auf besondere Kenntnisse in den mathematischen Disciplinen, er hat sich daher damit 
begnügt, die zuverlässigsten Arbeiten anderer Officiere, wie z. B. „Siegfried", „Bylandt**, 
nPloennies**, »Wygandt" etc. zu studiren und zu benützen. 

Er macht keinen Anspruch auf neue Entdeckungen, sondern er hat getrachtet, 
das für das praktische Bedürfniss Nothwendige für die Miliz- Officiere, besonders der 
Infanterie und Cavalerie, möglichst kurz, correct und fasslich darzustellen. 

Die Arbeit ist gegliedert in: 

1. Definition der Hanptlinien und Kräfte. 

2. Triebkraft: Entstehung, begleitende Erscheinungen und Folgen. 

3. Die Schwerkraft. 

4. Widerstand der Luft. 

5. Die Botation. 

6. Die Visir-Einrichtungen und die entsprechenden Winkel. 

7. Der Visir-Schuss. 

Wir begegnen in letzterem Capitel dem Vorschlage, dass den Unteroffi eieren 
ein gedruckter Haltezettel in der Patrontasche angeklebt werden soUte, von welchem 
abgelesen werden kann, wie auf den stehenden, liegenden etc. Gegner auf die ver- 
schiedenen Distanzen gehalten werden soll. 

Es kann diesem Vorschlage nur beigestimmt werden, und wird er an Gewicht 
noch gewinnen, wenn die Schwann- und Zugs-Salve (aus der Schwarmlinie) in ihrer 
Bedeutung erkannt und was zu hoffen ist, eingeführt sein wird. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen endlich: Capitel 8 die Differenzen der 
SchUBSweiten und deren Folgen. 

9. Abweichungen ans der Schussebene. 
10. Der bestrichene Raum. 

In diesen letzteren Capiteln findet sich in sehr fasslicher Weise zusammen- 
gestellt und durch kleine Zeichnungen versinnlicht, was über die Streuungsgarbe des 
Infanterie-Gewehres praktischen Werth hat und die Bedeutung der Infanterie - Salve 
constatirt. 

Wir erfahren da, dass bei einem Versuohsschiessen in Thun durch einen 
guten Schützen auf 1500"^ Distanz in eine am Boden liegende Zielfläche, (ent- 
sprechend dem Baume eines Bataillons in Angriffs-Colonne) von 50 Schuss 80 Percent 
Treffer erreicht wurden. 

Capitel 11 gibt die Percussion. Einige Tabellen geben zum Schlüsse Details 
über die Leistungen der schweizerischen Gewehre. 

Die Tabelle 13 vergleicht die Leistungen des österreichischen, französischen, 
deutschen und italienischen Gewehres. 
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Die Arbeit bietet auf circa ' 60 Seiten die sehr geluni^ene Lösung der Aufgabe, 
die der Herr Verfasser sich gestellt ; sie sei den Truppen-Officieren sehr empfohlen, 
denn aus der Truppe herausgeschrieben, ordnet sie das von der Wissenschaft Gebotene 
mit klarem Blick und verwerthet es mit kundiger, erfahrener Hand. — BB. — 

^WafTenlelire für die k. k. Militär-Akademien und k. k. Cadetten-Scliulen. 

Bearbeitet von Ferdinand Lankmajr, Oberlieutenant im k.k. 12.Feld- 
Artillerie-Begimente. Wien 1878. Mit 25 Tafeln, Seidel 3 fl. 60 kr. 

lieber die ersten vier Hefte des obigen Lehrbuches hat sich das „Organ* schon 
im XY. Bande, und zwar, wie dies nach strenger Würdigung nicht anders sein konnte, 
in anerkennender Weise ausgesprochen. Nunmehr, wo auch das letzte Heft TorUegt, 
halten wir es für unsere Pflicht, dem Gesammtwerke noch eine kurze Betrachtung 
zu widmen und das Endurtheil darüber festzustellen. 

So viel uns bekannt wurde, ist der Auftrag zur Verfassung einer auf der 
Höhe der Fortschritte im Waffenwesen stehenden Waffenlehre vom Beichs-Eriegs- 
Minister bereits vor mehreren Jahren ertheilt worden ; die vielfachen Veränderungen 
im Gebiete des Waffenwesens, an denen gerade die letzten Jahre so reich waren, die 
Berufsgesch&fte des Verfassers, die strenge Durchsicht des Manuscriptes im technischen 
und a£ninistrativen Militär-Comit^ haben einigermassen die Beendigung des Werkes 
verzögert, so dass im vergangenen Winter, gleichzeitig mit dem fünften und letzten 
Hefte, die dritte Auflage des ersten und zweiten Heftes und die zweite Auflage des 
dritten und vierten Heites gedruckt wurde. 

Es ist übrigens bei einem heftweise erscheinenden Lehrbuche ein gewöhnliches 
Vorkommniss, dass von den ersten Heften in dem Maasse eine grössere Zahl verbraucht 
wird, als sich im Laufe der Jahre die Zahl der Schüler vom Anfang bis zum Schlüsse 
eines Turnus in den verschiedenen Jahrgängen vermindert. 

Der Lankmayr'schen Waffenlehre ist indessen die Verzögerung der Gesammt- 
ausgäbe insoferne zu Gute gekommen, als in den Neu- Auflagen der ersten Hefte alle 
mittlerweile eingetretenen Veränderungen berücksichtigt werden konnten, so dass 
das Werk mit heutigem Tage thatsächlich das Neueste enthält. 

Dasselbe zerfällt, wie bereits erwähnt, in fünf Hefte, von denen die ersten drei 
(Blanke Waffen und explosive Präparate, — Geschosse, Rohre, Gestelle, AusrQstungs- 
Gegenstände und Transportmittel für Feuerwaffen, — Gebrauch und Wirkung der 
Feuerwaffen) sozusagen die Theorie der Waffen enthalten, während das vierte und 
fünfte Heft (Handfeuerwaffen, — Geschütze) die ßeschreibung der gegenwärtig in 
den europäischen Staaten eingeführten Handfeuerwaffen und Geschütz- Systeme, mit 
specieller Berücksichtigung der österreichischen, zum Inhalte haben. Das dritte, 
vierte und fünfte Heft bilden selbständige und fQr sich ganz abgeschlossene Theile. 
und wird sich namentlich das dritte zum Studium der einfachen praktischen Ballistik 
brauchbar erweisen; das letztere lässt sich daher den Herren Officieren der Festungs- 
Artillerie empfehlen, da es eine sichere Basis für den rationellen Gebrauch der Schiess- 
und Wurftafeln unserer Festungs-Geschütze bildet. 

Das erste Heft enthält die Beschreibung der österreichischen blanken Waffen 
und die Theorie der Schiess-Präparate; dasselbe bietet somit Gelegenheit, sich über 
die Wirkungsweise des Pulvers (über die Mittel zur Verminderung der Brisanz, den 
Einfluss der Dichte und Grösse der Kanonen etc.) zu informiren. 

Beim zweiten Hefte müssen die Ausführungen über Gestalt der Geschosse zur 
leichteren üeberwindung des Luftwiderstandes, dann speciell im vierten Abschnitte. 
„Bohre^, die Abhandlung über die günstigste Drall-Länge als sehr gelungen bezeichnet 
werden, und sind solche bis nun in keinem Buche in so gemeinfasslicher Weise 
bearbeitet zu finden. Das dritte und fünfte Heft sollte keinem Artillerie -iOfficier 
fehlen. Das fünfte Heft, in welchem alle in der österreichischen Land-Armee und Eriegs- 
Marine eingeführten Geschütze besprochen werden, ist aber auch den Generalstabs- 
Officieren und Allen, welche die Prüfung zum Stabs-Officier zu machen haben, in 
empfehlen. — Die im letzten Hefte gebrachten Tabellen über Construction und 
Wirkungsfähigkeit der Geschütze sind mit ausserordentlicher Mühe zusammengestellt 
und enthalten die schätzbarsten Orientirungs-Dat^n in der übersichtlichsten Form. 

Das vorliegende Buch ist für alle Cadetten-Schulen als Lehrbuch vorgeschrieben; 
in seinem vollen Umfange für diesen Zweck benützt, enthält es jedoch far den 
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Infanteristen viel zu viel; aas diesem Grunde wurde grosser und kleiner Druck 
angewendet, und hat der Infanterie-Cadet hlos das mit grossen Lettern Gedruckte 
zu lernen. Wird daher in einer Schule geklagt, dass das Werk an und fflr sich zu 
gross ^angelegt aei, — und ähnliche Klagen sollen vorgekommen sein — so führt dies 
zur Vermuthung, dass der hetreffende Lehrer mehr vortrage, als der Schulzweck 
verlange, er mithin das Lehrmittel nicht entsprechend benutze; das aber ist dann 
dem Lehrer und nicht dem Buche zur Last zu legen. 

Der Styl, in dem das Werk geschrieben würde, ist einfach, klar und leicht 
fasslich, ein Hauptvorzug eines Lehrbuches. Die Zeichnungen sind correct und brillant 
aasgeführt. — e — 

'^Leitfaden der Waffeniehre unter Zugrundelegang des für die k. k. Cadetten- 
und Landwebr-Officiers-Aspiranten-Schulen vorgeschriebenen Lehr- 
planes. Bearbeitet von G. Picha, k. k. Hauptmann. III. Theil. 
Oeschütze und Scbutzwaffen. Mit 8 lithographirten Tafeln. Wien 1878. 
Seidel 2 fi. 

Wir haben deu I. und II. Theil des nunmehr in seiner Gänze vorliegenden 
Werkes im XII. und XIV. Bande dieser Zeitschrift bereits besprochen, und bei dieser 
Gelegenheit erwähnt, dass sowohl Zweck als Ausführung gleichermassen Anerkennung 
verdienen. Der heute zu besprechende Schluss des Leitfadens gestattet uns, das 
frühere Urtheil aufrecht zu halten und die vollendete Arbelt als eine sehr zweck- 
mässige und gelungene zu bezeichnen. Der Verfasser hatte sich die Aufgab^ gestellt, 
ein Lehrbuch zu schreiben, welches zunächst den engeren Grenzen des elementaren 
Unterrichtes entsprechen, dann aber auch den ersten Bedürfnissen des strebsamen 
Officiers noch hinreichendes Materiale bieten und denselben zu weiterem und tieferem 
Stadium anregen sollte. Dieser doppelte Zweck bedingte eine Sonderung des Stoffes 
nach den angedeuteten beiden Bichtungen, welche der Verfasser auch äusserlich durch 
verschiedenen Druck erreichte. ' 

In dem Streben, einer übermässigen Ausdehnung des Werkes vorzubeugen, 
wurden blos die Resultate der wissenschaftlichen Forschungen und praktischen 
Erfahrungen in gedrängter, jedoch übersichtlicher, zumeist tabellarischer Form und 
mit Umgehung alles dessen gebracht, was entweder historische Beminiscenz ist, oder 
einer endgiltigen Gestaltung erst in der Zukunft entgegensieht; ingleichen hat sich 
der Verfasser aller langwierigen theoretischen Erwägungen und Begründungen als 
mit dem gestellten Zwecke nicht vereinbar, enthalten. 

Die Handfeuerwaffen hat er mit vollem Bechte am eingehendsten und aus- 
führlichsten behandelt, nachdem er ja zunächst darauf Bedacht nehmen masste, das 
Interesse der Ofüciere jener Truppenkörper anzuregen, welche diese Waffen tatcisch 
gebrauchen. Um die innige Beziehung des Waffenwesens zur Tactik zur Anschauung 
zu bringen, hat der Verfasser die aufgestellten Theorien an geeigneten Stellen durch 
kriegsgeschichtliche Beispiele erhärtet, welches Mittel, den etwas spröden Stoff an- 
regender zu gestalten, umsomehr belobt werden muss, als es mit Geschick an- 
gewendet wurde. 

Nachdem wir diese allgemeinen Bemerkungen unseren früheren Besprechungen 
nachgetragen, wollen wir noch einige Zeilen dem Inhalte des III. Theiles widmen. 
Derselbe befasst sich, wie schon eingangs erwähnt, der Hauptsache nach mit den 
Geschützen, und beginnt mit einer auf das Nöthigste beschränkten Darstellung der 
Entwicklung und Vervollkommnung der Geschütze, sowie der Anforderungen, die an 
selbe gestellt werden. Nach der Erklärung der Schussarten der Artillerie wird die 
Eintbeilung der Geschütze nach der Krümmung der Flugbahnen (Schuss-, Wurfgeschütze) 
und nach dem jeweilig erforderlichen Beweglichkeitsgrade (Feld-, Festungs-, Gebirgs- 
Gescbütze) gebracht und erläutert. Diesem folgt die Darstellung der allgemeinen 
Einrichtung der Geschütze, wobei der Verfasser eine ebenso bündige als der Tendenz 
des Buches entsprechende Erklärung des Principes der künstlichen Metall-Construction 
mit einflocht. 

Die Lafetten werden zuerst als Schiessgestelle, dann als Fuhrwerke betrachtet, 
und die Anforderungen und Eigenschaften der verschiedenen Lafetten-Arten dargelegt, 
worauf die Leistungsfähigkeit, Wirkung und der Gebrauch der Geschütze im All- 
gemeinen mit der der Wichtigkeit dieses Punctes entsprechenden grösseren Ausführlich- 
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keit vorgenommen werden. Die Fortsetzung bilden die Abhandlangen über die öster- 
reichischen Feld- und Gebirgs-, dann Festangs- and Küstengeschütze, mit einschlägigeD 
Notizen über fremdländische Geschütze, wobei namentlich die respective Leistnng?- 
fahigkeit dieser Waffen hervorgehoben and beurtheilt wird. / 

Den Schluss bildet ein recht anregend geschriebenes Capitel über Schatzwaffen. 

Die dem dritten Theile beigegebenen Figurentafeln bilden ebenso wie jene 
der ersten Theile eine Zierde des Werkes, und erleichtern durch ihre correcte ond 
schöne Ausführung das Yerständniss des Textes in hohem Grade. — n — 

*Ueber die Mittel die Wiricsainiceit des Infanterie-Feuers zu steigern. Von 

Leo Tellenbach. Mit einer Tabelle und 1 1 Holzschnitten . Berlin 
1878. Ferdinand Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 1 fl. 24 kr. 

Des Verfassers bekannte, im Jahre 1^71 herausgegebene Denkschrift: BÜeber 
die Kunst im feindlichen Feuer mit mOglichet geringen Verlusten zu operiren^, erhält 
in der oben genannten Broschüre gleichsam ein Gegenstück, das der Name Tellenbach*s, 
sowie ein noch lange nicht erschöpftes Thema dem militärischen Publicum nur umso 
interessanter erscheinen lassen können. 

Das zuerst erwähnte Werkchen bietet eine Reihe werthvoUer praktischer Winke 
über das Benehmen und Verhalten Yon Truppen im feindlichen Feuerbereiche ; — in 
der neuen Broschüre finden wir höchst scharfsinnige mathematische Berechnungen 
über die Gestalt der Geschossbahn, und aus diesen aUgemeine Grundgesetze abgeleitet, 
welche praktisch verwerthet werden können. 

Auf den rein theoretischen Theil des Werkchens mit seinen für jedes Gewehr- 
Modell brauchbaren mathematischen Formeln müssen wir unsere Schützenschalen 
aufmerksam machen, ihnen nur kann die' Prüfung der aufgestellten Berechnungen und 
deren Erprobung bezüglich ihrer Verwerthbarkeit obliegen. Die Armee im Allgemeinen 
wird sich wohl mehr für die Bichtigkeit und Anwendbarkeit jener für die Praxis 
abgeleiteten Schlussfolgerungen interessiren, die auf die Steigerung der Wirksamkeit 
des Infanterie-Feuers hinzielen. 

Das zweckmässigste Mittel zur Steigerung dieser Feuerwirksamkeit sieht der 
Verfasser in der Anwendung verschiedener Visire gegen ein und dasselbe Ziel, um 
möglichst langbestrichene Räume zu gewinnen. So sollen beispielsweise 150 Schützen 
in drei Abtheilungen neben einander gestellt, drei verschiedene um je 50* 
dififerirende Visire gegen feindliche, 800°* entfernte Infanterie gebrauchen. 

Gegen diese Anordnun^r lässt sich wohl nichts einwenden, auf solche Distanz 
vom Gegner wird ihre Durchführung keiner besonderen Schwierigkeit unterliegen. 
Etwas zu weit gehend aber erscheint uns die Forderung des Verfassers, das erste 
Glied jener Schützen solle liegend die Eopfiinie, das zweite stehend die Fusslinie der 
feindlichen Infanterie zum Ziele wählen. Zur verlässlichen Erfassung jener Linien aus 
einer Entfernung von 800" dürfte das Auge des Soldaten im Allgemeinen nicht 
genügend geübt, die Zielvorrichtung eines Armee-Gewehres nicht fein genug sein. 

In einem zweiten Beispiele sind jene 150 Schützen in drei zweigliederigen 
Abtheilungen hinter einander aufgestellt, um wieder auf 800™ Entfernung feind- 
liche Infanterie zu beschiessen. Die beiden vorderen Glieder sollen im Liegen, die 
beiden nächsten knieend, die beiden letzten stehend feuern. Jeder zweigliederigen 
Abtheilung wird ein Visir, jedem Gliede einer solchen Abtheilung ein eigenes Ziel 
zugewiesen. 

Es ist möglich, dass besondere Umstände im Kriege eine sechsgliederige Auf- 
stellung von Infanterie, ein solches «Etagen-Feuer^ wünschenswerth erscheinen lassen 
können, die vom Verfasser vorgeschlagene Vertheilung der Visire und Ziele auf diese 
Masse dünkt uns doch zu gekünstelt, in der Praxis nicht anwendbar. Im AUgemeinen 
wird man im Erlege vollkommen befriedigt sein können, wenn eine solche in die 
Tiefe gegliederte Masse mit einem Visire auf dasselbe Ziel eine volle 
kräftige Salve abgibt; für lang bestrichene Räume sorgt auch ohne Zuthun der 
Schützen oder der Leiter des Feuers die Streuung der Geschosse. 

Des Verfassers Streben, gründliche Kenntnisse über das kriegsmässige Schiessen 
zu verbreiten, ist sicherlich höchst anerkennenswerth ; als zu weit gehend müssen 
aber jene Künsteleien betrachtet werden, die im Widerspruche mit unseren Begriffen 
von der Nothwendigkeit möglichst einfacher Gefechtsformen stehen. — Seh. — 
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^Ausbildung des Infanterie-Zuges für das Gefecht und den Patrullen-Dienst. 

Von Ernst Schmedes, k. k. Major im 4. Infanterie-Begimente, 
Lehrer an der techn. Militär- Akademie. Wien 1878. Seidel. 80 kr. 

Wir erfahren durch den Titel, dass sich der Verfasser eine enggestellte Auf- 
gabe genommen hat. Schon dies empfiehlt ihn uns und noch mehr, dass wir auch 
ans seiner Vorrede erkennen, dass er seine Arheit für einen begrenzten Leserkreis 
bestimmt hat, denn er will — wie die Vorrede sagt — „dem weniger erfahrenen 
Officier und Officiers- Aspiranten" .... „einen Leitfaden ftlr die Anwendung jener 
reglemen tarischen Bestimmungen geben, welchen durch Geist und Erfahrung des 
Führers erst Lebensfrische und Kraft eingehaucht werden muss". 

Also nicht alle reglementarischen Verfügungen sollen behandelt werden — 
Dicht auch jene für welche eine Anleitung erfahrungsgemäss nicht besonders nöthig 
wäre. Verfasser hat wohl daran gethan, dass er sich nicht yerleiten Hess, sich auf das 
Erfinden, auf die Anpreisung von Becepten zu verlegen, welche angeblich aus eigener 
Erfahrung stammen etc., Mittel, die — wie es so manche Schriften ähnlicher Art 
beweisen — nicht immer innerhalb des Geistes .und der Absichten des Reglements 
fallen, wohl mitunter bestechlich, aber nicht immer stichhältig sind. Der Leser wird 
daher nichts Neues in dem Buche finden, sondern vielseitig — aber meist nur 
gebildeten Militärs Bekanntes. Was aber wenig in dieser Weise gepflegt ist — das 
ist die Methode, mit welcher der Verfasser den angehenden Officier in die Bestim- 
mangen des Beglements einführt. Er bemüht sich, Zwecke, Grund und Lehrsätze der 
Kriegskunst auf das gegebene Thema enge zu beziehen, sie den einzelnen Bestimmungen 
des Reglements als Einleitung, Erklärung, Begründung vorausgehen zu lassen, um 
nach diesen erst die Punctationen der Vorschriften als Ergebnisse dieser Erwägungen 
hinzustellen. Dieses Vertiefen in das Reglement» um demselben die Bestimmungsgründe 
abzulauschen, sie mit den modernen Anschauungen über den Krieg in Uebereinstim- 
mung nachzuweisen, ist ein sehr guter Gedanke, dessen Durchführung — wie hier 
geschehen — geeignet ist» Vertrauen in die Güte der Vorschriften zu erwecken. 
Letztere verdienen es mehr als manch* andere Bücher. 

Diese Methode — der wissenschaftlichen Begründung — hat Verfasser ins- 
besondere schon im Beginne bei der „Ausbildung des einzelnen Soldaten für*8 Gefecht", 
«Gebrauch der Schiesswaffe ** angewendet, indem er aus der Einrichtung der letzteren 
deren Verwendungsweise ableitet. Das Weitschiessen, obwohl noch nicht in eine regel- 
mässige Form gekleidet, fand gleichfalls Aufnahme. In dieser Weise wird fort- 
geschritten zur Ausbildung eines Schwarmes, eines Zuges, bei dem Gange des Gefechtes 
dieser Abtheilungen allgemeine Grundsätze eingeflochten und ein anschauliches, zugleich 
sehr belehrendes Bild vom Verlaufe des Kampfes gegeben. 

Dem Patrullen- und Meldedienste ist in nahezu applicatorischer Weise eine gleiche 
Aufmerksamkeit gewidmet, indem die verschiedenen Formen, Aufgaben derselben, und 
Dasienige, woran es darauf ankommt, praktisch fasslich aufgeklärt wird. Auch hierin 
wira der Leser das Buch mit Befriedigung und Nutzen nach seiner Durchsicht 
schliessen und dem Autor die Anerkennung nicht versagen, dass er wohl eine anspruchs- 
lose, aber gediegene Schrift veröffentlicht hat. — H. B. W. — 

^Tactlk, von Hauptmann W. Pacor. Budapest 1877. Pester Buch- 
druckerei-Actien-Gesellschaft 3 fi. 

Wenn wir nicht irren, ist dieses, mit graphischen Skizzen reichlich ausgestattete 
Werk aus Vorlesungen entstanden, welche der Verfasser im magyarischen Idiom gehalten 
hat. Wir müssen glauben, dass manche der im Style vorkommenden Härten und selbst 
einzelne in der vorliegenden Form befremdlich klingende Sätze in der Uebersetzung 
entstanden sind, und im Originale vielleicht richtiger geklungen haben mögen. 

Nur die schablonenmässige Bücher-Kritik, wie sie leider meistens vorkommt, ver- 
mag dieses Buch als «verdienstliche Bereicherung der Militär-Literatur ** oder „ AusfttUung 
einer empfindlichen Lücke" etc., wie das so gewöhnlich lautet, anzuempfehlen. Der vor- 
sichtigere Leser wird aber wahrscheinlich zu dem Schlüsse kommen, dass man dem Ver- 
fasser weder in der meritorischen Behandlung des Stoffes, noch in der Wahl seiner Bei- 
spiele, die meist für unsere Truppen nachtheilige Actionen betreffen, die Zweckmässigkeit 
dieses Werkes als Unterrichts- Buch unbedingt zugestehen könne. — Rm. — 

Org. d. mlllt.-wlaienBcliAfU. Vereine. XYII. Bd. 1878. BQoher- Anseiger. 
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'''Wingate's Rifle Practice. Manual for Bifle Practice inclading suggestions 
for practice at long ränge and for the formation and management 
of rifle associations by Gen. Geo. W. W i n g a t e, General-Inspector 
of rifle practice N. G. S. N. Y. 6. revised edition. S. XVIII et 303, 
New-Tork 1878. C hur eh. 

Die geheimnissvollen Chiffem am Ende des Titels N. G. S. N. Y. bedeuten 
^National Guard (of the) State (of) New- York**. — Für diese ist obiges sehr nett 
ausgestattete Werkchen officiell durch das Ober-Commando (der regnl&ren Truppen/ 
eingeführt. Es bildet ein vollständiges Compendiam des Schützen wesens f&r die 
. Verhältnisse jener amerikanischen Wehrgenossenschaften^ indem es mit den Pflichten 
der Officiere und der Ausbildung des Mannes beginnend, in gut getheilten Abschnitten 
aUe für das Schützen wesen massgebenden Momente behandelt. Besonders der Ab- 
schnitt über die elementare Ausbildung des Mannes ist reich ipi Inhalt und sorgfältig 
bearbeitet. 

In der Instruction über die Behandlung und Conservirung des Gewehres finden 
wir die Gewehre von Bemington, Sharp, Springfield und Peabody detaillirt und 
auch durch Zeichnungen erläutert ; überhaupt ist das Buch, wie meistens alle englischen 
oder amerikanischen Unterrichtsbücher, reich mit Illustrationen versehen. In den 
späteren Abschnitten sind die Angaben über die Einrichtung der Schiessplätze, die 
Gesetze der Preisschiessen (der National rifle association) endlich die Daten, welche 
das Werkchen über die Tragweite und Schusspräcision der verschiedenen Gewehr- 
Systeme enthält für jeden Freund der Feuerwaffen von hohem Interesse. — Selbst- 
verständlich beschräiÜLen sich die eingehenderen Daten fast nur auf amerikanische 
Manufactur — und Verfasser scheint für das Weitschiessen den Sharp's und Bemington- 
Hinterladern den Preis zu geben. — Sn. — 

"^Technischer Excursions-Bericht des vierten Jahrganges der k. k. Pion- 
nier-Cadetten*S chule zu Hainburg für das Studienjahr 
1876—77. Verlag der Pionnier-Cadetten-Schule. 2 ff. 80 kr. 

Unstreitig bilden technische Excursionen eines der wichtigsten Instructions- 
Mittel für Schulen technischer Bichtung; sie vermitteln den Uebergang ton der 
Theorie zur Praxis, sie sind für den angehenden Techniker dasselbe, was fdr den 
angehenden Tactiker die Lösung tactischer Aufgaben im Terrain ist. 

Ihren wahren Werth erlangen sie aber erst dann, wenn das gewonnene Material 
wissenschaftlich verarbeitet wird, d. h. wenn nicht blos Wahrnehmungen gemacht 
und zu Papier gebracht, sondern wenn auch der causale Zusammenhang zwischen den 
Wahrnehmungen und den Bedingungen, welchen die bezüglichen Objecte zu genügen 
haben, aufgesucht, und die resultirenden Schlussfolgerungen gezogen werden. 

Es liegt in der menschlichen Natur, dass Arbeiten, die für die Oeffentlicbkeit 
bestimmt sind, mit grösserer Sorgfalt durchgeführt werden, als solche, welche der 
Kritik eines nur eng begrenzten Kreises anheimgegeben werden, und diese Thatsache 
war es, welche das Commando der Pionnier-Cadeten-Schule in Hainburg veranlasste, 
den uns vorliegenden Bericht über die technische Excursion des vierten Jahr- 
ganges 1876 — 77 zu publiciren. 

Sowohl den Motiven, als auch (wenigstens gross entheils) der Ausführung nach 
verdient das Unternehmen eine ungetheilte Anerkennung. Wir sind überzeugt, dass die 
Theilnehmer der Excursion durch dieselbe, sowie besonders durch die Bearbeitung des 
Berichtes sehr viel gelernt haben, und dass durch das Studium dieses letzteren manch' 
angehender Techniker Vieles lernen kann. 

Das Buch ist ein Erstling, und als solcher nicht ganz frei von Mängeln; di 
wir im Interesse der Sache hoffen, dass dasselbe nicht vereinzelt bleiben, sondern 
aUj ährlich Nachfolger finden wird, so glauben wir, dass die Bedaction auf Einzelheiten 
aufmerksam sein werde, die in Hinkunft vermieden werden könnten. 

Sämmtliche Tafeln sind sehr nett gearbeitet. 

Wir können schliesslich nicht umbin, nochmals, trotz einzelner Mängel, unserer 
vollen Befriedigung Über das Zustandekommen des Berichtes Ausdruck zu geben. 

- Jd. - 
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"^Kriegs-Sanitäts-Ordnung vom 10. Jänner 1878. Berlin 1878. Druck nnd 
Verlag der königl. Hof-Buchhandlung Mittler. 3 fl. 

Das vorliegende Werk zerfällt in sechs Theile, welche das Eriegs-Sanitätswesen 
im Allgemeijien, den Sanitäts-Dlenst bei der Feld-Armee, bei dem Etapen- und Eisen- 
bahnwesen, sowie bei der Besatzungs- Armee genau und in's Detail gehend erörtern. 

Ein besonderer Abschnitt behandelt die speciellen Dienst-Anweisungen für 
einzelne Dienststellen und enthält unter Anderem genaue Informationen fflr die ein- 
zelnen ärztlichen Chargen, ferner für die Krankenträger, Militär - Krankenwärter 
und Lazareth - Aufseher. Eine sehr eingehende Würdigung findet die freiwillige 
Krankenpflege. 

Was uns jedoch am wichtigsten scheint, ist der genau präcisirte Dienstbetrieb 
in den Feld-Lazarethen und der in der Anlage kurz, aber vollinhaltlich besprochene 
Gesundheitsdienst im Felde, Capitel, die darnm von höchster Importanz sind, weil 
nur durch eine klare und stricte Eintheilung und Abgrenzung der mannigfachen 
dienstlichen Verrichtungen Collisionen vermieden und die complicirte Maschinerie 
in nngestOrtem Gange erhalten werden kann. Im Grossen und Ganzen enthält das 
Buch Wenieee, was nicht auch in der österreichischen Armee bereits eingeführt oder 
in der Bearbeitung begriffen ist, allein vor anderen ähnlichen Dienstbüchern zeichnet 
sich das vorliegende durch ein entschieden wissenschaftliches Gepräge, sowie über- 
sichtliche Behandlung aller einschlägigen Verhältnisse aus, wodurch den Militär- 
Aerzten ein vortreflflicher Leitfaden in die Hand gegeben ist. 

Es ist lebhaft zu wünschen, dass auch bei uns die zahlreichen zerstreut 
liegenden Verordnungen und Erlässe gesammelt und den Militär-Aerzten in ebenso 
vorzüglicher Form geboten wtlrden. — K. — 

^Statistischer Sanitäts-Bericht Aber die Icönigi. preussische Armee und 
das 13. (Icönigi. wurttembergisciie) Armee-Corps far den Zeitraum 
vom 1. April 1873 bis 31. März 1874. Bearbeitet von der Militär- 
Medicinal-Abtheilung des königl preussischen Eriegs-Ministeriams. 
Berlin 1877. Mittler. 3 fl. 72 kr. 

Vor ähnlichen Berichten zeichnet sich der vorliegende dadarch vortheilhaft 
aas, dass derselbe im Sinne der modern-medicinischen BichtuDg, der Erforschung der 
krankmachenden Momente in den einzelnen Qamisonen eine ganz besondere Auf- 
merksamkeit widmet. 

Die hiebei nothwendigen Eruimngen des Grandwasserstandes , sowie die 
mancherlei chemischen Proceduren etc. sind dem neuesten Standpuncte entsprechend 
durchgeführt, wie denn überhaupt der ganze Bericht den Beweis liefert, dass die 
deutschen Militär-Aerzte auf der Hohe der Wissenschaft stehen. Die meisten 
Erankheitsbilder, speciell jene über Typhus, Cholera, Buhr und Wechselfieber sind 
geradezu musterhaft geschildert und was die therapeutischen Massnahmen, wie die 
chirurgischen Eingriffe betrifft, so sind sie durchwegs den neuesten Errungenschaften 
angepasst, das sicherste Zeichen einer umsichtigen und jeder Neuerung auf sanitärem 
. G^iete zugängliöhen Oberleitung. Statt des trockenen Tones, der sonst in derlei 
Berichten yorherrscht, überrascht den Leser eine anregende, wissenschaftlich gehalt- 
volle Diction, sowie eine gewisse Wärme für die Sache, die das Ganze durchdringt. 

Wir können daher den descriptiren Theil des Berichtes mit bestem Gewissen 
zur Nachahmung empfehlen. 

Was die statistischen Tabellen anlangt, so ist Anlage und Durchführung die 
allerorts übliche, mit Ausnahme der ersten Tabelle, welche die wichtigeren Ampu- 
tationen und Besectionen enthält, unter nomineller Anführung des Patienten, die Art 
und Ursache des Leidens, des Tages der Erkrankung, die Indicationen für die 
Operation, der Operations-Methode, des Tages der Operation, des Operateurs, des 
Verlaufes und Ausganges, ferner eine separate Tabelle (pag. 140, 159), welche die 
Kranken-Rapporte sämmtlicher alphabetisch geordneten Garnisonen aufführt. 

Wie in allen Armeen ist auch in der preussischen das Erkratikungs- und 
Sterblichkeits -Percent ein sehr grosses und ra^en folgende Krankheits-Gruppen 
besonders herror: Krankheiten der Ernährungs-Organe mit 45.880 Erkrankungen, 

3* 
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Krankheiten der Athmungs-Organe mit 21.941, Venerische mit 11.480 und Augen- 
krankheiten mit 10.929. 

An Tnbercnlose allein erkrankten 1070 Mann, von denen 239 starben nnd 565 
ungeheilt aus der Behandlung entlassen wurden. 

Wenn man nun die bekannte Thatsache in's Auge fasst, dass die sanitären 
Verhältnisse der deutschen Armee um ein Beträchtliches günstiger sind als jene der 
meisten anderen Armeen, so drängt sich unwillkürlich die Frage auf, welcher 
Ürsachen-Complex diese nicht wegzuleugnenden, höchst ungünstigen Verhältnisse 
wohl verschulden mag? 

Wird doch allerwärts die Blüthe der männlichen Bevölkerung, der man mehr 
Widerstandsfähigkeit zumuthen sollte, unter die Fahnen gerufen und trotzdem diese 
enorme Morbilität und Mortalität! 

Diese wiederholt aufgeworfene Frage lässt sich im Allgemeinen dahin beant- 
worten, dass die total veränderte Lebensweise, insbesondere das Casemleben, die 
schlechte Luft, die ungenügende Nahrung, die Ehelosigkeit, die ungewohnten, 
physischen Anstrengungen, Gemüths-Affecte, bedingt durch die geringe Vorliebe der 
meisten jungen Leute für den Militärstand und durch das Heimweh, sowie schliesslich 
die bei Vielen latente, der Untersuchung noch unzugängliche Anlage zur Tuberculose 
jene Momente sind, welche dieses auffallende, aber constatirte Ergebniss verschulden. 

Mit diesen Daten schliessen wir die Besprechung dieses Berichtes, indem wir 
denselben, was Anlage und Bearbeitung betrifft, nochmals bestens empfehlen. 

— K. - 

*Ueber Entwicklung und Gestaltung des Heeres - Sanitätswesens der 
europäischen Staaten. Vom militärisch-geschichtlichen Standpnncte. 
Von Emil Knorr, Major. III. Heft. Hannover 1877. Helwing'sche 
Verlagsbuchhandlung. 1 fi. 50 kr. 

Bas III. Heft des vorliegenden Werkes, welches die Entwicklung des Heeres- 
Sanitätawesens in Frankreich und. der Schweiz zum Vorwurfe hat, ist ganz im Geiste 
der ersten zwei Hefte geschriehen und enthält mancherlei besonders interessantes 
Detail, so pag. 240 — 243, wo die sanitären Verhältnisse während des Krim-Feldzuges 
besprochen sind. 

Es ist kaum glaublich, mit welch* stoischem Gleichmuthe, um kein ärgeres 
Wort zu gebrauchen, die damals allmächtige französische Intendanz trotz energischer 
Einsprache von Seite ärztlicher Autoritäten die wirklich primitiven sanitären Vor- 
kehrungen fOr ausreichend hielt und erst durch die enorme Erkranknngs- und Sterb- 
lichkeitsziffer während des Winters 1854—56 eines Besseren belehrt werden musste. 
Nicht die feindlichen Kugeln, sondern di^ ungenügende Verpflegung, die schlechte 
Unterkunft und Kleidung, sowie die mangelhafte Pflege und Wartung der Erkrankten 
und Verwundeten decimirten das französische Heer. Namenloses Elend wäre verhfitet 
worden, hätte man bei Zeiten der warnenden Stimme der Fachmänner Gehör geschenkt 

Der Kampf der französischen Aerzte mit der Intendanz, der durch beigefagte 
Berichte ärztlicher Capacitäten illustrirt wird, liefert den Beweis, wie ausserordentlich 
schwierig es ist, gegen bureaukratische Schablone Front zu machen. 

Im englischen Heere, das gleichfalls im ersten Winter viel gelitten, erzielte 
man durch zweckmässige, rasch durchgefClhrte sanitäre Massregeln die besten Erfolge. 

Das Heeres-Sanitätswesen der Schweiz ist ausführlich und nach den besten 
Quellen, bearbeitet, und wird der Fortsetzung des Werkes mit Spannung entgegen- 
gesehen'). — K. — 

*Die Marine. Dritte neubearbeitete Auflage von Ferdinand Beichsritter 
von Kronenfels, k. k. Hauptmann d. E. Wien 1878. A. Hart- 
leb en's Verlag. 6 fl. 

Wir haben bereits im 4. Hefte des XV. Bandes unseres „Organs "* Veranlassung 
genommen, die damals erschienenen Lieferungen dieses Werkes einer Besprechung zu 
unterziehen, und es gereicht uns zur besonderen Genugthuung, das über den Tb eil 
gefällte günstige ürtheil auf das nunmehr vorliegende Ganze ausdehnen zu können. 

>) Seither Heft IV und V erschienen. 
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Die Aufgabe, welche sich der Verfasser der dritten Auflage gestellt hat : „Den 
N i c h t - Seemann mit den Einrichtungen und dem Wesen der Marine vertraut zu 
machen^, ist in einer Weise gelöst, der auch der Fachmann die volle Anerkennung 
nicht versagen kann. 

Die lebendige Schilderung, die im X. und XL Abschnitte, den Dienst im Hafen 
und zur See betreffend, dem Wirken des Seemannes gewidmet ist, gestattet dem 
Leser einen tiefen Blick in das bunte Qetriebe auf einem Seeschiffe zu thun, das, so 
fonnt es auch erscheinen mag, dennoch nach stricten Kegeln vor sich geht, und einen 
wohl organisirten Mechanismus repräsentirt, der erst dann in's Stocken ger&th, wenn 
die Hanpt-Factoren, Schiff und Bemannung, Leib und Seele nicht mehr intact sind. 

Im Capitel XII führt uns der Autor in das Getümmel der Seeschlacht, indem 
er ah historische Beminiscenz ein Bild der Schlacht von Trafalgar entrollt, das mit 
frischen Farben gemalt, den Leser in lebhafter Spannung erhält. Es muss als ein 
specielles Verdienst des Bearbeiters der dritten Auflage bezeichnet werden, dass er 
diesen Abs^chnitt durch eine Schilderung der Seeschlacht von Lissa bereichert hat, 
und so seiner gediegenen Arbeit über das schwimmende Flotten-Material eine Skizze 
beigab, die zur Voran schaulichnng dient, wie die neueren Wehrmittel im See-Turnier 
zur furchtbaren Geltung gelangen. 

Der letzte Abschnitt des beschreibenden Theiles, des Buches, „die Heimkehr" 
bringt die Lebenden in den irdischen Port, schildert aber auch die Bestattung von 
Jenen, die den Weg in's Jenseits auf dem Meeresgrunde antreten müssen. 

Friede ihnen, denn zu Staub und Asche werden sie — Dank den gefrässigen 
Bevr ebnem des Meeres — nicht. 

Das Werk enthält als gewiss willkommene Beilagen eine Karte mit sämmt- 
lichen Flaggen der maritimen Staaten, so wie eine AnzM Tabellen mit den Flotten- 
listen aUer Eriegs-Marinen, wobei nicht unberücksichtigt bleiben darf, dass diese 
Tabellen eine sorgfältige Redaction erfahren haben, und so weit dies überhaupt zu- 
lässig war, bis zur Zeit ihres Erscheinens richtig gestellt sind. 

Eine andere werthvolle Beigabe der Marine ist das alphabetische Verzeichniss 
der am häufigsten vorkommenden Seemanns-Ausdrücke, da dasselbe an und für sich 
einen für maritime Leetüre unentbehrlichen Nachschlage-Behelf bildet, anderseits 
aber das vorliegende Werk in recht praktischer Weise vervollständigt. 

Für den Osterreichischen Leser des Buches sei an dieser Stelle bemerkt, dass 
die im Texte, insbesonders aber im X. und XI. Abschnitte angewendeten Seemanns- 
Ausdrücke meistentheils dem Sprachgebrauche der deutschen Eriegs-Marine ent- 
nommen sind, und von jenen der k. k. Marine in manchen Fällen abweichen. So 
z. B. werden mit dem Ausdrucke „Backsgasten'' in unserer Marine die zur Reinhal- 
tung des Backgeschirres (Esszeugs) und zur Üebernahme des Proviants bestimmten 
Matrosen bezeichnet, während in der deutschen Flotte die Backsgasten jene Personen 
sind, welche das ManOver des Bugspriets und Klüverbaumes besorgen. Derlei auf- 
fallende Unterschiede in der Nomenclatur gehören indessen zu den Seltenheiten, und 
gibt eben das Wörter- Verzeichniss hierüber Aufschluss. Es erübrigt uns noch, der vier 
Takelungs-Tafeln Erwähnung zu thun, welche in Zeichnung und Text die einzelnen 
Theile der Takelung und Besegelung eines Vollschiffes bis in das kleinste Detail zur 
Anschauung bringen. — S . . . t. — 

'''Alphabetisches Verzeichniss der am häufigsten voricommenden Seeaus- 
drQcice, von Ferdinand Beichsritter v. Kronenfels, k. k. Haupt- 
mann d. R. Wien 1878. Hartleben. 1 fl. 20 kr. 

Wir haben bereits gelegentlich der Besprechung der 3. Auflage des Werkes 
,Die Marine* des demselben beigegebenen Wörter- Verzeichnisses Erwähnung gethan, 
es erübrigt nunmehr, wo dieses letztere als Separat-Abdruck Yorliegt, dessen Einrichtung 
und Werth einer Betrachtung zu unterziehen. Vor Allem muss hervorgehoben werden, 
dass das Kronenfels'sche Verzeichniss sich von den sogenannten Marine-WOrterbüchern 
insofeme unterscheidet, als in selbem die den einzelnen Termini beigesetzten Er- 
klärungen für den Nichtfachmann und sonach für das grossere Publicum berechnet 
sind. Wird femer der Umstand berücksichtigt, dass im genannten Buche nahe an 
2000 Vocabeln erklärt, und die in der neueren maritimen Technik angewandten 
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Bezeichnnogen aufgenommen erscheinen, so kann der ScUnss mit Recht gezogeo 
werden, dass das Werk seinen praktischen Zweck yoUkommen zu erfüllen geeignet ist. 
Dem Verzeichnisse der Seeansdrücke ist eine Flaggenkarte angeschlossen, die 
den Yortheil der Richtigkeit für sich hat. Das Büchlein hat Überdies durch einen 
geschmackyollen Einband auch eine geföllige Aussenseite erhalten. — 8 . . . t. — 

^Handbuch des in Oesterreich-Ungarn geltenden internationalen Privat- 
rechtee, mit besonderer Berücksichtigung des Staats- und Völker- 
rechtes. Von Josef Freiherrn V e s q u e von Püttlingen, Doctor 
der Rechte, k. und k. Sections-Chef a. D. etQ. Zweite vermQhrte 
und verbesserte Auflage. Wien. 1878. Wilhelm Braumüller. 
XV. und 660 Seiten. 6 fl. 

Je mehr sich die Erkenntniss Bahn bricht, dass die Sonveränet&t der Staaten 
nicht als unbegrenztes Becht aufzufassen ist, dass vielmehr die Staaten nur durch 
gegenseitige Achtung der rechtlichen Persönlichkeit und der sittlichen Würde, nicht 
minder durch gegenseitige Unterstützung zu Gliedern der Menschheit werden, berufen 
die Entwicklung zu fördern und zu sichern, desto grossere Bedeutung erlangt das 
internationale Privatrecht, welches sich auf die Verhältnisse zwischen Staaten und 
Bürgern anderer Staaten, sowie zwischen Bürgern verschiedener Staaten bezieht. 

Nicht blos die allgemeine Lehre vom internationalen Privatrechte, sondern auch 
das in der österreichisch- ungarischen Monarchie geltende internationale Privatrecht 
ist bis nun von der Wissenschaft zu wenig gewürdigt worden und der hochgeschätzte 
Verfasser hat sich demnach schon durch die erste Auflage (1860) seines Handbuches 
den Anspruch auf den Dank aller der Diplomatie, dem Bichter- und Advocatenstande 
angehörenden Kreise erworben. Die einschneidenden Veränderungen, welchen seit 1860 
theils, die völkerrechtlichen Beziehungen der europäischen Staaten, theils die staatlichen 
Verhältnisse der österreichisch - ungarischen Monarchie unterworfen waren, legten die 
Nothwendigkeit einer erneuerten Bearbeitung des erwähnten Handbuches nahe und 
der Verfasser entsprach dem Bedürfnisse in der zweiten vermehrten und verbesserten 
Auflage, welche der Literatur über das internationale Privatrecht als eine wahre 
Zierde angereiht werden darf. Die gelungene Darstellung des innigen Zusammen- 
banges mit dem Staats- und Völkerrrechte sichert überdies dem Werke eine über die 
engeren Fachkreise hinausreichende Verbreitung. Militärs, denen politische Missionen 
übertragen werden, finden in dem Werke einen verlässlichen Rathgeber; Jedermann, 
dem die Gestaltung der Verhältnisse des Vaterlandes nicht gleichgiltig ist, eine 
gründliche Aufklärung über die Regelung des Verkehres mit Bürgern anderer Staaten 
und mit diesen Staaten selbst. 

Dass der Verfasser die grossen Schwierigkeiten, welche, in der fortwährenden 
Entwicklung und unausgesetzten Beformthätigkeit bestehend, der Klarheit und Voll- 
ständigkeit eines jeden literarischen Productes auf dem Gebiete des öffentlichen 
Rechtes sich entgegensetzen, mit grosser Sorgfalt und Umsicht überwunden hat, zeugt 
von der Meisterschaft in Beherrschung des so viele Disciplinen berührenden Stoffes. 

Sowohl die bei den einzelnen Materien durchgeführte Vergleichung des öster- 
reichischen und ungarischen Rechtes, mag dasselbe in Gesetzen, Gewohimeiten oder 
Verordnungen bestimmt sein, als auch die reichhaltige Sammlung der auf das inter- 
nationale Privatrecht Bezug habenden Staatsverträge erschliessen die Quellen der 
dargestellten Lehren und ein umfangreiches Register erhöht den praktischen Nutzen. 

Nebst einer, die allgemeinen Grundlagen und Begriffe enthaltenden Einleitung 
zerfllllt das Werk in zwei Theile, deren erster das internationale Civilrecht in zwei 
Abtheilungen, dem bürgerlichen Rechte und dem Civilprocesse ; der zweite das inter- 
nationale Strafrecht behandelt. 

Als besonderen Vorzug müssen wir anerkennen, dass dem bürgerlichen Recht4^ 
die Legalordnung des österreichischen bürgerlichen Gesetzbuches , insoweit die^ 
möglich war, zur Grundlage diente, wodurch die Orientirung auf diesem weiten 
Gebiete erleichtert. Verständniss und Auffassung wesentlich gefördert wurde. Diesem 
Zwecke dient auch das sach^emässe System des Civilprocesses, indem in vier einander 
folgenden Abschnitten von dem Gerichtsstande (Jurisdiction), von dem Erkenntnis^- 
V erfahren, von dem VoUstreckungs- und von dem Concurs- Verfahren gehandelt wird. 
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Der zweite Theil zerföUt in zwei Abschnitte, deren erster die Verbrechen, der 
zweite die Vergehen nnd Üebertretnngen zum Gegenstande hat. Die Aufnahme dieses 
Theiles in das internationale Privatrecht ist zwar dnrch die herrschende Doctrin 
gerechtfertigt, doch können wir nicht nmhin, die Frage anzuregen, ob die Lehre Aber 
die Benrtheilung von Collisionsfällen der Gesetzgebungen verschiedener Staaten nicht 
angemessener nach den Hanptzweigen — internationales Straf recht — internationales 
See- und Handelsrecht zu unterscheiden wäre. 

Den Inhalt des Werkes, dessen Umfang und Bedeutung können wir in knapper 
Form mit der vom Verfasser gegebenen Definition des internationalen Privatrecntes 
der Osterreichich-ungarischen Monarchie bestimmen als Inbegriff der Regeln über die 
Rechtsverhältnisse: entweder einzelner Staatsangehörigen der einen Reichshälfte in 
Bezug auf die andere, also eines Oesterreichers in Bezug auf Ungarn, eines Ungars 
in Bezug auf Oesterreich ; oder einzelner Staatsbürger einer der beiden Reichshälften 
in Bezug auf andere Staaten und umgekehrt. Es lehrt demnach, in welchen Fällen 
das Osterreichische oder das nngarische oder das Gesetz eines sonstigen Staates und 
welches zur Anwendung zu bringen sei, wenn eine Collision dieser verschiedenen 
Gesetze in Bezug der Angehörigen dieser verschiedenen Länder eintritt. 

Wir glauben den Leser nicht zu ermüden, wenn wir Einiges aus dem reich- 
haltigen Stoffe des Baches in der Kürze mittheilen. 

Ungeachtet der wesentlichen Verschiedenheit in den administrativen und judi- 
ciellen Gesetzen der einzelnen Theile der Österreichisch-ungarischen Monarchie gibt 
ans der Verfasser ein klares Bild der mannigfaltigen Quellen des internationalen 
Privatrechtes und der Grundsätze für die Beuriheilung der die beiden Reichshälften 
berührenden reellen, auf der pragmatischen Sanction basirten staatsrechtlichen Ver- 
hältnisse, deren Eenntniss Gemeingut der Staatsbürger werden sollte. W^ir erfahren, 
wie vielfältig zur besseren Arrondirung und Feststellung der Staatsgrenzen Verträge 
mjt den Nachbarstaaten abgeschlossen wurden. Nur in Dalmatien wird die Continuität 
des Österreichischen Gebietes, ungeachtet des im Pressburger Frieden vom 26. Decem- 
ber 1805 beobachteten Purifications-Systems von fremden Enclaven, durch zwei bis 
an das Meer vorspringenden Landstriche türkischen Gebietes unterbrochen. Die beiden 
Landzungen, Kiek und Suttorina, hatte die Republik Ragusa um sich zum Schutze 
gegen ihren mächtigen Nachbarn, die Venetianer, mit einer türkischen Ringmauer zu 
umgeben, zu Ende des 17. Jahrhunderts an die Pforte abgetreten und dieselben wurden 
bei ^r letzten Uebemahme des Ragusaer Gebietes durch Oesterreich (1814) den Türken 
überlassen. Das Wasser an beiden Enclaven ist als märe mortuum zu betrachten, in 
welches keinem Schiffe, mit Ausnahme der Österreichisch-ungarischen Kriegsschiffe und 
der dalmatinischen Fischerschiffe, einzufahren gestattet ist. Da der blosse Uferbesitz 
keine Bedeutung mehr für die Türkei hat, so dürfte auch die Behebung dieser Gebiets- 
unterbrechnng unter die Interessen gezählt werden, deren Regelung die Österreichisch- 
ungarische Monarchie bei Losung der orientalischen Frage anstrebt. 

' Nachdem der Verfasser bereits in der Einleitung die Begriffe „Staatsbürger", 
»ünterthan'^, „Fremde**, „gemischte Unterthanen (sujets miztes)**, „Indigenat", 
„Incolat^, und das der Staatsbürgerschaft analoge Verhältniss der „ Schutzgenossen- 
schaft ^ erläutert, zugleich die Stellung der Einzelnen zum Staatswesen gekennzeichnet 
und die praktische Bedeutung der Unterscheidung des räumlichen Daseins einer 
Person als Aufenthaltsort (ohne Absicht eines längeren Verweilens) — ids Wohn- 
ort (für eine im Voraus beschränkte Zeit) — als Wohn &itz (zu bleibendem Auf- 
enthalte) hervorgehoben hat; führt er uns mittelst. einer gründlichen Abhandlung in 
alle jene Rechtsverhältnisse ein, welche der Staatsbürgerschaft entstammen. Die Vor- 
schriften über die Erwerbung, über die rechtlichen Wirkungen, über die Erlöschung 
der Staatsbürgerschaft nach Österreichischem und ungarischem Rechte, über die Rechte 
der Fremden und über jene Verhältnisse, von welchen die Ausländer in der Öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie ausgeschlossen sind, besitzen auch für Militär-Personen 
zum Zwecke der gebotenen Nachweisung oder Eruirung ihrer Zuständigkeit eine solche 
Tragweite, dass wir den Wunsch nicht unterdrücken können, ein Auszug der vom 
Verfasser in den §§. 28—43 trefflich gruppirten Normen mOge den Gliedern der 
Armee zugänglich (gemacht werden. 

Die Behandlung der aus dem Verhältnisse der Exterritorialität fliessenden 
Rechte gewährt uns zugleich den Einblick in das Wesen und in die Wichtigkeit des 
Berufes der diplomatischen Personen, der Consuln und verschafft uns die Kenntniss 
jener Anschauungen, von welchen die Österreichisch-ungarische Regierung bei der 
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Bezeugung der Achtung gegen deposaedirte Regenten und gegen Thron-Prätendenten 
sich leiten lässt. 

Sehr schätzenswerth ist die summarische Angabe der von der k. k. Regierung 
abgeschlossenen Handels* und Schiffahrts- Verträge, insbesondere von grossem Interess« 
in der Gegenwart die Uebersicht der Verträge Aber die Schiffahrt auf der Donan, 
beginnend mit dem Passarowitzer Frieden vom 21. Juli 1718 (im Bache ist irrig der 
27. Juli 1839 angeführt, auch handelt nicht der II., sondern der L Artikel von der 
Schiffahrt) bis zu dem Londoner Protokoll vom Jahre 1866; dem Staatsyertrage Tom 
13. März; dem Schiffahrts- und Polizei-Reglement für die untere Donau (kundgemacht 
am 12. Jänner 1873); und der proyisorischen Schiff- und Strompolizei-Ordnung f&r 
die ober- und niederOsterreichische Strecke der Donau yom 31. August 1874. 

Nicht minder lehrreich sind die Bestimmungen, welche sich auf die aas dem 
Bande der Staatsangehörigkeit herybrgehende Militärdienstpflicht beziehen. 

Bei der grossen Anzahl der den Osterreichischen Militärpersonen yerliehenen 
aasländischen Ordens-Decorationen dürfte es nicht unangemessen sein, hier der Normen 
über die Rückstellung dieser Orden in Todesfällen übersichtlich zu erwähnen. 

In der österreichisch-ungarischen Monarchie ist diesfalls das Princip der Gegen- 
seitigkeit angenommen worden. Nach der Allerhöchsten Entschliessung yom 22. Mai 1874 
sind, mit Ausnahme des Ordens yom goldenen Vliesse, des militärischen Maris- 
Theresien- und des Sternkreuz-Ordens, die an Ausländer yerliehenen Ordens-Insignien 
und Verdienstkreuze nach dem Tode der damit Beliehenen nicht mehr zurückzusenden, 
wenn die Decorirten solchen Staaten angehören, welche bezüglich ihrer Orden and 
analogen Auszeichnungen gleiche Grundsätze gegenüber yon Oesterreich-Ungam be* 
obachten. * Zufolge der yon den k. k. Missionen yorgenommenen Erhebungen sind 
denmach nicht zurückzastellen : Die französischen, russischen, brasilianischen, türkischen. 
]>ersischen, tunesischen, portugiesischen, italienischen (mit Ausnahme des Annnnciata- 
Ordens, dann der Orden der depossedirten Fürsten), spanischen (mit Ausnahme des 
goldenen Vliesses, der Colane des Ordens Carl III.), der bayerische Militär- Verdienst- 
orden, endlich die Orden in Brillanten. Die yon weiland Maximilian Kaiser yon Mexiko 
yerliehenen Decorationen sind ebenfalls als Privat-Eigenthum anzusehen. 

Russland wünscht nur die Mittheilung über das Ableben der Besitzer seiner 
Orden. 

Falls ein Decorirter durch gerichtliches Erkenntniss seiner Auszeichnung ver- 
lustig erklärt wird, hat die Rückstellung der Decoration stets einzutreten. Ordens- 
patente und Statuten ausländischer Orden sind als Andenken der dem Verstorbenen 
za Theil gewordenen Auszeichnung den Erben zu belassen, ebenso entfällt die Bäck- 
sendung der Decoration bei Ordensyerleihungen, welche nur mittelst Patentes statt- 
finden und deren Insignien auf eigene Kosten angeschafft werden; so beim Orden vom 
heiligen Grabe, beim päpstlichen Christus- und beim Johanniter-Orden. 

Der Vollständigkeit der Bestimmungen über die Vermögens-Freizügigkeit wegen 
hat der Verfasser anhangweise auch die Vorschriften über die Freizügigkeit der 
Pensionen und ähnlicher Bezfige in das Ausland aufgenommen. Wir wollen diesen 
Anhang durch Anführung des §. 4 der Gebühren- Vorschrift, H Theiles ergänzen, 
nach welchem der dauernde Bezug der Pension im Auslande nur in Folge einer 
Allerhöchsten Bewilligung stattfinden darf. Der Fortbezug der Pension bei einer 
zeitweiligen Entfernung in*s Ausland bis zur Dauer yon 3 Jahren ist yon der Be- 
willigung des Reichs-Kriegs-Ministeriums abhängig, sowie überhaupt der Fortbezng 
der Inyaliden-Pensionen und Patental- Gehalte (§. 70, 11. Theil). 

Die im II. Theile eingeschaltete Uebersicht der im Verlaufe der Zeit sieb 
entwickelten ungarischen Strafgerichtsbarkeit und deren Verhältniss zur Strafgerichts- 
barkeit in der österreichischen Reichshälfte lässt uns aaf die tiefen Studien schliessen, 
welche der Verfasser auch diesem bei mangelnder Codification so schwierigem Gebiete 
widmete. 

Wenn wir noch beifügen, dass die den Staatsyerträgen entnommenen Regeln 
über die Auslieferung der Verbrecher, über die Unterscheidung zwischen politischen 
und gemeinen Verbrechen, über die Militär - Cartelle und über die Ausliefernng der 
Seeleute an Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit allen anderen Theilen des Baches 
ebenbürtig angereiht werden müssen, und dass der Verfasser eine gleiche Sorgfalt 
der Darstellung den Bestimmungen über den Schutz des literarischen und artistischen 
Eigenthums in OesteiTeich-Ungarn und gegenüber dem Auslande zugewandt hat, su 
haben wir die Reichhaltigkeit des Inhaltes allerdings nicht erschöpft; doch mOgen 
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diese Andeutungen als Belege der im Eingange Über das vorzügliche Bach ans- 
gesprochenen Meinnng dienen und zur Verbreitung desselben beitragen. 

Die Ausstattung, insbesondere Druck und Papier, gereicht der k. k. Hof- und 
Universäts-Buchhandlung Wilhelm BraumüUer zum nicht geringen Verdienste. 

— A, W. H. — 

^Leitfaden fOr den Unterricht in der Terrainlehre, im militärischen Plan- 
zeichnen und in militärischer Aufnahme an den königlichen Kriegs- 
schulen. Auf Befehl der General-Inspection des Militär-Erziehungs- 
und Bildungswesens, ausgearbeitet von IBurchardt, Hauptmann 
und Compagnie-Chef etc. Mit 18 Holzschnitten. Berlin 1878. Mittler. 
4. 71 Seiten. 1 fl. 44 kr. 

Wie die meisten preussischen Unterrichtsbücher zeichnet sich auch das vor- 
liegende durch bemerkenswerthe Kürze und gedrängten Inhalt aus. Die Definitionen 
sind treffend; die graphischen Erläuterungen vielleicht gar zu enthaltsam. Es ist ein 
Leitfaden für den Unterricht — nicht für den Selbstunterricht — das darf man nicht 
vergessen; denkt man sich aber die weitere Ausführung und Ausfüllung durch den 
Lehrer hinzu, so muss man zu dem Schlüsse kommen : Nichts Wesentliches fehlt. Auf 
uns wenigstens hat dies Buch den besten Eindruck gemacht; eine wahre Wohlthat gegen 
aUe weitschweifigen Folianten. Namentlich der IV. Abschnitt: ^Die Betrachtung des 
Terrains, hinsichtlich seiner militärischen Bedeutung^ hat uns sehr befriedigt; der 
Verfasser warnt vor der Ueberschätzung des Terrains : „Es sei immer nur Einer der 
zahlreichen Factoren, darch welche militärische Operationen bedingt werden.** Auch 
in der ^Theorie der Bergzeichnung'* können wir der gerechten Würdigung der Niveau- 
linien nur vollkommen beistimmen. — Sn. — 



"^Reisebiider aus Finnland und Russland. Von Dr. Hermann Zschokke, 
k. k. Hof-Caplan und Universitäts-Professor in Wien. Wien 1878. 
Braumüller. 368 Seiten. 3 fl. 50 kr. 

Verfasser dieses Buches ist bereits durch seine Beiseschilderungen aus dem 
skandinavischen Norden der Lesewelt bekannt. 

Im ersten Abschnitte dieser Keisebilder führt er uns nach Finnland und gibt 
uns einen historisch-statistischen ITeberblick, schildert Land, Bevölkerung, Natur- 
beschaffenheit des Bodens, Klima, kirchliche Einrichtungen, landwirthschaftliche und 
administrative Verhältnisse und den Charakter des Volkes. 

Dass den Verfasser die kirchlichen Verhältnisse besonders fesseln, ist vermOge 
seines Standes erklärlich. 

Im zweiten Abschnitte folgt ein ziemlich ausführlicher statistisch-historischer 
üeberblick über Bussland, seine politischen, administrativen, commercieUen und indu- 
striellen Verhältnisse. 

Bitter beklagt sich Verfasser über die vielen Pass-Schwierigkeiten, welche 
besonders katholischen Geistlichen gemacht werden und die hohen Taxen, welche 
sowohl beim Eintritte als beim Austritte aus Bnssland zu entrichten sind. Als inter- 
essantes Curiosum mag erwähnt werden, dass, so viel in jüngster Zeit für Verbesserung 
des Postwesens geschehen ist, es doch noch Orte gibt, wo im Monate nur einmal, 
und zwei Orte, wo im Jahre die Post nur ein einziges Mal ankommt. 

Verfasser erzählt nun seine Beisen nach St. Petersburg, Moskau, Nischni- 
Xowgorod, Warschau und Czenstochau. 

Was wir in dem Werke vermissen, ist die lebendige Frische des Eindruckes, 
de« selbst Erlebten, der eigenen Anschauung und Beobachtung. Dagegen hat Ver- 
fasser mit vielem Fleisse und Sorgfalt gesammelt und geschickt zusammengestellt, 
werthvolle statistische Daten, Schilderungen von Sehens- und Merkwürdigkeiten, 
Denkmälern und Kunstsammlungen, so dass das Bach füglich als ein gehaltvolles 
Reisehandbuch für die vom Verfasser durchreisten Orte und Gegenden empfohlen 
werden kann. — A. — 
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*Di6 Occupatio!! Bosniens und deren Folgen. (Als Manuscript gedrucki) 
Wien 1878. Fischer & Comp. 8. 52 S. 50 kr. 

Die vorliegende politische Schrift ist — wenn auch den croatischen Standpnnct 
in BenrtheiluDg der ganzen Verhältnisse besonders würdigend — doch objectiv and 
massvoll gehalten, die Sprache klar, nnd an vielen Stellen flberzengend. — Dass die 
Occupation unvermeidlich war, unterliege keinem Zweifel, denn: „Oesterreich kann 
dort weder die Anarchie, noch ein serbisch-montenegrinisches Regiment dulden, falls 
sich die Türkei zu schwach erweist, den Status quo aufrecht zu erhalten.-" — Hin- 
sichtlich der Zeit und Art der Durchführung spricht der Verfasser bitteren Tadel 
aus; sonst spricht wanner Patriotismus aus der ganzen Schrift; solche ^tze, wie: 
^Das aus so vielen Nationalitäten zusammengesetzte Oesterreich bedarf wenigstens 
eines Organes *), in welchem es keinen anderen nationalen St4indpunct gibt, als 
den österreichischen, durch welches keine anderen Interessen vertreten werden 
als die wirthschaftlichen*', — oder: „Man erinnere sich der Worte Deik*s: dass 
der solide Bestand des Beiches keiner anderen Rflcksicht untergeordnet werden soll» 
— lassen wohl keinen Zweifel an der reicbstreuen Gesinnung des Verfassers. Er 
weist nach, dass im Staate den wirthschaftlichen Interessen trotz aller natür- 
lichen Bestrebungen nationaler Richtung der Vorrang gebühre, und Ungarns grOsster 
Hissgriff stets darin liege, den ultranationalen Standpunct zur Basis bei Losung 
volkswirthschaftlicher Fragen festhalten zu wollen. 

Die „Tendenz" verrathet dann die Beweisführung, dass die ebenso national- 
natürliche als namentlich wirthschaftlich gebotene Vereinigung der occupirten Länder 
mit Croatien, der Militärgrenze und Dalmatien (unter kgl. ungarischer Oberhoheit) die 
einzig richtige Folge der geschehenen Ereignisse bilden müsse. — Sn. — 

*Regi8trande der geographisch - etatistieGhen Abtheüung des firossen 
Generalstabes. Neoes aas der Geographie« Kartographie und Statistik 
Europa's und seiner Colonien. YUL Jahrgang. Berlin 1878. Mittler. 
8. XV und 539 Seiten. 6 fl. 24 kr. 

Da dieses bekannte Sammelwerk seine erprobte EintheOung bewahrt, können 
wir uns kurz fassen. Der YIII. Jahrgang reiht sich seinen Vorgängern würdig an; 
die letzte Revision scheint uns sogar diesmal mit besonderer Sorgfalt geschehen zu sein. 

Aus dem Abschnitte über Europa im Allgemeinen führen wir die Angaben der 
Heeresstärken der vier grossen Continentabnächte an: 

Bd eire« MillioBen In Fried«]i Im Kiiefe 

Binwoluier Haan Mman 

Frankreich 37 494.105 1.750.000 

Deutsches Beich ... 43 418.821 1,302.603 

Russland 72 787.998 1,671.674 

Oesterreich-Ungam . . 37Vt 296.218 1.051.421 

und es entfällt demnach 

in Frankreich auf 72 Einwohner je ein 3Iann der Friedensstärke 

im deutschen Reiche auf 102 „ »n««, * 

in Russland »110 » .i.,, . 

in Oesterreich-Üngam ^ 127 , ..,,.. ^ 

Es ist gut, solche Zahlen sich Tor Augen zu halten. Die Angaben der B^istraode 
über Landes • Aufnahmen und Kartenwesen sind wie gewöhnlich sehr interessant 
Wenn wir einen Wunsch äussern sollen, wäre es der. in solchem Jahresberichte stets 
nur das wirklich Geschehene berichtet zu lesen; die Yorhersagungen künftiger 
Leistungen aber sollten von der Redaction stets grundsätzlich elimmirt werden; sie 
geboren gar nicht in den Rahmen einer Registrande — denn wie lässt sich «registriren* 
was noch im Zeitenschoosse schlunmiert, und selbst bei aUerbester Absicht erfahnngs- 
gemäss sehr oft unTerwirklicht bleibt. Also fort mit den: ^sollen erscheinen'^ u. dgi- 



^> Vt'rf»»«^r sprich» le«l!ifl>h Ton den leeislmtiven Eorper^chaflen. airbt Ton der Exe«»*^^*; 
— fr must der Hiaemtrmgnn; der nmiloBmlen Ba»U in die DelrgAtiooes bO«e Tolgen wn. 
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Aufgefallen ist ans die Bezeichnung des im December 1877 erschienenen 
Militftr-Schematisnias als eines solchen für 1877; in Oesterreich erscheint dieses Bach 
im Beginne des Jahres für das laufende Jahr; der jüngste Band 1878 erschien 
aber sogar noch etwas früher, Yor Neajahr. Der ^Schematibmus^ enthält daher aller- 
dings nur die Standesverhältnisse der abgeschlossenen Epoche; seine Bezeichnung 
deutet aber auf die Epoche seiner Benützung, und diese ist das kommende Jahr; der 
im December 1877 herausgegebene Militär -Schemsttismus trägt deshalb auch die 
Bezeichnung: für das Jahr 1878. 

Die politischen Verhältnisse bringen es mit sich, dass den Ländern der Balkan- 
Halbinsel erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet ist. Von den zahlreichen Rubriken der 
andern europäischen Staaten finden wir aller din ff s zunächst bei Montenegro und Serbien 
nur zwei vertreten: „Land und Leute** — „Kriegswesen**. Bei Bumänien dagegen 
Bind schon Notizen über „Verwaltung** (Finanzen, Wirthschaft) und „Verkehrswesen*' 
eingeschaltet. 

Die ausserordentliche Brauchbar ]<eit der „Registrande** als Hilfsbuch, zur Quellen- 
Auffindung, bei allen geographisch-statistischen und statistisch-militärischen Bureau- 
Arbeiten neuerdings anzuempfehlen halten wir Angesichts der grossen Verbreitung 
dieses vorzüglichen Werkes und bei ziemlich allgemein vorhandener Eenntniss von 
der reichen Mannigfaltigkeit seines Inhaltes für überflüssig. Allen mit der Registrande 
noch nicht vertrauten Lesern aber möge diese Anzeige zum Anlass werden, sie zur 
Hand, zu nehmen. ' — Rm — 

^Lehrbuch der Geographie für die k. k. Militär-Beal- und Cadetten-Schulen. 
VoD Carl Sonklar von Innstätten, k. k. General-Major d. B. 
L Theil für die Militär-ünter-Bealschnlen und den ersten Jahrgang 
der Cadetten-Schalen. Mit 31 Figuren erläutert. Wien 1877. Druck 
und Verlag von L. W. Seidel. 2 fl. 20 kr. 

Dieser erste Theil des Sonklar'schen Lehrbuches der Geographie hat die 
Bestimmung erhalten, in den k. k. Militär-Unter-Realschulen und im I. Jahrgange der 
Cadetten-Schulen als Leitfaden für den Unterricht zu dienen. Er umfasst die vor- 
bereitenden Theile des geographischen Wissens und zwar die Vorbegriffe aus der 
mathematischen und physischen, aus der Pflanzen- und Thier- Geographie, aus der 
Anthropologie, Ethnographie und aus der allgemeinen politischen Geographie, femer 
die speciellen Geographien der aussereuropäischen Welttheile. 

Das Lehrbuch ist zun&chst in drei grosse Abschnitte eingetheilt, von welchen 
der erste Abschnitt (Mathematische Creographie, physische Geographie, Pflanzen- 
nnd Thier-Geographie) im L, der zweite (Anthropologie, Ethnographie, Oesterreich- 
Ungarische Monarchie, specielle Geographie in Asien) im II., der dritte (Specielle 
Geographien von Afrika, Amerika und Australien) im III. Jahrgange der Militär- 
ünterreal- Schulen vorgenommen werden soll. Diejenigen Theile des Lehrstoffes, welche 
auf den IV. Jahrgang der Militftr-Unterreal-Schulen, sowie auf den I. Jahrgang der 
Cadetten-Schulen entfallen, sind mit Sternchen bezeichnet, und zwar die in den Militär- 
Real-Schulen nur zur Wiederholung gelangenden mit einem, die neu hinzuzufügenden 
Erweiterungen aber mit zwei Sternchen. Stehen die Sternchen einfach oder doppelt 
vor dem \\\a\ eines Paragraphen, so unterliegt der ganze Paragraph der durch die- 
selben ausgedrückten Bestimmung, in allen anderen FäUen beziehen sie sich lediglich 
auf den Absatz, vor welchem sie angebracht sind. 

Dies die äussere Gliederung des Buches. 

Was nun den wissenschaft.lichen Werth des Lehrbuches betrifft, so ist 
man bei Sonklar längst gewohnt, hierin den höchsten Maassstab anlegen zu können, 
üeberall, Seite für Seite begegnet man den neuesten Ergebnissen der geographischen 
Forschungen und wir können getrost die Behauptung aufstellen, dass in Bezug auf 
wissenschaftlichen Werth das S o n k 1 a r*sche Lehrbuch in der deutschen Literatur 
keinen Rivalen hat. 

Anders gestaltet sich die Betrachtung vom didactischen Standpuncte. 
Wenn wir in Erwägung ziehen, dass das Buch für 11- bis löjährige Knaben bestimmt 
ist, so steigen uns Zweifel auf, ob das Lehrbuch für den Zweck eines geographischen 
Elementar-Buches nicht zu hoch gehalten ist, und wenn wir weiter erwägen, dass die 
in den I. Jahrgang der Militär-Unterral-Schulen eintretenden Knaben wenig geo- 
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graphische Kenntnisse haben und uns lebhaft erinnern, wie nn endlich schwierig es 
ist, Knaben im obgenannten Alter nur die einfachsten Vorbegriffe aas der sogenannten 
mathematischen und physischen Geographie verständlich zu machen, so mnss das 
Resultat aller dieser Erwägungen zu dem Ausspruche führen, dass nicht allein in 
quantitativer, sondern auch in qualitativer Hinsicht zu weit über das Ziel 
gegangen wurde. 

In letzterer Beziehung sind z. B. Definitionen, obzwar scharf und präcis, doch 
zu wenig elementar gehalten, die Nomenclatur ist mitunter eine schwierige, auch 
finden wir da Vieles aufgenommen, was besser einer späteren Lehrstufe vorbehalten 
geblieben wäre. Dasselbe gilt von der Special-Geographie der fremden Welttheile. 

Was in einem Leitfaden ein elf Seiten langer Literatur- Ausweis für einen Zweck 
haben soll, ist uns — nebenbei gesagt — nicht einleuchtend. 

Psychologisch genommen scheint es uns, däss/ unser hochverehrter Autor, 
dessen Werke im In- und Auslande zu den ersten und hervorragendsten gehören, 
wohl ursprünglich sich den Rahmen des Leitfadens richtig entworfen haben mag, im 
Laufe dieser mit einem wahren Feuereifer begonnenen Arbieit aber den ursprünglichen 
Zweck eines Elementar-Buches immer mehr aus den Augen verlor und schliesslich 
der Versuchung nicht widerstehen konnte, zu viel aus dem Füllhorn seines reichen 
geographischen Wissens auszuschütten. 

Nichtsdestoweniger ist vorerwähntes Werk eine Zierde unserer Literatur, 
auf die wir mit Stolz blicken können; die betreffenden Lehrer müssen es verstehen, 
das „zu Viel" und das „zu Hochgehaltene'' zurecht zu bringen. — f . — 

^Abhandlungen zur Erd- und Völkerkunde. Von Oscar PescheL Heraus- 
gegeben von J. Löwenberg. Neue Folge. Leipzig. 1878. Verlag 
von Duncker & Humblot. 6 fl. 

Wir haben eine zweite Sammlung von Aufsätzen vor uns, die Oscar Peschel 
in den Jahren 1856—70 in der Zeitschrift „Ausland**, in der „Deutschen Vierteljahres- 
Schrift^ und in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung"* erscheinen liess. 

Indem wir vorausschicken, dass der Herausgeber diese neue Publication ans 
Pietät für den Gelehrten und tiefen Denker eingeleitet und aus Pietät sachliche 
Verbesserungen, Nachträge und Berichtigungen aus späterer Zeit vermieden hat, dass 
wir es also hier mit Gelegenheits-Aufsätzen und Becensionen zu thun haben, die je 
nach dem Abstände ihrer Publicationszeit von der Gegenwart in unserer schneUlebigen 
Zeit mehr oder weniger schon zur Geschichte der geographischen Disciplinen geworden 
sind, erfüllen wir eine Pflicht unseren Lesern gegenüber. 

Aber der Geschichte der Geographie sind die 14 Aufsätze des I. Abschnittes 
ausschliesslich gewidmet, während auch in den beiden anderen Abschnitten mehrere 
Artikel zur Geschichte der Geographie gehören oder für Leser der Jetztzeit ge- 
worden sind. 

Das Buch enthält: 

L Zur Geschichte der Geographie. 

1. „Ihn Batuta**, Besprechung des zweiten Bandes der arabischen Ausgabe mit 
französischer Uebersetzung. 2. „Massudis goldene Wiesen und Edelsteingruben', Bespre- 
chuntr der beiden Bände der französischen Uebersetzung des arabischfn Textes. 
3. „Der arabische Geograph Ibn Chordadbeh**, Besprechung der französischen Ueber- 
setzung von Barbier de Meynard des Oxforder arabischen Textes. 4. „Christian Lassen 
über die Geschichte des indischen Handels im Mittelalter^, Besprechung. 5. „Friedrich 
Kunstmann über die früheren Handelsverbindungen der Deutschen mit Indien*. 
Besprechung. 6. „Die früheren Christenverfolgungen in Japan**, Besprechung d^r 
Geschichte Japans von Wilhelm Heine. 7. „Die 67. Ausgabe des Marco Polo^. 
Besprechung. 8. „Die mittelalterlichen Handelsverbindungen der Italiener in der 
LQvante", Besprechung der italienischen Uebersetzung der Arbeit von W. Hejd in 
Stuttgart. 9. „Die italienischen Colonien in der Krim und am Don im Mittelalter*, 
ein selbständiger Aufsatz. 10. „Beisen des Johannes Schildberger*', Besprechung der 
Arbeit von Professor Neumann. 11. „Pflege der Erdkunde in Italien**, ein selbständiger 
Aufsatz. 12. „Lebensbeschreibung und Würdigung Gerhard Mercators**, ein kurzer 
selbständiger Aufsatz von hervorragendem Interesse. Peschel documentirt, dass Mercator 
ein Deutscher war und sein wollte und Kremer geheissen hat, er schildert die Ver- 



Bücher-Anzeiger. XLV 

dienste Eremer's als Geograph und Kartograph und weist nach, dass Letzterer zuerst 
die Ursache der magnetischen Missdentung richtig erkannt hat, und dass er der Er- 
finder der wichtigsten Projections-Methoden war; so der Eegel-Projection für Länder- 
karten und ihrer sogenannten Delisle^schen Verhessening, der Circnmpolar-Projection, 
nnd der nach ihm benannten Mercator's Projection, welch' letztere fQr die Schiffifährt 
Yon so hohem Nutzen ist , dass Brensing einen der drei Hauptabschnitte der Nautik 
Yon dieser Erfindung datirt. 13. „Die Geschichte der holländischen Colonien und 
überseeischen Entdeckungen ''^ Besprechung der bibliographischen Arbeiten von Tile 
und von Ascher. 14. „Die grossen Entdeckungen in den Jahren 1849— ö6.'* Ein 
grosserer selbständiger Aufsatz aus der deutschen Vierteljahresschrift 1858. 

TL Zur mathematischen und physischen Geographie. 

1. „Ueber die Pluralität der Welten", eine kritische Besprechung der gegen- 
theiligen Ansichten über dieses Thema. Bei Durchsicht dieses Aufsatzes staunt man 
Über die Argumente, welche für und gegen die Bewohnbarkeit anderer Planeten 
des üniTersums selbst von Naturforschern vorgebracht wurden, wenn man bedenkt, 
dass der Streit erst im Jahre 1853, also in Darwin's naturwissenschaftlicher Epoche 
lebhaft entbrannt ist. Für und gegen diese praktisch ziemlich gleichgiltige, wahr- 
scheinlich nie positiv zu lösende, doch andererseits so hoch anregende philosophische 
Frage werden Glaube und Unglaube, die Zweckmässigkeits- und Nützlichkeits-Theorie etc. 
in*s Feld geführt, die gewiss am wenigsten geeignet sind, auf einen Denker unseres 
Jahrzehntes zu wirken und wohl auch schon im vorigen Jahrzehnte ziemlich kalt gelassen 
und nicht befriedigt haben. 2. „Was ist die Sonne?", ein interessanter kleiner Auf- 
satz. 3. „Die Aufgaben der heutigen Feldmessungen", Erörterungen über dieses 
Thema nach einem Vortrage Bauemfeind*s. 4. „Ueber die Gestalt der Erde", gemein- 
fassliche Besprechung dieses Thema's nach den Untersuchungen von Dr. Philipp Fischer. 
5. „Zur Geschichte des Pflanzenreiches." 6. „Die Bolle der Gewürze im Welthandel 
und auf der Londoner Ausstellung." 7. „Die narcotischen und einige exotische Genuss- 
mittel im Welthandel und auf der Londoner Ausstellung." 8. „Ueber die Erneuerung 
der europäischen Volker seit dem sechzehnten Jahrhunderte." 9. „Ueber das gegen- 
wärtige Wissen von dem Erdbeben." 10. „Thäler und Seen der Schweizer Alpen.'' 
11. „Die Naturgesetze der Verbreitung des Goldes auf der Erde." 12. „Die Alpenreisen 
als geistiges Bildungsmittel." 

III. Zur Länder- und Völkerkunde. 

1. „Ueber den Mann im Monde.'' 2. „Ueber den Baum- und Schlangendienst." 
3. ^Die australischen Goldfelder.'' 4. „Der Werth Indiens für England." 5. „Süd und 
Nord in Deutschland." „Wanderziele der Deutschen." Eine übersichtliche und einge- 
hende Schilderung der politischen, socialen, klimatischen und wiithschaftlichen Ver- 
hältnisse auf jenen Theilen der Erde, welche als Ziele europamüder Auswanderer 
gelten. „Ferienreisen." Eine Rigifahrt. Das Reussthal. Ueber den Alpenpass nach 
Graubflnden. Ein Ausflug in die Salzburger und Tiroler Alpen. Die hohe Salve. 
Eine Ferienreise nach dem Mittelmeere. Die Biviera di Ponente. Genua. Der Comer 
See. Eine Ferienreise über den Apennin. Die Reisebeschreibungen sind anregend und 
doch ziemlich nüchtern verfasst und bieten schätzenswerthe Anhaltspuncte für Reisende 
in den benannten Gegenden. — J. W. — 

Handeis-Geographie auf Grundiage der neuesten Forscliungen und 
Ergebnisse der Statistiic, Von Dr. Carl Zeh den, Professor der 
Handels- Akademie in Wien. Vierte, umgearbeitete Auflage. Wien 
1878. 3 fl. 

Schulbücher sollen von Schulmännern geschrieben werden, denn diesen steht 
die Praxis zur Seite, um das eigentliche Bedürfniss der Schule zu erkennen; schon 
in diesem Sinne verspricht die vorliegende Handels - Geographie des Professors 
Dr. Carl Zeh den ein gutes Schulbuch zu sein, und es scheint auch wirklich den Ver- 
h&ltnlflsen richtig angepasst. Die Vorzüge dieses Buches bestehen in der üebersicht- 
lichkeit und Klarheit, mit welcher die ungeheuere Fülle des Materiales vor uns aus- 
gebreitet liegt. Die richtige Sonderung der Materien unter passenden Schlagworten 
trägt wesentlich dazu bei. Was nur mühsam aus schwer zu beschaffenden Quellwerken 
zu entnehmen ist, das steht hier in gedrängter Kürze zur unmittelbaren Benützung. 
Dieses Buch fasst es so gut wie kein anderes auf, dass unser politisch- geographisches 
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Interesse an jedem fremden Lande oder Volke nur nach dem Maasse der Einwirkiuig 
zu bemessen sei, die dieses Land oder Volk auf Europa ausübt. Es bringt die factischen, 
socialen und wirthschaftlichen Verhältnisse aussereuropäischer Staaten sehr klar zar 
Anschauung, und die Eenntniss dieser überwiegt bedeutend jene der gelehrt zusammen- 
gestellten orographischen Systeme, was immerhm nur etwa« Vages, und nicht geeignet ist, 
die Phantasie junger Leute in Anspruch zu nehmen. — In der Schule rouss mau aber 
mit diesem Factor rechnen. — Die ausführliche Behandlung der Colonial-Länder der 
europäischen Staaten findet bei diesen letzteren statt. Dies ist richtiger, als eine blosse 
Aufzählung auf diesem Platze und die detaillirte Beschreibung bei den betreffenden 
Continenten; tragen ja doch die Colonial-Länder oft das Meiste bei, das Mutterland 
reich und mächtig zu machen! 

Wenige Schulbücher haben die Methode acceptirt, welche einzig und allein 
zur Förderung des geographischen Studiums beiträgt, nämlich, dem Texte einfsu^he 
Skizzen beizulegen, die absolut nicht mehr enthalten, als was im Texte Yorkommt. 
Atlanten sind für Schulen lange nicht von gleichem Werthe, als besagte Skizzen, denn 
sie enthalten noch viel Uebeilüssiges; der Schüler sieht viel darinnen und begreift 
nichts, das Detail hindert ihn an der Erfassung des Ganzen. Der in Bede stehenden 
Handels-Geographie ist eine Weltverkehrs-Earte beigefügt, welche den Anforderungen 
der Schule vollkommen entspricht und eine Lücke ausfüllt, die in den meisten Schul- 
büchern noch vorhanden ist. Wem wäre es nicht aufgefallen, dass Schüler von vor- 
züglicher Auffassung und Fleiss beim Studium der Geographie unbefriedigt bleiben? 
Abgesehen davon, dass die meisten Bücher mehr der ^hüler Gedächtniss als i^ren 
Verstand in Anspruch nehmen, bringen sie wenig von dem, was man gleichsam die 
Nutzanwendung der Geographie nennen konnte. Eann z. B. ein Schüler, am Schlosse 
seiner Studien, nachdem er die gesammte Geographie erlernt, auf die Frage: „Wie 
lange braucht man von Triest nach Alexandria ?** antworten? — Meistens — Nein! Das 
sagt ihm eben kein Schulbuch, dafür kennt er aber das Torso-Gebirge in der Oase 
Tiberti ! 

Es lässt sich hinwieder bei diesem Buche schwer begreifen, warum die specielle 
physische Geographie der Welttheile ausgeblieben ist. Der Hinweis auf den bei den 
einzeln«)! Staaten ohnehin vorkommenden physiographischen Theil ist nicht genügend: 
denn das Erfassen dieser Verhältnisse in ihrer Totalität würde das Erlernen d«r 
Details erleichtern. Stützt sich jedoch der Unterricht der Handels-Geographie auf das 
vorangegangene Studium der allgemeinen Geographie, dann hätten auch jene der 
mathematischen und physikalischen Geographie gewidmeten zwei Abschnitte, aU 
überfiüssig, ausfallen können und das Buch würde blos die politisch-commercielle 
Geographie enthalten. Es sind ferners einzelne kleine, doch politisch selbständige 
Staaten fremder Erdtheile hier ganz übergangen worden. Wenn sie auch nicht in 
commercieller Beziehung wichtig sind, so lätte doch ihre Aufzählung nicht nur dem 
Werke keinen Eintrag gemacht, sondern dazu beigetragen, dass es auf grossere 
Vollständigkeit Anspruch machen konnte. 

Dies Alles hindert jedoch nicht, dass sich dieses Buch von selbst, als Lehr- 
behelf, empfehle. — Add. — 

*Die FjBldkQche, von Auguste Eux« Berlin 1878. Mittler. 60 kr. 

Es mag wohl eine seltene Erscheinung sein, dass in einem militärischen Blatte 
die Geistesarbeit einer Frau besprochen wird. Man ist gewohnt, bei uns die Anleitang 
zum Kochen von Militär-Aerzten verfasst zu sehen, obwohl man zugeben muss, dass 
EOche von Beruf, (oder da Letztere bei uns nicht so häufig vorkommen als in 
den westlichen und südlichen Theilen Enropa's) — Hausfrauen sich mit mehr 
Berechtigung damit befassen konnten. Die erwähnte Broschüre zeigt, dass man in 
Deutschland dieser Ansicht ist. 

Die in dem Büchlein gegebenen Bathschläge sind mit Bücksicht auf die Ge- 
schmacksrichtung, die Feldküchen-Einrichtungen und die Verpflegsvorschriften der 
deutschen Armee ertheilt-, für uns fragt es sich, ob sieden gleichen Bedingungen 
der Osterreichischen Armee entsprechen. Zunächst ist zu berücksichtigen, dass die 
Bereitung der Speisen, die voraussichtlich nur für die Mannschaft, oder nur für 
Ofßciere gemacht werden können, der sehr einfachen, beziehungsweise vollkommeneren 
Einrichtung der Koch- Apparate entspricht. — Dies trifft zu. 
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Die Mannigfaltigkeit der aufgezählten Gerichte entspricht wohl auch der noth- 
wendigen oder wünschenswerthen Ahwechslung, zum Theil auch der grossen Ver- 
schiedenheit unserer Nationalitäten; doch ist für die speciell ungarische und für die 
polnische Küche nur je Ein Gericht angeführt — GuUasch und Srasy. — Die Mannig- 
faltigkeit wird sogar zum Reichthum, wenn mail bedenkt, dass viele Gerichte aufgezählt 
werden» die dem an Kargheit gewohnten Soldaten als frommer Wunsch erscheinen 
müssen. Wir wünschen Tom Herzen, dass dem Kriegsmanne neben seinem täglichen, 
oft nur theil weise gekochten Bindfleische der günstige Zufall recht oft gebackene und 
gedünstete Froscbkeulen, Karpfen blau oder in Bothwein gekocht, Forellen, Aale, 
Schleie , Escalops mit Mostridi-Sauce , Kaninchen suppe , klare Bouillon , gebackene 
Zunge, gedämpften Hammelsbraten — und wie die schönen Dinge heissen mögen, 
zuf&ren möge, und dass viele die Gelegenheit haben mögen, statt blos auf Menschen 
auch auf Lerchen, Krammetsvögel, Bebhühner, Hasen etc. zu schiessen, zweifeln 
jedoch an der Häufigkeit der Fälle. Es ist die Aufzählung der betreffenden Gerichte 
wohl nur für „Ausnahmsfälle'* berechnet; wie selten dieselben sein werden, mag man 
daraus schliessen, dass selbst während der Stabilität der deutschen Cemirungs-Truppen 
um Paris 1870 die Erbswurst ihren ersten Bang behauptete. Eher werden stabile 
Heilanstalten in die Lage kommen, hierüber das Büchlein zu befragen. 

Die Bereitungsart der Speisen weicht fast nirgends von jener ab, wie sie hier 
zu Lande Gepflogenheit ist. In Behandlung der Maasse und Mengen unterscheidet 
sich das Büchlein vortheilhaft von seinen Namensvettern und deren gewöhnlichen 
Unbestimmtheit. — M. B. — 

Ergebnisse physikalischer Forschung, bearbeitet von Dr. C. Bohn, 
Professor der Physik an der Forst-Leliranstalt in Aschafifenburg. 
Leipzig 1877— 1878. Engelmann. Erste Lieferung. Gr.-8. 288 S. 
Mit 187 Holzschnitten. 4 fl. 20 kr., 13 fl. 80 kr. cplt. 

Wie schon aus dem Titel dieses Werkes zu entnehmen ist, enthält dasselbe 
wesentlich nur das, was in der Physik als thatsächliches Resultat erfasst oder 
genommen wurde, ohne Über den Weg, w i e es gefunden wurde, oder über die Her- 
leitung der gewonnenen Lehren retrospectiver Mittheilung^n zu machen. 

Dies ist der natürliche Standpunct für ein Lehrbuch, welches, sei es zur Vor- 
bereitung zu Prüfungen, oder zum Selbst-Unterrichte, dem Studirenden vor Allem 
die feststehenden Thatsachen und Gesetze — die heutigen Resultate der physikalischen 
Forschung — bieten soll. 

Das Buch gliedert sich in sechs Abschnitte: I. Allgemeines über Körper und 
Kräfte als Einleitung ; 11. Allgemeine Mechanik und Schwere (Gravitation); II). Physi- 
kalische Mechanik ; lY. Wärmelehre *, V. Lehre von der Strahlung (Licht und strahlende 
Wärme); VI. Magnetismus und Elektricität. 

(Die Ausgabe des Werkes erfolgte in drei Lieferungen, deren erste uns hier 
Torlag und die Abschnitte I bis incluslye IV (1. Theil) enthält; die zweite Lieferung 
(IV [2. Theil] und V) ist noch im Laufe des Jahres 1877*), die dritte zu Beginn 
1878 erschienen.) * — Sn. — 

^Anleitung zum Betriebe und zur Instandhaltung der Schiffe-Dampfkessel 
und Schiffs-Dampfmaschinen, von J. Fassel, k. k. Maschinenbau- 
Ingenieur. Verlag der Bedaction der „Mittheilungen aus dem Gebiete 
des Seewesens". Pola 1878. 1 fl. 50 kr. 

Wenn man die Schiffslisten der heutigen Eriegs-Marine zur Hand nimmt, so 
wird man neben den Daten über Monstre-GreschUtze, die 900^^ schwere Projectile 
mit einer Pulverladun? Ton 170'*' schiessen — auch Angaben fiber Schiffsmaschinen 
finden, deren effective Pferdekraft mit 7000 bis 8000 beziffert wird. / 

Diese Zahlen allein dürften zur Genfige darthnn, dass es bei der Führung eines 
modernen Schiffes sich nicht in letzter Linie um den Motor handelt, der dem 
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schwimmenden EoIobs die Bewegung terleiht und jhn befähigt, seine farchtharen 
Waffen über das Meer zu tragen. Es kann daher ei^e Abhil^dlang über den Schiffs- 
maschinen-Betriebs- und Instandhältangsdienst für See-0£ficiere und Maschinisten and 
solche, die es werden wollen, nar willkommen sein, besonders aber, wenn sie, wie das 
vorliegende Werk, von sachkundiger Sj^nd geschrieben, jeden theoretischen BaOast 
vermeidend, in präciser Kürze aller Phasen des Schiffsmaschinen-Dienstes gedenkt, 
und dem Interessenten das Mittel bietet, sich für den Eintritt jeder Eventualität zu 
belehren. Im I. Abschnitt des Baches wird über die Behandlung der Schiffskessel 
beim zur Fahrt bereiten gesprochen, sodann der Eesseldienst in Fahrt in seiner 
Vielseitigkeit in Betracht gezogen, und endlich der Manipulationen nach der Fahrt 
gedacht. Der IL Abschnitt ist dem Schiffsmaschinen-Dienste während des Betriebes 
gewidmet, während der III. Abschnitt die Behandlung und Conservimng von Kesseh 
und Maschinen ausser Betrieb erörtert. Ein Anhang bespricht die wichtigeren Betriebs- 
Materialien, — als da sind: Kohlen und Schmiermittel. — Durch die ruhige und 
objective Behandlungsweise des Stoffes gibt sich der gewiegte Praktiker zu erkennen, 
der im Geiste der Zeit spricht, und sich eben so vortheilhaft von jenen sogenannten 
Fachmännern unterscheidet, die mit theoretischen Phrasea den Gegenstand abthnn 
wollen, als auch von jenen g e fahrenen Maschinisten, die mit zunftgemässer Bomirt- 
heit in ihrem praktischen Bewusstsein über die Fortschritte hinweggehen zu kOnnen 
glauben, denen aber schliesslich eine moderne Schiffsmaschine, — wenn sie auch nnr 
1000 nominelle Pferdekräfte besitzt, — über den Kopf wächst. — Buhig Blut, That- 
kraft und Muth werden heutzutage an Bord nicht nur für den Artilleristen und 
Torpedisten, sondern auch für den Maschinisten zum unbedingten Erfordemiss. — 
Schliesslich sei noch des Umstandes Erwähnung gethan, dass der Autor der Anleitung 
neben den allgemeinen Gepflogepheiten des Schiffsmaschinen-Dienstes, auch der fsr 
die k. k. Kriegs-Marine düiesfalls geltenden besonderen Vorschriften gedenkt, wofür 
ihm die Officiere und Maschinen-Beamten dieser Marine speciellen Dank wissen 
werden. — S . . . t. — 

^Hiifstafeln für barometrische Höhenmessungen, berechnet und heraus- 
gegeben von Ludwig Neumeyer, Premier-Lieutenant und 
Sections-Chef im topographidchen Bureau des königl. bayerischen 
Generalstabes. München 1877. Oldenbourg. 2 fl. 70 kr. 

Diese Tafeln sind in zwei Theile geschieden. Im ersten, d. i. in diir Hohen- 
Tahelle I sind die dem Mittel zweier beobachteten Barometerstände entspre- 
chenden Nullhohen, im zweiten, der Höhen-Tabelle II, sind die zugehörigen , der 
Temperatur der freien Luft w&hrend der Beobachtungen entsprechenden Cor- 
recturen enthalten. 

Die Tabelle I ist berechnet nach der von Laplace aufgestellten Formel 

h = ^^^ (600 + . + «•) (log 6 - log a«). 

Für die Nullhohen ist t -\- t^ =^ 0, und wenn Constante = c und log h 
— log b^ =: d gesetzt wird, übergeht die allgemeine Formel in 

h = cd 
und für Logarithmen in 

log h = log c + log d. 

Nach dieser Formel sind die Nullhohen für je 1"™ Höhenunterschied der 
Barometerstände von 780 bis 600«" als Einheitswerthe für je eine Seite der 
Tabelle I berechnet. Jede solche Seite reicht wieder für ein Scalen-IntervaU (6 — **) 
von 25»". 

Die Einrichtung der Tabelle ist gleich jener der Logarithmen-Tafeln. 

Die Daten der Tabelle II werden zu jener I algebraisch hinzuaddirt. 

Der Gebrauch der Tabellen ist somit sehr einfach, die Einrichtung eine ganz 
praktische. Werden bei Höhenbestimmungen die Unterschiede der Barometerstände 
voraussichtlich 26""* überschreiten, so müssen ohnehin zur eigenen Controle die Beob- 
achtungen zahlreicher gemacht werden. Die Scalen-Intervalle der einzelnen Tafeln 
werden dann in der Praxis auslangen. — CL — 
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^Geschichte des Pionnier-Regimentes in Verbindung mit einer Geschichte 
des Eriegs-Brückenwesens in Oesterreich. Im Auftrage des Regiments- 
Commandanten bearbeitet nach Original-Quellen der k. k. Archive 
und Acten des Regimentes von Hauptmann Wilhelm B rinner. 
Wien, Verlag des Regimentes. 1878. 8. 

Es liegt uns der I. Theil (in zwei Bänden) einer Regiments- Geschichte vor, 
die nach ihrem reichen Inhalt^ ihrer Form nnd sachgemässen» geschickten nnd Aber- 
sichtlichen Anordnung hestimmt sein dürfte, auf lange hinaus eine der ersten Stellen» 
unter den bis jetzt erschienenen Monographien der Trnppenk&rper des k. k. Heeres 
einzunehmen. Man darf allerdings hehaupten, dass alle im letzten Decennium er- 
schienenen Begiments-Geschichten tüchtige und gute Arbeiten sind, deren jede beinahe 
eigenartige Vorzüge aufzuweisen hat. Trotzdem treten einzelne dieser Arbeiten in 
den Vordergrund und den bisher hervorragendsten, der Geschichte des 12. Infanterie- 
Regimentes (bearbeitet von Sr. kaiserl. Hoheit dem Herrn Erzherzoge Johann 
SalYator) und jener des 42. Infanterie-Begimentes (bearbeitet you dem so frühe 
Terstorbenen Oberstlieutenant Baron Mayerhofer Yon Grünbühl) reiht sich 
nun auch jene einer Truppe an, deren Geschichte überreich ist an Ehre und leuchtender 
Pflichttreue, dennoch aber schwerer zu schreiben, als irgend eine. Die Geschichte 
anderer TruppenkOrper ist Yorwiegend eine Geschichte ihrer Eriegszüge. Unwesent* 
liehe Ereignisse erscheinen in den Friedensjahren und der Historiogpraph des Regimentes 
kann rasch darüber weggleitend zum nächsten Kriege eilen mit seinen glänzenden 
Schlachtbildera und den £[ampfesthaten Einzelner oder des ganzen Begimentes. Da 
windet sich die Glorie des Heldenthums um die Fahne der tapferen Truppe und der 
Leser haftet gern und lange an solchen Glanzpuncten einer Berätients« Geschichte. 

Die G^ehichte der Pionniere ist so ganz anderer Art. Es fehlt auch in ihr 
nicht an beispielswürdigen Waffenthaten, aber sie sind, so zu sagen, der leichtere Theil 
der Thaten dieser Truppe gewesen. Der Frieden brachte ihr fortdauernde, oft auf- 
reibende Arbeit, der Krieg selten jene Lichtblicke, wie sie anderen Waffen gegOnnt 
sind, wohl aber die Opfer und Mühsale des Krieges, seine Schattenseiten in reichem 
Maasse. Es ist eine Geschichte fortdauernder Aufopferung, stiUer, anspruchsloser Pflicht- 
erfüllung, aber dabei eine Geschichte der werthYoUsten und tüchtigsten Leistungen. 
Langsam entwickelte sich die Technik, zahüos waren die persönlichen und besonders 
die organisatorischen Schwierigkeiten, die diese Truppe durchgemacht. Trotz des 
ehrenvollen Vertrauens, das ihnen das Heer seit einem Jahrhundert gezollt, gar oft 
bei Seite gedrängt, vielfach verkürzt, reducirt bei jeder Gelegenheit, haben es die 
Merreichischen Pionniere dennoch verstanden, Schritt um Schritt sich durchzukämpfen 
und nun seit Jahrzehnten die zweifellos ersten und tüchtigsten Pionniere aller Armeen 
zu sein. 

So schwer auch dem Truppen-Officier bei seiner karg zugemessenen Masse 
Bchriftstellerische Arbeiten überhaupt werden müssen, so schwer an sich schon eine 
Arbeit ist, die so umfassende Vorstudien und so sachverständige Kritik beim Verfasser 
voraussetzt, wie die Geschichte des Kriegs-Brücken Wesens und eines Communications- 
Bau-Corps, so muss es andererseits dem Herrn Verfasser doch zur stolzen Aufgabe 
geworden sein, der Geschichtsschreiber so mühevollen Schaffens, so unentwegter 
Pflichterfüllung, so vollendetster Tüchtigkeit, so verdienstvoUer Thaten werden 
zu dürfen. 

Es drängt uns, bevor wir auf das Buch näher eingehen, zu sagen, dass der 
Herr Verfasser seiner Aufgabe in einer Weise gerecht geworden ist, die ihm den 
Dank seines Begimentes für immer sichern muss, die dem Begimente selbst aber, dem 
er ja angehört, wieder zu neuer Ehre wird. 

Eine einfache, fast schlichte Sprache, eine ausserordentliche Klarheit in der 
Anordnung, die wissenschaftlich interessante Beleuchtung der technischen Entwicklung 
Rind Vorzüge des Werkes, die dem Herrn Verfasser selbst und nicht dem Stoffe zu 
danken sind. Der Stoff ist manchmal sogar spröde, und dass trotzdem der Leser nicht 
ermüdet und ihm — falls er nur überhaupt für die Sache einiges Interesse und einiges 
Verständniss hat — Seite um Seite neue Anregung gewährt, erhöht das Verdienst 
des Autors in hohem Grade. 

Die stoffliche Eintheilung und Anordnung ist wohl durchdacht und zweck- 
entsprechend. Das ganze Werk Ut in zwei Theile getheilt, deren Scheidegrenze die 

Org. d. miUt.>tri88on«chafll. Vereine. XVII. Bd. 1878. Bttchor-Anzciger. 4 
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hochbedeatende, in der Geschichte der Ejriegs-Technik epochemachende VenrirklicbaDg 
der Birago'schen Ideen und die EinfUhrnng seines Systemes bildet. 

Der erste Theil bis za dieser Scheidegrenze, die Anfänge des Eriegs-Brficken- 
Wesens und die Pionnier-Organisation behandelnd, liegt vor uns; der II. Theil, die 
Geschichte des Regimentes seit der Einführung der Birago*schen Brücke und der 
Vereinigung der Fionniere und Pontonniere in ein Corps bis in die neueste Zeit, soll 
erst folgen. 

Die Gliederung des I. Theiles ist nach jenen Zeiträumen geschehen, die gleich- 
zeitig wichtige Abschnitte* für das Pionnierwesen in organisatorischer und technischer 
Beziehung waren. 

Der erste Zeitraum umfasst die Zeit bis zum Beginne des 18. Jahrhundertes. 
bis zu jener Zeit also, in welcher der Prinz Eugen auch in diesem Zweige des 
Kriegswesens die schaffende Hand anlegte. Die Schilderung dieses Wirkens gehört 
dem zweiten Zeiträume an, der bis zum siebenjähren Kriege reicht. Von Interesse ist 
besonders die Schilderung des Brückenwesens im Osterreichischen Erbfolgekriege. 
Einzelne der zahlreichen Flnssübergänge dieser Zeit müssen nach Bedeutung und 
Schwierigkeit zu ganz hervorragenden technischen Leistungen gez&hlt werden. Der 
IXebergang über die Enns im Angesichte des Feindes, die gelungenen forcirten Üeber- 
gänge dei Deggendorf über die Donau, bei Worms und Philippsburg über den Bhein 
sind Unternehmungen, auf deren Gelingen jede technische Truppe auch unserer Zeit 
stolz sein dürfte. 

Nach dem Abschlüsse des Erbfolgekrieges erfolgte dann durch die grosse 
Kaiserin die erste definitive Organisation von Pontonnier-Compagnien. 

Zu dem dritten Zeiträume ist die Zeit vom Beginne des siebenjährigen Krieges 
bis zu den Kriegen gegen die französische Revolution 1792 zu rechnen. Der sieben- 
jährige Krieg sah zum ersten Male eine feste Organisation einer Pionnier-Trnppe im 
kaiserlichen Heere entstehen mit der Bestimmung znm technischen Avantgarde-Dienst. 
Sie trat daher auch in, eine organisatorische Verbindung mit den Jägern und ans 
dieser Zeit (1759) datirt auch der hechtgraue Rock mit grünen Aufschlägen, den 
unsere wackeren Pionniere nunmehr seit 120 Jahren mit Ehren tragen. Die Pontonniere 
trugen bis 1848 dunkelblau mit rothen Aufschlägen. 

Von besonderem Interesse sind in der Darstellung dieses Zeitraumes die 
Vorbereitungen zum üeberfall von Belgrad bei Beginn des Türkenkrieges 1787, 
und es bildet einen stolzen Abschlnss dieses Zeitraumes, dass ein Pionnier-Officier, 
Oberlieutenant Mathias Piringer, in diesem Türkenkriege den Maria Theresien- 
Orden errang. 

Der vierte Zeitraum ist sehr reichhaltig. Die grossen Kriege gegen Frankreich 
beginnen, Erzherzog Carl tritt an die Spitze der kaiserlichen Armeen, die Reorganisa- 
tionen führen allmälig zu festerem Bestand und mit der Beachtung, die man der 
Truppe schenkt, wachsen auch die Leistungen und mit diesen der Ruf im Heere. 

Immer zahlreicher werden die Namen der Männer, die in den Reihen des 
Corps die goldene oder silberne Tapferkeits-Medaille sich verdienten, immer glänzender 
die Unternehmungen und Leistungen der Trappe und das Urtheil beginnt schwienf 
zu werden, ob sich in den Pionnieren oder den Pontonnieren mehr Lebenskraft und 
Tüchtigkeit vertreten finde. 

Die Pontonniere verzeichnen in diesen Feldzügen mehrere schOne Brücken- 
schläge über den Rhein, wie auch in Italien. Einen wichtigen und denkwürdigen 
Moment in der Geschichte der Truppe erreicht die Darstellung mit dem vielbesprochenen 
Aar-Uebergang bei Dettingen. Die Verstimmung über das Misslingen dieses Ueber- 
ganges bewog den sonst so gerecht und billig denkenden Erzherzog Carl, den rahm- 
gekrönten Feldherrn in den schweren Kämpfen des Jahres 1796 und 1799, die Schuld auf 
die znm Brückenbau verwendeten Pontonniere zu werfen. Die gewissenhafteste Unter- 
suchung, die unzweifelhaftesten Acten- Aufschlüsse sprechen sie frei davon. 

Dass nicht Pontonnier-Officiere, sondern andere, des Brückendienbtes gar nicht 
kundige Officiere zur Fluss-Recognoscinmg verwendet wurden, dass zu wenig Material 
für zwei Brücken herandisponirt, dennoch aber der Bau von zwei Brücken befohlen, 
dass — obgleich feindliche Schützen am anderen Ufer eingenistet waren — kein? 
Avantgarde überschifft wurde, das Alles kann nicht auf Rechnung der Pionniere 
kommen. 

Der Uebergang misslang, aber es ist jedenfalls eine reiche Genagtbuung für 
die Trnppe wie für das Heer, behaupten zu können, dass seit diesem missglückten 
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Vnternehnien (17^9) die Österreichischen Pontonniere nnd Pionniere nirgends mehr 
einen Fehlgriff einzugestehen hahen, dass sie hei jeder Gelegenheit die Erwartungen 
der Heerführung vollkommen rechtfertigten und dass sie — wo sie immer in allen 
FeldzQgen der letzten achtzig Jahre die Hand angelegt haben — ihre Arbeit mit 
vollem Erfolge und zuverlässiger Sicherheit zu Ende geführt haben. 

. Das Missgeschick der Pontonniere hei Dettingen machten die Pionniere hei 
Karengo wieder wett, wo sie in einem der entscheidendsten Augenblicke sich in 
den sumpfigen Fontanone-Graben warfen und, einen lebendigen Steg bildend, Abthei- 
langen von Erzherzog Josef-Infanterie auf ihren kräftigen Schultern festen Weg zum 
anderen Ufer gewährten, bis es möglich war, Material heranzuziehen und Laufbrücken 
zu schlagen. 

Der zweite Band des I. Theiles beginnt mit der Darstellung des Zeitraumes. von 
180 Ibis 1809, eine Periode, welche eine der glänzendsten Thaten der Truppe gesehen. Die 
Jahre 1801 und 1805 hatten manche Gelegenheit zur Auszeichnung geboten. Die 
Scblachtbei Caldiero, das Gefecht bei Ebelsberg brachte sie in unmittelbaren Zusammen- 
stoss mit dem Feinde, den sie ruhmvoll bestand, aber der 21. und 22. Mai 1809 sind 
besondere Ehrentage für sie geworden. Abtheilungen des Pionnier- Corps fochten bei 
dem berühmten Kirchhof von Aspern, die wichtigere Action aber war den Pontonnieren 
vorbehalten, von denen die Zerstörung der französischen Donau-Üebergänge im Bücken 
des Feindes unternommen wurde. Am Morgen des 22. Mai waren die französischen 
Brücken durch die herabgeführten Schiffe und Flösse zerstört. Siebenmal war der 
tapfere Pontonnier-Hauptmann Magdeburg mit einigen Pontonnier^ und Donau- 
schiffem mit solchen Zerstörungsmitteln selbst herangefahren. Die Unterbrechung 
seines einzigen Rückzugsweges war nicht die geringste der Ursachen, die Napoleon 
zum Aufgeben der Schlacht und zum Bückzuge in die Lobau zwangen. An der Sieges- 
ehr^ von Aspem haben die Pontonniere einen reichgemessenen AntheiL Der Maria 
Theresien-Oraen belohnte den heldenmüthigen Officier. 

Der sechste Zeitraum umfasst die Zeit von 1809 bis zur Beendigung der 
Coalitions-Eriege 1816. Es ist dies ein sehr werthvoller Abschnitt und besonders ist 
es die Darstellung der Brückenarbeiten im Kriege 1812 beim Corps Schwarzen- 
b e r g, die in ihrem technischen und militärischen Theile recht lehrreich sind und 
van mehr als vorübergehendem Interesse. Sehr reich sind aber auch die Feldzüge in 
Sachsen, am Rhein und in Frankreich, wie nicht minder in Innerösterreich u:id 
Italien 1813 und 1814 an Anforderungen an die Truppe und an hervorragenden 
Leistungen derselben geworden. 

Der siebente Zeitraum beginnt mit dem Eintritte der lapgen Friedens-Epoche 
nach dem Wiener Congress. Die bedeutenden Kriegserfahrungen waren nicht spurlos 
vorbeigegangen, aber die fortdauernden Kriege hatten im Wesentlichen technische 
Fortschritte und Reformen unmöglich gemacht. Mit dem Frieden begegnen wir nun 
dem Beginne einer geistigen Umwälzung in den beiden Corps, die zu einem ausser- 
ordentlich günstigen Abschlüsse führen sollte. 

Die Bearbeitung eines ^ Leitfadens^ für den Pionnier - Unterricht wurde in 
Angriff genommen; im Jahre 1826 verfügte der General -Quartier meisterst ab die Ver- 
f issung eines Reglements, dessen Bearbeitung mehreren vorzüglichen Officieren des 
( .orps Übertragen wurde und bei dessen Schluss-Redaction uns neben dem Obersten 
Geppert des General-Quartiermeisterstabes und dem Pionnier-Lieutenant Alemann 
anch schon Lieutenant B i r a g o begegnet. 

Verbesserungen an den Laufbrücken erfolgten in mehrfacher Weise und die 
Annäherung der beiden Corps, Pionniere und Pontonniere, nahm bereits so weit zu, 
dass Pionniere den Pontonnier-Uebungen zugetheilt wurden. 

Die Pionnier-Corps 'Schule wurde in das Leben gerufen und der Grund gelegt 
zu jener schönen und gediegenen Bibliothek, die heute das Regiment besitzt. 

Mit Auszeichnung dienten mehrere Abtheilungen des Corps in dem Feldzuge 
1821 in Neapel und auch die Verwendungen im Frieden, wie z. B. bei dem Baue 
der Befestigungen Wiens, jenem der Franzenafeste, des militär-geographiscben Institutes 
n. s. w. boten Gelegenheit zu Auszeichnung und Anerkennungen, wie sie Oberlieutenant 
Jablonski erhielt, der mit seinen Leuten half eine Anzahl Officiere und Mannschaft 
des Mineur-Corps zu retten, welche bei einer Sprengung? an den Wiener Bastionen 
in der Galerie vom Pulverdampf betäubt worden waren. Grosse Verdienste sammelten 
sich sowohl Pontonniere wie Pionniere bei der Ueberschwemmung in Wien 1830, die 
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Corps-Schule bei dem Brande von Tnlln, eine Pionnier-Compagnie bei dem furchtbaren 
Brande von Wiener-Neustadt 1884, bei der Ueberschwemmung in Pest 1888 n. a. a. 0. 
Das warme Interesse, welches der damalige Oberst im Öeneni-Quartiermcist^r- 
stabe Baron Weiden der Yerbessemng der Laufbrücken zuwendete, war von wesent- 
lichen Polgen für das Corps begleitet. Seinen Versuchen wurde auch der Lieutenant 
B i r a g beigezogen und dieser begann jene reichen Erfahrungen zu sammeln, die 
er spater in so glänzender Weise verwerthete. Schon 1828 erhielt Birago den 
Orden der eisernen Krone, sein Name trat immer mehr in den Vordergrund. Er 
wurde als Oberlieutenant in den General-Quartiermeisterstab übersetzt, blieb jedoch 
seinen Bestrebungen fflr Verbesserung des Brückenwesens auch in dieser Verwendung 
getreu. Auch die Pontonniere waren in dieser Richtung nicht mttssig, doch hafteten 
sie immerhin so sehr am Althergebrachten, dass sie sich bald von den genialen Ideen 
B i r a g 8 weit überholt sahen. 

Die Resultate seiner ersten Versuche legte Birago 1834 dem Hofkriegsrathe 
▼or, Ueberaus lehrreich ist die Darstellung der langwierigen Versuche und der zahl- 
losen Schwierigkeiten, welche Birago auf seinem Wege fand, bis seine Pläne sich 
Bahn gebrochen hatten. Ohne die verständige und kräftige Unterstützung des Oeneral- 
Qnartienneisterstabes, besonders des Chefs desselben, FML. Rothkirch, daon der 
den Commissionen beigezogenen Oberste S a 1 1 a b a und Mengewein wären diese 
Schwierigkeiten nicht zu überwinden gewesen. Den Projecten B i r a g o^s worden aus 
den Reihen der Pontonniere die Projecte Magdeburgs und Minzingers 
entgegengestellt, der Commandant des Pionnier-Corps, Oberst von Mühlwerth« 
nahni eine geradezu feindselige Haltung gegen Birago ein und bekämpfte seine 
Ideen so lange, dass er schliesslich als der Einzige die günstigen Resultate der 
Versuche zu verkleinem strebte. Als im Jahre 1841 der Hofkriegsrath die definitive 
Annahme des Birago'schen Systemes beantrag^, vertrat der mit der Leitui^ des 
Greneral - Quartiermeisterstabes betraute Generalmajor von Hess das Interesse des 
Corps, indem er die Rückversetzung des Obersten von Mühlwerth in den General- 
Qaartiermeisterstab, dagegen die Ernennung des Majors Frank aus dem Stabe zum 
Commandanten des Pionnier-Corps befürwortete und durchsetzte. 

Mit dem bald zum Oberstlieutenant beförderten Frank» dem unermfldet 
für das Corps thätigen geistvollen Manne, trat eine erste Glanzzeit des Corps 
ein, die in der Vereinigung des Pontonnier- und Pionnier-Corps ihren Ausdruck 
fand und dem Corps den Weg ebnete zu jener hervorragenden Stellung und jenem 
grossen Aufschwung in jeder Richtung, den es während der fün&iger Jahre er- 
leben sollte. 

Mit der Vereinigung der beiden Corps und der Neu-Organisirung schliesst der 
siebente Zeitraum und der I. Theil des ganzen Werkes. Ein Anhang enthält die Namen 
aller Officiere des Corps bis znm Jahre 1848 und es mag dem Regimente zum Stolze 
und zum Sporne dienen, in dieser Liste tüchtiger Männer auch Namen zu begegnen, 
wie: Radetzky, Zach, Waldstätten, Hardegg, Rothkirch, Strassoldo, 
Coronini, Alemann, Prokesch, Mollinary, ^sef Philippoviö — Namen, 
die in der Geschichte unseres Heeres und Staates ruhmvolle Blätter füllen. 

Wir wissen nicht, ob es sich einem Buche gegenüber, das jeden don Fache 
näherstehenden Leser mit einer Befriedigung erfüllen muss, wie sie ähnliche Arbeiten 
selten zu bieten vermögen, gestattet ist, dem einen oder dem anderen kleinen Wunsch 
der vielleicht im 11. Theile ohnehin Genugthuung findet, Ausdruck zu verleihen. 

Ein solcher Wunsch wäre, über die hervorragendsten Persönlichkeiten in der 
Geschichte des Regimentes, wie z. B. B i r a go , F r a n k u. s. w. einige kurze biographische 
Angaben, wenn auch nur in Form von Anmerkungen, zu erhalten. Ein anderer solcher 
Wunsch könnte sein, dass das Buch sich auch mit der Gründang und Entwicklung 
der alten berühmten Corps-Schule etwas eingehender befasst hätte, jener Pflanz- 
stätte der Tüchtigkeit des Corps, eines soldatischen Geistes und eines camerad- 
schaftlichen Sinnes , wie keine andere Anstalt sie in höherem Grade je zu schaffen 
vermocht hat. 

Wir dürfen hoffen, dass der IT. Thbil nicht allzu lange auf sich warten lässt 
und dass er den strengen Fleiss, die Begabung und das hervorragende Wissen des 
„Corps-Schülers**, der ihn verfasst, ebenso erkennen lasse, wie dies der I. Theil 
schon gethan. 

Das Regiment aber beglückwünschen wir zu dieser Darstellung seiner Geschichte, 
wie zu seiner Geschichte selbst. — W. — 
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^Jahrbuch der miiitärischen Gesellschaft München. 1874—75. Als 
Manuscript gedruckt München 1875. 8. Akademische Buchdrackerei 
F. Straub. (XVI, 163 Seiten und 2 Tafeln.) 

1875—76. Als Manuscript gedruckt München 1876 *). 8. (Wie 

oben.) (XVI, 172 Seiten und 6 Tafeln.) 

Die Yorbezeichneten zwei Jahrgänge des „Jahrbach der militärischen Gesell- 
schaft München** umfassen ausschliesslich und in anscheinend eingeschränkter Aozahl 
die im Laufe des Winters in der, unter dem Protectorate Sr. Majestät des Königs 
Ludwig IL stehenden nMilifärischen Gesellschaft MtLnchen*' gehaltenen Vorträge, und 
dürften, da selbe als Manuscript gedruckt wurden, keine Verbreitung durch den .Bach- 
handel suchen. Der Veröffentlichung werth wäre aber das Jahrbuch jedenfalls, denn 
einestheils ist der Stoff ein wechselvoll anregender, den Bedürfnissen uad Wünschen 
der Officiere in ihrer Allgemeinheit zusagender, andemtheils zeichnet sich die Aus- 
führung der gebrachten Vorträge sowohl durch selbständige Auffassung als durch 
beachtenswerthe (jedankenfrische aus. Zur Begründung sei auf einzelne Artikel, und 
zwar auf je den ersten und letzten jedes Jahrganges kurz hingewiesen, — alle zu 
besprechen gestattet der Raum nicht. 

„Ueber die deutsche Militär-Literatur", sotlautet die Aufschrift des 
ersten Vortrages, gehalten yon Max Graf von Bothmer, General-Lieutenant und 
General-Quartiermeister. Selber hält den Gebrauch der militärischen Gesellschaft im 
Auge, ihre Winterversammlungen mit einer Uebersicht der im Laufe des Jahres 
erschienenen Militär-Literatur zu beginnen, unterlässt es jedoch, die riesig angewachsene 
Literatur im Einzehien zu zergliedern, sondern bringt in knapp gefasster Form, 
darchgeistigt von scharfblickendem, kritischem Ürtheile die Ideen, welche den Inhalt 
der neuesten Veröffentlichungen ausmachen. In dieser veränderten Gestalt hebt sich 
das sonst ziemlich trockene Material za einem Überraschend lehrreicben Vergleiche 
zwischen den bestehenden Erfahrungen und den durch selbe hervorgerufenen literari- 
schen Wünschen und Ansichten. Der Betrachtung werden unterzogen: Die Gefechts- 
Tactik der Infanterie, Cavalerie, Artillerie, dann jene aller Waffen vereint, und endlich 
die Strategie. 

Als ein sowohl dem Wohle des einzelnen Mannes, als in weiterer Schluss- 
folgenmg jenem des ganzes Heeres zugewendeter Vortrag lässt sich der des Premier- 
Lieutenants Grafen Pocci bezeichnen, welcher das Thema: „Ueber dieErziehung 
des Soldaten** klar und logisch behandelt. Der Vortragende geht hiebei schlicht, 
jeden Phrasenbeisatz vermeidend, zu Werke und bezeugt eine umfassende Beobachtungs- 
gabe und tiefes Verständniss für die Aufgaben des Militärstandes. Er weist nach, 
dass es nicht genüge — wie dies leider meistentheils geschieht — die Ausbildung 
des Soldaten auf die Abrichtung allein einzuengen; er verlangt neben der'A^ 
richtung, welche die Steigerung der körperlichen Fähigkeiten betrifft, auch die 
Erziehung des Mannes, das ist die Entwicklung der intellectuellen Eigenschaften, 
die Stählung der Willenskraft und endlich das Wecken eines andauernden Gefühles 
selbstloser Pflichterfüllung. Möchte dieser, mit praktischen Vorschlägen ausgestattete 
Vortrag zu vielfältigen ähnlichen Studien und Veröffentlichungen anregen, denn treffend 
richtig ist des Vortragenden Ausspruch: „Sachen wir die uns zar Ausbildung an- 
vertrauten Individuen zu tüchtigen Menschen heranzuziehen, leicht wird es dann sein, 
dieselben zu guten Soldaten abzurichten.** 

Von seiner königlichen Hoheit dem Hauptmanne Prinzen Arnulph stammt 
der «rste Vortrag des Jahrganges 1875 — 76 betitelt: „Scandinavische Beise- 
skizzeu''. Er gilt den geographischen Verhältnissen, der Staatsverfasjung und der 
militärischen Organisation der Länder Schweden xmd Norwegen, und ist, wie es für 
einen vorwiegend allgemeines Wissen fördernden Vortrag entspricht, in gedrängter 
Form abgefasst. Dessenungeachtet weiss Prinz Arnulph, dessen gänzliche Beherrschung 
des Stoffes durchwegs ersichtlich, seinen Vortrag nicht nur anschaulich, sondern auch 
instractiv darzustellen. Besondere Erwähnung finde das bündige Hervorheben jener 
eigenartigen militärischen Einrichtunflfen Scandinaviens, welche zum Theile noch aus 
den Zeiten des dreissigjährigen Krieges bis in die Gegenwart sich fortgepflanzt haben. 



^) Dm Jahrbuch fOr 1877—78 iit noch nicht erschienen. 
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Der letzte Vortrag der beiden Jahrgänge endlich gedenkt des kaiserlichen nod der 
lignistischen Heere General-Feldmarschalls Johann Tserclaes Grafen yon Tillj, 
und wurde von Hennann Haag, Hauptmann im Generalstabe gehalten. Wem w^e 
der Name Tilly nicht bekannt? Lässt sich aber das Gleiche von dem beispielreichen 
Charakter dieser bedeutenden Persönlichkeit sagen? Gewiss nicht, und so ist denn 
die Wahl, welche der Vortragende getroffen, schon an und für sich der vollsten 
Zustimmung sicher; entschiedene Anerkennung gebfihrt aber der Art, wie Hauptmann 
Haag seinen Voitrag zu bilden wusste, denn er hat der Macht des Wortes die selbem 
zukommende Geltung gegeben und klug die Herzählung endloser Einzelheiten Ter- 
mieden, welche einen grossen ZuhOrerkreis nur verwirr en, abspannen, statt nutzbringend 
beeinflussen. Wohlbedacht führt nämlich der Vortragende, welchem die verlässlichsten 
und neuesten Quellen zu Gebote standen, Tilly's kriegerische Thätigkeit blos in 
flüchtigen Hauptzügen den Zuhörern in Erinnerung, als Kern seiner Schilderung hat 
er sich aber die Kennzeichnung der personlichen Eigenschaften dieses hervorragenden 
Heerführers ausersehen. Auf Tilly's Charakter namentlich ist die Aufmerksamkeit 
gelenkt, und erscheint selber unter Beachtung der Erziehung, der Zeitverhältnisse, 
der Schwierigkeiten, welche er zu überwinden hatte, als das gezeichnet was er war: 
treu dem Landesherm und seiner Pflicht, ohne sich je durch Verdächtigungen und 
Kränkungen beirren zu lassen, glaubensstark in allen Lagen des Lebens, streng in 
Sitten und Genüssen und doch tolerant gegen seine Soldaten, strenge DiscipÜn fordernd, 
selbe aber auch selbst haltend, kriegserfahren in der Organisation, in offener Feld- 
schlacht und im Festungs kriege, klug, vorsorgend, muthig in der Gefahr, ausdauernd 
in widrigen Lagen, bescheiden nach 36 Siegen. 

Mit dem Aufsatze „Tillj** die Besprechung schliessend, erübrigt nur noch zur 
vollständigen Uebersicht der beiden Jahrgänge wenigstens die Titel der nicht er- 
wähnten, durchwegs Fcbätzenswerthen Vorträge zu nennen: 

1874 — 75. Aphoristisches aus tactischen Studien. Die tactischen 
Formen des Entscheidungskampfes und das moralische Element. Von Oberstlieutenant 
0. V. Parseval. — Betrachtungen über die Verwendung der Feld-Artillerie im 
Gefechte. Von Hauptmann Hermann Graf Thürheim. — Die Entwicklung der 
Tactik des Festungskrieges in der neuesten Zeit. Von Major Carl Popn. — 
Die schwäbisch-bayrische Hochebene. Von Hauptmann Nenreuther. ^ 
Russische Reise-Erinnerungen. Von Premier-Lieutenant Carl Landmann. 

1875 — 76. Das Gefecht in geöffneter Ordnung in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhundertes. Von Second-Lieutenant Alfred von Meyer. — Beschreibung 
des deutschen Jura-Gebietes. Von Hauptmann Karl Neurenther. — Ueber 
Militär-Gesundheitspflege. Von Ober-Stabsarzt Dr. Emil Friedrich. 

, — S. R. — 

^FML Carl Friedrich Am Ende. Besonders sein Feldzüg in Sachsen 1809. 
Eriegsgeschichtliche Denkwürdigkeiten nach Familienpapieren nnd 
archivsklischen Quellen von Ch. G. Ernst Am Ende. Wien 1878. 
Braumüller. 99 Seiten. 1 fl. 

Verwandten-Pietät setzt dem Andenken eines gebildeten und braven Osterrei- 
chischen Officiers einen Denkstein in dieser biographischen Schilderung, wozu Ver- 
fasser als QueUen das königlich sächsische Haupt-Staats- Archir und das k. k. Kriegs- 
Archiv zu Wien benützt hat. 

Carl Friedrich Am Ende war am 95. Juni 1756 zu^Harlingen m Westfriesland 
geboren und frflh ausgesprochene Neigung zum Militarstand bewogen ihn 1778 als 
Cadet in das k. k. dsterr. 47. Infanterie-^giment einzutreten. Er machte als Officier 
1778 den bajerischen Erbfolgekrieg gegen Preussen mit, ward 1784 Adjutant des 
Feldmarschalls Grafen yon Clerfayt und zeichnete sich in dieser Charge in dem Feld- 
zuge 1789 gegen die TOrken in der Schlacht bei Mehadia so aus, dass er vom Kaiser 
aussertourlich zum Hauptmann befördert wurde. 

Welch* lebhaften Antheil der junge Officier an den kriegerischen Ereignissen 
nahm, und mit welcher Aufmerksamkeit er den politischen Bewegungen in den Nieder- 
landen folgte — wohin ihn der Friede in Garnison brachte — beweisen seine Briefe, 
welche Verfasser mittheilt. 
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In den französischen Feldzügen am Rhein und in Italien diente Am Ende als 
Stahs-Officier nnd wurde auch hier Trieder wegen seiner besonderen Leistungen z,weimal 
aussertourüch befordert. So finden wir ihn 1800 als Obersten und Commandanten des 
47. Infanterie-Regimentes nnd 1^05 bereits zum General befordert. 

Im Jahre 1809 wurde Am Ende zum Commandanten eines Corps ernannt, mit 
der Bestimmung, die in Sachsen stehenden Truppen zu beobachten und das nördliche 
Böhmen vor Streif ereien zu schützen. Wie bekannt, hatte der KOnig von Sachsen 
an Oesterreich den Krieg erklärt und die sächsischen Truppen waren zur französischen 
Donaa- Armee abgerückt. Der Herzog von Braunschweig hatte ein Frel-Corps gebildet 
uodTon Oesterreich die Erlaubniss erhalten, als dessen AUiirter in Böhmen zu werben. 

Nach der glücklichen Schlacht von Aspern erliess Erzherzog Carl an Am Ende den 
Befehl eine Diversion nach Sachsen zu machen und durch Proclamation die Bewohner 
aufzufordern, sich an Oesterreich anzuschliessen. 

Der sächsische Oberst Thielman mit einem Corps war dort zurückgeblieben, um 
das Land zu decken. Diesen täuschte Am Ende durch geschickte ManOver über seine 
wahren Absichten und rückte am 11. Juni, unter dem Jubel der Bevölkerung, das 
Frei-Corps des Herzogs von Braunschweig als Avantgarde — in Dresden ein ; Thiel- 
man retirirte nach Leipzig, von wo er am 22. Juni ebenfalls zurückgedrängt wurde. 

Die Stellung Am Ende's als Befehlshaber in Sachsen war eine sehr schwierige; 
er lOste aber seine Aufgabe durch kluges, humanes und tact volles Benehmen so geschickt 
und hielt so strenge Mannszuqht, dass die Österreichischen Truppen im ganzen Lande 
sich der grO.<:8ten Sympathien erfreuten. Dagegen gab es ernste Zerwürfnisse mit 
aem ^ souveränen '^ Herzog von Braunschweig, dessen Truppen sowie die Hessen unter 
Obentten DOmberg' überall raubten, plünderten und die gröbsten Excesse verübten, so 
dass sich die Bewohner um Abhilfe an Erzhherzog Carl wendeten. 

Der Waffenstillstand vonZnaim, sowie der bald darauf erfolgte Friede vernichteten 
die Hoffnungen auf einen Anschluss Deutschlands an Oesterreich und hatte die Abberufung 
der Osterreichischen Truppen nach Böhmen zur Folge. 

Am Ende's Wirken und dessen militärische Operationen in Sachsen bilden 
jedenfalls den interessantesten Theil der Broschüre, welche sich durch einen leichten, 
fliessenden und lebendigen Styl auszeichnet. — A. — 

^Strategische Cavalerie-Manöver, Studien und Vorschläge, angeregt 
durch die grossen strategischen Manöver der russischen Cavalerie 
an der Weichsel im Herbste 1876. Von Georg Cardinal von 
Widdern, Hauptmann ä la Suite des Königs- Grenadier-Begimentes, 
Lehrer der Tactik an der Kriegsschule Metz. Gera 1877. A. B ei- 
se witz. 1 fl. 35 kr. 

Zu Ende September 1876 haben in Eussisch-Polen grosse Cayalerie-ManOver 
stattgefunden, welche den strategischen Aufklärungsdienst der Cavalerie ,,mit 
Trupp en** zu üben bestimmt waren. 

Die Nothwepdigkeit, die Cavalerie auf strategischem Gebiete in ihre alten 
Rechte einzusetzen, sie för die Zwecke des strategischen Aufklärungsdienstes nutzbar 
zu machen, hat sich in allen neueren Kriegen documentirt. 

Indess beschränken Gründe mannigfacher, insbesondere Ökonomischer Art die 
CaTalerien aller Armeen darauf, alljährlich nur Uebungen vorzunehmen, die, vorwie- 
gend tactischer Natur, eigentlich nichts Anderes als tactische Exercitien sind. 

Der Gewinn, den die Reiter- Regimenter aller Armeen aus den jährlichen 
Herbst-Manövern für den strategischen Aufklärungsdienst ziehen, ist nur ein äusserst 
spärlicher: es ist daher das Bedürfniss, die Cavalerie auch im grosseren, speciell im 
strategischen Aufklärungsdienste nicht ungeübt zu lassen, ein lebhaftes und dieses 
Bedflrinisfl ist es, dem man die in Deutschland und bei uns erfolgte Einführung der 
Cavalerie-Uebungsreisen (in Deutschland: „Cavalerie-Officier-Recognoscirangs-Reisen** 
^t-nannt) verdankt. Durch dieselben, welche in ihrer Ausführung den Generalstabs- 
Kcisen ähneln, sollen Cavalerle-Officiere in ihrem Dienste als Führer von Nachrichtcn- 
PatruUen und Abtheilnngen geschult werden. 

Wenn wir auch über den Werth dieser Cavalerie-Uebungsreisen in mancher 
Beziehung anders denken als der Verfasser, — indem wir ihnen auf Grund der bei 
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II Kl ruhfuiif^Di einen hr<b«Tfn Erfolg laschteiben mochten — «ofSi die 
iiiriill« »ur in dcT Art de; Darvhrabniiig dieser Uebongen zn suchet 
iPii wir K<lv><'h kcinf^vf«^ ^AM s'« bat Weitem nicht im Stand« sind, 
,l<'it iTCvir.r. rc «-»-'-?.' b-a man ans strategischen CaTalerie-HanOTeni 

Dii.i ir n>-t O'i . -■•"• w^lt^'he man ana den von Haaptmuin Cudinil 
,-y^l. .1.-'.' --r--*""i XiBöTem nnd selbst gemachten TorsehUgen 
•j;.,!!.!- V-; ■■■" ■""' -("'«Btfeitbar hohe Werth dieees Werke». 
..,1, ■ •"-'" ^-.'''^-'i. dem Leeer in Kürze ein sehr fasdiches nnd 
T; I. .1'- ' •'■ ' '" -.'(^bi^ii ■iD'^ können wir nns den aasgesprochenen 
^ ,».'.,. .t ■^'Ssel^, aowie über die Thätigkeiten einielnec Abthei- 
. .,. .. si.-.u.'K'ils seinen anf die hierans geschöpften Erfchrnngen 
i HC Alt der Dnrchführnng KnkQnftiger derlei Civaleii«- 
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. . >.-b'i.'td für die mssiscben Cavalerie-MauSier bildete das 

wtru Uafe des Warthe-Flnaaes iJstliob bis über die Weichsel, 

...( '.nrur bis XQT Eieenbahn- Linie Warschan-Bizesc-Litewsk. 
. ^i.i.io'ur war der, die BeitsTei mit denjenigen strategischen Anf- 
^ 'ijjilwu. welche ihr im Kriege ganz besonders zufallen, als: 
\ .EiiiiiileraDg der Mobilisiiang einzelner Theile der feindlichen 
lii !'Qr den Feind wichtigen Eieenbahntinieu and Poncte nun 
.luii)- oder eigenen AnsnQtznng; Deckimg der 'Hobilisations- nnd 
L-. ^i'i;vii Unteruefamnngen der feindlichen Cavalerie; Recognoscini^ 
. ..iiii'he, wie einzelner Localitäten 'oder feindlicher Streiikilfc« ; 
MiifclAruugsdienBte Qberhanpt. 

. .loiide TruppenkOrper waren: die 5., 6., 13., 14. CaTilerie- 
v^^iiiobaaer Garde -CaTalerie-Biigade mit ihren reitenden Batterien, 
-. tio Ki>:4aken-Sotnie. d. i, im Ganzen 73 Escadronen mit 51 GesebBtiea, 
i.ii diu 6. und li. Cavalerie- Division mit der Eaban'scben EoeakeD- 

oiO und U Geschützen das West- (IntBsions-) Corps, di« 

('lUNion nnd Garde-Ca»alerie-Brigade (10 Escadronenj mit 30 Ce- 

< wunli'n zoitweiee noch die in der von den ManOTem berflbrteo 

I .11 Ui>},'unden Trappen, nämlich: 3 Schützen- Bataillone, 5 Infanterie- 
ii b'iiiia- Bntterien denselben beigezogen; sie waren dem Ost-Corps 

i1 1 in der Mobilmachung begriffen angenommen. Im Uebrigen wnides 

II Sii'lierong der Eisenbahnen Ostlich der Weichsel dem Ost-Corps 
iiir Verfügung gestellt. Der General-Idee zufolge wnrde ange- 
. riiisr vorwärts von Posen zur Operation gegen Warschao insaounen- 

< ,,'»lungen ist, mit der Kriegserklärung an Rnssland zugleich ihr« 
'oluii liiiicinzuwerfen, nährend die rassiscben Garnisonen westlich der 
I ili>ii ersten Stadien der Mobilmachung sich beSnden. Die Special- 
ii.l-t'urpa bestimmte, dass die 2'/, Cava! erie- Divisionen, xn eiaem 
, sufduH linke Weichsel-Ufer zu ziehen sind, um dort dem Feinde e hl - 
iiii rt. Üftviilorie-Di Vision nnd die üarde-Cavalerie- Brigade au» Wär- 
mt ilt>n Feind anfsacbcn, die Eisenbahnen decken nnd speciell den 
r.iiiluwii'e fosthalten; die 13. Cavalerie-Division ans Lublin hatte nacb 
iiiii'ii und mit ihrem Eintreffen dotteelbst sollte das Corps die feind- 
iiitliikwi'rl'an und die Marschrichtung der Invaeions- Armee anfkUren. 

>nililiii1urn, die Verbindungen auf dem rechten Weichsel-ÜFer tu 
. . Iiil-ldoe für des West- (Invaslons-) Corps bestimmte die Tor- 
I |ilvlHii>[ii>n auf den beiden Hauptstrassen gegen Warschan. nnd zwar 
I.II l'ixiiin kommenden Strasse Ober Eonin; der 14. von Kalisz Aber 
..to ein starkes Streif-Corps rar Unterbrechung der £isen- 
.llcwnk entsendet werden. 

liiir ernten Bewegungen der Invasions-Cavalerie »endet der 

ilnti'htniig über die natürlichste Art der Lösnng ihrer Aof- 

iliiKlii HiOilldorung der Terrain- VerhSttnisse, endlich die den Truppen 
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Die eben angedeuteten ersten Bewegungen der Invasions-Cayalerie fanden am 
13. und 14. September noch ausser allem Contaote mit feindlicher 
Cavalerie statt, und hatten Tomehmlich den Zweck» tiefer in das Land einzu- 
dringen, und hiebe! die Gamiscnen anzufallen xmd in ihrer Mobilisirungs-Th&tigkeit 
zu stören 

Die den letzteren Zweck anstrebenden Unternehmungen bieten ein ganz beson- 
deres Interesse und sind ungemein lehrreich. Auch den hieraus geschöpften Betrach- 
tungen können wir uns Tollends anschliessen. 

Am 15. September war allgemeiner Ruhetag; an diesem Tage wurde dad 
Streif-Corps von Petrikau aus auf das rechte Weichsel-Üfer mit dem Auftrage ent- 
sendet : ^Das Streif-Corps des Obersten Rubaschefski hat an der Warschau-Brzescer 
£isenbahn zwischen Minsk und Lukow Zerstörungen vorzunehmen.* 

Der Gegner, von dem Unternehmen in Kenntniss, hatte alle politischen 
Behörden avisirt und militärische Massnahmen am Weichsel- Flusse selbst und 
auf beiden Ufern zur Verhinderung des Unternehmens getroffen. Trotzdem gelang 
dasselbe. 

Das Streif-Corps bestand aus vier Escadronen verschiedener Regimenter, nahm 
keine Wagen mit; Packpferde führten für 8 Tage Zwieback, die Reiter Fourage für 
einige Tage mit. 

Die Luftlinie Piotrköw- Weichsel beträgt circa 110, Weichsel-Eisenbahn circa 60^*. 
Am 16. aufbrechend, erreicht das Streif-Corps — den 16. Tag uod Nacht marschirend 
(21 Stunden Ritt, 8 Stunden unfreiwilliger Aufenthalt in der Nacht wegen Verirrung 
im Walde) — am 17. FrQh den WeichseUUebergang bei Göra, nachdem es in dieser 
Zeit von 44 Stunden 160^", einzelne Escadronen 180, Patmllen selbst 200^'" zurück- 
gelegt hatte. 

Der ganze 17. vergeht mit dem Ueberschiffen des Detachements auf zwei 
Ueberfuhren; am 18. geringe Bewegunir, wahrscheinlich wegen Ermüdung; am 19. 
kommt das Streif-Corps der Eisenbahn nahe, . recognoscirt sie, rückt am 20. mit 
Umgehung aller gesicherten Puncte in zwei Colonnen an dieselbe und zerstört sie. 

Speciell dieser Streifzug, der an so viele ähnliche des amerikanischen Krieges 
erinnert, sowie auch die mit demselben im Zusammenhange stehenden Massnahmen 
des von der Absicht zu dessen Durchführung in Kenntnisse befindlichen Ost-Corps zur 
Verhinderung desselben, insbesondere des Weichsel-Ueberganges, dann des Schutzes 
der gefährdeten Eisenbahn u. s. w. bieten viele interessante und besonders lesens- 
werthe Momente. 

Das Gros der Invasions-Cavalerie setzt am 16. September 
seine Vorrückung in den zwei weit getrennten Gruppen fort mit der Endabsicht 
zur Vereinigung derselben und endlichen Besitznahme des Eisenbahnknotens von 
Slderniewice. 

Auch das Ost -Corps strebt die Versammlung seiner Kräfte an, um der Inva- 
sions-Armee entgegenzutreten und Skierniewice zu decken. 

Beide Theile gewinnen und erhalten die Fühlung, und es fin- 
den auch schon einige Rencontres der Sicherungs-Truppen statt. 

Die Invasions-Cavalerie erreicht die angestrebten Puncte und befindet sich am 
Abende dieses Tages auf einem Räume von 80^™ in zwei grossen Gruppen, und zwar 
diese wieder getheilt, indem die nördliche Division an zwei durch die sumpfige 
Bzura-Niederung 5— 8^** von einander entfernten Puncten, d. L bei Plecka-Dombrowa 
und Bielawy, die südliche ebenfalls in zwei 7— lO^** entfernten Brigade-Gruppen bei 
Jezow und Gluchow lagert, zur gegenseitigen Verbindung und zur Flanken-Deckung 
Escadronen ausscheidend. 

Das Ost-Corps steht in sich geschlossen, die beiden Gruppen nur 18^"^ von 
einander, und zwar: die nördliche (Garde-) Brigade bei Lyszkowice mit detachirten 
Abtheilungen bei Lowicz und Bobrownik; die südliche (6.) Division mit ihrem Gros 
(iVt Brigaden) bei Gzow, das Kosaken-Regiment nördlich Rawa. 

Am 17. September kam es zumContacte und Kampfe der beiden 
Gegner. 

Von der Invasions-Cavalerie sollte die nördliche Division in zwei circa 10^" von 
einander entfernten Brigade- Staffeln nebeneinander gecren Lowicz vorgehen; die süd- 
liche Division analog gegen Skierniewice, ein Staffel iVt Brigaden, der andere 
1 Regiment stark. 
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Darch sp&tere Nachrichten veranlasst, erh&lt die nördliche Division Direction 
nach Süden gegen Lyszkowice, so dass sie am Abende in zwei Brigade-Staffela 4^'" 
nebeneinander bei Lyszkowice nnd Psczonow, die sfldliche Division concentrirt 15^'^ 
südöstlich davon bei Jezow-Becznl stand. 

Letztere stiess n&mlich in ihrer getheilten Formation aof den schon eoncen- 
trirten Gegner, nnd wurde derart übel zugerichtet, dass die ganze Division vom 
Schiedsrichter zurückbeordert und bis Mittemacht als gefecbtsonf&hig beteichoet 
wurde. 

Von der Ost-Cavalerie vereinigt sich die Süd-Division durch ein rasches 
Manöver nnd schlägt nacheinander bei Rawa und Gluchow die zwei Staffeln der 
Süd-Division des West-Gegners eftnzlich aus dem Felde, benützt jedoch den Sieg nicht. 

Am Abende steht vom Ost-Corps die nördliche (Garde-) Brigade concentrirt 
bei Belchöw, die Süd-Division mit drei Regimentern südlich davon bei Mokra massirt, 
das 4. Regiment zur südlichen Flanken-Deckung auf 15*'"^ bei Staia-Rawa; die Vor- 
truppen auf 6 — 10^™ vorgeschoben. 

Der 18. September bringt eine Vereinigung der Kräfte des 
W^est-Corps zum gewaltsamen Zerreissen des feindlichen Schleiers. 

Das Invasions-Corps Iftsst die feindliche West-Front durch 1 Regiment bei 
Lyszkowice und Skiemiewice nnd 2 Geschütze beschäftigen, concentrirt 24 Escadronen 
und 22 Geschütze bei Rzeczkow xmd überwältigt das Ost-Corps vollständig,' wesent- 
lich aus der Ursache, weil dieses mehr als 1 Brigade zum Fussgefechte in aus- 
gedehnter Stellung bei Strobow zur Vertheidigung von Fluss-Üebergängen verwendete ; 
es konnte dem vereinten Stosse des West- Corps nur 12 Escadronen in zwei getrennten 
Staffeln entgegenstellen. 

Das Ost-CorpB hatte sonach sein geographisches Vertheidi- 
gungs-Object Skiemiewice an die Invasions-Armee verloren, und 
zwar, wie wir vollkommen mit dem Verfasser übereinstimmen, nicht so sehr etwa 
wegen der genialen Combinationen oder der numerischen Ueberlegenheit des West- 
Gegners, sondern seiner eigenen nicht nur strategisch, sondern auch tactisch allia 
defensiven Haltung wegen. 

Ueber den 19. September ist Nichts gesagt. 

Der 20. war allgemeiner Ruhetag; der 21. September der letzte Ope- 
rations-Tag. 

An diesem fand endlich die Vereinigung der ganzen Ost-Cavalerie statt, indem 
die 18. Division nach einem Marsche von 60^"^ am Abende vorher in Karolinow ein- 
traf, wohin sich die 6. Division mit der Garde-Brigade nach anstrengendem Nacht- 
marsche zurückgezogen hatte. Diese nun 34 Escadronen und 24 Geschütze starke 
Reitermasse ging am Morgen des 21. September vor, und setzte sich 
wieder in den Besitz von Skiemiewice. 

Damit schlössen die strategischen Manöver. 

Am 22. nnd 23. September fanden mit den vereinigten Massen t ac- 
tische Exercitien gegen den markirten Feind statt« 

Diese von den russischen zwei Manövern gelieferte Skizze dürfte hinreichen, 
um den höchst lehrreichen und interessanten Stoff des in Rede stehenden Werkes zu 
kennzeichnen, dessen Bedeutung durch die beigefügte Kritik nnd durch die Terrain- 
Schilderungen noch erhöht wird. 

Auf die aus diesen Manövern geschöpften Erfahrungen gestützt, scfaliesst der 
Verfasser dieser Schilderung seine „Vorschläge* an, in welcher Weise in Hinkunft 
derartige strategische Cavalerie-Manöver überhaupt, und speciell in Dentschland 
durchzuführen wären ; dem wohldurchdachten in Antrag gebrachten Systeme, das auf 
einer genauen Würdigung aller hiebei in Betracht kommenden Verhäl^isse basirt ist, 
können wir rückhaltlos beipflichten, uns aber nicht der Befürchtung erwehren, dass 
noch so viele übrig bleibende oder — anderswo als in Rassland — schwer zu fiber- 
windende Hindernisse d«r Realisirung derartiger so ausserordentlich nutzbringender 
Uebungen im Wege stehen dürften. 

Zam Schlüsse bezeichnet der Verfasser diejenigen Gegenden, respective. Opera- 
tions-Felder Deutschlands, welche sich am meisten zu derlei Cavalerie-Manövern 
eignen würden, und skiizirt einen derartigen Entwurf für die äegend zwischen Elbe 
und Spree. 

Wir können nach beendeter Lectüre dieses Werkes nicht umhin, noch einmal 
auf das viele höchst Interessante, Lesens- und Wissenswerthe hiniuweisen, das beide 
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Theile desselben, n&mlich sowohl die Schilderung und Benrtheilung der 
rnssiscben Cayalerie-ManOver, als auch die auf deren Basis bearbeiteten 
Vorschläge in reichem Masse enthalten; und wünschen demnach diesem Buche 
die weiteste Verbreitung in allen unseren militärischen Kreisen, denen wir dasselbe 
bestens empfehlen kOnni»o. — d. — 

^Handbuch fOr OfRciere des Generalstabes. Von den Hauptleuten Anton 
Springer und Carl Winter von Lorschheim. Brunn 1878. Im 
Selbstverlage der Verfasser und in Commission der Bnchhandlnn^ 
L. W. Seidel in Wien. 3 fl. 

Dieses Hilfsbuch ist, in Folge der Veränderungen, welche seit dem Erscheinen 
des gleichnamigen Werkes Yom Jahre 1873 in den Armee- Vorschriften eingetreten 
sind, eine Noth wendigkeit geworden und dürfte jedem Generalstabs-Officier willkommen 
sein. Das Buch ist reichhaltiger als sein Vbrgänger, sowohl in Bezug auf die Theile 
des Stoffes, als auch die eingehende Behandlung derselben, wofür den Verfassern alle 
Anerkennung zu zollen ist. 

Es soll offenbar auch ein Nachschlagebuch sein und muss als solches die 
Einrichtung besitzen, dass die Antwort auf die Fragen rasch gefunden werden kann. 
Zur Erleichterung dazu hätten wir gerne ein alphabetisches Sach-Begister neben dem 
Inhalte gesehen. Bei der Organisation der Truppen findet man, dass bezüglich Montur, 
Rüstung, Feld-Requisiten auf den X., bezüglich Proviant auf den VII., bezüglich des 
Standes auf die Tabellen I, II etc. und den Abschnitt XII etc. sich berufen wird. 
)Ian ist nun genOthigt, im Index die Seitenzahl des Abschnittes und wenn man diese 
hat, en^t dann innerhalb des Abschnittes die den einzelnen Waffen entsprechenden 
Daten zu suchen. Die Angabe der Seitenzahl statt des Abschnittes hätte ein rasches 
Finden ermöglicht. In den zahlreichen * Alineas „Bezeichnung*' hätte das Beispiel 
allein genfigt, die Beschreibung der Bezeichnungsart wird dadurch überflüssig. Nebst 
dieser Abkfirzung glauben wir, hätten in einem Handbuche die Abkürzungen, 
Comp., Esc, Batt., Baon., Rgmt.. Brgd., Munit, Col., Pion., Brk.-Equip., M., Pf., 
Ges., Fuhrw., Fstg., Art., Wag., Iftrie., gr., kl., mitt]., etc. etc., mit einem Worte die 
Tielen gebräuchlichen, Jedermann geläufigen Kürzungen der Deutlichkeit und Lesbarkeit 
nicht geschadet, dagegen der Uebersichtlichkeit, sowie der Verringerung desUmfanges 
genützt, da sich vielzeilige Alinea*s wie jene über „Bewaffnung" durch das Zusammen- 
schrumpfen der raumverzehrenden Wörter wie: Cadet-Officiers-StellTertreter, Blessirtm- 
und Bandagenträger etc. etc. auf eine bis zwei Zeilen reducirt hätten. Wir halten 
es für sehr Yortheilhaft , in einem derlei Handbuche von graphischen Ueber- 
sichten einen womöglich ausgedehnten, nur durch die Znlässigkeit beschränkten 
Gebranch zn machen. So würde z. B. ein graphisches Schema der Marschordnung, der 
Nonnal- Aufstellung im Gefechte, in der Ruhe, der Organisation der Artillerie, der 
Gruppirung der Anstalten unbeschadet der Vollständigkeit die Anschaulichkeit be- 
fördern, weil Zerstreutes im lebendigen Verbände zusammengefasst wird. Skizzen, wie 
S. 312 über die Linien der Belagerung und S. 316 über die Einschliessungs-Truppen 
genügen. 

Auch glauben wir, dass in stylistischer .Beziehung das Schlagwortartige mehr 
ausgenützt werden konnte, da ja ohnehin jedem Generalstabs-Officier die Vorschriften 
bekannt sind und er des Handbuches nur als einer Gedächtnisshilfe bedarf. So z. B. 
kann die Darlegung des Zweckes, der Bestimmung, der Erläuterung mancher Pflichten 
als selhstyerständlich entfallen. 

So sehr wir in dieser Weise auf Raumersparniss hinzielen, so empfiehlt es 
sieh anderers^sits, dass neue Abschnitte nicht blos mit einer neuen Seite, sondern mit 
einem neuen Blatte beginnen. Viele Officiere, welche das gedruckte Handbuch 
nur als einen, durch die dankenswerthe Mühe eines Andern gesammelten Schatz 
ansehen, in welchem sie die eigenen Erfahrungen noch durch Notizen hinzufügen, 
lassen sich leere Blätter zwischen die Abschnitte binden; dies ist z. B. bei keinem 
derselben möglich, weil der Titel der meisten in der Längenmitte der Seite steht. 

Manche Vervollkommnungen scheinen uns erspriesslicb, wie: Die Aufnahme des 
Disciplinar-Strafrechtes» wofür sich die Einfügung der Tabelle empfiehlt, die bei jeder 
Compagnie zu haben ist, nebst einer kurzen vielleicht tabellarischen Notiz über das 
^trafrecht der Divisions- und Corps-Commandanten über die verschiedenen Gruppen der 



LX Bücher-Anzeiger. 

Officiere, Militär-Beamten etc., denn gerade über letztere wird ein Generals tabs-Offider 
seiDeni General Auskunft ertheilen müssen. In dem Abschnitte Generalstabs-Dienst wird 
der Baschheit des Aufsuchens eine bedeutende Hilfe gewährt werden, namentlich bei den 
«Dispositionen** durch Beisetzung der Seitenzahlen, auf welchen die Details stehäi. 
So z. B. auf Seite 234, Punct „Marschordnung* würde der Baum hinter der letzten 
Zeile hinreichen, um beizusetzen: S. 134 — 143 oder S. 171 hinter Boreitschafts- 
Abtheilungen. Geschfltzbedeckung S. 274. Und in diesem Sinne auch bei so manchen 
anderen Theilen. Auf S. 239, Punct 5, Aufstellung der Suiitäts-Anstalten, wäre die 
Hinweisnng auf S. 79 zu empfehlen, wo ganz unbemerkt in einer Ecke und gewiss 
oft übersehen ein sehr guter Bath steht, dass die bei der Verpflegs-Colonne ebra 
entbehrlichen Wagen zum Abschub der Verwundeten verwendet werden könnten. 
Derlei Hilfen, von welchen hier nur Ein Beispiel angegeben wurde, sind namentlidi 
für solche Massnahmen gut, die nfcht gewöhnlich und auf der Hand liegend sini 
Diese Beziehungen oder die geschickte Gruppirung ersparen Zeit und schonen in 
Momenten der Aufregung des Augenblickes die Nerven, wovon sich Jeder über- 
zeugen kann, der dem Hasten nach einer zu findenden Stelle zugesehen. In dem 
Abschnitte ^ Eisenbahnwesen*' wäre eine Tabelle über das Erfordemiss an Eisenbaho- 
wagen, nach tactischen Abtheilungen, Haupt- und Stabsquartieren» Anstalten geordnet, 
sehr zweckmässig. Daran wären zu schliessen einige Bubriken, wie viel Züge oder 
Zugstheile in Decimalen ausgedrückt, diese Abtiieilungen bedürfen bei Zugsstärken 
zu 50, 70 und 100 Achsen. Dies erleichtert ungemein die U e b e r s ch 1 a g s- 
Bechnung^ auf die es einem Generalstabs-Ofßcier besonders ankommt, der nicht did 
Details des Eisenbahn-Trausportes zu leiten hat. Ferner umgekehrt die Angabe, wie 
viel ganze Abtheilungen oder Theile derselben mit einem Zuge von 50, 70, 100 Achsen 
befördert werden können. Solche „Faulenzer* sind in einem Handbuche ganz am Platze. 
Für die seltener vorkommenden Transporte zu« Wasser hatte sie Verfasser berück* 
sichtigt. Nicht minderen Werth hätte eine Tabelle über die Anordnung der Wagen 
in jedem Zuge. Wir konnten die Zeiterforderniss für die Einwaggonining nicht finden« 
ebenso nicht über das Umladen, sowie die Gründe, warum cUe Bathschläge für die 
„Beobachtungen in Ausnahmsfällen** keine Aufnahme gefunden, wie sie im alten 
Handbuche vorkommen. In dem Abschnitte Eisenbahnwesen, oder in jenem Marsch* 
Dispositionen wäre eine Tabelle über ^Fahr-Dispositionen^ sehr am Platze, denn 
gerade Formularien, an welche man sich halten mnss, entschwinden leicht dem 
Gedächtnisse. Bei den beschleunigten Märschen, S. 156, fehlt die Bemerkung, dass 
unter umständen, wenn Artillerie, Gebirgs-Batterie rasch befördert werden soll, 
auch die Mannschaft auf Wagen gefahren werden kann. Dies empfiehlt sich besonders 
für Batterien, welche Cavalerie-Eörpern beigegeben werden. Die Beitpferde, beziehungs- 
weise Tragthiere laufen neben her. Die Angaben von Daten über den Bedarf an 
Wagen zum Nachführen der Tornister wäre ebenso berechtigt wie alle anderen. Hieiu 
sowie zum Fahren der Mannschaft Hessen sich auch die leeren Wagen der Proviant* 
oder Verpflegs-Colonnen unter Umständen verwenden. Ueber die Evidenz der 
Ordonnanz-Curslinien bei der Generalstabs-Abtheilung, der zum Stabs- oder Hai^)t- 
quartier gehörenden Personen, der ausgetheilten Legitimations-Listen, der Vollmachten 
für verschiedene Abgesandte, der Reisepässe, der Erlaubnissscheine für Händler, der 
Vertheilung der Stabstruppen zu Trainwachea etc. etc., der Verwendung der Feld- 
Gendarmen etc. aus dem Dienste der mobilen Platz- Commanden u. s. w. hätte bei 
dem Puncto .Evidenthaltungen^, S. 229, eine passende Stelle zur Erwähnung sich 
ergeben. Bei der Bagage-Ordnung, S. 69, wäre die Einschaltung der eigenen Wagen der 
Generale zweckmässig, weil man leicht auf dieselben vergessen kann, wenn aie disponirt 
werden sollen. Die Hinweisung auf die Trainwachen-Ausmasse bei dem Abschnitte 
über Märsche etc. halten wir für noth wendig. Die Auslassung des Gewehr-Systemen 
WSnzl, welches die Landwehr noch besitzt, scheint uns verfjäht. Ebenso des alten 
Feld-Artillerie-Materiales, dessen schweres Caliber noch in den Festungen verwendet 
wird. Allerdings hätte dies als ein Theil der Festungs - Artillerie erwähnt werden 
müssen, die aus begreiflichen Gründen nicht aufgeführt erscheint. Die Einschaltung 
des XXXIX. Abschnittes, „Verhalten in und nach einem Gefechte**, würde viel richtiger 
seinen Platz hinter dem XXX. Abschnitte, Generalstabs-Dienst finden, statt hinter 
der „Leistungsfähigkeit der Waffen" und den ^technischen Arbeiten" und dem Festungs- 
kriege; desgleichen der Abschnitt „ Verkehr mit dem Feinde". 

Die Aufnahme der conventioneilen Bezeichnungen ist zweckmässig in Bücksicht 
der vielen Veränderungen, die darin vorgenommen wurden und der Schwierigkeit, die 
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alten zu — yergessen. Der Anblick jener für Commanden, Truppen nnd Anstalten 
hat in nna nenerdings den Wunsch rege gemacht, ihrer endlich los zu werden. Der 
Gebrauch derselben ist unpraktisch, weil man nicht oft Zeit und Mittel hat, die 
rwei- und dreifachen Einrichtungen, Punctirungen etc. deutlich sichtbar und 
dauerhaft auf Plänen, Karten einzuzeichnen. Dieselben durch ein einfaches 
Mittel zu ersetzen, liegt doch so nahe. Wenn man die Buchstaben: I.-Br., I.-B., 
D.-A., D.-S.-A., C.-A., V.-C P.-C, G.-Tr., P.-V.-M., C.-Hp., A.-Hp., F.-P.-A,, 
M.-F.-D., neben einem kleinen Rechtecke oder in dasselbe setzen würde, so wäre 
gewiss Jedem klar und mit grosserer Unmittelbarkeit verständlich, dass 
man «Infanterie-Brigade*', „Infanterie- BataiUon", „Divisions-Artillerie", „Divisions- 
Sanitäts-Anstalf, « Corps- Artillerie", „Verpflegs-Colonne*^ u. s. w. gemeint habe. Die 
Zusammenstellung der Anfangsbuchstaben der vorgeschriebenen Bezeichnungen gibt 
80 viele Permutationen, deutlich unterscheidbar, dass sie Jedermann versteht, während 
dieee Truppenzeichen selbst nicht immer Jenen im Gedächtnisse bleiben, welche am 
häufigsten in die Lage kommen,. sich ihrer zu bedienen. 

Die „Verpflegs-Vormerkung" (S. 62), welche aus dem Generalst^bs-Handbuche 
▼om Jahre 1873 übertragen wurde, ist nicht praktisch, denn es können die nach- 
benannten Daten darin nicht aufgenommen werden: 1. Der eiserne Vorrath. 2. Die 
Ersiehthchmachutig der Aushilfe der Train-Yorrätbe etc. durch Requisition, durch 
directe Abgabe an die Truppen. Z. B. wenn bei der Vorhut am 2. August ^recte 
eingeliefert wird, um den Mann mit Etapen für den 3. und 4. zu versehen, so müsste 
in der Bubrik „beim Manne** am 3. und 4. je Ein Strich gemacht werden; da aber 
der Vorrath in der Proviant- respective Verpflegs-Colonne dann auf 2 Tage weiter 
reicht, müssen bei ersterer die Marken für den 8. und 4., bei letzterer jene für 
den 5. nnd 6. durchgestrichen werden. Das Streichen bedeutet jedoch das „Auf- 
zehren*^ der Vonäthe, führt mithin Irrungen herbei. 3. In der Bubrik „Verpflegs- 
Colonne" ist die Theilung der Anstalt in 2 Abtheilungen nicht zum Ausdrucke gebracht, 
daher auch nicht die Functionirung derselben. 4. Der Standort respective die Ent- 
femiing der Verpflegs-Vorräthe, Daten so wesentlich für die Disposition, kann gleich- 
zeitig mit deren Menge nicht ausgedrückt werden. 6. Die dem Verderben unter- 
liegenden Artikel können nicht ersichtlich gemacht werden. Es kann auch irreführen, 
wenn die Vormerkung angibt, dass man bis zum so und so vielten Tage Vorräthe 
habe« wenn man nicht ansetzen kann, dass sie auch bis dahin geniessbar bleiben 
dürften. Diese Vormerkungsart erfüllt den Zweck nicht. Damit soll keineswegs dem 
Verfasser des Taschenbuches ein Vorwurf gemacht werden; hat man doch selbst bei 
den Intendanzen keine allgemein giltige Form dafür. Die Erinnerung daran in der 
Nummer 5 der „Militär-Oekonomie-Zeitung^ vom Jahre 1874 und die dort gemachten 
Vorschläge haben als Anregung nicht hingereicht. 

Auf einige Verbesserungen machen wir aufmerksam: S. 146. Hier empfiehlt 
sich die Anmerkung: Bei mehreren Unterabtheilungen sind die Intervalle bereits 
eingerechnet. S. 166 oben soll es heissen „1 Soldat**, statt „10 Soldaten*'. S. 180 
die Angabe der Länge eines Zuges in Schritten wäre wünschenswerth, ebenso der 
normalen Fahrgeschwindigkeit. Bei Angabe der Colonnen-Längen von der Truppen- 
Divieon aufwärts, wäre die Angabe des Meilenmaasses neben jenem der Kilometer 
sehr wünschenswerth gewesen, denn es gibt selbst unter den jüngeren Ofßeieren eine 
grosse Zahl, welche ihie Vorstellungen von dem Raumverhältnisse nach Meilen richten. 
Es ist eben nicht in Allem leicht, das Alte zu vergessen. 

Bei dem Abschnitte „Dienst- und Geschäftsbetrieb bei der Armee im 
Felde**, wäre ein Hinweis darauf zweckmässig, dass die Generalstabs-Chefs der Corps- 
und Divisions-Commanden für ihren Bereich eine Geschäfts - Eintheilung, Geschäfts- 
ordnung ausarbeiten müssen, die allerdings analog jener beim Armee - Comraando 
dennoch einige Differenzen aufweisen werden. Ebenso ist die Ausarbeitung einer 
Instruction für die Ordonnanz-Officiere, die nirgends besteht, nothwendig ; Daten, was 
und wie es bei Absperrung der Grenzen zu dem Beginne der Concentrirung der 
Armee zu geschehen habe, Passanten -Verkehr; auf was die quartierregulirenden 
GeneralstabS'Officiere zu sehen haben, was den Inhalt der ersten Divisions- oder 
Corps -Befehle zu bilden habe unmittelbar nach dem Eintreffen in dem Aufmarsch- 
ranme, wären willkommene Gedächtnisshilfen in demselben Sinne, wie die „Beihenfolge 
der Geschäfte**, deren im Buche erwähnt ist. Warum nur Über den „Angriff auf feste 
Plätze** aber nicht auch über deren „Vertheidigung** etwas geboten wurde, sowie 
überhaupt über deren Einrichtung, ist uns nichts klar, ümwandlungs -Tabellen für 
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Maasse nnd Gewichte sind muthmasslich des Banmes wegen weggeblieben. Doch 
vermissen wir ungern eine Münz -Tabelle. 

Was wir hier erw&hnten, sind Mos Wfinsche, es soll kein Tadel sein. Bus 
Mancbes fehlt, erklärt sich wohl ancfa, ähnlich wie die minder eingehende BehandloBf 
des Eisenbahnwesens, durch Veränderungen, die bevorstehen, wie dies Verfasser auf 
,S. 180 sagt. Allein diese sind noch in weiter Ferne und es ist fraglich, ob sie jene 
Einschaltungen berühren, die wir gewünscht haben. Wir sind der Ansicht, dass ei 
minder anfechtbar sei, später den Bothstift zu führen, als auf ungewisse Zeit Mancbes 
entbehren zu müssen. Wir wünschen auch, dass unsere Bemerkunj^en im Sinne einet 
B a t h e 8 anfgefasst werden, als . ein Beitrag zur Verfassung eines Buches, für welches 
alle Generalstabs-Officiere ihr Schärflein beitragen sollten ; als eines Bathes« begründet 
auf die vielfache Benützung der bis nun erschienenen Generalstabs-Handbücher vom 
Jahre 1866 und 1873, als Generalstabs-Officier vor dem Feinde, aln Generalstabs- 
und als Truppen-Officier „zu Wasser und zu Lande", bei „Unternehmungen jeder 
Art" im Frieden. 

Wir sqhliessen mit dem Urtheil, dass ein recht guter Behelf geboten wurde, 
und dass die Herren Verfasser für ihre Mühe ohne Zweifel auf den Dank ihrer HerreD 
Cameraden Anspruch haben. Es ist nicht nöthig, das Buch weiter zu empfehlen. Wir 
sind überzeugt, dass bis zum Erscheinen dieser Kritik das Buch sich bereits in den 
Händen fast aller Generalstabs- Ofßciere befindet. — H. B. W. — 

'^Handbuch fOr UnterofRciere der k. k. Feld-Artillerie. Be^beitet von 
Gastay Semrad, Hauptmann des k. k. Artillerie - Stabes, zuge- 
theilt der 7. Abtheilung des Reichs - Eriegs-Ministeriums und 
Johann Sterben z, Oberlieutenant des Artillerie-Sts^bes, Präsidial- 
Adjutant des k. k. tech. und adm. MUitär-Comit^'s. Mit 175 Abbil* 
düngen. Wien 1878. Im Selbstverlage der Verfasser und in Commission 
bei L. W. Seidel & Sohn in Wien. 2 fl. 20 kr. 

Das vorliegende Handbuch wurde über Anregung Seiner kaiserlichen Hoheit 
des Herrn General - Artillerie-InspectorH, FZM. Erzherzog Wilhelm nnd mit 
Genehmigung des k. k. Beichs-Eriegs-Ministerinms verfasst, um den Unterofficieren 
der k. k. Feld-Artillerie für alle Lagen ihres schwierigen Dienstes einen verlässlicben 
Rathgeber zu bieten. 

Wir können gleich sagen, dass den Verfassern die Aufgabe bestens gelungen 
ist und sie ein Werk geschaffen haben, welches einem lang gehegten Wunsche nnd 
einem thats&chlich vorhandenen Bedürfnisse entspricht. Wir gianben sogar, da^s das 
Buch mehr ist, als der bescheidene Titel sagt, indem es nicht allein den Unter- 
officieren, sondern auch vielen jüngeren Officieren — namentlich jenen der Reserve — 
ein willkommener und nützlicher Behelf sein wird. Hiefür spricht vor Allem der reiche, 
sorgfältig gew&hlte Inhalt desselben. 

Das Buch hat ausser der Einleitung und einem Anhange, zwei Hanptstücke, 
von denen das erste den Dienst im Frieden, das zweite den Dienst Jm Kriege behandeli 

In der Einleitung sind die allgemeinen Bestimmungen des Dienst- Reglements 
zusammengestellt. Sie beginnt mit dem Eid und den Eriegs-Artikeln, woran 
sich die Vorschriften über das Verhalten des Unterofficiers in mora- 
lischer und militärischer Beziehung und über den Dienst im Allge- 
meinen reihen. In den folgenden Paragraphen der Einleitung sind die Pflichten 
des Unterofficiers als Untergebener, und als Vorgesetzter, dann die 
Vorschriften über die Theilnahme an Vertretungskörpern, Vereinen etc. 
enthalten. 

Das erste, dem Dienst im Frieden gewidmete Hanptstück ist in drei 
Abschnitte getheilt. 

Der erste Abschnitt beginnt gleichfalls mit Bestimmungen des Dienst-Reglements, 
welche hauptsächlich dem V. und VI. Abschnitte des letzteren, betreffend die Gase ro- 
und Quartier-Vorschriften, dann dem allgemeinen Dienstbetrieb ent- 
nommen sind. Hierauf folgen sehr schätzen swerthe Belehrungen über die Gesund- 
heitspfiege des Soldaten nebst Anhaltspuncten für das Verhalten bei 
Gesundheitsstörungen und Unglücksfällen. 
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Die nächsten Paragraphe sind dem Pferdewesen gewidmet. Wir finden darin 
nebst den Vorschriften über die Wartung nnd Pflege der Pferde, auch eine 
kurxe, darch treffliche Illustrationen erläuterte Abhandlung über das Exterieur, 
das Temperament und das Alter des Pferdes, dann über die Behandlung 
und die Krankheiten der Pferde, sowie über den Huf beschlag. Die Autoren 
haben bei Verfassung dieses Abschnittes namentlich Nä4os7's Equitations-Studien und 
den Leitfaden von Oberlieutenant Bauer und Qörgey zu Käthe gezogen. 

Hieran schliessen die gesetzlicl^en Bestimmungen, welche die Ordnung bei 
der Einquartierung regeln und dann dieWachTerhaltungen, die besonderen 
Dienste, die Ehrenbezeigungen und die Vorschriften betreffs der Festlich- 
keiten, die nach dem Dienst-Beglement bearbeitet sind. 

Der zweite Abschnitt behandelt die Lehre r-Thätigkeit des Ünter- 
officiers und enthält nebst allgemeinen Directiven hiefür auch einen für den Unter- 
, offider berechneten Auszug der betreffenden Reglements. Demgemilss sind die Grund- 
sätze für den Beit-Ünterricht und für die Fahrschule aufgenommen und die 
Ausbildung des Soldaten, sowie das Geschütz-Ezerciren einschliesslich 
des Zuges behandelt. Wir glauben hier besonders hervorheben zu sollen, dass diese 
Pnncte bereits auf das im Erscheinen begriffene Ezercir-Reglement basirt und mit 
diesem im ToUen Einklänge sind. - 

Der dritte Abschnitt, betitelt: Das Geschütz, die Fuhrwerke und die 
Beschir.rung, fällt in den Bahmen des Artillerie-Unterrichtes und ist darum such 
weniger ausführlich, als die früheren, den Dienst betreffenden Abschnitte gehalten, 
weil — wie die Autoren im Vorworte sagen — das genannte Instructions-Buch bei 
den Ünter-Abtheilungen in genügender Anzahl vorhanden ist und vollständige Be- 
lehrung doch nur aus demselben geschöpft werden kann. Aus diesem Grunde ist vom 
beschreibenden* Theil nur die Packung und Ausrüstung der Geschütze und 
Fuhrwerke, dann die Einrichtung und Handhabung der Be-schirrung 
aufgenommen. 

Die hierauf folgende Abhandlung Über das Schiessen und Werfen aus 
der 8*" und 9^*^ Hinterlad-Feldkanone ist gleichfalls im Sinne der betreffenden 
ffidellen Behelfe gehalten und durch treffliche Anhaltspuncte für das Distanzschätzen 
Richten u. s. w. ergänzt Anschliessend sind die Directiven für die Conservirung 
und Instandhaltung des Materiales und dann die wichtigsten Grundsätze 
des Feld-Batteriebaues gegeben. Betreffs des letzteren sind die flüchtigen 
Geschützstände, die flüchtigen und die feldmässigen Batterien und 
die Schulterwehren berficksichtigt. 

Das zweite Hauptstück hat den Dienst im Kriege zum Gegenstande, und 
behandelt zuerst den Uebergang vom Friedens- auf den Eriegs-stand Und 
die Demobilisirung, dann das Verhalten auf Märschen, im Lager, in 
Marsch-Stationen und Cantonnirungen, endlich das Verhalten vor, 
während und nach dem Gefechte. 

Der Anhang des Buches enthält: 

1. Die Beschreibung und den Gebrauch des Revolvers M. 1870. 

2. Die Pflichten aus dem Wehrgesetze. 

8. Einen Auszug aus den organischen Bestimmungen für die L k. Feld-, 
Festungs- und technische Artillerie. 

4. Einen Auszug c^s dem Disciplinar-Strafrechte. 

6. Einen gedrängten Auszug aus der Militär-Rechtspflege. 

6. Die Beförderungs- Vorschrift für die Unterofficiere und Soldaten, und die 
Bestimmungen betreffend die Auszeichnungen vor dem Feinde, die Versorgung aus- 
gedienter Unterofficiere und die Verleihung der Dienstes-Prämie. 

7. Einen Auszug aus der Adjustirungs- und Ausrüstungs- Vorschrift für das 
k. k. Heer. 

8. Einen kurzen Auszug aus der Gebühren-Vorschrift des k. k. Heeres; und 

9. eine Anleitung für die Verfassung schriftlicher Meldungen, Berichte 
und Bitten. 

Wie aus dieser Inhaltsskizze hervorgeht, haben die Autoren in dem Buche 
thatsächlich alle jene Vorschriften condensirt, welche der Unterofficier zur Versehung 
seines Dienstes benöthigt und überdies auch alle jene Disciplinen behandelt, die sich 
derselbe als Lehrer der Mannschaft eigen machen muss. 
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Die ausserordentlich praktische Anordnung des Stoffes, sowie die einfache nnd 
klare Diction machen dieses Handhuch inshesonders sn einem werthTollen Behelf f^ 
die Mannschafts- Schalen. Mit Bttcksicht anf den letzteren Zweck wäre es Tielleicht 
gnt gewesen, hei jenen Abschnitten, die auszugsweise behandelt sind, jene Dienst- 
hfleher und Behelfe anzugeben, ans denen man sich eventaell eingehender informiren 
konnte. Wir sind flbrigens überzeugt, dass das Werk auch ohne den gedachten Aus- 
weis gern und mit Nutzen zu Bathe gezogen wird, weil es an und für sich schon 
so vieles enth&lt, dass es den Suchenden in den meisten F&llen der Mühe enüieben 
wird, in den voluminösen und zerstreut erschienenen officiellen Quellen nachzusehen. 

Es erübrigt uns daher nur ein Wunsch, n&mlich der, dass die beiden verdienst- 
vollen Autoren nicht vor der Mühe zurückscheuen mögen, ein ähnliches Handbuch 
auch für ünterofficiere der k. k. Fest ungs- Artillerie zu schaffen. — L — 

"^Lehrbuch der Arithmetik mit Einschlnss der Algebra nnd der niederen 
Analysis. Zum Gebrauche bei den Vorträgen an der vereinigten 
Artillerie- und Ingenieur-Schule und zum Selbstunterrichte bearbeitet 
von Dr. E* H. M. Aschenborn, Professor am Berliner Cadetten- 
hause, Lehrer und Mitglied der Studien-Commission der vereinigten 
Artillerie- und Ingenieur-Schule, Mitglied der Ober-Milit&r-Exami- 
nations-Commission. 3. Auflage. Berlin 1878. B. v. Decker's Verlag 
(Marquardt & Schenk), gr. 8. XVI und 654 S. 4 fl. 20 kr. 

*Rechenbacli fOr die Capitulanten-Scliulen. Zum Dienstgebrauche heraus- 
gegeben vom königlich preussischen Kriegs-Ministerium. Berlin 1878. 
E. S. Mittler. 8. IV und 276 S. 60 kr. 

Wir hringen diese heiden uns in kurzer Aufeinanderfolge zugekommenen Lehr- 
hücher unter einer Anzeige zur Besprechung, weil sie der gleichen VT^issenschaft 
dienen; selhstrerständlich Unterscheidet sich ihr Inhalt ebenso sehr Ton einander, als 
dies stets zwischen dem elementaren unterrichte und jenem der Fach-Hochschule der 
Fall sein muss, und die üehereinstimmung findet sich nur in der zweckmässigen 
Anpassung heider Lehrhücher für die zu erreichenden Unterrichtsziele. 

Der Bechenunterricht in den Capitulanten-Schulen zerf&llt in zwei Unterrichts- 
stufen, deren erste das Rechnen mit ganzen Zahlen und mit Dedmalhrüchen, deren 
zweite das Bechnen mit den gemeinen Brüchen, die Regel de tri und die «bftrger- 
liehen*' Bechnungsarten (Zins-Rechnung etc.) umfasst. Ein Anhang behandelt als 
„geometrische Rechenaufgaben" die einfachsten Berechnungen von Linien und Winkeln, 
von Flächen und von KOrpem. Die Beispiele sind sehr zahlreich, namentlich dem 
militärischen Berufsleben entnommen. Wir glauben das Buch ganz gut Ter&sst und 
seinem Zwecke ganz entsprechend, ohne, fflr unsere Leser, für dasselbe besondere 
Aufmerksamkeit verlangen zu können. 

Ganz anders steht es mit dem Lehrbuche, welches — auch den elementaren 
Unterricht bereits in wissenschaftlicher Form behandelnd — yon den einfachsten Anfängen 
der Buchstaben- und Ziffernrechnung ausgeht, im zweiten Abschnitte die Algebra, im 
dritten Abschnitte die Analysis erschöpfend lehrt und am Schlüsse eine reiche Sammlung 
Yon Uebungs-Beispielen fflr alle Theile dieser drei umfas^nden Abschnitte bietet. 
(Die Zahl dieser Uebungs-Beispiele wurde übrigens im Vergleiche zu den früheren 
Ausgaben nicht vermehrt, da eine eigene von Dr. Hermes herausgegebene Sammlung 
sich diesem Lehrbuche eng anschliesst.) 

Die neue Ausgabe ist nur durch jene Aenderungen von den früheren unter- 
schieden, welche durch die Einführung neuer Münzen, Maasse und Gewichte notfa- 
wendig geworden. 

Da dieses vortreffliche Lehrbuch auch mit Rücksicht auf den Selbstunterricht 
verfasst ist, empfiehlt es sich der Aufmerksamkeit aller Jener, die sich mit Vorliebe 
mit mathematischen Studien befassen, und etwa mit unseren vaterländischen, tüchtigen 
Werken dieser Gattung nicht das Genüge finden sollten, oder Vergleiche anstellen 
wollen. 

Das meritorische Eingehen auf das Detail der Lehrweise verbietet sich hier 
von selbst durch die Beschränkung im Räume. — Se. — 
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B. Biblio^aphiselier Tbeil. 

Vebersicht der Tieueren Uterarüchen Veröffentlichungen ah Orientirwigs- 
Behelf bei der Benützmig von Bibliotheken und beim Ankaufe, 

Mai 1878 — October 1878. 

Die im kritisohen Th«ile des Bfloher- Anzeigers besprochenen Bflcher sind in dem der Bibliographie 

angeschlossenen Antoren-Verreiohnisse nachgewiesen. 

X. Haupt-Abthollimff. Bolao Mllltftr-Wlsioasohafton. 

i. HeertB-YerfiMaung, Heerea-VenoaUung und Verpflegung, Heerea-BeJdeidung und Aus- 
rüstung, — VerordnungsbläUer, — 2, IHenst- und Exercir-Reglements, Instructionen. — 
3, NichtamtUehe Bearbeitungen der Beglements etc, — 4. Bangs-, Stamm- und QuarOer- 

Ldsten, — 5. ötneralstahs- und Adjutanten-Dienst, 

A^justinmgs- und AtLsrüstongs-Vorsolirlfb f. das k. k. Heer. Yerlantbart mit 
der Circular - Verordnung vom 13. Joni 1878. Präs. Nr. 2635, N. V. Bl. 
29. Stdck. Wien 1878. 4. Mit 11 Steintaf. 2 fi. 80 kr. 

Anoiennet&ts - Listd, Vollst., der Officiere des deutschen Beichsheeres 
u. der kaiserl. Marine vom General-Feldmarschall bis zum Seconde-Lient. 
mit Angabe der Ernennung zu den früheren Chargen, sowie Formation u. Dis- 
location der Armee etc. nach den yerschiedenen Waffengattungen etc. v. G. W., 
Major. 21. Jahrg. 1878. In 3 Abthlgn. I. Die kOnigl. preuss. Offic. u. d. kais. 
Offic. d. Marine. *— 11. Die kOnigl. sächs., königl. wflrttemb. u. herzogL braun- 
schweig. Offic. — III. Die kOnigl. bayer. Ofßc. Burg 1878. 8. 3 fl. 41 kr. 

Aanixalre de Tarm^e fr an 9 ai so pour 1878. (Minist^re de la guerre.) Paris 1878. 
8. 6 fl. 20 kr. 

Axumaire mllitaire suisse 1878, cont. des extraits de la Constitution f^d^rale, la 
r^partition de Tarm^e suisse et une foule de notes militaires, historiqnes et 
statistiques. 2^ ann^e. Traduction du capit. Salquin. Avec une carte des 
arrondissements de division. Bern 1878. 8. 1 fl. 15 kr. 

Asnoario militare del regno dltalia. Boma 1878. 8. 3 fl. 10 kr. 

Army oiroolars issued by order of the secretary of state for war. Bevised armj regnla- 
tions. War office. London 1878. 8. May 25 kr., Jnni 74 kr., Jaly 12 kr., August 8 kr., 
Septemb. 12 kr., Octob. 6 kr., Novemb. 20 kr. Index to 1867 to 1877. 48 kr. 

Bases gfönörales de Finstruction des corps de troupe de Tartillerie, 
approuväes le 11 juin 1878. Paris 1878. 18. 48 kr. 

Bauer und Qörgey; siehe: Militär- Administration. 

Brnzmer, Hauptm. M. Bitter v. Ueber die Anwendung des Infanterie- 
Spatens u. die mit demselben auszuführenden flüchtigen Befestigungen, vom 
Standpuncte des Infanterie-Officiers. Mit 52 in den Text gedr. Holzschnitten. 
Wien 1878. 8. 1 fl. 20 kr. 

Commando-Tabelle f. d. Caval. Auf Grund des Exerc.-Begl. vom 5. Juli 1876. 
Potsdam 1878. 8. 1 fl. 86 kr. 

Biotionnaire de l^gislation et d'administration militaires, par MM. Saussine 
et Chevalet. Liyraisons 34 et 35 (flu). Paris 1878. 8. 2 fl. 23 kr. 

EintheUting and Standquartiere des deutschen Beichsheeres. Mit Berück- 
sichtigung der Allerh. genehmigten Dislocations- Veränderungen. Bevidirt bis 
zum 20. Octob. 1878 t. C. A. 12. Jahrg. 2. Ausg. Berlin 1878. 8. 48 kr. 

Eminger, Lieut. J. C. Oesterr.-Ungarns bewaffnete Macht, einschliesslich 
der Garden, Militär-Behörden u. Commanden, Militär-Beamten, Militär-An- 
stalten etc., deren Adjustirung, Bewaffnung, Dislocation etc. in chromotypisch- 
tabellarischer Darstellung. Bofamisch-Brod 1878. 16. 45 kr. 

Furse, brevet major G. A. Studieson milit. transport. London 1878. 8. 1 fl. 48 kr. 

Gfreneral ordere by bis royal highness the field-marshal commanding in chief. 
London 1878. 8. May 15 kr., June 12 kr., July 15 kr., August 10 kr., Sep- 
tember 18 kr., October 6 kr., November 7 kr. 

Qesohiclite der Bekleidung; siehe: I. Haupt- Abth. IL Geschichte. 

€K>ethals. Les pays et Tarm^e; siehe: I. Haupt- Abth. 6. Goethals. 

Grundsätze für den Neubau von Friedens-Lazarethen. Berlin 1878. 8. 36 kr. 

Org. d. milit. -wiMenaoh. Vereine. XVII. Bd. 1878. Bflcher- Anseiger. 5 
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Handbnoli f. Officiere des General st abes (mit besond. Rficksicbt anf deren 
Dienst im Felde). Bearb. nach Dienstvorschriften, Beglts. etc. n. hrsg. Ton 
A. Springer, k. k. Hauptm. d. Generalst.-Corps unter Mitwirkung des dem 
k. k. Generaist. zngetheilten Hptm. £. Winter y. Lorsch heim. BrfioD 
1878. 8. 2 fl. 70 kr. 

Hardy, E., capit. Travaux de campagne de Tinfanterie d^apr^a le Programme 
ministe riel du 23 mars 1878. Extrait des Conferences r^gimentaires snr U 
fortification. Avec 116 fig. dans le texte. Paris 1878. 16. 1 fl. 25 kr. 

HelldorfT, Oberst K. y. Dienst-Vorschriften der kOnigl. preuss. Armee. 
Fortgesetzt mit Antorisation d. k^l. Eriegs-Ministeriams. lY. TheiL Quartier 
u. Servis. Garnison - Anstalten. Militär - Lazarethwesen. Militär - Rechtspflege. 
5. Abth. RechtsTerhältnisse der Militär-Personen in bürgerl. Angelegenheiten. 
8. Aufl. Berlin 1878. 8. 60 kr. 

Hofxnann von Wellenhof^ P., k. k. Milit.-Intend. Die Feld-Verpflegung in 
deutschen Heere. Dargestellt nach den Erfahrungen im Feldzuge 1870— 71 
und im Vergleiche zu unseren Einrichtungen. Nach einem in müit.-wissensch. 
Vereine zu Wien im März 1878 gehaltenen Vortrage. Wien 1878 8. 60 kr. 

Hold, Obstlt. A. Requisition und Magazins-Verpflegung während der 
Operationen. Ein Beitrag zur Beleuchtung des operatiyen Elementes in 
der Feld -Verpflegung. (Aus: ^Organ der milit.-wissensch. Vereine*.) Wien 
1878. 8. 7ö kr. 

Jaliresberioliie über die Veränderungen u. Fortschritte im Militärwesen. 
IV. Jahrg. 1877. Unter Mitwirkung der Obstlts. Blume, Kfthne, Vincent etc. 
Hrsg. von Oberst H. y. Lob eil. Berlin 1878. 8. 4 fl. 20 kr. 

Instmotion relative ä Tex^cution des manoeuvres d*automne, appronv^ p&r 
le ministre de la guerre le 19 fävrier 1878. Paris 1878. 82. 31 kr. 

Instmotion fflr die Zerstörung der Eisenbahnen u. Telegraphen dsreh 
die Pionnier-Züge der k. k. CavalL-Rgter. Anhang zum Leitfaden f. die Aus- 
bildung d. Pionniere d. Linien-Infanterie, Jäger-l^uppe u. Caval. Wien 1878. 
8. 86 kr. 

— über die Einrichtung, die Conservirung u. d. Bedienung d.k. k. Mitrailleus«. 
Wien 1878. 8. Mit S Taf. 20 kr. 

•— für die Verwaltung der Menage-Fonds bei den Truppen. Berlin 1878. 

8. 45 kr. 
Instmctions-Bnoli f. den k. k. Infanteristen (Jäger) mit Berflcksichtigiuig 

der achtwöchentlichen Ausbildungszeit der Recruten. In Fragen u. Antworten. 

8 Theile. Teschen 1878. 12. 1 fl. 20 kr. 
Istmzlone per la mobilitazione ela formazione di guerra dell'esercito. Tomo 

IIIo. Istruzione per la mobilitazione. Parte 1*. Roma 1878. 16. 80 kr. 
Kanlbars, le baron, de T^tat-major russe. Rapport sur Tarm^e allemande l 

S. A. J. le grand-duc Nicolas, par — , au retour de sa inission militaire ä Berlin 

(1876—76). Traduit du russe avec Tautorisation de Tauteur par G. LeMarchani 

capit. Paris 8. 3 fl. 76 kr. 
Kohlhepp, E., Milit.-Ob.-Rechn.-R. Gesetz- u. Normalien-Sammlung 1 d. 

k. k. Heer. Vom Jahre 1818—1877. Mit Sach-Register. Hrsg. mit Bewi%. des 

h. k. k. Reichs-Kriegs-Ministeriums. Teschen 1878. 8. III. Theil. Periode v. J. 

1869—1877. 1.— 13. Lfg. ä 60 kr. 

— Der Ökonomisch-administrative Dienstbetrieb der ünteiabtheilungen 
des k. k. Heeres. Compendium aller hieran! bezügl., bis zur neuesten Zeit er- 
gänzten und berichtigten Dienstvorschriften und Dienst-Instructionen. Hrsg. m. 
Beibehalt des amtlichen Textes u. QueUen - Angabe. 2. Aufl. 4. — 7. Lfg. 
Teschen 1878. 8. ä 36 kr. 

Küx, A. Die Feldkfiche. GründL Anleitg. fflr Jedermann, die Speisen im ManOTer 

u. Felde mit den gegebenen Mitteln möglichst wohlschmeckend u. nahrhaft zn- 

zabereiten. Berlin 1878. 8. 60 kr. 
LObell; siehe: Jahresberichte. 
Manuel des conseils de r^yision. Nouvelle l^gislation du recrutement 

de Tarmöe, par un capit. de recrutement. Paris 1878. 8. S fl. 
Meiolisner von Melclisenaa, Oblt. J. Organisation d. Wehrkräfte Oesterr.- 

Ungarns, f. Cadeten- u. Truppen schulen u. Wehrpflichtige aller Kategorien 

bearbeitet. Budapest 1878. 8. 1 fl. 
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Küit&r-Administratlon. Oekonomisch-adminiBtrativeT Dienstbetrieb bei einer ünter- 

abtheilung des k. k. Heeres. Von Baner u. GOrgej. 2. Aufl. Wien 1878. 

8. 1 fl. 20 kr. 
MÜitftr-SoliematisinTis, Kleiner. Dislocation und Eintbeilnng des k. k. Heeres, 

S. M. Kriegs-Marine, der k. k. Landwehr n. der kgl. nng. Landwehr. Berichtigt 

bis 20. Mai 1878. Wien 1878. 16. 50 kr. 
Milit&r-Stiftungen, welche in der Verwaltung od. in der Obsorge des Reichs^Eriegs- 

Ministeriums stehen. Wien 1878. 4. 4 fl. 
Now&k, Em k. k. Lieut. Die IJniformirnng des k. k. Heeres, schematisch zu- 
sammengestellt u. gezeichnet. Leipzig 1878. 2 Blätter in Folio. 2 fl. 84 kr. 
Baisner, Oblt. £. v. Die bewaffnete Macht der Osterr.-ungar. Monarchie. 

In tabellarischer Form zusammeogest. 2. yerbess. Aufl. Wien 1878. Fol. 60 kr. 
Reglement über die Bekleidung u. Ausrüstung der Truppen im Frieden vom 

.SO. April 1868. 2. Anh. Berlin 1878. 8. 12 kr. 
R^lement provisoire sur le Service des canons de 80 et 90 millim^tres, 

approuv^ le 2 avril 1878. Paris 1878. 18. 31 kr. 
Sansslne et Ohevalet; siehe: Dictionnaire. 
Sobmedes, Major E. Ausbildung des Infanterie-Zuges f. d. Gefecht u. 

den Patrallen-Dienst. Wien 1878. 8. 80 kr. 
Servioe des ötapes en de^a de la base d^opärations. Instruction pratique pour les 

commissaires milit. d'^tapes. (7« corps d'arm^e. £tat-major g^n^ral.) 2« ^dit. 

Be8an9on. J878. 8. 63 kr. 
Black, lieut. Catechism of Company drill, also of estended order, musketry in- 

struction, guards* duties etc. 3^ edit. London 1877. El. 8. 78 kr. 

— Handbook of battalion drill, also of extended order, inspections, reviews, 
encampments etc. 7th edit. London 1878. £1. 8. 1 fl.'48 kr. 

— Handbook of brigade drill, also of inspections, reviews, and formations for 
attack. 6ti& edit London 1878. XI. 8. 2 fl. 22 kr. \ 

Springer; siehe: Handbuch. 

SteinitZy Hptm. Ed. Ritter v. Ueber praktische Truppen-Schulung. Kach 
Vorträgen im k. k. milit.-wissenschaftl. Verein in Prag. Prag 1878. 8. 60 kr. 

Testo onloo delle^leggi sul reclutamento deiresercito e Begolamento per 
Tesecuzione delle leggi stesse. Savona 1878. 8. 95 kr. 

Verordnong ü. d. Ergänzung des Officiers-Corps d. kais. Marine nebst 
Allerh. Cabinets-Ordre t. 10. März 1874. Neue Ausgabe, berichtigt durch £in- 
(Qguag der mit Allerh. Cabinets-Ordre v. 11. Jänner 1877 angeordneten Ab- 
änderungen. Berlin 1878. 8. 31 kr. 

Vervendung der Feld-Artillerie im Vereine mit den anderen Waffen. 
(Aus: ,Exercir-Rglt. f. d. k. k. Artill." 2. Th. 1878.) Wien 1878. 8. 12 kr. 

Vorschrift f. d. Militär-Trans.port auf Eisenbahnen. 2. Aufl. 1878. Wien 
1878. 8. 70 kr. 

Witte, Maj. Das Ausbildungsjahr bei der Fuss-Artillerie.) (Aus: .Archiv 
fflr die Artill.- und Ingen.-Ofßciere des deutschen Beichsheeres'*.) Berlin 1878. 
8. 93 kr. 

6. Taetik, StraUgü, Staaten- Vertheidigung, {FMcUmat, Märsche, Manöver. Theoretiack- 

tactUehe Arbeiten. Kriegaspiel.) 

Applioations de tactique et de Strategie, (^tudes d*art milit.) Tome 2. A^ec 12 
planches. Paris 1878. 8. 3 fl. 10 kr. 

Attlmayer, Prof. F. Studien Aber See-Tactik u. den Seekrieg mit den Kriegs- 
mittein der Neuzeit. Hrsg. Yon der Redaction der nMittheilungen aus dem Ge- 
biete des Seewesens**. II. Theil. Ueber den Seekrieg. Pola 1878. 8. 3 fl. 

Bemard, le lient.-col. Traitä de tactique. Tactique exp^rimentale. Tome I«^ 
Tarbes 1878. 8. 4 fl. 50 kr. 

Bonin, Gen.-Maj. ü. v. Festungen u. Taetik des Festungskrieges in der 
Gegenwart. Militärische Betrachtungen. Mit 1 Skizze. (Aus: „Militär- Wochen- 
blatt« 1878. 8. u. 9. Beiheft.) Berlin 1878. 8. 1 fl. 

Britisli infantry tactics; or, the attack formation explained, with some remar k s 
on infantry tactics in general. By an adjutant of militia. London 1878. 8. 74 kr. 

Goethals, le gön^ral B. Les pays et Tarm^e. Bruxelles 1878. 8. 3 fl. 10 kr. 

5» 



LXYin Büchar-Anzeiger. 

Hofinann v. Wellenhofl Die Feldverpflegung im deutschen Heere; siehe 

I. Haupt- Abth. 1. Hofmann. 
Hold. Requisition u. Magazins-Yerpflegung während der Operationen 

siehe: 1. Haupt- Abth. 1. Hold. 
Lettow-Vorbeok, Hptm. y. Leitf. f. d. ünterr. in der Tactik an den kgL Kriegs 

schulen. 8. umgearb. Aufl. Auf Befehl der General-Inspection des Milit-£r 

ziehuDgs- und Bildungswesens ausgearb. Mit 62 Abbildungen. Berlin 1878. 1 

1 fl. 80 kr. 

Lewal, le g^n^ral. Introduction a la tactique positive. Conference fute le 
28 mars 1878. (Eztrait du „Journal des sciences müitaires**.) Paris 1878. 18. 48 kr. 

Renardy B., capit. Cours abr^g^ de tactique generale. Etudes sur les origines 
des bataiUes strat^giques. Bruxelles 1878. 8. 2 fl. 50 kr. 

Rftstow, Oberst W. Die Feldherrnkunst d. 19. Jahrh. Ein Handbuch zum Nach- 
schlagen, zum Selbst-Studium u. f. den Unterricht an höheren lOlit&r-Schulen. 
3. mit einer Schilderung des amerik. Bürgerkrieges vermehrte u. bis zur Gegen- 
wart fortgeführte Aufl. 8.-~10. Lfg. Zürich 1878. 8. k 90 kr. 

Soliell, Obstlt. A. y. Studie üb. Tactik der Feld-Artillerie. H. Heft. Die 
Feld-Artillerie im Gefechte des Armee-Corps u. grösserer Heerestheile. Berlin 
1878. 8. 62 kr. 

Soherff, Oberst W. Die Lehre von der Truppenverwendung als Vorschnle 
für die Kunst der Truppenführung. II. Band. Die Formenlehre. 2. Abth. 
Fortsetzg. 2. Lfg. Berlin 1878. 8. 2 fl. 70 kr. 

Service desätapes en de^a de la base d'opärations ; siehe : I. Haupt- Abth. 1. Service. 

Thomas, Le lieut.-col. Emploi de la cavalerie en c am pagne. Conference faite 
le 12 mars 1878. (Publication de la räunion des officiers.) Paris 1878. 8. 60 kr. 

Waldstatten, Gen.-Maj. J. Frhr. Die Tactik. 6. verbess. Aufl. IL TheiL Ange- 
wandte Tactik. Mit Holzschn. Wien 1878. 8. 2 fl. 

Walter, Dr. H., k. k. Major. Der strategische Dienst der Cavalerie. Histor.- 
' didactische Studie. Beriin 1878. 8. 93 kr. 

Widdern, Cardinal v.« Hptm. Die russischen CavaL-Divisionen xl die 
Armee-Operationen im Balkan-Feldzug 1877—78. Nach den Yeröffentlichungen 
aus den russ. Operations-Acten bearb. I. Bis zum Falle von Plevna. Mit 3 Kart 
Berlin 1878. 8. 3 fl. 10 kr. — IL Vom Fall von Plevna bis zum Schluis. Mit 

2 Eait. u. 2 Skizzen. Beriin 1878. 8. 2 fl. 40 kr. 

7. Artillerie, C^eeehiUX' und Waffenkunde. (Im Allgemeinen dae Materiale hetrtffend.) 
Sehieaewesen, — 8. Pionnier-Wissenschafl, — Marine, {Nur allgemein Wieeenewerlhet,) 

9. Kriegebaukunet. 

Barbara-Taschenbnoli f. Feld-Artilleristen. Von E. v. W. Wien 1878. 16. 

1 fl. 30 kr. 
Beanvoir, lieut. Sur Tötablissement des tables de tir de Tartillerie, modele 

1870, et sur la formule des dürres de trajet. Paris 1878. 8. 1 fl. 50 kr. 
Bonin. Festungen u. Tactik d. Festungskrieges; siehe: I. Haupt-AbtL 6. 

Bonin. 
Brialmont, Le lieut. -g^n. A. La fortification du champ de bataille. Avecos 

atlas de 19 planches. Bruxelles 1878. 8. 4 fl. 96 kr. 
Brommj tl Littrow; siehe: Marine. 
Ooliadon, capit. E. L. Cours äl^mentaire d^artillerie. Ir« partie: Poudre et 

ses effets. 11^ partie: Artillerie de campagne. Saumur 1878. 8. 3 fl. 
Ozerlien, Maj. M. Fortificatorische Studien. Ein weiterer Beitrag zn den 

zwei fortificatorischen Studien: I. Eisenbahnsperren u. II. Lagerfestungen a. 

fortificirte Lagerstellungen. (Aus: „Militär-Zeitung".) Wien 1878. 8. 60 kr. 
Dall*Agata, Obstlt. J.IJeber Anlage u. Armirung d. Gürtelforts moderner 

grosser Festungen. (Aus: „Streflfleur's österr.-milit. Zeitschr.*) Wien 1878. 

8. 40 kr. 
Elirenkrook, Capit.-Lt. F. v. Die Fisch-Torpedos. Ihre histor. Entwickelon^* 

Einrichtung, Verwendung u. Bekämpfung, sowie deren Einfluss auf zukünftige 

Seekriege. Mit 2 Holzschn. Berlin 1878. 8. 1 fl. 12 kr. 
— Geschiebte der Seeminen u. Torpedos (Aus: Beihefte zum Marine -Ver- 
ordnungsblatt Nr. 24.) Berlin 1878. 8. 1 fl. 12 kr. 



Bücher- An Zeiger. LXIX 

Olese, 0. Tm Obst. a. D. Vergleichende Zasammenstellmig der neuesten Schiess- 
versuche gegen Panzer. Verwerthnng dieser Versuche im Interesse der 
deutschen Land- u. Küsten-Befestigungen. (30. Heft der „Militärischen Zeit- 
n. Streitfragen f. Offic. aller Waffen«.) Berlin 1878. 8. 62 kr. 

Eandbnoh f. Unteroffic. d. k. k. Feld-Artill. Von Hptm. G. Semrad u. 
Oblt. J. Sterbenz. Mit 175 Abbildgn. Wien 1878. 16. 2 fl. 60 kr. 

— f. d. k. k. Artillerie. II. Theil. 12. Abschnitt. Schiessen u. Werfen aus 
Festungsgeschützen. Bearb. v. E. Zehner v. Biesenwald, Hptm. Wien 1878« 
8. 70 kr. — 13. u. 14. Abschnitt. Angriff u. Vertheidigung fester Plätze. 
Bearb. v. Hptm K. Kfiwanek. Wien 1878. 8. 60 kr. — 20. Abschnitt. 
Notizen aus der Mathematik, Mechanik, Physik, Chemie u. Ballistik; Münz-, 
Maass- u. Gewichts-Tabellen. Bearb. v. N. Wuich, k.k. Hptm. Wien 1878. 8. 90 kr. 

— f. d. allgemeinen Pionnier-Dienst. Mit vielen in den Text gedr. Holzschn. 
Auf dienstl. Veranlassung gedr. Berlin 1878. 8. I. Theil. 2. Aufl. 1 fl. 86 kr. 
n. Theil 2. Aufl. 3 fl. 60 kr. 

Kronenfels, k. k. Hptm., F. Reichsritter y. Alphabetisches Verzeichniss der am 
häufigsten vorkommenden' Seeausdrücke. Wien 1878. 8. 1 fl. 20 kr. 

Lankmayr, Oberlieut. F. Waffenlehre f. d. k. k. Militär-Akademien und k. k. 
Cadeten- Schulen. IV. Heft. Handfeuerwaffen. 2. Aufl. Wien 1878. 8. (Mit 
6 Tat) 1 fl. 

Lelire, Die, vom Schiessen. Eine Anleitung zum Selbst-Unterr. unter Berück- 
sichtigung der neuesten Schiess-Instruc. bearb u. durch 58 Zeichnungen er- 
läutert V. Hptm. K. V. R Berlin 1878. 8. 48 kr. 

Ligowskiy Dr. E. Ein Beitrag zur Ballistik der gezogenen Geschütze. 
(Aus: „Archiv f. d. Artill.- u. Ingen. -Offic. des deu^chen Beichsheeres**.) 
Kiel 1877. 8. 75 kr. 

Marine, Die. Eine gemeinfassliche Darstell ung d.gesa mm ten Seewesens f. d. 
Gebüdeten aller Stände. Von R. Brommy u. H. v. Littrow. 8., unter Berück- 
sichtigung der Fortschritte d. Gegenwart neu bearb. U. venu. Aufl. v. Hptm. 
F. V. Aronenfels. Mit 12 Schiffs-Portraits, 4 Takelungstaf., 1 Flaggenkarte u. 
156 in den Text gedr. Abbildg. 12.->21. (Schluss-) Lfg. Wien 1878. 8. k 30 kr. 

Merlan, B.. Obst.-Divis. Versuch einer Schiess-Theorie f. schweizerische Offic. 
der Infant, u. Caval. Basel 1878. 8. (Mit 1 Taf. u. 1 Tabelle.) 96 kr. 

Xeomaan, Hptm. v. Die wichtigsten Angaben üb. die Handfeuerwaffen aller 
Länder. Zur Beurtheilnng ihrer Leistung zusammengest u. erläutert. 3. neu 
durchgesehene Aufl. Kassel 1878. Fol. 49 kr. 

Notes sur la fortification rapide. Par un officier du g^nie. (Extrait du Journal 
des sciences milit.) Paris 1878. 8. 62 kr. 

Page, M. profess. De la r^sistance de Tair. (Extrait de la revue d'artill.) 
Nancy 1878. 8. 62 kr. 

Pfeffer, Hptm. M. Der Dienst als Festungsbeamter. Eine Zusammenstellung 
der bezüglichen Bestinmiungen. Mit Genehmigung d. kgl. General-Inspection 
des Ingenieur-Corps u. der Festungen herausgegeben. Mit 17 Beilagen. Berlin 
1878. 8. 60 kr. 

Piolia, Hauptm. G. Leitfaden der Waffenlehre unter Zugrundelegung des f. d. 
k. k. Cadeten- u. Landwehr -Officiers -Aspiranten -Schulen vorgesclu'ieb. Lehr- 
planes. Mit 32 üth. Taf. Wien 1878. 8. IIL Theil. 3. Heft. Geschütze u. 
ochntzwaffen. 2 fl. Anhang. Neuerungen im Gebiete der Handfeuerwaffen. 
1 fl. (Complet 6 fl. 80 kr.) 

— Gewehr-Wandtafeln. Wien 1878. Fol. 18 Taf. Hievon bereits erschienen: 
Nr. 8, 9, 10, 15, enthalt, die Osterr. Modelle von 1867, 1873, 1873—77 und 
Armee-Revolver 1877. a Blatt 40 kr. 

Sammlung von Constructions-Details der Kriegsbankunst. Als Manu- 
script gedruckt u. hrsg. vom k. k. techn. u. administr. Militär-Comit^. III. A b- 
schnitt. Maurer- u. Steinmetz-Arbeiten. 4. Lfg. Wien 1878. Fol. ä 1 fl. 50 kr. 

Sauer, Oberst K. Th. Neue Kriegswaffen besprochen. Mit 2 Taf. u. 14 Tab. 
Supplement zu d. Verfassers Grundriss d. Waffenlehre. 2. Aufl. München 1878. 
8. 1 fl. 48 kr. 

Schmidt, Obstlt. B. Die Handfeuerwaffen, ihre Entstehung u. techn.-histor. Ent- 
wicklung bis zur Gegenwart. 1. Folge 1878. Mit weiteren 20 Zeichnungs-Taf. 
in Farbendruck. Taf. 57 bis u. mit 76. Basel 1878. 4. 4 fl. 96 kr. 
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Sohueler, Hptm. Leitfaden f. d. ünterr. in derBefestigungsknnst an den Y^l 
ELriegsschnlen. Aof Befehl der General-Inspection des Milit&r-Erziehiings- o. 
Bildnngswesens ausgearbeitet. Mit 20 Abbildgn. Berlin 1878. i. S fl. 48 kr. 

Schütz, Ingen. J. Grnson's Hartgusspanzer. Ein Beitrag znr Gescfaiclite der 
Fortification in Prenssen. (Aus: „Neue militärische Bl&tter^.) Mit 5 Holzschn. 
Berlin 1878. 8. 62 kr. 

Samrad n. Sterbenz; siehe: Handbuch f. ünterofficiere. 

Tellenbaoli, L. üeber die Mittel, die Wirksamkeit des Infant.-Feuers zu 
steigern. Mit 1 Tabelle u. U Holzschn. Berlin 1878. 8. 1 fl. 24 kr. 

Torpedos, Die, u. Seeminen in ihrer histor. Entwicklung bis auf die neueste Zeit 
Mit 2 Taf. Abbildg. Berlin 1878. 8. 1 fl. 86 kr. 

XJnterriolit, Technischer, für die k. k. Genie-Truppe. Wien 1877—78. 8. 
5. Theil. Zimmermanns-Arbeiten. 30 kr. — 8. Theil. Eisenbahn- u. Tele- 
graphen-Bau. 25 kr. 

Wasserthal, Edler v. Znooarl, Gen.-Maj. C. Techn. Pionnier-Dienst im 
Felde. In 4 Abthlgn. u. mit 439 in den Text eingedr. Figuren. 8. verbess. 
u. vermehrte Aufl. Wien 1878. 8. 4 fl. 50 kr. 

Wejgand, H., grossherzogl. hess. Maj. Diemodernen Ordonnanz-Präcisions- 
Waffen der Infant. Ihre Entwickig., Construct, Leistung u. ihr Gebrauclu 
als Leitfaden zur Eenntniss der Handfeuerwaffen f. Offic, Corps- u. Scfaiess- 
schulen. I. Theil. Die technische Entwickig. der modernen Ordonnanz-Prä- 
cisions- Waffen d. Infeuit. 2. vollst, uipgearb. u. verm. Aufl. Mit 1 Atlas von 
14 Taieln, 244 Fig. und 2 angehängten Tabellen. Berlin u. Leipzig 1878. 8. 
6 fl. 20 kr. 

Wingate, gen. G. W. Wingate's rifle practice. Manual for rifle practica 
including suggestions for practice at long ränge and for the formatioo and 
management of rifle associations. 6., revised edit. New-Tork. 1878. 8. 72 kr. 

10. WJ/Uär-Otographit und StatiaHk, .Terrain-Lehre und SUuatumt-Zekhnm. 

Behelfe zum Studium der Milit&r-Geographie. Istrien. Für den ausschliess- 
lichen Gebrauch der Frequentanten der k. k. Kriegsschule als Mafraseript 
gedruckt. Wien 1875. 8. (Verlag der k. k. Kriegsschule.) 27 kr. 

Belegnngsplan f. d. Barakenlager auf dem Lechfelde. Augsburg 1878. 
Autogr. Fol. 15 kr. 

Fiedler, F., k. k. Major im Glstb. Behelfe zum Studium der Militär- 
Geographie. Der Nordwesten der österr.-ungar. Monarchie. Vor- 
getragen von — . Für den ausschliessl. Gebrauch der k. k. Kriegsschule als 
Manuscript gedruckt. Wien 1876. 8. (Verlag der k. k. Kriegsschule.) 90 kr. 
— Milit&r-Geographie. Galizien u. das westliche Bussland. Für 
den ausschliessl. Gebrauch der k. k. Kriegsschule als Manuscript gedruckt 
Wien 1878. 8. (Verlag der k. k. Kriegsschule.) 2 fl. 50 kr. 

O^ographie militaire. France. Paris 1878. 8. l^r fascicule. I fl. 55 kr. — 
2« fascicule 1 fl. 50 kr. 

Iieeb, Pr. -Lt. K. Plan vom Lager Lechfeld; nach dem neuesten Material 
bearb. 1 : 15.000. 2. verb. Aufl. Augsburg 1878. Fol. 96 kr. 

Marsohrouten-Karte der Osterr.-ung arischen Monarchie nebst Iftnderweise 
und alphabetisch geordn. Ortsnamen-Register. Hrsg. vom k. k. müt.-geogr. 
Institute. Wien 1877—78. Ortsnamen-Register von Oesterreich a. Salz- 
burg 50 kr; von Steiermark 30 kr; von Tyrol und Vorarlberg 30 kr; von 
Ungarn 1 fl.; von Kärnten 20 kr.; von Krain, Istrien u. Triest 35 kr.; wn 
Kroatien u. Slavonien 40 kr.; von Dalmatien 20 kr. 

Niox, G. capit. Geographie militaire. l^'^ partie. Introduction. Notioos 
de gdologie, de climatologie et d'ethnographie. 2« ^dit. augment^e. Paris 187vi 
12. 1 fl. 90 kr. 

Tabellen, Militärisch-statistische, aller souveränen Länder der Erde. Bcarb. 
V. Pr.-Lt. T. Leipzig 1878. 8. 62 kr. 

Uel>ersiolitskarte für die Herbstübungen des XII. kgl. sÄchs. Armee- 
Corps. Dresden 1878. Fol. Chromolith. 45 kr. 
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tu OtaMehts de* KnegnoeMens und der Kriegskunst, — 12, Kriegsgeschichte, (Begi- 

mentS' Geschichten,) 

Aater, weil. General E. L. y. Nachgelassene Schriften. 2. Aufl. Sorgföltig 
durchgesehen und TervoUständigt. I. u. II. Band. Znr Eriegs-Theorie. 
1. n. 2. Theil. Berlin 1878. 8. 3 fl. 10 kr. — V. Band. Der Ingenieur- 
Unterricht u. seine heutigen Erfordernisse oder Gedanken üher die wissen- 
schaftliche Bildung des Ingenieur-Officiers. Mit einem drei kleinere Aufsätze 
enthaltenden Anhang. Berlui 1878. 8. 1 fi. 86 kr. 
Baerenspnmg, Bttst. B. ▼. Geschichte des westpreuss. Ctlrass.-Begts. 
Nr. 6 von meiner Stiftung his zur Gegenwart. 1717—1877. Im Auftrage des 
Regts. hearh. Mit einem Bildniss u. einer Taf. Berlin 1878. 8. 8 fl. 

Baudaoh, Hptm. Das 8. pommersche Inft.-Begt. Nr. 61 seit seiner Entstehung 
his Ende 1873. Aus den Acten zusammengestellt. Berlin 1878. 8. 1 fl. 12 kr. 

Bonln, Gen.-Maj. U. Geschichte des Ingenieur-Corps u. der Pionniere 
in Preussen. II. Theil. Vqu 1812 his zur Mitte des 19. Jahrh. Mit einer 
Stammtafel des Pionnier-Corps und einer fortificatorischen Skizze. Berlin 1878. 
8. 4 fl. 22 kr. 

Glintoiiy H. B. The war in the Peninsula and Wellington's campaigns 
in France and Belgium. With original maps and plans. London 1878. 
8. (Mit 13 Taf.) 2 fl. 60 kr. 

Dambrowskl, Hptm. t. Neuere Geschichte des Inft.-Rgts. Pz. Friedrich der 
Niederlande (2. westphälisches) Nr. 16, nehst einem Abriss aus der Vor- 
geschichte des Regiments. Hannover 1878. 8. (Mit zwei Karten.) 3 fl. 10 kr. 

Delpeoh, H. La bataille de Muret et la tactique de la cavalerie au XIII « 
si^cle. Avec 2 plans topograph. Montpellier 1878. 8. 1 fl. 86 kr. 

Drygalsld, A. v. Scenen aus dem jüngsten Orientkrieg, erzählt von russischen 
Soldaten. Ein Vortrag, gehalten in der „Militärischen Gesellschaft** am 
27. März 1878. Berlin 1878. 8. 60 kr. 

Dnorot, le gön^ral. La defense de Paris (1870—71). Tome IVe (et demier). 
Avec 24 cartes en couleur. Paris 1878. 8. 6 fl. 20 kr. 

£tiide diplomatique sur la guerre de Crimee (1852 ä 1856.) Par un ancien 
diplomate. St. Pötersbourg 1878. 8. (2 Bde.) 9 fl. 60 kr. 

FlBOber, Pr.-Lt. Th. Geschichte des kgl. bayerischen 5. Inft.-Rgts. Gross- 
herzog von Hessen. Von 1868 mit 1877. II. Theil. Im Auftrage verfasst. 
Bamberg 1878. 8. l fl. 86 kr. 

Qesohiolite der Bekleidung u. Ausrüstung der kgl. preuss. Armee in 
den Jahren 1808 bis 1878. Zugleich eine Ergänzungsschrift der Uniformirungs- 
Liste des deutschen Reichsheeres. Berlin 1878. 8. 2 fl. 85 kr. 
— und Monographie des k.k. Eriegs-Archiv.es; siehe: Kriegs-Archiv. 

Gindely, A. Geschichte des SO jährigen Krieges. I. Abthlg. 3. Band. 
Prag 1878. 8. 4 fl. 

Q-lasenappy G. v. Die Generale der deutschen Armee. 10 Jahre deutscher 
Heeresgeschichte 1864—1874. 60.— 65. Lfg. Berlin 1878. Fol. (Mit eingekleb- 
ten Phototypien, Facsimiles u. Text.) ä 3 fl. 72 kr. 

Haber, Pr.-Lt. R. v. Die Cavalerie des deutschen Reiches. Derselben Ent- 
stehung, Entwicklung u. Geschichte, nebst Rang-, Quartier-, Anciennetäts- 
Liste u. Uniformirung. Hannover 1878. 8. 3 fl. 48 kr. 

Haaneken, v.. Gilt. Vorstudien für einen englisch-russischen Krieg. Im 
April 1878 geschrieben. Berlin 1878. 8. 37 kr. 

Hartmann, Gen. J. v. Kritische Versuche. III. Der russisch - türkische 
Krieg. Von seinem Beginne bis zur Einnahme von Kars. Berlin 1878. 8. 
ä 1 fl. 86 kr. 

Hoenig, Hptm. F. Die politische u. militärische Lage Belgiens und 
Hollands in Rücksicht auf Frankreich-Deutschland. Eine Studie. Mit 2 Plänen. 
Berlin 1878. 8. 2 fl. 15 kr. 

Horsetzky von Homthal, A., k. k. Hptm. im Glstbe. Der russische Feldzug 
in Bulgarien u. Rumelien 1877—78. Eine milit. Studie. Mit 12 in den 
Text gedr. Uebersichts- und Gefechts-Skizzen und 3 Beilagen. Wien 1878. 
8. 2 fl. 50 kr. 

Jesser Ooope, col. W. A prisonerof war in Russia. 2» edit. London 1878. 8. 7 fl. 80 kr. 
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Kocks, Dr. W. Der deutsch-französisclie Krieg 1870—71; siehe: IL Hanpt- 

Abth. 1. Eocks. 
Kraatz-Kosohlau, Bttst. M. T. v. Geschichte des 1. brandenb. Dragoner- 

Begts. Nr. 2. Mit 2 Bildnissen n. einem Uniformbild. Berlin 1878. 8. 

4 fl. 20 kr. 
Krieg, Der deutsch -franzosische, 1870 — 71. Bed. y. d. kriegsgesch. Abtblg. 

des Grossen Generalstabes. 14. Heft. IL TheiL Geschichte des Krieges geg. 

d. Bepnblik. Die Sicherung der Einschliessung von Paris bis Mitte December. 

Mit Plan 26, 27. 28 A. n. üebersichtskarte 8. Berlin 1878. 8. 3 fl. 
— Der, zwischen Bnssland a. der Türkei 1877. Gesanunelte Kriegsberichte 

der „Daily news** y. A. Forbes, Mac Gahan n. A. Aus dem Englischen 

übers, y. A. Helms. Berlin 1878. 8. 7 fl. 44 kr. 
Krlegs-Arohiv, Das k. k. Geschichte a. Monographie. Wien 1878. 8. 1 fl. 

Lawrence- Aroher, capt. J. H. Commentaries onthePnnjab campaign 1848—49. 
With additions to the historj of the second Sikh war, from original sonrees. 
London 1878. 8. 6 fl. 

Naohriohten, Einige, über/alt- und neuhannoYersche Truppen, enthaltend 
die Stammtafel aller hannoYcrschen Trappen-Corps seit Errichtungder stehenden 
Heere, nebst 16 color. Abbild. Yon einem hannoYerschen Jäger. Hannover 1878. 
8. 1 fl. 24 kr. 

Oesterreiolis Kriege seit 1496. Chronologische Zusammenstellung der Schlachten, 
Gefechte, Belagerungen etc., an welchen kaiserliche Truppen auf den Yer- 
schiedenen Kriegsschauplätzen entweder allein oder mit iluren Alliirten thcil- 
genommen haben. Von der Zeit Kaiser Maximilian I. (1495) bis auf die neueste 
Zeit. Nach authentischen Quellen verfasst im k. k. Kriegs-ArchiYe. Mit einer 
Karte, darstellend die territoriale Ausdehnung u. Intensität der Kämpfe Oester- 
reichs seit dem Jahre 1495. Wien 1878. 8. u. Fol. 3 fl.; die Karte allein 
(mit V, Druckbogen erläuterndem Text) unaufgespannt 60 kr.; auf starkem 
Carton gespannt und gefimisst 1 fl. 20 kr. 

Pack, Colon. B. Sebastopol trenches and Are months in them. London 1878. 

8. 6 fl. 50 kr. 
Plazzoli, G. La guerra d' Oriente 1877^78. Milano 1878. 8. 3 fl. 50 kr. 
Pierron, le lieut.-coL Les m^thodes de guerre actuelles et Yers la fin da 

XIXe sidcle. Conferences faites ä T^cole supörieure de guerre en 1876. Paris 1878. 

8. 7 fl. 20 kr. 

Ran, Prem.-Lt. F. Geschichte des 1. badischen Leib-Dr agoner-Rgts. Nr. 20 
u. dessen Stanmi-Bgts., des badischen Dragoner-Rgts. y. Freystadt y. 1803 
bis zur Gegenwart. Auf Befehl des Bgts. bearb. Nebst 4 Uebersichtskarten, 
Skizzen u. Plänen. Berlin 1878. 8. 3 fl. 70 kr. 

Rechberger von Reolikron, J. Bitter, Major im k. k. Kriegs- ArchiY. Das Bildung s- 
wesen im österr. Heere Yom 30jährigen Kriege bis zur Gegenwart 
Beitr^ zur Culturgeschichte Oesterreichs mit einer, den Entwicklungsgang 
des Bildungswesens Ycrsinnlichenden Tafel. Nach Original-Quellen. (Aus den 
nMittheilungen des k. k. Kriegs- Archivs**.) Wien 1878. 8. 1 fl. 

Reynald, H. Guerre de la succession d'Espagne. N^gociations entre la France, 
TAngleterre et la Holknde (en 1705 et 1706). Paris 1878. 8. (Extrait da 
compte-rendu de Tacadömie des sciences morales et politiques, r^ig^ par 
M. Ch. Vergö, etc.) 2 fl. 40 kr. 

RtLstow, W., eidg. Oberst. Der orientalische Krieg in den J. 1877—78. Mit 
24 Karten (im Texte). Zürich 1878. 8. 6. Lfg. 1 fl. 24 kr.; 7. (Schluss-) Lfg. 
1 fl. 86 kr. 

Saranw, Ch., kgL dän. Cap. Der russ.-türk. Krieg 1877—78. Auf Grundlage 
der Yeröfifentlichtcn offlciellen russ. Rapporte dargestellt. Mit 2 Üebersichte- 
karten u. 8 tactischen Plänen (letztere im Texte). Leipzig 1878. 8. 8 fl. 37 br. 

Soherf^ H., Oberstlt. Die Theilnahme der grossh. hessischen (25.') DiYision 
an dem Feldzuge 1870 — 71 gegen Frankreich. Auf AUerh. Veranlassung 
Sr. kgl. Hoheit des Grosshzg. Ludwig IV. y. Hessen u. bei Rhein u. auf Grund 
officieller Acten dargestellt. 4.-6. Liefg. Vom 30. October bis incl. 2. Decbr. 1870. 
Mit einer Skizze u. einer Karte. Darmstadt 1878. 8. a 1 fl. 6 kr. 
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Schröder, Gen.-Maj. Das verschanzte Lager von Plevna n. der mssisch- 
nunänische Angriff desselben vom 19. Juni bis 10. Decbr. 1877. Allgemein 
milit&risch und eingehend fortificatorisch betrachtet (nach den besten znr Zeit 
bekannten russischen nnd anderen Qaellen). Mit 2 Blatt Zeichnungen: Situations- 
Skizze u. fortificatorische Details. (Aus : „Archiv für die Artillerie- u. Ingenieur- 
Officiere des deutschen Beichsheeres**.) Berlin 1878. 8. 1 fl. 

«überer, V. Die Generalität d. k. k. Armee. Wien 1877— 78. Fol. 17.— 36. Lfg. 
k 1 fl. 30 kr. 

Spaleny, N., k. k. Hptm. Bückblicke auf die russ. Tactik der Vergangenheit 
und Gegenwart. Nach Qaellen bearbeitet. Graz 1878. 8. 2 fl. 40 kr. 

Steevens , lieut. coL N. The Crimean campaign with the Connaught 
Bangers 1854—66. With a map. London 1878. 8. 11 fl. 

Stommel, Dr. C. Die Balkan-Halbinsel 1877—78. Skizzen u. Correspondenzen 
aus dem russisch-türkischen Kriege u. dem Berliner Congress. Nebst diplomati- 
schen Actenstücken. Berlin 1878. 8. 2 fl. 48 kr. 

Stuokrad, Pr.-Lieut. Der russ.-türk. Krieg 1877 — 78 nach den bisher ver- 
öffentlichten Nachrichten bearb. Hannover 1878. 8. (Mit Karten.) 1. Lfg. 1 fl.; 
2., 3. Lfg. ä 1 fl. 50 kr. 

Weil, capit. La guerre d'Orient. B^sumä des Operations milit. (Eztrait de 
rinvalide russe.) Paris 1878. 8. 80 kr. 

XX. Baupt-Abtheiliuiff. KUfswlMonsohaften. 

/. AUffememe und Staaten-OuehichU, — S, Oewhiehte der CuÜur, der LUeratur, 
der KwMte und WissenacJtaßen, — 3, Biographien, Memoiren. 

Am Ende, Oh. G. — F'eldmarschall-Lieut. Carl Friedrich Am Ende, 
besonders sein Feldzug in Sachsen 1809. Kriegsgeschichtliche Denkwürdig- 
keiten nach Familien-rapieren u. archivalischen Quellen. Wien 1878. 8. 1 fl. 

Arohiv des Vereines f. siebenbÜrgische Landeskunde. Hrsg. v. Yereins- 
AuBschuss. Neue Folge. 13. Bd. 3. Heft. 14. Bd. 1. Heft. Hermannstadt 1877. 
8. ä 70 kr. 

Aster. Nachgelassene Schriften; siehe: L Haupt-Abth. 11. Aster. 

Bedeutong, Die weltgeschichtliche, Constantinopels. Von ***. Mit 1 Karte der 
Geatode des Marmara-Meeres. Prag. 1878. 8. 1 fl. 

Beriolite und Mittheilimgen des Alterthums- Vereines zu Wien. 17. Bd. 
1. Hälfte. Wien 1877. 4. 7 fl. — 2. H&lfte. Wien 1878. 4. 5 fl. 25 kr. 

Biographie, Allg. deutsche. Hrsg. durch die histor. Commission bei der kgl. 
Akad. d. Wissensch. zu München. 32.-36. Lfg. Leipzig 1878. 8. k 1 fl. 52 kr. 

Buch, Das, der Erfindungen, Gewerbe u. Industrien. Pracht-Ausg. 7. Aufl. 
61.-68. Lfg. Leipzig 1878. 8. ä 30 kr. 

BuUe, C. Geschichte der Jahre 1871—1877. (In 2 B&nden.) L Band. Frank- 
reich. Deutschland. Leipzig 1878. 8. 3 fl. 10 kr. — II, Band. Das übrige 
Europa. Mit einem Begister für Band 1. u. 2. Leipzig 1878. 8. 3 fl. 

Oalvl, F. Curiositk storiche e diplomatiche del secolo decim«ottavo. 
Corrispondenze segrete di grandi personaggi, raccolte e pubblicate da — . 
(Conclave del 1730. — Un nunzio apostcmco alla corte di Luigi XV, re di 
Francia. — La societk romana dal 1766 al 1780. — Lottere di Giuseppe II. 
imperatore.) Milano 1878. 8. 6 fl. 40 kr. 

Bandet, £. La terreur blanche. Episodes et Souvenirs de la rdaction dans le 
midi en 1815. D'apr^s des souvenirs contemporains et des documens in^dits 
Paris 1878. 8. 3 fl. 15 kr. 

Xnuaer, J. Erzherzog Ferdinand ILL, Grossherzog v. Toscana als Kur- 
fürst von Salzburg, Berchtesgaden, Passau und Eichstädt. 1803 — 1806. Eine 
geschichtliche Studie. Salzburg 1878. 8. Mit einem Porträt. 1 fl. 50 kr. 

Snde; siehe: Am Ende. 

Fischer, Dr. E. Des Mansfelder's tod. Ein kritischer beitrag zur geschickte 
des 30jährigen krieges. Berlin 1878. 4. 62 kr. 

Gindely. Gesch. des 30jähr. Krieges; siehe: I. Haupt-Abth. 12. Gindelj. 

Glasenapp. Die Generale der deutschen Armee; siehe: I. Haupt-Abth. 12. 
Glasenapp. 
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Hahn, L. Fürst Bismarc k. Sein polit. Leben n. Wirken urkundlich in ThfttacKen 

u. des Fürsten eigenen Kundgebungen dargestellt. YoUst&ndige, pragmatisch 

geordnete Sammlung der Beden, Depeschen, nichtigen Staatsschriften u. polii 

Briefe des Fürsten. I. Band, bis 1870. Berlin 1878. 8. 6 fl. 82 kr. 
He%el, K. Th. Die Correspondenx CarTs VII. mit Josef Franz Graf 

▼. Seins he im. 1788—1743. (Aus: Abhandig. der k. bayer. Akad. der Wiss.) 

München 1878. 8. 1 fl. 10 kr. 
Helfert, Frhr. t. Joachim Murat. Seine letzten Kämpfe u. sein Ende. Mit Benützg. 

T. Schriftstücken des k. k. Haus-, Hof- u. Staats-ArchiTs. Wien 1878. 8. 2 fl. 
Hellwald, F. Die Umgestaltung des Orients als Culturfrage. Aogs- 

barg 1878. 8. 1 fl. 24 kr. 
Hennebert, Le commandant. Histoire d'Annibal. Tome II«. Paris 1878. 8. (Mit 

einer Tafel.) 18 fl. 60 kr. 
Hnnniizakl, E. Frhr. Fragmente zur Geschichte der Rumänen. Hrsg. vom f&rstl. 

rumänischen Cultus- u. Unterrichts-Ministerium. I. Band. Mit £. Hnrmnzaki's 

Portrait. Bucuresci 1878. 8. 7 fl. 44 kr. 
Jalir, Das, 187 7. (Politische Geschichte. Ausgewählte Biographien. Vor 

100 Jahren. Todtenliste d. J. 1877.) Leipzig 1878. 8. 4 fl. 20 kr. 
Jahrbuoli des heraldisch -genealogischen Vereins nAdler*^ in Wien. 

IV. Jahrg. 1877. (Historisch-genealog. Zeitschrift, VII. Jahrg.) Mit Bildtafek 

u. in den Text gedr. Illustr. Wien 1878. 4. 9 fl. 
Janko, W. Edl. von. Budolf von Habsburg u. die Schlacht bei Dümkrut am 

Marchfelde. Zur ßOOjähr. Gedenkfeier des 26. August 1278. Mit dem Bildnisse 

Rudolfs V. Habsburg n. einer Karte des Schlachtfeldes. Wien 1878. 8. 1 fl. 60 kr. 
K&llay, B. v. Geschichte der Serben. Aus dem Ungarischen t. Prof. J. H. 

Schwicker. I. Bd. 4.-8. Lfg. Budapest 1878. 8. ä 60 kr. 
— Die Orientpolitik Busslands. Aus dem Un^rischen v. Prof. J. H. 

Schwicker. Budapest 1878. 8. 1 fl. 
Köratry, comte E. de. Mourad V. prince-sultan-prisonnier d'6tat 1840—1878. 

D'aprös des t^moins de sa vie. Paris 1878. 8. 3 fl. 10 kr. 
Kittel, £. Correspondenz der von der Stadt Eger 1742 an das Hoflager 

Carl VII. nach Frankfurt Abgeordneten: J. Ch. v. Brusch und 

J. Trampeli mit dem Rathe der Stadt. Ein Beitrag zur Geschichte des Osteir. 

Erbfolgekrieges. (Aus: Archiy für österr. Geschichte.) Wien 1877. 8. 40 kr. 
KleiiiBOluDidt, Dr. A. Die Eltern u. Geschwister Napoleon's L Berlin 1878. 

8. 4 fl. 34 kr. 
KlinckowstrOm, Le baron R. M., colonel su6dois. — Le comte de Fersen et 

la cour de France. Extraits des papiers du grand mar^chal de Suöde, comte 

Jean Axel de Fersen, publids par son petit-neveu -^, Tome I«'. La guerre 

d*Am6rique du Nord. — Fuite du roi et de la reine de France pour Varennes. 

— La contre-revolution. Paris 1877. (Mit einem Portrait u. einem Facsimile.) — 
Tome Ild. Formation d'un congrfes arm6 des puissances ötrangdres. — Coalition 
contre la France. — Diff^rents projet de d^livrer la famille royale de France. 

— Le deux premi^res campagnes des puissances coilis^es contre la France. 
Paris 1878. (Mit einem Facsimile.) 8. 12 fl. 40 kr. 

Kooks, Dr. W. Der deutsch-französische Krieg 1870^71. Mit Genehmigung 
des Grossen Generalstabes nach dessen Darstellung erzählt. I. T heil. Geschiebte 
des Krieges bis zum Sturze des Kaiserreichs. 8. H e f t. Von der Einschliessnog 
d. franz. Rhein-Armee bis z. Sturze des Kaiserreichs. Mit drei Karten. Beriin 
1878. 8. 2 fl. 73 kr. 

Krones. Handbuch der Geschichte Oesterreichs; siehe : I IL Haupt- Abth. 1. b. 
Bibliothek f. Wissenschaft 

Lissagaraj. Geschichte der Commune v. 1871. Autorisirte deutsche Ausgabe 
nach dem vom Verfasser vervollst, französ. Original. Braunschweig 1877. 8. 
3 fl. 72 kr. 

Lord Palmerston, sa correspondance intime pour servir k Thistoire diplo- 
matique de TEurope de 1830 ^ 1865. Traduite de Tanglais, pr^c^döe d'uoe 
introduction et suivie d'un appendice, par A. Craven. l*'e partie 18S^0— 1848. 
Paris 1878. 8. Mit einem Bildniss. (Auszug aus dem Werke: „The life of H.— J. 
Temple Viscount Palmerston etc. by Sir H. L. Bulwer and the hon. £. Ashler. 
London«.) 4 fl. 80 kr. 
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Harolie progressive de laBnssie sur le Dan übe. Vienne 1878. 8. (Mit 8 Tafeln.) 
1 fl. 20 kr. 

Kartin, Th. Das Leben des Prinzen Albert, Prinz-Gemals der Königen von 
England. Mit Genehmigung Ihrer Majestät der Königin Victoria. Uebersetzt 
T. £. Lehmann. IL Band. Gotha 1878. 8. 7 fl. 44 kr. (L u. II. Band.) 
13 fl. 64 kr. 

Hittheilnngeii des historischen Vereines für Steiermark. Hrsg. Ton dessen 
Ausschasse. 26. Heft. Graz 1878. 8. (Mit 2 Tafeln.) 1 fl. 50 kr. 
— der k. k. Central - Commission zur Erforschung und Erhaltung der 
Kunst- u..histor. Denkmale. Hrsg. unter der Leitung d. Pr&s. Dr. J. A. 
Frhr. v. Helfert. Eed.: Dr. K. Lind. IV. Band. (Neue Folge d. Mitthlg. 
d. k. k. Central-Commiss. zur Erforsch, u. Erhalt, y. Baudenkmalen.) Wien 1878. 
4. 6 fl. 

Konltent des dates, contenant un miUion de renseignements biographiques, 
g^näalogiques et historiques. Editeur-räd. H. Schramm. 47« livr. 
Dresden 1878. 4. 1 fl. 67 kr. 

Noaok, Prof. Dr. L. Historisch-biographisches Handwörterbuch zur 
Geschichte der Philosophie. 4.-5. Lfg. Leipzig 1878. 8. ^ 93 kr. 

Obermüller, W. Saken u. Sachsen. Der Hessen-Völker 2. Bd. Historisch-sprach- 
liche Studien. 4. Heft. Wien 1877. 8. k 75 kr. 

OetUnger; siehe: Moniteur. 

Rambaud, A. Histoire de la Bussie depuis les origines jusqu*k Tann^e 1877. 
OuTrage contenant 4 cartes. Paris 1878.' 8. 2 fl. 75 kr. 

Räumer, siehe: Taschenbuch. 

Rlionö, A. Besum^ chronolog^que de Thistoire d^Egypte depuis les premidres 
djnasties pharaoniques jnsqu'ä nos jours. Paris 1877. 8. Mit einer Tafel u. einer 
Beilage. 8 fl. 10 kr. 

Rtunaxiien u. der Vertrag von SanStefano, von einem rumänischen Senator. 
Mit einem Anhange^ enthaltend: Die russisch-türkischen Verträge seit 1700/ 
die russisch - rumänische Convention u. die russischen Proclamationen vom 
April 1877. Wien 1878. 8. 1 fl. 40 kr. 

Rathner, Dr. A. Das Kaiserthum Oesterreich ti. Königreich Ungarn 
in malerischen Original-Ansichten seiner reizendsten Landschaften und gross- 
artigsten Naturschönheiten, seiner bedeutendsten Städte und ausgezeichnetsten 
Bauwerke in photogr. treu ausgeführten Stahlstichen. Mit beschreib. Texte 
seiner Geschichte, seines Cultur-Lebens und seiner Topographie. 73. — 76. Lfg. 
Wiea 1878. 4. ä 65 kr. 

Sayona, Ed. Histoire g^n^rale des Hongrois. Paris 1878. 8. 2 Bde. 9 fl. 60 kr. 

Sohatxmann, A. F. H. Geschichte der Erwerbung d,er Krone G.ross- 
britanniens von Seite des Hauses Hannover. Aus Acten u. Urkunden 
des Archivs zu Hannover u. den Manual -A^ten Leibnitz's. Hannover 1878. 
8. 1 fl. 60 kr. 

Soberr, J. Germania. Zwei Jahrtausende deutschen Lebens. Culturgeschiehtlich 
geschildert. Mit Bildern der ersten deutschen Künstler. In circa 28 Heften. 
Stuttgart 1877—78. Pol. 21.— 28. Lfg. ä 93 kr. 

Sohleslnger» Dr. L. Die Historien des Magister Johannes Leonis. Ein 
Quellenbeitrag zur Geschichte der Hussitenkriege. A. u. d. T. : Die älteste ' 
Geschichte von der siegreichen Vertheidigung der Stadt Brüx gegen 
die Hussiten im Jahre 1421 u. vom Ursprünge des Mariaschnee-Festes in Brflx. 
Brüx 1877. 8. 80 kr. 

Soblossar, Dr. A.Erzherzog Johann von Oesterreich u. sein Einfluss auf das 
Gulturleben in Steiermark. Originalbriffe des Erzherzogs aus den J. 1810 — 1825. 
Beitrag zur Culturgeschichte Oesterreichs mit einer Einleitung, Erläuterungen, 
Anmerkungen u. einem Anhang urkundlicher Beilagen zur Zeitgeschichte. Mit 
dem Bildnisse des Erzherzogs Johann u. einem Facsimile. Wien 1878. 8. 4 fl. 

SobloBser's Karl, neuester Geschichts-Kalender. 9. Jahrg. Ereignisse v. 1877 
u. Nekrologe. Frankfurt a. M. 1878. 8. 1 fl. 82 kr. 

Sohmeldler, Dr. W. F. C. Das russische Reich unter Kaiser Alexander II. 
Berlin 1878. 8. 1.-9. Lfg. ä 62 kr. 

Bcdkmolke, H. Philipp's II. Abschied von den Niederlanden. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Erzherzöge Albert u. Isabella. Berlin 1878. 8. 1 fl. 12 kr. 
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Solmeidert Prof. Dr. J. Nene Beiträge zur alten Geschichte iL Geographie der 
Bheinlande. 11. Folge. Die römischen Militftrstrassen an der Lippe o. das 
Castell Aliso. Nach eigenen Localforschongen dargestellt. Mit einer Karte. 
Düsseldorf 1878. 8. 96 kr. 

Sielimaolier's, J., grosses u. allgemeines Wappenbach in einer neuen vollst&ndig 
geordneten n. reich verm. Anfl. mit heraldischen n. historisch-genealogischen 
Erlänterongen nea hrsg. 167.— 160. Lfg. Nürnberg 1878. 4. Snbscriptions- 
Preis k 3 fl. 72 kr. Einzelpreis ä 4 fl. 65 kr. 

SUberer. Die Generalität der k.k. Armee; siehe: L Hanpt-Abth. 12. Silberer. 

SmetSy M. Geschichte der Osterr.-nngar. Monarchie, das ist der Entwickig. 
d. Osterr. Staatsgebildes von seinen ersten Anf&ngen bis zn seinem gegen- 
wärtigen Bestände. Ein Volksbnch nach den besten (gellen bearb. 17. — 21. Lfg. 
Wien 1878. 8. k 30 kr. 

Suttner, G. Frhr. y. Der Helm rpn seinem ürspronge bis gegen die Mitte des 
17. Jahrb., namentlich dessen Hanptformen in Deutschland, Frankreich und 
England. 2.-3. Lfg. Wien 1878. 4. a 4 fl. 

Taine, H. Geschichte der englischen Literatur. Deutsch bearbeitet und mit 
Anmerkungen Tersehen v. L. Ratsche r. Autoris. Ausgabe. Leipzig 1878. 8. 
1.— 8. Lfg. ä 95 kr. 

Tasolienbaoh, Historisches. Begründet y. F. y. Baumer. Hrsg. y. W. H. BiehL 
5. Folge. 8. Jahrg. Leipzig 1878. 8. 3 fl. 60 kr. 

Thflrlieim, A. Gf. Feldmarschall Lud w. Andr. Gf. yon Kheyenhftller-Franken- 
bürg, seiner grossen Herrscherin «treuer Vasall u. Beschützer" 1683 — 1744. 
Eine Lebensskizze. Wien 1878. 8. 3 fl. 60 kr. 

Weber, L. Pre'ussen yor 500 Jahren in culturhist, statist u. militfirischer 
Beziehung nebst Special-Geographie. Danzig 1878. 8. 4 fl. 95 kr. 

WeUington, fieldmarshal Arthur duke of, K. &. Despatches, correspondenoe, 
and memoranda. Edited by bis son, the duke of Wellington, K. G. (In con- 
tinuation of the former series.) Vol. VII. (April 1830, to October, 1831.) 
London 1878. 8. 14 fl. 80 kr. 

Wimpffen, A. Gf. (k. k. Obstlt) Erinnerungen aus der Walachei wihrend 
der Besetzung durch die Osterreichischen Truppen in den Jahren 1854—1856. 
Wien 1878. 8. 2 fl. 80 kr. 

Wnrsbaoh, Dr. C. y. Biographisches Lexikon des Kaiserth. Oesterreich, 
enthaltend die Lebensskizzen der denkwürdigen Personen, welche seit 1760 in 
den Osterr. Eronlindem geboren wurden oder darin gelebt und gewirkt haben. 
Mit Unterstütz, des Autors durch d. kais. Akad. der Wissensch. 36. ThL Sonn- 
klar — sudelmann. — 37. Theil. Stadion — Stegmayer. Wien 1878. 8. Mit 
genealogischen Tafeln, k 3 fl. 

Zahn, J. y. Zur Geschichte Herzog Budolf's lY. (Aus: Archiy für österr. Gresch.) 
Wien 1877. 8. 25 kr. 

Zeitsobrift des Vereines für Geschichte u. Alterthum Schlesiens. Namens 
des Vereins hrsg. y. Dr. C. Grünhagen. 14. Bd. 1. Heft. Breslau 1878. 8. 
2 fl. 56 kr. 

4. Oeoffraphie, Topographie^ S t a tUHk, Aüaste, Karten, BeiMAeaehrtärnngem, 

Alpenfrennd, Der. Blätter f. Verbreitung y. Alpenkunde unter Jung u. Alt in popu- 
lären u. unterhaltenden Schilderungen aus dem Gesammtgebiet der Alpenwelt 
mit praktischen Winken zur genussToUen Bereisung derselben. Li Verbindnng 
yon herrorragenden Alpenkennem hrsg. y. Dr. E. Amthor. Mit zahlr. Kunst- 
beilagen in Schwarz-, Ton- u. Farbendruck. XI. Bd. 6 Hefte. (}era 1878. 8. 
a 62 kr. 

▲ndree, B. Ethnographische Parallelen u. Vergleiche. Mit 6 Taf. u. 21 ein- 
gedr. Holzschn. Stuttgart 1878. 8. 3 fl. 60 kr. 

Baker, J. Die Türken in Europa. Autorisirte deutsche Ausgabe. Mit einer Ein- 
leitang: «Die orientalische Frage als Gulturfirage** y. H. Vamb^ry n. histor. 
ethnogr. Anmerkgn. y. C. E. Franzos. Stutt^ut 1878. 8. 6 fl. 40 kr. 

Braun-Wiesbaden, E. B eise -Ein drücke aus dem Südosten. Ungarn, Istrien, 
Dalmatien, Montenegro, Griechenland, Türkei. (In 3 Bden.) HI. Bd. Stutt- 
gart 1878. 8. 1 fl. 80 kr. 
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Garte orographiqne, hydrographiqne et rontidre de la France comprenant le Bassin 
da Bhin et la r^^on des Alpes occidentales, rädnite de la nouvelle carte de 
France de T^tat-major, dress^e an depöt de la guerre. Publice par E. Andri- 
Toau Goujon. Paris 1877. Fol. Stahlstich. 2V, Bogen. 11 fl. 

Oliayaime, Dr. J. Die Sahara, oder von Oase zu Oase. BUder ans dem Natnr- n. 
Volksleben in der grossen afrikanischen Wüste. Mit 7 niastr. in Farbendr., 
64 Holzschn. n. 1 Karte der Sahara. Wien 1878. 8. 1.^20. (Schln8s-)Liefg. ä 80 kr. 

Qeneralkarte v. Gentral-Enropa. Hrsg. y. k. k. milit.*geogpr. Institate in Wien. 
1:300.000. A. 5. Le Hävre, A. 9. Perigneox, A. 10. Tonlonse, A. 11. Perpig^an, 

A. 12. Barcelona, B. 2. Norwich, B. 4. Galais, B. 7. Bonrges, B. 8. Monlins, 

B. 10. Montpellier, C. 4. Brüssel, G. 5. St. Qnentin> G. 6. Reims, 0. 7. Dijon, 

D. 10. Gnneo (Brian9on), G. 12. Born, M. 1. Kowno, M. 8. Bjalostok, N. 1. 
Wiljna, 0. 2. Minsk. Wien 1878. Fol. Heliogravnre. Umdmck auf Stein. Ohne 
Waldfarbe ä Blatt 60 kr., mit Waldfarbe ä 70 kr. ; für das Aufspannen k Blatt 
30 kr.; f. d. Goloriren a 25 kr. Ein Schnber f. 6 Blätter 60 kr., f. 12 Bl&tter 76 kr. 

Generalstabskarte v. Preussen. Hrsg. v. der kartographischen Abthlg. d. kgl. 
prenss. Landesaafiiahme. Anfgenommen y. kgl. prenss. Generalstab. 1 : 100.000. 
Sect. 273. G. Ziegenhain« Berlin 1878. Eupferst. u. color. Qaer-Fol. k 60 kr. 

GKinther, Prof. Dr. S. Studien znr Geschichte der mathematischen a. physi- 
kalischen Geographie. 3. Heft. Aeltere v. neuere B^othesen und d. chron. 
Versetzung d. Erdschwerpunctes durch Wassermassen. Halle 1878. 8. 1 fl. 44 kr. 

Handlmoh» Statistisches, d. Osterr.-ungarischen Monarchie f. d. Zeitraum 
1867 — 1876. Yerfasst u. hrsg. t. den Vorständen der k. k. Osterr.-ung. statist. 
Bureaux. Wien 1878. 8. (In deutscher t. ung. Sprache.) 2 fl. 

Helle von Bamo, A. Ritter zur. Das Vilajet der Inseln des weissen Meeres 
(Bahr i sefid dschezairi), das privilegirte Beylik Sa mos (Syssam) u. das selbst. 
Mutessariflik Gypern (Eybris), 1876, vikeh geogr., milit. u. nation.-Okonom. 
Notizen aus den Tagebüchern des froheren k. k. Milit.-Attach^s der Osterr.- 
ungar. Botschaft in ConstantinopeL Wien 1878. 8. (Mit 2 Karten) 70 kr. 

JalurbncS» Statistisches. Hrsg. yon d. k. k. statist. Central-Commiss. Wien. 8. 
Ffir d. J. 1876. 11. Heft. Bewaffiiete Macht u. Kriegs-Maüne. 40 kr. 

Janisoli, J. A. Topographisch-statistisches Lexikon y. Steiermarkmit 
historischen Notizen u. Anmerkungen. 19. — 21. Lf^. mit je 2 Ansichten. Graz 
1877—78. 8. k 66 kr. 

KanitK. Originalkarte d. Fürstenthums Bulgarien u. d. Balkan. Wien 1878. 
Fol. 2 Blatt. 2 fl. 

Kiepert» H. Die Staaten der Balkan -Halbin sei nach den Grenzbestimmungen 
d. Friedens y. Hagios Stephanos. (S. Stefano) 8. M&rz 1878. 1:3,000.000. 
Berlin 1878. Fol. 74 kr. 

Kollerfly, M. t. Orts-Lexikon der L&nder der un^ar. Krone mit Bücksicht 
auf die verschiedenen Zweige der Verwaltung. Mit Benfltzung der neuesten 
amtl. Daten. Nebst einem Verzeichniss derjenigen Ortschaften , welche bis 
31. Juli 1877 auf Grundlage der bezflgl. (besetze u. Verordnungen, Ver&n- 
deruFgen erlitten haben, y. E. F in dura. Budapest 1878. 8. 4 fl. 

liampanl, G. Lltalia sotto Taspetto idrografico. Parte I». Fiumi, torrenti 
e canali. Notizie idrometriche, storiche, fisiche, statistiche, topograflche, 
idrologiche, meteoriche, strategiche, commerciali etc. Opera incorragiata dal 
ministero dei layori pubblici. Disp. 1. Boma 1878. 8. k 46 kr. 

Lehnert, J., k. k. L.-Sch.-Lt. Um die Erde. B«isebilder yon d. Erdumseglung mit 
Sr. M. Corvette Erzhzg. Friedrich in d. J. 1874, 1876, 1876. Mit 160 Origi- 
nal-niustr. u. Karten. Wien 1877—78. 8. 1.— 36. (Schluss-) Lfg. k 30 kr. 

Mitthellimgen der k. k. geographischen Gesellschaft in Wien. 21. Band. 
(Neue Folge, 11. Bd.) Jahrg. 1878. 12 Hefte. Wien. 8. 6 fl. 
— aus Justus Perthes* geographischer Anstalt ü. wichtige Erforschungen 
auf dem Gesammtgebiete der Geographie y. Dr. A. Petermann. 
26. Bd. od. Jahrg. 1879. Gotha. 4. 9 fl. Erg&nzungsheft Nr. 64. Die 
Ethnographie Busslands nach A. F. Bittich. Mit 2 Kart. Gotha 
1878. 8 fl. 10 kr. — Nr. 66. Die BeyOlkerung der Erde. J&hrliche Ueber- 
sicht über neue Arealberechnungen, Gebietsyeränderungen , Zählungen und 
Schätzungen der BeyOlkerung auf der gesammten Erdoberfläche. Bürsg. yon 

E. Behm u. H. Wagner. V. Mit 9 Kart, auf 2 Taf. Gotha 1878. 3 fl. 10 kr. 
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Honatssolirift, Statistische. Hrsg. y. Boreaa d. k. k. Statist. Centnl-Coimiiianon. 
Red. Y. Prof. Dr. F. X. t. Neamann*Spallart n. 6. A. Schimmer. 
4. Jahrg. 1878. 12 j^efte. Wien. 8. 4 fl. 80 kr. 

Noö, H. Deutsches Alpenbuch. Die deutschen Hochlande in Wort n. Bild. 25.-26. 
(Schluss-) Lfg. (II. Bd. Tirol u. Vorarlberg. 13.— 14. Lfg.) Glogau 1878. ß. 1 46 kr. 

Orientinings- u. Strassen-Plaa von Wien mit Vororten. Wien 1878. Original-Aus- 
gabe 1 : 16.300. Fol. Farbendr. Nebst einem alphabetischen Namens-Yerseichmsse 
s&mmtl. Strassen, Gassen u. Plätze in den 10 Gemeinde-Bezirken Wiens (inelos. 
Brigittenau u. Kaisermühlen). 1 fl. 

Peeohel, 0. Abhandlungen zur £rd- u. Völkerkunde. Neue Folge. Hrsg. t. 
J. LOwenberg. Leipzig 1878. 8. 6 fl. 

Petermann; siehe: Mittheilungen. 

Plan der Umgelmiig von Wien. Hrsg. y. milit.-geogr. Institute auf Grand einer 
Neuaufiiahme. Gegen Norden bis über KlostemeuDurg, gegen Süden bis Sieben- 
hirten, gegen Osten bis über Gross-Enzersdorf, gegen Westen bis über Tollner- 
bach. 48 Bl&tter in Farbendr. Wien 1878. Fol. k Blatt 90 kr., für das Auf- 
spannen k Blatt 45 kr., für einen Schuber auf 16 Blatt 1 fL 

Ratzel, Dr. Fr. Die Vereinigten Staaten t. Nord-Amerika. I. Bd. Physi- 
kalische Geogr. u. Natur-Charakter der Vereinigten Staaten t. Nord-Amerika. 
Mit 12 Holzschn. u. 6 Karten in Farbendruck. München 1878. 8. 8 fl. 68 kr. 

Registrande der geographisch-statist. Abtheilung des Grossen General- 
stabes. 8. Jahrg. Auch unter dem Titel: Neues aus der Geographie, Karto- 
graphie u. Statistik Europa's u. seiner Colonien. 8. Jahrg. Quellennachweise, 
Auszüge u. Besprechungen zur laufenden Orientirung bearbeitet Tom Grossen 
Generalstabe. Geogr.- statist. Abthlg. Berlin 1878. 8. 6 fl. 44 kr. 

Rnndsohao, Deutsche, f. Geographie u. Statistik. Unter Mitwirkung herror- 
ragender Fachm&nner. Hrsg. y. Prof. Dr. C. Arendts in München. Wien 1878. 
8. Mit Illustrationen u. Karten. 1. Jahrg. 1., 2. Heft k 86 kr. 

Saz, C, k. k. Osterr.-ung. Gonsul in Adrianopel. EthnographischeKarte der eure* 
päischenTürkein. ihrer Dependenzen zur Zeit des Kriegsausbruches im Jahre 
1877. Hrsg. ir. d. k. k. geogr. Gesellschaft. Wien 1878. 1 Heft und 1 Karte. 1 1 

Sclunltt, F. Statistik d. Osterr.-ungar. Monarchie. In 6. Anfl. neu bearb. t. 
G. A. Schimmer. Wien 1878. 8. 1 fl. 60 kr. 

Sohweiger-Lerolienfeld, A. Frhr. Bosnien, das Land und seine Bewohner. Ge- 
schichtlich, geogr., ethuogr. u. social-politisch geschildert. Mit 8 Originai- 
Dlustr. u. 1 colorirten üebersichtskarte. Wien 1878. 8. 2 fl. 

— Armenien. Ein Bild seiner Natur u. seiner Bewohner. Im Anhange : Anatolisehe 
Fragmente. Mit einem Vorwort von F. y. Hellwald. Jena 1878. 8. 2 fl. 79 kr. 

Skrzeszewski, A. y. Umgebung y. Bad Gastein u. Bundschau yom Gbmskahr- 
Kogl. Wien 1878. Fol. Photolith. 1 : 60.000. 1 fl. 20 kr. 

— Wildbad Gast ein. 1:7200. Wien 1878. 8. 60 kr. 

Speoialkarte der O s t e r r.-u ng. Monarchie. Hrsg. y. k. k. milit.-geogr. Institute. 
1:76.000. Zone 3. GoL 26. Parnobrzeg; Zone 4. Gol. 27. Brody; Zone 6. Col 27. 
Pfzemjsl; Zone 6. Col. 31. Busk u. Krasne: Zone 6. Col. 32. Ztoczow; Zone 7. 
Qol. 24. Grjbdw u. Golice; Zone 7. Col. 26. Brzozöw u. Sanok; Zone 7. Col. 2B. 
Sambor; Zone 7. Col. 31. Pfzemyslany; Zone 8. Col. 26. Liska u. Mes6-Labore; 
Zone 8. Col. 28. Staremiasto; Zone 9. Col. 29. Skole; Zone 9. Col. 31. Halicz 
u. Kalnsz; Zone 10. Col. 27. Berezna; Zone 10. Col. 28. Smorze u. AAsö-Yet- 
ecke; Zone 11. Col. 27. Szer^nje: Zone 12. Col. 27. Mnnkics; Zone 13. CoL 31. 
Buszpody&na; Zone 18. Col. 28. Banfiy-Hunyäd. Wien 1878. Fol. Kupferstich. 
Für Angehörige des k. k. Heeres, der Kriegs-Marine, der beiderseitigen Land- 
webren, dann der Personen ausser Dienst k 26 kr.; Aufspannen (achttheilig) 
a Blatt 30 kr.; Schuber 50, 75 kr. u. 1 fl. 

— der sterr.- Ungar. Monarchie. 1:75.000, reduc. auf heliogr. Wege auf das 
Maass 1 : 100.000. Hrsg y. k. k. milit.-geogr. Institute. Wien 1878. Fol Zone 11 
Col. 13. Krems; Zone 12. Col. 14. Tulln; Zone 12. Col. 15. Unter- G&nsemdorf: 
Zone 13. Col. 13. St. Polten; Zone 13. CoL 14. Baden u. Neulengbdch ; Zone U. 
CoL 16. Wien; Zone 14. CoL 13. Schneeberg und St. Aegyd; Zone 14. CoL 14. 
Wiener-Neustadt; Zone 14. CoL 15. Eisenstadt, a Blatt 40 kr. Für die An- 
gehörigen des stehenden Heeres, der k. k. Kriegs-Marine, der beiden Landwehren, 

. dann d. Personen ausser Dienst k 25 kr., Aufspannen k Blatt 15 kr., Schuber 75 kr. 
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Speolal-Karte t. Ungarn. 1:144.000. Hrsg. y. k. k. milit.-geogr. Institut. Wien 

1878. Fol. Kupferstich. Blatt L. 7 Margita-Szekelyhida ; L. 8. Grosswardein ; 

J. 15. PanöoTa-Semlin; E. 16. Weisskirchen-Eabin ; M. 6. Szathm^r-N^m;'M. 7. 

Szilagy-Somlyö u. Tasn4d; M. 8. Nagy-Bäröd n. Zilah. ä Blatt 40-70 kr., 

für das Militär um den halben Preis. 
Stanley, H. M. Durch den dunklen Welttheil oder die Quellen des Nils, 

Reisen um die grossen Seen des äquatorialen Afrika u. den Liyingstone-Fluss 

abwärts nach d. atlantischen Ocean. Autor, deutsche Ausg. aus d. Englischen 

V. Prof. Dr. C. Böttger. In 2 Bdn. L Bd. Mit 1 Portrait, 15 Ansichten u. 

5 Karten. Leipzig 1878. 8. 9 fl. 30 kr. — II. Bd. Mit 1 Portrait, 17 An- 
sichten u. 5 Earten. Leipzig 1878. 8. 10 fl. 50 kr. 
Synyet, A. Les Qrecs de Tempire ottoman. l^tude statistique ei ethnogra- 

phique. 2e ^dit, revue et augment^e. Constantinople 1878. 8. 1 fl. 86 kr. 
üebersiohtBkarte, Hypsometrische v. Bosnien, d. Herzegovina, Serbien 

u. Montenegro. 1:600.000 (Hrsg.. v. k. k. Generalstb.) Wien 1878. Fol. 

4 Blätter ä Exemplar 3 fl., für Mitglieder des stehenden Heeres, der Eriegs- 

Marine u. der beiden Landwehren ä Exemplar 1 fl. 
ümgebnngskarte von Wien. Hrsg. y. k. k. techn.- u. admlnistr. Militär-Comit^. 

Wien 1877—78. Pol. 80 Blätter k 30 kr. 
Zehden, Dr. C. Handels-Geographie auf Grundlage der neuesten Forschung en 

u. Ergebnisse der Statistik. 4. umgearb. Aufl. Wien 1878. 8. 3 fl. 
ZaÜsobrift des deutschen u. Osterr. Alpenvereines. In zwanglos erscheinenden 

Heften. Red. t. Traut wein. VIIL Bd. Jahrg. 1877. 3. Heft. München. 8. 

3 fl. 10 kr. 
Zsohokke, k. k. Hof-Gaplan u. Üniversitäts-Prof. in Wien. Beisebilder aus 

Finnland u. Bnssland. Wien 1878. 8. 3 fl. 50 kr. 

* 
5. MathemaHk, Äufifuthme. Ztkhnwigdehre, — 6, Naturtnatemchaßm u, Technologie, 

Amateln, ProfeBSor Dr. H. Figuren tafeln zur Sohncke-Amstein'schen Sammlung 
Ton Aufgaben aus der Differential- und Integral-Bechnung. 

I. Theil enthalt 18 Taf. zur Differential-Rechnung. Halle 1878. 8. 74 kr. 

II. Theil enthalt 19 Figurental zur Integral-Rechnung. Halle 1878. 8. 1 fl. 15 kr. 
Annalen der Physik u. Chemie. Unter Mitwirk, der physikal. GreeeUach. in Berlin 

u. insbes. d. Herrn H. Helmholt z. Hrsg. v. G. Wiedemann. Neue Folge 
3—5, der ganzen Folge 239—241. Bd. od. Jahrg. 1878. 12 Hefte. Leipzig. 
8. 19 fl. 20 kr. Beiblätter. Hrsg. unter Mitwirk, befreundeter Physiker ▼. 
G. Wiedemann. 2. Bd. Jahrg. 1878. 12 Hefte. Leipzig. 8. 7 fl. 50 kr. 

ArobivfÜrdie naturwissenschaftliche Landesdurchiorschungv.Bohmen. 
Hrsg. von den beiden Comit^s f. d. Landesdurchforschung unter d. Redaction 
Y. Prof. Dr. C. Eoristka u. Prof. J. ErejöL IV. Band. Nr. 1. (Geologische 
Abthlg.) Prag 1877. 8. 3 fl. 

Beokerlilnn, Hauptm., Dr. C. Lehrbuch der Chemie f. d. k. k. Infanterie- u. 
Cavalerie-Cadeten-Schulen. Vom k. k. Reichs-Eriegs-Ministerium f. d. k. k. 
Cadeten-Schulen als Lehrbuch vorgeschrieben. Wien 1878. 8. 1 fl. 

Bolin, Prof. Dr. C. Ergebnisse physikalischer Forschung. Leipzig 1877—78. 
. 8. 13 fl. 80 kr. 

Boltzmann, Dr. L. üeber die Beziehung zwischen dem 2. Hauptsatze d. mechanischen 
Wärme-Theorie u. der Wahrscheinlichkeitsrechnung, resp. den Sätzen ü. d. 
Wärmegleichgewicht (Aus Sitzgsber. d. k. Akad. dl Wiss.) Wien 1877. 
8. 45 kr. 

Brelun*s, A. E., Thierleb en. 2. Aufl. Mit Abbildungen nach d. Natur v. R. Er et sch- 
mor, G. Mützel u. E. Schmidt 44.— 61. Lfg. Leipzig 1878. 4. ä 62 kr. 

Brons, Prof. Dr. H. Die Figur der Erde. Ein Beitrag zur europ. Gradmessung. 
(Publication d. k. preuss. Institutes.) Berlin 1878. 8. 2 fl. 56 kr. 

Darwin*8, Gh., gesammelte Werke. Autoiis. deutsche Ausgabe. Aus dem Eng- 
lischen übersetzt y. J. V. Carus. Mit über 200 Holzschn., 7 Photogpr., 4 Earten 
u. d. Porträt d. Verfassers. 68.-77. Lfg. Stuttgart 1878. 8. k 74 kr. 

ThiBBel, J., k. k. Maschinen-Ban-Ingenieur. Anleitung zum Betriebe und zur Instand- 
haltung der Sohiffs-Dampfkessel u. Schiffs-Dampfmaschinen. 
Pola 1878. 8. 1 fl. 50 kr. 
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Qelololi, Lm.-Scliiffs-Lt. Die Theorie des Schiffs- Magnetismas n. ihre Anwen- 
dung auf die Praxis. Nach engl. Quellen. Wien 1878. 8. 1 fl. 80 kr. 

Hauer, Dir. F. Bitter v. Die Geologie n. ihre Anwendung auf die Kenntnis« der 

Bodenbeschaffenheit d. Osterr.-ung. Monarchie. 2. verm. n. rerb. Aufl. 

Wien 1878. 8. 10 fl. 
Herr, Min.-B. Prof. Dr. J. Ph. Lehrbuch der höheren Mathematik. 3. yerbess. 

Aufl. n.Band. Differential- u. Integral-Bechnung, Wien 1878. 8. 1. Heft 6 fl. 
Hess, Hptm. F. Die Naturwissenschaften im Dienste des Krieges. Zum 

Gebrauch an der k. k. Kriegsschule u. zum Selbstunterricht ftr Offleiere aller 

Waffen. Mit 20 lith. Taf., 1 Taf. in Lichtdruck u. 1 Karte in photolith. 

Farbendruck. Wien 1878. 8. 7 fl. 
HlrzeL Chemie; siehe: III. Haupt- Abth. 1. b. Weheres iUustrirte CatecMsmen. 
Hoyer, Prof. E. Lehrbuch der rergleichenden mechanischen Technologie. 

Mit 661 Holzschn. im Texte u. 4 lith. Taf. Wiesbaden 1878. 8. 12 fl. 40 kr. 

E^armarsoh u. Heeren's technisches Wörterbuch; siehe: HI. Haupt-Abth. 
1. b. Karmarsch u. Heeren. 

Littrow, J. J. T. Die Wunder des Himmels od. gemein&ssl. DarateUung des 
Welt-Sjstemes. 6. Aufl. Nach den neuesten Fortschritten der Wissenschaft 
bearb. von Prof. Dir. C. v. Littrow. Mit mehr tds 100 Bilder- o. Karten-Bei- 
lagen u. niustr. 26.-29. Lfg. Berlin 1878. 8. h 31 kr. 

Mcdslsovlos von Mojsv&r, E. Die Dolomit-Biffe von Sfld-Tyrol u. Vene- 
tien. Beitr&ge zur Bildungsgeschichte der Alpen. Hiezu eine geologische 
Karte in 6 Blättern und 80 Lichtdruckbilder, sowie zahlreiche HolzschniUe im 
Text. Wien 1878. 8. n. Fol. 1. Heft. 8 fl. 

Huspratt's theoretische, praktische n. analytische Chemie, in Anwen- 
dung auf Kflnste u. Gewerbe. Frei bearb. t. B. Kerl u. F. Stohmann. 
Auch unter d. Titel: Encyklop&disches Handbuch der technischen Chemie 
T. B. Kerl u. F. Stohmann. Mit gegen 8000 in den Text eingedruckten 
Holzschn. 8. rerb. u. verm. Aufl. VL Bd. 1.^14. Lfg. Braunschweig 1878. 
8. & 72 kr. 

Natur, Die. Zeitung^der Verbreitung naturwissenschaftl. Kenntniss n. Natur- 
anschauung f. Leser aller Stftnde. Organ des ^Deutschen Humboldt-Vereins^. 
Begründet unter Herausgabe von DDr. 0. Ule u. K. Müller. Hrsg. r. 
K. Müller. Neue Folge. 4. (der ganzen Reihe 27.) Jahrg. 1878. 62 Nrn. 
Halle. 4. Gan2j. 9 fl. 92 kr. 

Prediger, Prof. C. Die Elemente der analytischen Geometrie des Raumes. 
Zum Gebrauche bei Vorlesungen u. zum Selbst-Studium. Mit 26 lith. Taf. Klans- 
thal 1878. 8. 7 fl. 44 kr. 

Publioation des k. p r e u s s. geodätischen Institutes. Astron.-geodät. Arbeiten 
im J. 1876. Instruction für die L&ngenbestimmungen d. geodät. Institutes. 
Bestimmung d. L&ngendifierenzen zwischen Berlin u. Strassburg, Mannheim 
u. Strassburg, Strassburg u. Bonn. Bestimmung der Polhohe u. des Azimuthes 
auf Station Feldberg im Schwarzwalde. Berlin 1877. 4. 5 fl. 76 kr. 

Regnault-Streoker's kurzes Lehrbuch der Chemie, bearb. t. J. Wislicenus. 
In 2 Thln. I. Band. Auch u. d. T.: Regnault-Strecker's kurzes Lehrbuch der 
anorgan. Chemie. Von Dr. J. Wislicenus. Mit zahlr. in den Text eingedr. 
Holzschn. u. 1 färb. Spectraltafel. 9., durchaus neu bearb. Aufl. 2. Lfg. Brann- 
schweig 1878. 8. ä 1 fl. 50 kr. 

Rusz, Dr. K. Die fremdländischenStubenvOgel, ihre Naturgeschichte, Pflege 
u. Zucht. Hannover 1878. 8. 1.— 7. Lfg. ä 1 fl. 86 kr. 

Seewald, Dir. E. Einfache Berechnung elliptischer Bogen. (Aus: Sitzungber. 
d. k. Akad. d. Wiss.) Wien 1877. 8. 16 kr. 

Tonla, F. Geologische Untersuchungen im westlichen Theile des Balkan 
und den angrenzenden Gebieten^ IV. (Aus: Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.) 
Wien 1877. 8. 2 fl. 60 kr. 

Wallentln, Prof. Dr. Methodisch geordnete Sammlung v. Beispielen u. Aufgaben 
aus der Algebra u. allgeb. Arithmetik f. d. Mittelschulen, Lehrer- 
Bildungsanstalten u. andere gleichsteh. Bildungsanstalten. 1. u. 8. Tbl. Wien 
1878. 8. 2 fl. 80 kr. 



Bflcher-Anzeiger. LXXXI 

7. Cioä-JBaukunst, — 8. TeUgraphie, EUenhahmcesen, 8<^ff/ahrt.Verkehr9toesen (ailgem, 
Wisseruwerthes). — Müüär-Ttlegraphie und Eiambahnwesen faUea hierauf BtasügUche). 

EiBonbahn-Jahrbnoh der Ost e r r. -nngar. Monarchie. 11. Jahrg. Von Ig. K oh n. 
Wien 1878. 8. 4 fl. 

Haadlmoh f. specielle Eisenbahn-Technik unter Mitwirkung v. Fach^enossen. 
Hrsg. V. Ed. Heasinger y. Waldegg. V. Band. Bau- n. Betrieb der 
Secund&r- und Tertiär-Bahnen einschliesslich der schwebenden Draht- und 
Seilbahnen. Mit 204 Holzschnittfig. u. 99 Zeichnungstaf. Leipzig 1878. 8. 
I. u. 11. Hälfte. 34 fl. 60 kr. 

Hauger, A. Bosnien, die Hercegoyina u. das Feldeisenbahnwesen. Wien 
1878. 8. 1 fl. 20 kr. 
— Die Eisenbahn im Dienste des Heeres. Wien 1877. 8. 50 kr. 

Eohn; siehej Eisenbahn- Jahrbuch. 

Memminger, A. Die Alpenbahnen und deren Bedeutung für Deutschland und 
Oesterreich, mit besonderer Beziehung auf Gotthard, Brenner, Arlberg u. Fern . 
Mit 8 Karten u. Plänen. Zürich 1878. 8. 2 fl. 78 kr.. 

PoUanetz u. Wittek; siehe: Sammlung. 

Sammlung^ der das Ostcrr. Eisenbahnwesen betr. Gesetze, Verordnungen. 
Staatsverträge u. Gonstitutiv-Urkunden. Im Auftrage d. k: k. Handels-Mini^t. 
Hrsg. y. J. Po IIa netz u. Dr. H. Ritt. y. Wittek. V. (2, Ergänznngs-) Band, um- 
fassend d. Zeitraum v. 1. Juli 1872 bis 30. Juni 1877. 1. Heft. Wien 1878. 8. 1 fl. 

Vorträge über Eisenbahnbau, gehalten an yerschiedenen deutschen polytech- 
nischen Schulen, begonnen yon Dr. E. Winkler. -XI. Heft. Signalwesen. 
Von Ür. E. Schmitt 5.-7. Liefg. Mit 356 zum Theil color. flolzschn. n. 
1 lifhogr Tafel. Prag 1878. 8. 6 fl. 60 kr. 

WinUer, Prof. Dr. E. Vorträge über Brückenbau, gehalten «n technischen Hoch- 
schulen. Eiserne Brücken. 4. Heft. Querconstructionen. 3. Lfg. Mit 107 Holz- 
schnitten. Wien 1878. 8. 2 fl. 20 kr. 

Zetzsohe, Dr. E. E. Handbuch der elektrischenTelegraphie. Unter Mitwirkg. 
y mehr. Fachmännern hrsg. II. Band. Die Lehre yon der Glektricität u. dem 
Magnetismus mit beson<i. Berücksichtigung ihrer Beziehungen zur Telegrauhie. 
Bearb. yon Dr. 0. Frölich. Mit zahlr. in den Text gedr. Hohschn. u. 1 Tafel 
in Lichtdruck. 3. Lfg. Berlin 1878. 8. 4 fl. 22 kr. IV. Band. Die elektrische 
Telegraphie für besondere Zwecke. 1. Lfg. Berlin 1878. 8. 2 fl. 86 kr. 

0, StacUniiUteruchafl und PoUitk, Parlaments- Verhandlungen. — 10, Flngachriften, — 

lU Oivü- und Müiiär-ReehUpflege, 

Actenstüoke in orientalischen Angelegenheiten. Präliminarfriede yon San 
Stefano. Congress-ProtocoUe u. Vertrag yon Berlin. Wien 1878. 4. (Mit 1 Karte.) 
1 fl. 60 kr. 

Blätter für Gefängnisskunde. Organ des Vereines der deutschen Strafanstalts- 
Beamten, redig. y. Dir. G. Ekert. Heidelberg 1878. 8. XIIL Band. 1.^2. Heft. 
1 fl. 28 kr. 3.-4. Heft. 1 fl. 86 kr. 

Eiohelmann« 0. üeber die Kriegsgefangenschaft. Eine yOlkerrechtliche Studio. 
Dorpat 1878. 8. 2 fl. 48 kr. 

Szouree über Österreichisches allgemeines bürgerliches Recht. Beilagen 
zum Commentar y. d. DD. Prof. L. Pf äff u. F. Hoffmann. II. Band. 
1. Heft. Wien 1878. 8. 1 fl. 

Habner, Prof. A. W. Lehrbuch für den Unterricht über die M i 1 i t ä r-S t r a f g e s e t z e. 
Bearbeitet im Auftrage des k. k. Beichs<Kriegs-Ministeriums zum Gebrauche in 
den Militär-Bildungsanstalten. 2. durchgesehene Aufl. Wien 1878. 8. 1 fl. 20 kr. 

Hülaen, G. A. Das Gefängnisswesen in Preussen. 2. Ausgabe. Berlin 
1878. 8. 1 fl. 66 kr. 

Landeegesetze f. d. Jahr 1878. Budapest 8. I. Heft (I— XIV) 1 fl. — II. Heft 
(XV- XXIX) 2 fl. 

Marlene, F. prof. Recueil des trait^s et conyentions conclus par la Bussie 
ayec les puissances ätrangeres. Publik d'ordre du minist^re des affaires 
^trangeres. Tome IV. Traitös avec TAutriche 1816—1849. St. Pötersbourg 
1878. 8. (In franz. u. rass. Sprache.) 6 fl. 70 kr. 

Ort. ^ miUL-wlasentohafll. Vereine. X VII. Bd. 1878. Bfloher-Amceiger. 6 
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Nenmann et Plason; siehe: Becueil. 

Ooonpatlon, Die, Bosniens n. deren Folgen. (Als Manuscript gedmckt.) Wien 

1878. 8. 60 kr. 
Paqnin, capit. La Bussie et TAngleterre dans TAsie centrale, ^^de 

g^ographiqne, historique, statistiqne et militaire, sor les possessions nisses, 

les possessions anglaises, la Perse, TAfghanistan, le B^loutschibtan et Easchgar. 

(Extrait du jonmal des sciences milit.) Paris 1878. 8. 80 kr. 
Perrin, A. L'äpargne des officiers de Tarm^e fran^aise. Paris 1878. 8. 
Pfafi n. Hoffinann; siehe: Excnrse. 
Protoooles, Les, du congräs de Berlin avecle trait^ pröliminaire de San 

Stefano du 19 f^yrier (8 mars) 1878 et le trait^ de Berlin du ISjuillet 

1878. (Extrait du Journal de St. P^tersbourg.) St. P^tersbonrg 1878. 4. 

3 fl. 10 kr. 
Reonell des trait^s et Conventions conclus par VAutriche ayec les puis- 

sances ^trang^res, depuis 1763 jusqu'k nos jours. Par L. Nenmann, con- 

seiller aulique etc. et A. de Plason, secrdtaire auliqne etc. (Tomes XIII— XIV.) 

Nouvelle suite. Tomes VII— VIII. Vienne 1878. 8. 6 fl. u. 4 fl. 50 kr. 
Rehner, 6. Im Donaureich. II. Die Cultur. Prag 1878. 8. 3 fl. 
Reiolienaii« Hptm. y. Ewiger Friede u. Abrüstung. Vortrag, gehalten in der 

militär. Gesellsch. zu Berlin am 25. Februar 1878. Berlin 1878. 8. 60 kr. 
Rolin- JcMsquemynB. Chronique du droit international. Les ^y^nements d^Orieut. 

depuis f^yrier 1877, jusqu^en mars. Paris 1878. 8. 1 fl. 24 kr. 
Rothbnoh; siehe Actenstücke. 
Rüdorff, geh. Ober-Finanzr. H. Milit&r-Strafgesetzbuch für das deutsche 

Beleb. Text-Ausgabe mit Anmerkungen. 2., durch die preuss. Militär-Straf- 

Process -Ordnung v. 3. April 1845, die Disciplinar-Strafordnung f. d. Heer t. 

31. Octbr. 1872, die Verordntmg über die Ehrengerichte yom 2. Mai 1874 

u. die inzwischen ergangenen Entscheidungen yerm. Aufl. yon Ob.-£r^-Audit. 

Hptm. Solms. Berlin 1878. 16. 1 fl. 24 kr. 
Stein, Dr. L. Die Volkswirthsch af t s 1 e h r e. 2. yoUst. neue Aufl. Wien 1878. 8. 5 fi. 
Yesqne von Püttlingen, Job. Freiherr. Handbuch des in Oesterreich- 

Ungarn geltenden internationalen Priyatrechtes mit besond 

Berücksichtigung des Staats- u. Völkerrechtes. 2. yerm. u. yerbess. Aufl. Wien 

1878. 8. 6 fl. 
Waloker, Dr. C. Staatswissenschaftliche Aufs&tze. Berlin 1877. 8. 

1 fl. 44 kr. 
Wimmer, General -Auditor J. Normalien-Sammlung f. Militär-Gerichte. (Pziyat- 

Ausgabe.) Fortges. y. Gen.-Audit. K. Zatlaukal. 22. Suppl.-Heft. Jahrgang 

1877. Wien 1878. 8. 2 fl. 50 kr. 
Zeller, Catechismus des Deutschen Kelches; siehe: in. Haupt-Abth. 1. b. 

Weber's illustr. Catechismen. Nr. 89. 

12. MedicinakoMen. HeertM-SanUätawesm, — i^enietoefen. (Pferdezucht, VeUtinärkunde, 

Hufbesehlag, Reuen, Fahren,) 

Anleitung zur Eenntniss des Pferdes. Mit zahlreichen Abbildungen. Frauen- 

feld 1878. 8. 62 kr. 
Apliorismen, Milit&rärztliche. Populäre Abhandlungen aus dem Gebiete des 

Militär-Sanitätswesens. München. 1878. 8. 95 kr. 
Ohassagne, Dr. m^ecin-major. LeshOpitaux sans 6tages et k payiUons isolee. 

Avec une pröface du Dr. Marmottan. Paris 1878. 8. 1 fl. 24 kr. 
Gomöny, G. De la n^yrotomie plantaire chez le cheyal. (Extrait du recueü 

d'hygi^e et de m^decine yät^rinaires militaires.) Paris 1878. 8. 1 fl. 24 kr. 
Corvisart-Montmarln, Major y. Studium über die Ausbildung der Artillerie- 

Eemonten. Berlin 1878. 8. l fl. 86 kr. 
GhesttLta-Bnoh, Officielles, für Oesterreich-Ungarn, enthaltend die in Oesterr.- 

Ungarn befindlichen Vollblutpferde englischer Abstanunung. Hrsg. yon der 

Gestütsbuch-Commission des Jockey-Club für Oesterreich. Bearb. y. C. Wacke- 

row. Vol. I. Wien 1878. 8. 6 fl. 
Grundsätze für den Neubau y. Friedens-Lazarethen; siehe : I. Haupt- Abth. 

2. Grundsätze. 
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Hardegg, D. Graf. Einiges über die derzeitigen Verhältnisse der Landespferde- 

ZQcht in NiederOsterreich. Wien 1877. 8. 60 kr. 
Heckenast, W. Desinfectionsmittel oder Anleitg. zur Anwendung der prakti- 
schesten n. besten Desinfectionsmittel um Wohnräume, Erankensäle, Stallungen, 

Transportmittel, Leichenkammern, Schlachtfelder etc. zu desinficiren. Wien 

1878. 8. 1 fl. 10 kr. 
Hejdebraxid und der Lasa, Maj. L. v. Instruction für den Officier-Pferde- 

Burschen. 4. Aufl. Mit SO Text-Ülust. u. 1 Titelbilde. Leipzig 1878. 8. 68 kr. 
Josoh, Chr., k. k. Major. Die Pferdezucht in Oesterr.-Ungarn nach ihren 

Haupt-Typen dargestellt. Mit 6 Tabellen. Elagenfurt 1878. 8. 1 fl. 
Klenoke. Catechismus d. Makrobiotik; siehe: III. Haupt- Abth. 1. b. Weber's 

illustr. Catechismen. Nr. 18. 
Knorr, Hauptm. E. Ueber Entwicklung u. Gestaltung des Heeres-Sanitäts- 

Wesens der europ. Staaten. Vom milit.-geschichtl. Standpnncte. (In circa 

6 Heften.) Hannover 1878. 8. 6. Heft. 2 fl. 48 kr. 
Kraus, Dr. L. G. Die Hygiene. Nach den neuesten Forschungen und Ergebnissen 

der Wissenschaft gemeinfasslich dargestellt. Leipzig 1878. 8. 4 fl. 80 kr. 
Kriegerhell. Organ der deutschen Vereine zur Pflege im Felde verwundeter 

u. erkrankter Krieger. Bed. Dr. E. Gurlt. 13. Jahrg. 1878. 12 Nrn. 

Berlin. 4. 1 fl. 86 kr. 
Lebel, le doeteur. A. Manuel th^oretique et pratique de Tambulancier et du 

sauveteur. Paris 1878. 8. 80 kr. 
Miohel, Prof. J. Die Prüfung des Sehvermögens u. der Farbenblindheit beim 

Eisenbahnpersonal u. bei den Truppen. München 1878. 8. 20 kr. 
Hittheilimgen tl Notizen, Hippologische, über die Natur, Eigenschaften, Pflege 

u. Verwendung des Pferdes. Wien 1878. 8. 1 fl. 60 kr. 
Müller TL Schwarzneoker ; siehe: Pferdezucht. 
Neadörfer, J. Aus der chirurgischen Klinik der Militärärzte, vom Vorstand 

dieser Klinik. Mit 9 lith. Taf. u. 80 Holzschn. Wien 1879. 8. 6 fl. 50 kr. 
Pasqtiallgo, G. , capit. medico. Istituzioni teorico-pratiche sul servizio degli 

infermieri ed aiutanti d'ospedale in tempo di pace ediguerra, susseguite 

da nozioni teorico-pratiche pei porta-feriti dell' esercito italiano. Venezia 

1877. 8. 2 fl. 10 kr. 
PeÜlard, Gh., Chef d'escadr. de gendarmerie. Le fer äl^stique. Ferrure physiolo- 

giqne. Nouv. ödit. avec 23 flg. intercal^es dans le texte. Paris 1878. 8. 1 fl. 60 kr. 
Pferdezucht, Die. Von Prof. C. F. Müller u. Gestüts-Insp. G. Schwarznecke r. 

Mit zahlreichen Hace-Bildern u. anderen in den Text gedr. Holzschn. I. Band. 

Anatomien. Physiologie des Pferdes. Von C. F. Müller. 11.— 12. Lfg. II. Band. 

Racen des Pferdes, Züchtung, Haltung, Pflege und Erziehung. Von G. Schwarz- 
necker. Berlin 1876. 8. ä 93 kr. 
Riedel, Dr. Die Dienstverhältnisse der kgl. preuss. Milit.-Aerzte im 

Frieden. Mit besond. Berücksichtigung der Dienstverhältnisse der Aerzte des 

Beurlaubtenstandes nach den neuesten Bestimmungen. Berlin 1878. 8. 3 fl. 10 kr. 
Robert, F. Der Feldarzt. Praktischer Rathgeber bei Verwundungen und anderen 

Unglücksfällen im Kriege u. in der Ausübung des bürgerlichen Berufes, nach 

Harry Leach's M. R. 0. P. ship captain^s medical guide. Wien 1878. 8. 60 kr. 
Stunde, In zwölfter. Ein Wort an den Reichsrath in Sachen unserer Landes- 
pferdezucht. Von einem Nicht-Steierer. Wien 1878. 8. 60 kr. 
Walther. Hufbeschlag; siehe: III. Haupt -Abth. 1. b. Weber's illustrirte 

Catechismen. Nr. 61. 
^erth, Ueber den, und die Anwendung der Freiübungen im Reitunterricht. 

Von V. C. M. Berlin 1878. 8. 62 kr. 

^•?. Piidagögik, Mmtär- Studien und UrUerricktsweaen, Erxiehungs- und BUdungaachrifUn. 
WigaenachaflUche Vereine. — 14, Gymnastik, {Turnen, Fechten, Schunmmen,) 

AufiiahmB-Bedlngongen, Provisorische, für die k. k. Cadeten-Schnlen aller 

Waffengattungen. Wien 1878. 8. 20 kr. 
Bluth, Pr.-Lt. Praktische Anleitung zum Unterricht im Hiebfechten. Nach 

der bei der kgl. Gen tral-Tum- Anstalt eingeführten Lehrmethode bearb. Mit 

18 in den Text gedr. Holzsch. Berlin 1878. 8. 3S kr. 

7* 
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Enoyklop&die des gesammten Erziehungs- n. ünterricbtswesens, bearbeitet 

YOD einer Anzahl Schalmänner und Gelehrten, hrsg. nnter Mitwirkong ron 

Prof. Dr. V. Palm er n. Prof. Dr. Wildermnth in Tübingen, t. Dr. K. A. 

Schmid, Rector d. Gymnas. in Stattgart. Gotha 105—107. (Schliiss-) Heft. 

8. ä 72 kr. 
Ezonraions-Berloht, Technischer, des 4. Jahrganges der k. k. Pionnier- 

Cadeten-Schale za Hainbarg für das Studienjahr 1876 — 77. Hainbarg 1878. 

2 fl. 80 kr. 
Lesebach für die Capitnlanten-Schulen. Nachtrag für Württe mber«y^ 

Berlin 187>*. 8. 49 kr. 
Iiiteratorblatt, Pädagogisches. Hrsg. y. Rect. Dr. Werther. 1. Jahrg. 1876. 

Mannheim. 8. 12 Nrn. l fl. 24 kr. 
Pelet-Narbonne, Major t. Die Haupt- Cadeten-Anstalt za Lichterfelde 

bei Berlin nebst einem Rückblick aaf das kgl. preassische Cadetes-Corps. 

Mit einer Ansicht o. einem Grandriss. Berlin 1878. 8. 62 kr. 
Reohbererer ▼. Rechkron. Das Bildangswesen im Osterr. Heere; siehe: 

I. Haapt-Abth. 12. Be ebb erger. 
Reobenbnoh fÜrdieCapitalanten-Schalen. Zam Dienstgebrauch heraasgegeben 

▼om kgl. preossischen Kriegs-Ministeriam. Berlin 1878. 8. 62 kr. 
Sohmid; siehe: Encyklopädie. 

ZZX. Haupt-Abtheilung. Enoyklop&dien, SaobwörtarbftolieT, mehrere 

Wiaaensohaften zusammen. 

1. a) BmUäriacke Eneyldopädien elc. — i. b) NichtmüUarUeht EncyHopadütn. 

Akademie der Wissensohaften, Die kaiserliche, zu Wien. Wien 1877—1878. 

Sitzungsberichte. Mathem.-naturviss. Classe. I. Abth. Abhandl. 
aus d. Gebiete d. Mineralogie, Botanik, Zoologie u. Paläontologie. 75. B4. 
Jahrg. 1877. 5. Heft. 3 fl.— IL Abth. Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Mathematik, Physik, Chemie, Mechanik, Meteorologie u. Astronomie 
76. Bd. Jahrg. 1877. 2. Heft. 1 fl. 50 kr. 

Bibliothek für Wissenschaft u. Literatur. V.— YIL Band. (Histor. Abth. 
2.— 4. Bd.) Handbuch der Geschichte Oesterreichs yon der ältesten bis 
zur neuesten Zeit mit besond. Bücksicht auf Lander-, Yolkerkumle u. Cultur- 
gesch. bearb. v. Dr. F. Krön es. Berlin 1876—78. 8. 1.— 26. Lfg. a 90 kr. 
aXVL Band. (Staats- und rechtswissenschaftl. Abth. 4. Bd.) Grundrisü zu 
Vorlesungen tmd Rechtsphilosophie (Naturrecht). Von weiL Professor 
Dr. H. ZoepfL B rlin 1878. 8. 2 fl. 50 kr. 

Brookhaus' Conrersatiotas-Lexikon. Allg. deutsche Real-Encyklopädie. Vi. 
umgearb., verbess. u. verm. Aufl. 102.-113. Heft. Leipzig 1878. 8. ä 30 kr. 

Kleines. Encyklopädisches Handwörterbuch. 3. vollst, umgearb. Aufl, Mit 

zahlr. Karten u. Abbildgn. 1.— 6. Heft. Leipzig. 1878. 8. k 30 kr. 

Ohabat, P. — Dictionnaire des termes employäs dans la construction 
et concemant la connaissance et Temploi des materiaux, Tontillage qui seit a 
leur mise en oeuvre, Tutilisation de ces matt^riaux dans la construction des 
divers genres d'^difices anciens et modernes, la l^gislation des bätiments. Paris 
1878. 8. 18 fl. 

Feld-Tasohenbaoh für Truppen-Officiere. Von Obstlt. E. Pr^vöt und Maj. 
K. V. Stranskj. 3. wesentlich vermehrte Auflage. Teschen 1878. 16. 1 fl. 60kr.; 
gebunden 1 fl. 80 kr. 

Haadwörterbaoh der gesammten Militär-Wissenschaften mit erläutemdeo 
Abbildungen. Hrsg. unter Mitwirkg. hervorragender Autoritäten auf allen Ge- 
bieten des milit. Wissens v. Oberstlt. B. Boten. Bielefeld 1877—78. 8. 
Mit eingedr. Holzschn. u. Holzschnitt-Taf. 22.— 2t». Lfg. ä 1 fl. 10 kr. 

Karmarsoh n. Heerena* technisches Wörterbuch. 3. Aufl., ergänzt u. bearb. 
von Prof. Kick u. Gintl. Mit gegen 2000 in den Text gedr. Abbüdungen. 
Prag 1878. 8. 25.— 30. Lfg. ä 1 fl. 

Keyer's Conversations-Lexikon. Eine Encyklopädie des allg. Wissens. 8. gänzl. 
umgearb. Aufl. Mit geogr. Karten, naturwiss. u. technolog. Abbildgn. 201. bis 
2U. Lfg. Leipzig 1878. 8. ä 30 kr. 
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Meyer's Hand-Lexikon des allg. Wissen«. Mit teehnolog. n. Wissenschaft!. 
Abbildgn. u. vielen Karten der Astronomie, Geographie, Geognosie, Statistik 
u. Geschichte. 2. Anfl. 2.— 21. Lfg. Leipzig 1878. 8. k 30 kr. 

Plerer's neuestes ünirersal-ConTersations -Lexikon. 6. vollst, nmgearb. 
Anfl. 126.— 146. Heft. Oberhansen 1878. 8. Mit Holzschnitt-Taf. u. chro 
molith. Karten, ä 32 kr. 

Poten; siehe: Handwörterbuch. 

Pr^öt u. Stransky Feld-Taschenbuch; siehe: Feld- Taschenbuch. 

Ribbentrop. Vocabulaire militaire fran9. • allemand ; siehe: IIL Haupt.-Abth. 4. 
Ribbentrop. 

RonBseau, A. capit, Calepin de campagne pour un officier d*in£anterie. Paris 
1878. 8. 3 fl. 

Weber'8, J. J., illustrirte Catechismen. Belehrungen aus dem Gebiete der 
Wissenschaften, Künste u. Gewerbe. Nr. 89. Catechismus des deutschen 
Reiches. Ein Unterrichtsbuch in den Grundsätzen des deutschen Staats- 
rechtes, der yerf«)ssung u. Gesetzgebung des deutschen Reiches. Von Dr. W. 
Zell er. Leipzig 1878. 8. 1 fl. 20 kr. — Nr. 18. Catechismus der Makro- 
biotik od. der Lehre, gesund und lange zu leben. Von Dr. H. Klencke. 

3. dnrchgearb. u. venu. Aufl. Mit 63 in den Text gedr. Abbildgn. Leipzig 1878. 
8. 1 fl. 28 kr. -- Nr. 23. Catechismus der Chemie, v Prof. D. H. Hirzel. 

4. verm. Aufl. Mit 81 Abbildgn. Leipzig 187». 8. 1 fl. 24 kr. — Nr. 6l. 
Catechismus des Hufbeschlages. Zum Selbstuntorr. für Jedermann. Von 
Amtsthierarzt E. Th. Walther. 2. verra. u. verb. Aufl. Mit 67 Abbildgn. 
Leipzig 1878. 8. 75 kr. 

Zeit- Tl. Streitfragen, Militärische, für Officiere aller Waffen. 30. Heft. Ver- 
gleichende Zusammenstellung der neuesten Schiessversuche gegen Panzer von 
Giese; siehe: I. Haupt- Abth. 7. Giese. 

B» Sprachlehnn. — 3, Wörterbücher. — 4, Bücher- und Kartenkunde, Archiv- und 

B&diotheknceten, 

Anzeiger,' Neuer, f. Bibliographie u. Bibliotheks-Wissenschaft. Hrsg. 
unter Red. von Dr. J. Petzholdt. 39. Jahrg. 1878. 12 Hefte. Dresden 8. 7 11. 

Bibliographie, Allgemeine. Monatliches Yerzeichniss der wichtigeren neuen Er- 
scheinungen der deutschen u. ausländ. Literatur. Red. Dr. £. Brockhaus. 
Jahrg. 1878. 12 Nrn. Leipzig. 8. 96 kr. 

Bode, H. Wörterbuch der deutschen Synonymen. Vollständige Erklärung der 
in der deutscheu Sprache vorkommenden sinnverwandten Wörter. Für Gebildete 
und Schulen bearb. Neue wohlf. (Titel-) Ausg. Leipzig (1847) 1878. 8. 93 kr. 

Brinkmann, Dr. F. Die Metaphern. Studien über den Geist der modernen 
Sprachen, l. Bd. Die Thierbilder der Sprache. Bonn 1878. 8. 5 fl. 60 kr. 

Brunet; siehe: ManueL 

Buonaventtira u. Schmidt; siehe: Unterrichts-Briefe. 

öensky, Hptm. F. Eurzgefasste prakti>che Grammatik der böhmischen 
Sprache fdr Deutsche. Mit besond. Berücksichtigung der Militär-Termino- 
logie in den angewendeten Beispielen. Zum speciellen Gebrauch in den Militär- 
schulen u. für jene Militärs, welche in ihrem Berufe die böhmische Sprache 
erlernen wollen. 2. verm. u. verb. Aufl. Prag 1878. 8. 1 fl. 60 kr. 

Oeaohamps; siehe: Manuel. 

Diotionnaire de TAcaddmie fran^aise. 7« 4dit., dans laquelle on a reproduit pour 
la premi^re fois les pr^faces des 6 ^ditions pr^c^dentes. Paris 1878. 4. 21 fl. 60 kr. 

Haenselly J. Handbuch f. den Unterricht in der Formenlehre der russischen 
Sprache. 2. Aufl. Riga 1878. 8. 1 fl. 24 kr. 

Heinaius, W. Allg. Bücher-Lexikon od. vollst, alphab. Yerzeichniss aller von 
1700 bis Ende 1874 erschienenen Bücher, welche in Deutschland u. in den 
durch Sprache u. Literatur damit verwandten Ländern gedruckt worden sind. 
Nebst Angabe der Druckorte, der Verleger, des Erscheinungsjahres, der Seiten- 
zahl, des Formats, der Preise etc. XV. Bd., welcher die von 1868 bis Ende 1874 
erschienenen Bücher u. die Berichtigungen früherer Erscheinungen enthält. 
Hrsg. V. H. Ziegenbalg. 22.-26. (Schluss-) Heft. Leipzig 1878. 4. k 1 fl. 86 kr. 
auf Schreibpapier ä 2 fl. 40 kr. 



LXXXVI Bücher- Anzeiger. 

Manuel da libraire et de Tamateur de livres. Supplement contenant; 
10 nn compl^meut da dictionnaire bibliographiqae de M. J. — Ch. B ran et, 
2^ la table raisonn^e des articles. Par MM. P. Deschamps et G. Brunei. 
Tome I. A. — M. Paris 1878. 8. 12 fl. 40 kr. 

Mittler, £. S. u. Sohn, Berlin S. W. Kochstrasse 69/70. Verzeichniss militärischer 
Werke, inbegriffen: Marine -Literatur, aus dem Verlage der kgl. Hof- 
buchhandlung, 1816—1878. Berlin 1878. 8. Gratis zu beziehen. 

Noel, prof. Dr. L. Lecturesfran9aises a Tusage des ^soles et des coU^ges 
avec des notes biographiques et littäraires. Tome I. 4« ^dit., revue, augment^e 
et enrichie d'additions par Dr. H. Mensch. Bremen 1878. 8. 1 fl. 28 kr. 

Pelleter, J. A. Dr. Englisches Lesebuch. Eine Auswahl yon Musterstficken 
aus den bedeutendsten englischen Prosaikern und Dichtem von Shakespeare 
bis Bancroft, mit sprachlichen u. sachlichen Anmerkungen. Wien 1878. 8. 
1 fl. 60 kr. 

Pesohek, A. Grosses Wörterbuch der modernen europäischen Sprachen. 
L Theil. 2 2.-23. Lfg. Brunn 1878. 4. a 60 kr. 

Registrande; siehe: 11. Haupt-^Abth. 4. Begistrande. 

Repertorium der Milit&r- Journalistik; siehe: lY. Haupt-Abth. 1. Beper- 
torium. 

Ribbentrop, lieut. Vocabulaire militaire fran^ais-allemand. Kecueil de 
termes de la technologie militaire moderne. 2« ^dit. enti^rement refondne. 
Leipzig 1878. 8. 1 fl. 86 kr. 

Saohs, Dr. C. Encjklopädisches Wörterbuch der franzOs. und deutschen 
Sprache. Mit Angabe der Aussprache nach dem phonet. System der Methode 
Toussaint-Langenscheidt. Grosse Ausg. IL Theil. Deutsch - französ. 
16. Lfg. Berlin 1878. 4. k 74 kr. 

Stürme, G. Etudes surlaconversation fran9aise. Manuel de conrersation et 
de Toyage. Hannover 1878. 8. 1 fl. 86 kr. 

Unterriohts-Brlefe, Italienische, f. d. Selbststudium bearb. Von Prof. G. B a o n a- 
Ventura u. Dr. A. Schmidt. 21.— 22. Brief. Leipzig 1878. 8. k 38 kr. 

VerzeiohnlBB der Bücher, Landkarten etc., welche vom Juli bis Decbr. 1877 
nea erschienen oder neu aufgelegt worden sind, mit Angabe der Seitenzahl, 
der Verleger, der Preise, literar. Nachweisungen u. eine wissenschafÜ. üeber- 
sicht. Nebst einem Anhange: Die bedeutendsten Erscheinungen d. niederULnd. 
Buchhandels 1877 Jan. bis Decbr., zusammengestellt vom niederL Bnchhftndler- 
Verein. 169. Fortsetz. Leipzig 1878. 8. 1 fl. 92 kr. 

Jänner bis Juni 1878. Leipzig 1878. 8. 1 fl. 92 kr. 

Zeitschrift, Archivalische. Hrsg. v. Dr. F. Loher, Beichs-Archivar. UL Bd. 
Stuttgart 1878. 8. Mit 1 Plane. 7 fl. 20 kr. 

5, Hof-f StcMta- und genealogische Handbücher. — 6, Versckiedenet, {Kalender, SUno- 
graphie. Schreib- u. ZeicJien-Vorlagen, Forst' u. Jagdwesen ete,) 

Bibliothek f. Jäger u. Jagdfreunde. Hrsg. v. C. E. Frhr. v. Thflngen. Leipzig 
1878. 8. 10. Lfg. Beiträge zar Naturgesch. der Waldschnepfe und Kenn^iss 
ihrer Jagd. Von C. E. Frhr. von Thüngen. 8t kr. 

Bl&tter, Oesterreichische, für Stenographie. Organ d. Gabelsberger Stenompben- 
Central- Vereines u. des akademischen Stenographen-Vereines in Wien, dann der 
Stenographen- Vereine in Aussig, Graz, Langenlois, Linz und Salzburg. Bed.: 
C. Noske, 20. Jahrg. 1878. 12 Nrn. Mit Beiblatt: Der praktische Stenograph. 
12 Nrn. Wien. 8. Halbj. 1 fl. 26. 

Hofkalender, Oesterreichisch-kaiserlicher, f. d. Jahr 1878. Wien. Lex. 
8. 2 fl. 

Kamerad, Der, Oesterreichisch- ungarischer Militär-Kalender, f. d. Jahr 1879. 
Wien. 8. Durch die Redaction der .Wehr-Zeitung** 1 fl. 20, sonst 1 fl. 60 kr. 
Für ganzj. Abonnenten der „Wehr-Zeitung" gratis. 

Kammer-Stenograplif Der. Zeitschrift f. stenogr. Praxis. Organ des Wiener Steno- 
graphen-Vereines, des reichsräthl. Stenographen Bureaus u. d. Kärntner Steno- 
graphen-Vereines. Hrsg. u. Bed.: Prof. K. Faul mann. 15. Jahrg. 1879. 12 Nrn. 
Wien. 8. 2 fl. 

M*"**~ -""^e: Statesman*8 year-book. 
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Monatsschrift, Oesterreichische, für Forstwesen. Hrsg. t. Osterr. Beichs-Forst- 
Yerein. Red. y Forstakad.-Dir. J. Wessely. 29. Bd. Jahrg. 1879. 12 Hefte. 
Wien. 8. 6 fl. 

Renn-Kalender, Oersterr.-nngar. Hrsg. y. der Bedact. des „Sport". Jahrg. 1878. 
I. Theil. Wien 1878. 8. 8 fi. 

Statesman's year-book, The. Statistical and historical annnal of the states of 
the ciYilised world for the year 1878. Bj F. Martin. Ib*-^ annnal pnblication. 
BeYised after official returns. London 1878. 8. 7 fl. 77 kr. 

Vedette- Kalender für 1879. Wien. 8. 1 fl. 50 kr.; für die Abonnenten auf die 
Zeitschrift „Yedette" gratis. 

XV. Haupt-Abtbsiliuig. Zsitsohriften 0- 

i. MaUän9ehe ZeiUchrißm. 

AroMv f. d. Artillerie n. Ingenienr-Offi eiere des deutschen Reichsheeres. 

Bed. Y. Nenmann, Gen.-Lt., u. Schröder, Gen.-M. 43. Jahrg. 1879. Berlin. 

Ganzj. durch die Post 6 fl. 67 kr. Silber, 34 kr. Banknoten. 
ArtUlerle-Jonmal. St. Petersburg. 1879. 8. In russischer Sprache. Ganq. durch die 

Post 11 fl. 20 kr. in Silber, 1 fl. 40 kr. in Banknoten. 
Armöe, L\ territoriale. Journal hebdomadaire. B^dig^ par des äcriYains milit. 

späciaux et donnant toutes les lois etc. relatifs & Torganisation de Tarm^e 

territoriale. Paris. 6« ann^e 1879. Jährl. 9 fl. 
Amy and Navy Gazette. Journal of the militia and Yolunteer forces. Vol. XIX. 

London. 8. Jährl. 62 Nrn. Ganzj. durch die Post 16 fl. 12 kr. in Silber, 

2 fl. 66 kr. in Banknoten. 
Journal. 1878—1879. New-York. 8. Ganzj. 18 fl. 24 kr. in Silber, 2 fl. 64 kr. 

in Banknoten. 

Avenlr, L\ militaire. Journal de Tarm^e nouveUe. IX^ ann^e 1879. Paris. Fol. 

Ganzj. durch die Post 7 fl. 84 kr. in Silber, 73 kr. in Banknoten. 
Belgiqne» La, militaire. Journal hebdomadaire, organe de Tarm^e. 9^ ann^e 1879. 

Bruxelles. 8. Ganzj. durch die Post 6 fl. 66 kr. in Silber, 1 fl. 8 kr. in 

Banknoten. 

Bl&tter, Neue militärische. Bed. u. hrsg. y. G. y. Glasenapp. 8. Jahrg. 1879. 

12. u. 13. Bd. h 6 Hefte. Berlin. 8. Ganzj. durch die Post 16 fl. 12 kr. in 

Silber, 92 kr. in Banknoten. 
Broad-Arrow, The. A paper for the serYices. 1879. Vol. XXI, XXII. London. Fol. 

Ganzj. durch die Post 16 fl. 66 kr. in Silber, 1 fl. 66 kr. in Banknoten. 
Bulletin international des soci^t^s de secours aux militaires blosses. Publik 

par le comitö internationale. GenÖYe 1879. 8. Nr. 37—40. 3 fl. 

Bulletin de la r^union des officiers. 9« annöe 1879. Paris. 8. Ganzj. durch die 
Post 11 fl. 80 kr. in Silber, 1 fl. in Banknoten. 

— de rintendance et des serYices administratifs de Tarm^e de terre. Becueil 
de documents offic. concemant les fonctionnaires de Tintendance, des hdpitaux, 
des subsistances et de Thabillement et du campement milit. Mit Beilage. 
L'annuafre special du corps de Tintendance et des personnels administratifs. 
Paris. 8. Ganzj. 9 fl. 

— de la mddecine et de la pharmacie milit. Becueil de tous les documentd 
offlc. relatifs k la m^decine et a la pharmacie milit. Comprenant les lois, 
däcrets, r^glements, Instructions, d^cisions, circolaires, notes, Solutions et lettres 
ministerielles concemant les service m^dical et pharmaceutique dans les hOpi- 
tauz et le corps de troupes. Paris. 8. mit den Beilagen: La BoYue scienti- 
flqne et administratiYe des m^decins des arm^es de terre et de mer. — L^an- 
nuaire special du corps de sant^ milit. Ganzj. 9 fl. 

Colbnm's United SerYice Magazine and NaYal and Military Journal. London 
12 Hefte. Ganzj. durch die Post 20 fl. 72 kr. in Silber, 1 fl. 20 kr. in Banknoten. 



*) Die Prännmeratloiii-Betr&ge werden bei der Post nur lo Banknoten Osterr. WIhrnng gesahlt, 
nnd Itt gegenwürttg den In Silber ausgeworfenen Betr&gen, welche dem Ankjiufsprelse ohne Spedition«- 
and StempelgebAhr entipreofaen, ein Agio-ZnsahUg von 90*/« sasureehnen. 
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Cononra-Blatt des k. k. Reichs-Kriegs-Minist. ü. erledigte, f. aasgediente UDteroffic 
gese tzl. Yorbehaltene DienstesposteD. Wien. 4. Jährl. bei Fränum. durch d. 
respect. Cummanden 50 kr., sonst 60 kr. und Porto. 

Gonförenoea mült. beiges. Bnixeiles. 16. 12 Nrn. k 70 kr. bis 1 fl. 20 kr. 

Giomale militare ufficiale. (Parte 1» e 2i^ e Bolletino.) Borna. Ganzj. 17 fl. 20 kr. 

— delle armi d'artiglieria e genio per Tanno 1879. Roma. 8. 14 fl. * 
Heeree-Zeitung. Dentsche. Organ f. Officiere aller Waffen des dentschen Heeres 

n. der Marine. Jahrg. 1879. Berlin. 8. 14 fl. 40 kr. 
Jalrrbüelier f. d. deutsche Armee n. Marine. Yerantw. red. y. G. Marees, Maj. 

Jahrg. 1879. 30.-^83. Bd. Mit Karten u. Taf. Berlin. 8. Monatsschrift. Ganzj. 

durch die Post 15 fl. 11 kr. in Silber, 90 kr. in Banknoten. 
Jahresberiohte t). d. Veränderungen im Militärwesen; siehe: I. Haupt- 

Abth. 11. Jahresberichte. 
Ing^nienr-Jonmal. St. Petersburg. 8. (In russischer Sprache.) Ganzj. durch die 

Post 8 fl. in Silber, 1 fl. in Banknoten. * 
Invalide, Der russische. Mit „ Militär-Sammler **. St. Petersburg. Fol. (In rassischer 

Sprache.) Ganzj. durch die Post 16 fl. in Silber, 10 fl. 24 kr. in Banknoten. 
Journal de la librairie militaire. Bulletin bibliographique mensueL 5« ann^e 

1879. Paris. 8. Ganzj. 2 fl. 10 kr. 

— militaire off iciel. (Partie reg16mentaire et Partie supplementaire.) Paris. 
8. Ganzj. durch die Post 14 fl. 60 kr. in Silber, 89 kr. in Banknoten. 

— des Rciences militaires. 55« ann^e 1879. 9« serie. Tome XIII — XXIV. Paris. 
8. 12 Hefte. Ganzj. durch die Post 14 fl. 97 kr. in Silber, 79 kr. in Banknoten. 

— of the Royal United Service Institution. London. 8. Ganzj. durch die 
Post 13 fl. 44 kr. in Silber, 78 kr. in Banknoten. 

Italia, L\ militare. Roma. 8. Wöchentlich dreimal. Ganzj. durch die Post 16 fl. 

80 kr. in Silber, 3 fl. 12 kr. in Banknoten. 
Lndovloa Akademla kOzlOnyi. Hrsg. v. d. k. ungar. Ludoviov-Akad. zu Budapest. 

12 Hefte. Budapest. Ganzj. 4 fl. 
M^morlfiil de Tofficier du gänie, ou Recueil de m^moires, exp^riences etc. lUdigä par 

les soins du comit^ des fortiflcations etc. Nr. 27 (1879). Paris. 8. Chaqa« 

num^ro ou ann^e 3 fl. 
Hilltar-Arzt. Red. Dr, Wittelshöfer. Monatlich zweimal. Wien. 4. Ganzj. 6 fl. 

— Literatnr-Zeltung. Gegründet v. C. v. Decker u. L. y. Blessen. Red. F. 
V. Meerheimb. 6U. Jahrg. 1879. Berlin. 4. 12 Hefte. Ganzj. durch die Post 
5 fl. 68 kr. in Silber, 34 kr. in Banknoten. 

— Sammler. St. Petersburg. 8. In russischer Sprache. Ganzj. durch die Post 
12 fl. in Silber, 1 fl. 50 kr. in Banknoten. 

— Veteranen-Zeitung, Oesterr. Central-Organ ffir alle Militär-Veteranen -Vereine. 
Red. Landwehr-Hptm. R. Leu t geb. Viertel]'. 1 fl. Ganzj. 4 fl. Ftlr das Ausland 

5 fl. nebst Porto. 

— Wochenblatt. Verantw. Red. Gen.-Lt. v. Witzleben. 64. Jahrg. 1^79. 
Berlin. 4. Erscheint jeden Mittwoch u. Sonnabend. J&hrlich durch die Post 
7 fl. 20 kr. in Silber, 80 kr. in Banknoten. 

— Zeitung, Red. V. Silberer. 32. Jahrg. 1879. Wien. 4. Jeden Mittwoch und 
Samstag. FQr einzelne Offleiere 8 fl., sonst 12 fl. 

Allgemeine (Darmstädter). Hrsg. v. einer Gesellschaft deutscher Officiere 

u. Milit.» Beamten. Verantw. Red. Pr.-Lt. Zernin. 54. Jahrg. 1879. 52 Nrr. 
Darmstadt. Ganzj. durch die Post 10 fl. 80 kr. in Silber, 1 fl. 72 kr. in Banknoten. 

Allg. schweizerische. Organ der schweizerischen Armee. Red. Maj. v. 

Elgger. 25. (der schweizerischen Milit.- Zeitschrift 45.) Jahrg. 1879. Basel. 4. 
52 Nrn. Ganzj. durch die Post 2 fl. 80 kr. in Silber, 1 fl. 74 kr. in Banknoten. 

Mittheilnngen tl. Gegenstände des Artillerie- u. Geniewesens. Vom k. k. 
techn. u. administr. Milit.-Comitö. Jahrg. 1879. Wien. 8. 12 Hefte. Mit vielen 
Beilagen. Bei directer Bestellung fQr Mitglieder der k. k. Land- u. Seemacht 

6 fl., bei directer Zustellung unter Kreuzband 6 fl., sonst 10 fl. — S ach regist er. 
Alphabetisches u. chronologisch geordnetes, aller grösseren in den „Mittheilangen 
ü. Gegenstände der Artill.- u. Kriegswissenschalten" v. 1857 — 1869 u. in dm 
„Mittheilungen tJ. Gegenstände des Artill.- u. Genie Wesens** v. 1870— 187^ 
enthaltenen wissenschaftlichen Aufsätze und Notizen. Zusammengestellt voi 
J. Sterbenz, k. k. Oblt. Wien 1878. 8. 60 kr. 
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MittlieUiing^ii ans dem Gebiete des Seewesens. Hrsg. y. k. k. bydrogr. Amte. 
Marine-Bibliothek zn Pola. 7. Jahrg. 1879. Pola. 8. 12 Hefte. (Nebst Beigabe der 
am Seekarten-Depot des hydrogr. Amtes zosammengestellten ^ Kundmachungen f. 
Seefahrer '^f „Hydromphischen Nachrichten'', «Meteorologischen Beobachtuigen 
der Sternwarte zn Pola**.) Für die k. k. Armee n. Marine jährl. bei der Bedact. 
abonnirt 4 fl., im Buchhandel 6 fl. 

Monitenr de Tarm^e. Avec: ^BeTue militaire de T^tranger. Paris. Fol. Ganzj. 
durch die Post 11 fl. 96 ii. in Silber, 1 fl. 12 kr. in Banknoten. 

Organ der militär-wissensc haftlichen Vereine. 10. Jahrg. 1879. Band 18, 

19. Wien 8. Mit Karten u. Pl&nen. (xanzj&hr. 4 fl. FOr die „Mittheilungen 
des k. k. Kriegs-ArchiYS^, wenn selbe gleichfalls pränumerirt werden, 
jährlich für Wien 1 fl. 60 kr., für die Provinzen 1 fl. 80 kr. 

Repertorlum der Militär-Journalistik. Y. Heft. 1. October 1877 bis Ende März 1878. 

(Aus „Organ der milit.-wissenschaftl. Yereine**.) Wien 1878. 8. 60 kr. 
Revue d'artillerie. Paris. 8. 12 Hefte. Ganzj. durch die Post 7 fl. 91 kr. in Silber 

41 kr. in Banknoten. 

— beige d'art, de sciences et de technologie militaires. Paraissant tous les tri- 
mestres. Direct. P. Henrard, maj. lY ann^e 1879. Bruzelles. kl. 8. 6 fl. 40 kr. 

— militaire de T^tranger. Paris. 4. Jeden 5. Tag. Ganzj. durch die Pofit 
6 fl. 65 kr. in Silber, 61 kr. in Banknoten. (Siehe auch: Moniteur.)* 

suisse. XXIY« ann^e 1879. Lausanne. 8. Mit Karten u. Plänen. Monatl. 

zweimal u. einem monatl. Supplement-Band: nBevue des armes speciales ^. 

Gkinzj. durch die Post 3 fl. 20 kr. in Silber, 40 kr. in Banknoten. 
RiTista militare italiana. Raccolta mensile di scienza, arte e storia militare dell'eser- 

dto italiano. Anno XXIY 1879. Gon tavole. Borna. 8. Erscheint am 16. jeden 

Monats. Supplement: „Cronaca milit. estera**. Ganzj. durch die Post 14 fl. in Silb. 
Soldaten-Freund, Der. Zeitschrift für iassl. Belehrung u. Unterhaltung des preuss. 

Soldaten. Bed. u. hrsg. v. L. Schneider. 46. Jahrg. Juli 1878-- Juni 1879. 

12 Hefte. Berlin. 8. Ganzj. durch d. Post 4 fl. 26 kr. in Silb., 26 kr. in Bankn. 
Speotateor, Le, militaire. Becueil de science, d'art et d'histoire militaire. 68« 

ann^e. 1879. Paris. 8. 24 Hefte. Ganzj. durch die Post 16 fl. 75 kr. in Silber, 

98 kr. in Banknoten. 
8trefflenr*s Osten*, militärische Zeitschrift. Bed. M. Brunner, k. k. Hptm. 

20. Jahrg. 1879. 12 Hefte. Mit Karten u. Plänen. Wien. 8. Directe bei der 
Bedaction: Für Subaltern- Offlc. etc., für Militär-Beamte v. d. 9. Diäten-Classe 
abwärts 6 fl. ; Ton der 9. Diäten-Classe aufwärts, für Bibliotheken, Commanden, 
Yereine 8 fl.; im Buchhandel 12 fl., im Ausland 10 fl. nebst Porto. 

— Literatur-Blatt zu Jahrg. 1879. 12 Nrn. Wien. 8. Directe bei der Bedac- 
tion 1 fl. 60 kr. 

Vedette. Oesterr.-ungar. Militär-Zeitung. Hrsg. v. Bitt. t. Kronenfels. 11. Jahrg. 

1879. Wien. 4. Erscheint jeden Dinstag u. Freitag. Yiertelj. 2«/, fl. Halbj. 6 fl. 

Ganzj. 10 fl. Einzelne Blätter 10 kr., mit Zustellg. 12 kr. Für ganzj. im Yoraus 

zahlende Abonnenten «Yedette-Kalender^ gratis. 
Wehr-Zeitting, Oesterr.-ungar. „Der Camerad". 18. Jahrg. 1879. Wien. 4. 

Erscheint jeden Donnerstag u. Sonntag. Ganzj. 12 fl. Monatl. 1 fl. Einzelne 

Nummern 12 kr. Ganzj. vorauszahlende Abonnenten erhalten den nCamerad- 

Kalender** gratis. 
Zelteobrilt, Deutsche militärärztliche. Bed. Ober-Stabsarzt Dr. B. Leutho Id. 

8. Jahrg. 1879. 12 Hefte. Berlin. 8. Ganzj. durch die Post 6 fl. 67 kr. in Silber, 

34 kr. in Banknoten. 

— f. die schweizerische Artillerie. Hrsg. v. schweizerischen Artillerie- 
Officieren. Jahrg. 1879. Mit Karten u. Taf. Jährl. 12 Nrn. Frauenfeld. 8. Ganzj. 
durch die Post 2 fl. in Silber, 26 kr. in Banknoten. 

2. Nichimilüäruche Zeü$ehriflen. 

« 

Ausland, Das. Ueberschau der neuesten Forschungen aus dem Gebiete der Natur-, 
Erd- u. Yölkerkunde. Bed. v. F. v. Hellwald. 62. Jahrg. 1879. 62 Nrn. 
Stuttgart. 4. Ganzj. 17 fl. 32 kr. 

Bl&tter des Yereins für Landeskunde v. NiederOsterreich. Wien. 8. Giinzj. 
3 fl., für Mitglieder 2 fl. 20 kr. 

Org. d. millt-wUtensoliAftl. Vereine. XVII. Bd. Bfloher^Anielger. 7 



XC Bücher-Anzeiger. 

Gentral-Blatt f. EisenbalineiiiLD am p f s cb i f f f all r t d. Osterr.-iiDgar. Monarchie. 

18. Jahrg. 1879. Wien. 4. Erscheint jeden Donnerstag n. Samstag. Ganij. 12 i, 
mit Postznsendnng 14 fl. 

— Ungaxisches, f. Eisenbahnen n. Dampfschifffahrt. Budapest. 1879. 4. 
8 fl. 52 kr. 

— Literarisches f. Dentschland. Hrsg. t. D. F. Zarncke. SO. Jahrg. 1879. 
62 Nrn. Leipzig. 4. Ganzj. durch die Post 18 fl. 52 kr. in Silber, 1 £ 52 It. 
in Banknoten. 

Gorrespoadenz, Photographische. 16. Jahrg. 1879. Wien. 8. Halbj. 2 fl. 50 kr. 
I>ixigler*B polytechnisches Journal. Hrsg. y. J. Zeman u. Dr. F. Fischer. 

Jahrg. 1879. Band 231—234. Augsburg. 8. 17 fl. 1 kr. in Silber, 1 fl. 1 kr. 

in Banknoten. 
Eisenbalm-CoTirabiioli. „Der Conducteur.** Wien. 8. 5 fl. 50 kr. 
Jahrbnoh der k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 1879. 28. Bd. 4 Hefte 

mit Beigabe: Mineralogische Mittheilungen, gesammelt y. G. Tschermak. 

Wien. Hoch 4. Gang. 8 fl. 
Indioatore ufficiale. Torino. 4. Ganzj. durch die Post 7 fl. 20 kr. in Silber, 

25 kr. in Banknoten. 
Livret-Ghaiz continental. Guide offic. des Yoageurs. Paris. 8. Ganzj. 13 fl. 20 kr. 
MlttheÜaneron aus Justus Perthes* geogr.Anstaltü. wichtige neue Erforschungen 

auf dem Gesammtgebiete der Geographie t. Dr. A. Petermann; siebe: 

11. Haupt- Abth. 4. Mittheilungen. 
Organ f. d. Fortschritte des Eisenbahnwesens in technischer Beziehung. Orgsn 

des Vereines deutscher Eisenbahn-Verwaltungen. Hrsg. v. Heusinger v. 

Wald egg. 34. Jahrg. Neue Folge 16. Bd. 1879. Wiesbaden. 4. Ganzj. durch 

die Post 9 fl. 45 kr. in Silber, 67 kr. in Banknoten. 
Revne, Bussische. Monatschrift f. d. Kunde Russlands. Hrsg. t. C. BCttger. 

8. Jahrg. 1879. St. Petersburg. 8. Ganzj. 13 fl. 80 kr. 

— desdeuxmondes. XLVIII. ann^e. 3« p^riode. 1879. Paris 8. Parait le I«'' 
et le 15 de chaque mois. Ganzj. durch die Post 23 fl. öO kr. in Silber, 1 fl. 8 kr. 
in Banknoten. 

Wenigeres Eisenbahn-Courier. Taschenausgabe. 15. Jahrg. 1879. 8 Nrn. Mit 
Karte in Holzschn. Wien. 16. Ganzj. 4 fl. 50 kr. Einzelne Nummern 50 kr. 

Wiener Zeitung. Hauptblatt, Amtsblatt, Wiener Abendpost u. Beilage (Literarische) 
zur Abendpost. Wien. Fol. Viertelj. 4 fl., mit Postzusendung 5 fl. 50 kr., Wiener 
Abendpost sammt Beilage allein Viertelj. 1 fl., mit Postzusendung 2 fl. 

Zeit, Unsere. DeutscheRevue derGegenwart. Monatsschrift zum C'onTersations- 
Lexikon. Eed. y. B. Gott schal. Neue Folge. 15. Jahrg. 1879. In halbmonat- 
lichen Heften. Leipzig. 8. Ganzj. durch die Post 8 fl. 50 kr. in Silber, 50 kr. 
in Banknoten. 

Zeitaolirift, Numismatische. Hrsg. y. der numismatischen Gesellsch. in Wien 
durch deren Bedactions-Comit^. 11. Jahrg. 1879. Mit 6 Taf. Münz- Abbildungen 
u. 2 Holzschn. Wien. 8. 4 fl. 80 kr. 

— des kgl. preuss. statist. BureauV Bedig. y. Dir. Dr. E. Engel. 19. Jahiff. 
1879. 4 Hefte. Berlin. 4. Ganzj. durch die Post 4 fl. 72 kr. in Silber, 28 kr. 
fn Banknoten. 

— des österr. Ingenieur- u. Architekten-Vereines. Bed. Prof. Dr. W. 
T int er. 31. Jahg. 1879. 12 Hefte. Nebst Gratisbeilage: „Wochenschrift des 
österr. Ingenieur- u. Architekten- Vereines". Eed. Prof. Dr. W. Tinter. 4. Jahrg. 
1879. 52 Nrn. Wien. 4. Ganzj. 8 fl. 

Zeitung des Vereines deutscher Eisenbahn-Verwaltungen. Bed. Dr. W. Koch. 

19. Jahrg. 1879. 104 Nrn. Leipzig. 4. Ganzj. durch die Post 7 fl. 20 kr. in 
Silber, 2 fl. 36 kr. in Banknoten. 
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Antoren-Yerzelchnlss 

der im kritischen Theile des Bücher- Anzeigers (Bd. XYII) besprochenen 
Werke nebst Hinweis auf die bezügliche Seite *). 



Am Ende. FML. C. Fr. Am Ende. — 64. 

AsohenborzL Lehrbuch der Arithmetik. 8. Aafl. — 64. 

Baker. Die Tflrken in Europa. Anmerkungen y. F r a n z o s, Einleitg. v. V«d m b ä r y. — 14 

Bedentnng, Die weltgeschichtliche, Gonstantinopels. Yon ***» — 27. 

Betradittingen, Psychologische, fl. den Compagnie-Chef n. seine Compagnie. — 6. 

Bolixu Ergebnisse physikalischer Forschung. 1. Liefg. — 47. 

Braun; siehe: Rousset. 

Brinner. Gesch. des Pionnier-Rgts. — 49. 

Bnrohardt. Leitfaden f. den Ünterr. in der Terrain-Lehre. — 41. 

Oardinäl; siehe: Widdern. 

Ohavanne. Die Sahara. — 16. 

Drygalski. Scenen aus dem j Ängsten Orientkrieg. — 26. 

Ende; siehe: Am Ende. 

Exonrslons-Bericlity Technischer, des 4. Jahrg. d. k. k. Pionnier-Cadeten- Schule 
zu Hainburg 1876—77. — 84. 

Fassel. Anleitung zum Betriebe etc. der Schiffs-Dampfkessel. — 47. 

Franzos; siehe: Baker. 

Freyolnet. Der Krieg in den Proyinzen 1870—71. üebersetzg. nach der 7. Aufl. 
d. Originals. — 12. 

Gesohlohte, Aus der, der AUg. Militär-Zeitung; siehe: Zernin. 

Goltz. Läon Gambetta u. seine Armeen. — 10. 

Handbnoh f. Officiere des Generalstabes, yon Springer u. Winter v. .Lorsch- 
heim. — 69. 
— f. ünterofflc. der k. k. Feld-Artill., von Semrad u. Sterben z. — 62. 

Jalirbnoh der milit. Gesellschaft München. 1874—76, 1876—76. — 53. 

Jahreaberlohte fl. die Veränderungen etc. im Militärwesen. 4. Jhg. 1877. Von 
Löbell. — 21. 

Janko. Rudolf t. Habsburg u. d. Schlacht bei Dflmkrut 1278. — 17. 

In8tmotlons*Baoh fflr den k. k. Infanteristen (Jäger). — 9. 

Johann» Erzhzg. Geschichte des k. k. Lin.-L]ft.-Regt. Erzhzg. Wilhelm Nr. 12. — 2. 

Köratry. Mourad V. 1840—78. — 19. 

Knorr. Entwicklung u. Gestaltung des Heeres - Sanitätswesens d. europ. Staaten. 
m. Heft. - 86. 

KoeppeL Der Recrut. 2. Aufl. — 6. 

Kraus. Die Hygiene. — 16. 



*) Die Seltensablen de« Bfloher- Anzeigers sind hier lUtt mit rOmlscben Zahlselohen mit 
erabifcben Ziffern angegeben. 
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^Cll Bücbcr-Äoieiger. 

Kriegs.Sani1At»4>rdnims 1978. Berlin. — 3&. 
Kranenfela. Die Muine. 8. Anfi. — 36. 

— AI{ihabeti9che8Ycizeiclini3aderuiihinfigsteaT0Tkoinmend«nSee&nBdrüd[e. — 37. 
Kux. Ih. Frldköche. — 46. 

Lankmaj-r, Waffenlehre t d. k. t. Müii-AfauL etc. — 80. 
LObell; Üi-U: Jahresberichte. 
Lowenbers; siehe: PescfaeL 
Meckel. Die Elemente der T*,-tik. — «. 

Meiohaner. Organisatii'ii der W^tririfi« OestoTT.-UDganis. — 27. 
Herlan Vtrsnch einer Svi; ;»-rbjvrrf f. Schweiz. Offic, 2. Aufl. — 89. 
JCUlt^-Schamati^BBS. KVh^^t. äv\ ilü 187S. — 16. 
Moltke: ^iehe: Eoiisii. 

Neumeyer. SüfiiirVJT C lu.-;c«KHsvhe Höheumeasungen. — 46. 
Occnpaüoa Ik<$3:'is * iir.a F.l^n. — 42. 
I*acor. Fi !i — ,'J. 
PescheL iVüjj.i; :.!»,-« ;« Krl- n. Völkerkunde. Hrsg. ». Löwenberg. Neue 

Plci». :.-.^ii ci i. » .f.awh«. in. ThI. — 31. 

Pona -s ■(i'K- i.1 S.vt»u(a,'H 1798, — 1. 

R*.-fcöa.J(n,-a :. i v"v -*"-*nieu-SohiiIen. — 61. 

Ke^-.»sr»2^ K( »-..'<-: *iaiisL Abthlg. des Groasen Glstba. 8. Jahrg. — «. 

Ktf^^-Anaau. y^s"" t>Ti-J,u n. AbrOstang. — 21, 

Ko^ :>es k- t » .« -Ittioninnei-lDstitQt in Wien. — 28. 

. tv ^^■■■»■'■.•.*-\-n vyn 1701— i79l,BedeMoltke'H, VorwortTonBraon. — 4 
. Ml»** - IX 

' '^■»<»>ti«her, ü. d. kgl. prcuss. Armee etc. 187»— 74, — 36. 
^*!ü^_^»''''^' ,*:^""^'^*** -**« HongroiB, — 26. 
""' '"" "■■' " *l''» Infant.-Znges f. dtu Gefecht. — 83. 

. .\bsi-hied von den Niederlanden. — 18. 
' rr". """'"'««li f. Uateroflic. d. k. k. Feld-Artül. 
t.-Ä.t.Hvh .U.r «o.graphie. I. TheU. - 48. 

"""''*>ueh f. Offic. des Generalstaba. 
«^1,^^^ 1 t *''*"'* '•"'•1' t. ÜDteroffic. d, k. k. Feld-ArtUl. 
■«•»*»i^ »vn "^ '*" Mittifl, die Wirksamkeit des Inft.-Penera in steigern. — 38. 
V«|kW«v -I !i.\'"?["" **"'*■ ^''^'"' .Andreas Gf. v. KhevenhOller-Frankenbnrg. — 18. 

C,, , I •»*». Hwidbuch des in Oeaterr.-Uiigani geltenden intaniatioulen 

*W«*H»v « m ^, ,.' , ^''"'»'"'fie-ManöTer. — 66. 

WMtM' V l.iM^oK^ ''"'' ''""■"'■''■ ^- e^'t- — 3*- 

*•*«**** ll...„|.,|, j *'>»; "iolu«: Handbuch f. Offic. des Generalstab«. 

••r-lH. \u. ,1 ,, ;''"K'*l'l.i^ 4. Ana. - 45. 
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••Ch»'hk,. li.uvl.il'.i".' ''*''" -■^"*-'- Militär-Zeitung- 1886-76, — 88, 
■ Kiiinlaiiil und Bassland. — 41. 
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